


Google 





This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work 1s expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atthtto://books.google.com/ 








~ 600079327Y | 


€, 207 














Wilhelm von Humboldt’s 


gesammelte Werke. 





Fünfter Band. 











Berlin, 
gedruckt und verlegt bei G. Reimer. 


1846 


273° Pr /0 1. 





Enhalt*). 


Seite 
Briefe an F. A. Wolf.............. 1—316 


Amtliche Arbeiten und Entwiirfe aus dem 


Jahre 1809........... sons 317 — 360 
I. Ueber geistliche Musik . . . . . . . . . . 319—324 
H. Antrag zur Gründung der Universität in Berlin . 325 — 332 
Il. Ideen zu einer Instruction für die wissenschaft- 

liche Deputation bei der Section des ôffentlichen Un- 
terrichts © . . + + lw ew ew fl 333—343 
IV. Ueber die Liegnitzer Ritter-Akademie . . . . 344—360 


Ueber das Musée des Petits-Augustins. . . . .. 361 —402 
Erster Brief . . 2. 1. 1 we ew wl wl en el lw 363 — 374 
Zweiter Brief. . 2. 2 2 2 2 2 2 2 2 2 0 ww 374— 390 
Dritter Brief . 2 2 2 2 ww . . 2 2 202 . 391 — 402 


Sonette ...... en 403 — 428 
Dichtung . . 2 2 2 ee ew ew ew ew tlw lw lt + + 405 
Stella, 2 2. 2. 6 © ernennen. 406 
Der Wehmuth Hafen . . 2 2 2 2 2 . . . . . . 407 
Spes (vgl. Bd. I. S. 386—397) . . . . . . . . . 408 
3—7. Die Cypressen-Allee, I—III. (vgl. Bd. II. S. 360.) 409—411 
8. Die Phantasiegestalten . . . . . . . . . © «© «© . 412 


eww — 


*) Der ganze Inhalt des vorliegenden Bandes, welchem das Bildnifs 
W. v. Humboldt’s beigegeben ist, erscheint jetzt zum ersten mal 
gedruckt. 


9. Freiheit und Gesetz. . 
10. Des Geistes Heimath 
ll. Stimmung im Schmerz. 
12. Macht des Geistes . 
13. Richard. . . . . . 
14. Faust ...... 
15. 16. Aphrodite. I. IL . 
17. Schein und Wahrheit . 
18. Das Reich des Gesanges 
19. Tod und Schlaf.. . . 
20. Der sterbende Schwan . 
21—23. Schule der Leiden. 
24. Aus Nacht zum Licht . 


I—Ill. 


Seite 
© . « 413 
. + . 414 
. 415 
- 416 
. + + 417 
. + « 418 
419. 420 
. + « 421 
. + « 422 
. « + 423 
. « . 424 
. 425—427 
. « « 428 





Briefe an F. A. Wolf. 





Briefe 


von 


W. von Humboldt an F. A. Wolf. 





I. 


Auleben, 22. Octbr. 4792. 
Sie erinnern Sich wohl noch, verehrungswiirdigster Freund, 


dafs Sie mir in Halle auftrugen, Ihnen, zum Behuf Ihrer 
neuen Ausgabe einiger Platonischen Dialogen, die Stellen 
im Phädrus aufzuzeichnen, bei welchen ich Schwierigkeiten 
fände. Ich glaubte hernach nicht, dafs Ihnen gerade an 
der Ausführung viel gelegen sei, und da eine wiederholte 
Lesung des Phädrus nicht eben auf meinem Wege war, so 
gab ich es schon ganz auf. Neulich aber hat mich Spal- 
ding, der mich hier besuchte, in Ihrem Namen daran erin- 
nert, und Sie erhalten also nun hier, was ich zu liefern 
versprach. | 

In der That aber, theuerster Freund, bringe ich Ihnen 
damit ein saures und grofses Opfer, und für den kleinen 
Nutzen, den Sie daraus werden ziehen können, gewils ein 
zu grofses. Nicht der Mühe der Arbeit wegen, welche un- 
beträchtlich war; aber da ich doch, wenn ich Ihrer Absicht 
genügen wollte, nicht die Stellen nackt anzeigen durfte, 
sondern meine Zweifel einzeln auseinandersetzen mulste, 80 
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öfnet sich hier ein so grofses Feld, meine Unwissenheit an 
den Tag zu legen, dafs es mich noch jezt eine grofse 
Ueberwindung kostet, die fertige Arbeit abzuschikken. In- 
defs nehme ich meine Zuflucht zu Ihrer Nachsicht, und zu 
der Hofnung, dafs Sie nicht vergessen werden, dafs ich nie 
eines methodischen Unterrichts im Griechischen genofs, und 
meine meiste und beste Zeit andern Studien widmen mufste. 
In Absicht der Arbeit selbst habe ich nicht blofs diejenigen 
Stellen angemerkt, die ich gar nicht verstand, sondern auch 
die, bei welchen ich blofs zweifelte. Nur bin ich die über- 
gangen, die schon in den, der Zweibrückischen Ausgabe 
beigefügten varüs lectionibus berührt sind, da Sie dieser ge- 
wifs von selbst erwähnen, und ich mir den Zweck der gan- 
zen Arbeit nur so dachte, dafs Ihre Aufmerksamkeit blofs 
auf Stellen geleitet werde, die Ihnen sonst nicht schwierig 
geschienen haben wurden. Bei Anführung der Stellen bin 
ich der Seitenzahl der Zweibrücker Ausgabe gefolgt, habe 
aber, des bequemern Nachschlagens wegen, die Linienzahl 
nach den am Rande beigeschriebenen Buchstaben bemerkt. 

Mit Spalding, der Sie gleich innig mit mir verehrt und 
liebt, habe ich unendlich viel von Ihnen gesprochen. Wir 
haben mit einander Aeschylus Perser gelesen, und wie oft 
haben wir Sie auch da zu uns gewünscht, um uns bald 
diese Stelle zu erläutern, bald bei einer andern über unsre 
- eigne Erklärung zu entscheiden. 

Herzlich freue ich mich im Voraus darauf, meine Pla- 
tonischen Zweifel in Ihrer Ausgabe gelöst zu finden. Als- 
dann haben Sie auch wohl die Güte mir beiliegende Blätter 
zurückzuschikken. Ich hebe dergleichen gern auf, um nach 
einiger Zeit meine Fortschritte selbst zu beurtheilen. 

Meine Frau, mit der ich jezt die ganze Odyssee durch- 
gelesen und nun die lliade angefangen habe, empfiehlt sich 
Ihrer fortdauernden Freundschaft. 
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Leben Sie recht wohl, und lassen Sie mich nicht ganz 
aus Ihrem Andenken verschwinden. Ewig mit der hers- 
lichsten Freundschaft 

Ihr 
Humboldt. 


ll. 


Auleben, 4. Dec. 179%. 
Entschuldigen Sie Sich künftig nicht, theuerster Freund, 


über verspätele Antworten. Es wäre die gröfseste Unbe- 
scheidenheit von einem Manne von Ihren nothwendigen und 
selbstgewählten Beschäftigungen zu erwarten, dafs Sie auch 
die Briefe selbst derer, denen Sie, wie ich mir schmei- 
cheln darf, einen Theil Ihrer Freundschaft schenken, mit 
dem nächsten Posttag beantworten sollten. Ich wiederhole 
es Ihnen noch einmal, und gerade darum recht dringend, 
weil ich eine recht feste, ununterbrochene Verbindung — 
wenn Ihre Güte es mir erlaubte, mit Ihnen zu schliefsen 
wünschte, lassen Sie meine Briefe und ihre Beantwortung 
Ihnen nie beschwerlich werden, aber wenn Sie einen Mo- 
ment Mufse haben, so schenken Sie ihn mir, und glauben 
Sie sicherlich, dafs Sie mir damit auf viele Wochen hin em 
angenehmes Geschenk machen. Die wenigen Stunden, die 
es mir nur vergôünnt war, Sie, theurer Freund, in Halle zu 
sehn, haben Sie meinem Herzen so theuer gemacht, dafs 
die Aussicht von Zeit zu Zeit Ihres mündlichen und schrift- 
lichen Umgangs zu geniefsen zu den süfsesten Hofnungen 
meines Lebens gehört. 

Für die Blätter, die Ihren Brief begleiteten, meinen in- 
nigsten Dank. Die Erklärung der Homerischen Stelle hat 
mich nicht blofs darum gefreut, weil sie mich den Sinn 
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4 
einer mir bisher ganz dunkeln Stelle in dem hellsten Lichte 
sehn ließ, sondern auch darum ganz vorzüglich, weil sie 
zu den seltenen gehört, in welchen ein hoher Grad des 
Scharfsinns so gerade das Natürlichste entdeckt. Aufser- 
dem hat sie mir über die Verschiedenheit der griechischen 
und lateinischen Konstruktion eine Belehrung verschaft, die 
ich sonst überall vergebens gesucht hätte. Ich schikke 
Ihnen Ihre Blätter (die ich mir integraliter, auch das präch- 
tige Scholion nicht ausgeschlossen, abgeschrieben habe) hie- 
bei zurück. Sollten Sie sie auch zu sonst nichts gebrau- 
chen, so können Sie doch, ohne ein neues Aufschreiben, 
einem andern eben die Freude, als mir, damit machen. Ich 
werde es künftig ebenso machen, und dürfte ich ohne Un- 
bescheidenheit eine neue Bitte wagen, so wäre es die, dafs 
Sie mir manchmal, und je öfter je lieber ein Blatt Ihrer 
Concepte über diese oder jene Stelle zuschikken wollten, 
damit es Ihnen. gar keine Zeit kostete, ohne Brief und alles. 
Sie könnten sicher rechnen, es mit nächstem Posttag 
zurückzuerhalten, und von anderm Gebrauch sind Sie ja 
ohnediefs bei mir sicher. Am meisten interessiren mich 
jezt Homer, Pindar, Herodot, Thucydides und Plato. 

Den Aeschylus, der wohlbehalten hier angekommen 
ist, sollen sie zur bestimmten Zeit gewifs zurückerhalten. 
Da ich nur die von Schütz noch nicht bearbeiteten Stükke 
darin lesen will, absolvire ich ihn sehr bequem. Auch ver- 
steht sichs von selbst, dafs Sie ihn auf den ersten Wink 
früher und zu jeder Zeit bekommen, und so künftig immer. 
Um Ihnen doch einige Beweise zu geben, dafs Ihre Güte 
nicht unbenutzt bleibt, lege ich Ihnen einen übersetzten 
Eumenidenchor bei. Die Interpretation desselben ist voller 
Schwierigkeiten. Ich habe meist, aus Mangel des Bessern, 
Pauw folgen müssen. An ein Paar Stellen bin ich einen 


eignen Weg gefolgt. Aber Sie mülsten zur Beurtheilung, 
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wenn Sie auch Sich die Mühe geben wollten, den Pauw 
(den Beck in seinem Pindar — ich weils nicht, ob es sonst 
auch üblich ist — gar priichtig paso nennt) selbst vor 
Augen haben, und ich verspare es also auf ein andermal. 

Aufserdem habe ich einige Pindarische Oden, unter an- 
dem die vierte Pythische, 500 Verse lange überselzt *), wo- 
mit ich Sie aber diefsmal verschone. 

Jezt lassen Sie mich mit einem Projekte diesen Brief be- 
schliefsen. Es ist mir sehr wahrscheinlich, dafs ich die. 
Weisheit haben werde, meine jezige Lage nicht zu verän- 
dern, und wenn diefs geschieht, dafs ‘das Alterthum, und 
vorzüglich das Griechische meine ausschliefsende Beschäfti- 
gung sein wird. Als Philologe von Metier kann ich nicht - 
studiren, das hindert meine einmalige Erziehung und Bil- 
dung, und wenn ich gleich jezt nach allen meinen Kräften 
und Hülfsmitteln nach Gründlichkeit, auch in grammatischen 
Kleinigkeiten, Metrum, Accenten u. s. w. strebe, so bringt 
man es doch, wenn man so spät anfängt, nicht weit genug. 
Hingegen, dünkt mich, hat mich meine Individualität auf 
anen Gesichtspunkt des Studiums der Alten geführt, der 
minder gemein ist. Es wird mir schwer werden, mich kurz 
darüber zu erklären, indefs ist doch das Resultat ohngefähr 
folgendes: es giebt, aufser allen einzelnen Studien und Aus- 
bildungen des Menschen, noch eine ganz eigne, welche 
gleichsam den ganzen Menschen zusammenknüpft, ihn nicht 
nur fähiger, stärker, besser an dieser und jener Seite, son- 
dern überhaupt zum gröfseren und edleren Menschen macht, 


*) Diese Uebersetzung wurde ungefähr drei Jahre später im Einzel- 
nen überarbeitet, mit Einleitung und Anmerkungen versehen, auf 
den dringenden Wunsch von Fr. Gentz in dessen „Neuer deut- 
scher Monatsschrift” (Jahrgang 1795, Decemberheft S. 173 bis 
208) abgedruckt und so in den zweiten Band der vorliegenden ge- 
saınmelten Schriften S. 297—328 aufgenommen. Man vergl. den 
unten folgenden, aus Tegel vom 23. Nov. 1795 datirten Brief. 
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wozu zugleich Stärke der intellektuellen, Güte der mora- 
lischen und Reizbarkeit und Empfinglichkeit der ästhetigchen 
Fähigkeiten gehört. Diese Ausbildung nimmt nach und nach 
mehr ab, und war in sehr hohem Grade unter den Grie- 
chen. Sie nun kann, dünkt mich, nicht besser befördert wer- 
den, als durch das Studium grofser und gerade in dieser 
Rücksicht bewundernswürdiger Menschen, oder um es mit 
Einem Worte zu sagen durch das Studium der: Griechen. 
Denn ich glaube durch viele Gründe, die ich der Kürze 
wegen hier übergehen mufs, wovon aber einer der vorzüg- 
lichsten der ist, dafs kein andres Volk zugleich soviel Ein- 
faehheit und Natur mit soviel Kultur verband, und keins 
zugleich soviel ausharrende Energie und Reizbarkeit für je- 
den Eindruck besafs, ich glaube, sage ich, beweisen au kön- 
nen, dafs nicht blofs vor allen modernen Völkern, sondern 
auch vor den Römern die Griechen zu diesem Studium 
taugen. Das Studium der Griechen in dieser Rücksicht 
also, und die Darstellung ihrer politischen, religiösen und - 
häuslichen Lage in ihrer höchsten Wahrheit wird mich für 
mich so lange beschäftigen, bis meine Aufmerksamkeit ge- 
waltsam auf etwas andres gelenkt wird, oder ich damit ins 
Reine gekommen bin, wozu aber, meinen Forderungen an 
mich nach, schwerlieh ein Leben hinreicht. Da man doch 
mun auch manchmal Lust bekommt, seine Ideen andren mit- 
zutheilen, und diese Behandlungsart der Alteu mir über- 
haupt nicht unwichtig und selbst nicht gewöhnlich scheint 
— da alle Bücher, die ich in dieser Art kenne, wovon ich 
nur den Anacharsis nennen will, schlechterdings kein Ge- 
nüge thun; so denke ich eine Schrift, die, ohne ein Jour- 
nal zu sein, fortliefe, anzufangen, etwa unter dem Titel 
Hellas, welche allein der griechischen Litteratur gewidinet 
wäre, und theils Uebersetzungen aus allen Arten der Schrift- 
steller, theils eigne Aufsäze enthielte, die vorzüglich auf 
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de Beförderung jenes erst erwähnten Zwecks hinarbeileten. 
Eigentliche Gelehrsamkeit würde, wie Sie schon aus der 
Person des Verfassers schliefsen werden, nicht zu dem 
Zwekke gehören, aber eine zweckwmälsige Bearbeitung der 
vorhandnen Alaterialien, und vorzüglich reine und treue 
Darstellung der Quellen, die doch nicht blofs dem Nicht- 
kenner, sondern auch dem Halbkenner willkommen ist, und 
die der Kenner selbst wohl einmal vergleicht. Im ersten 
Hefte würde ich dann vorzüglich den Gesichtspunkt aus- 
führlich zu schildern versuchen, von dem mein Studium 
der Alten allein ausgeht. 4Aila raira Ev napaoxevaig 
éest. Doch sagen Sie mir wohl gelegentlich Ihre Meinung. 
Noch Eins mufs ich Ihnen erzählen! Neulich schrieb 
ich an Hemmerde und forderte den in dieser Ostermesse 
angekündigten 2. Th. des Reizischen Herodots, den ich, wie 
Sie wohl am besten wissen werden, nicht erhielt. Bei der 
Gelegenheit schrieb mir Hemmerde mit grofsen Lobeserhe- 
bungen für Sie auch grofse Klagen über Sie und versicherte, 
er sei in Angst und Sorgen wegen des Mureti variae leclio- 
nes. Doch den Herodot, Lieber, geben Sie doch bald. Ich 
will ihn jetzt mit meiner Frau lesen, da ich ihn nach dem 
Homer für die beste Einführung in die Prosa halle, und 
mich schaudert vor dem blofsen Text ohne alle, auch die 
geringsten Hülfsmittel. 
| Meine Frau grüfst Sie und Ihre Frau Gemahlin herz- 
lich und verspricht gewifs den Homer zu lesen den ganzen 
Tag, wenn Sie es verlangen, wenn Sie nur herkommen 
wollen. Können Sie nicht in den Osterferien? 
Ewig mit der herzlichsten Freundschaft und Achtung 
Ihr 
Humboldt, 


II. 


44. Jan. 93. 
Ich sitze, im Putschius vertieft, lieber Freund, und bin 
mit mehr als 4 bereits ferlig. Lieblich ist die Lektüre nicht, 
vorzüglich, wenn man auf Menschen, wie z. E. der Beda 
ist, stölst, der nichts als christliche Beispiele anführt, und 
. mehrmals versichert, der Hiob sey im Original in Hexame- 
tern geschrieben. Im Ganzen ist ein himmelweiter Unter- 
schied zwischen diesen lateinischen Grammatikern und He- 
phaestion. Die griechische Genauigkeit, den Scharfsinn, die 
Präcision vermifst man schlechterdings. Zwar zeichnen sich 
einige vortheilhaft aus, vorzüglich Marius Victorinus, bei 
dem ich jetzt bin. Keine kleine Schwierigkeit ist es für 
mich, dafs nicht das Mindeste von den Zeitumständen die- 
ser Grammatiker angemerkt ist, und auch meine anderwei- 
tige Bibliothek mir hierüber keinen Aufschlufs giebt. Oft 
wäre es mir zur kritischen Prüfung der Richtigkeit der aut- 
gestellten Sätze sehr nothwendig. Ueberhaupt ist die Aus- 
beute in Ansehung der gröfsern Bestimmtheit und Sicher- 
heit der metrischen Gesetze nicht grofs. Die meisten die- 
ser Grammatiker, selbst die grifsern 2. B. Diomedes, thei- 
len die Fiifse fast willkührlich ab. So scandiren sie 
Maecenas atauis edite regibus 
-|---—17-- |, 
da doch wohl nirgends in einem Choriambico ein einzel- 
ner Spondeus stehn kann, und der Vers ein Antispasticum 
———~—|~ ——~|~—~— mit Jambischem Ausgang 
ist, dem Horaz nur alle sonst erlaubte Variationen genom- 
men hat. Aber an neuen Versgattungen und vorzüglich an 
Versnamen sind sie unglaublich reich, und klären viel auf. 
Auf den Terentianus freue ich mich, habe ihn aber jetzt zu- - 
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rick gelassen, bis ich Ihre Edition erhalte. Indefs hier 
kann ich ihn nicht mehr anfangen, und meine Bitte um 
dieselbe ist also nur bedingt, wenn Sie ihn mir mitzuneh- 
men erlauben. Den Bentley de metr. Terent. lese ich mit 
den Stücken de versibus comicis im Putschius zugleich. 
Oeprı9ı" Odvooevg ist freilich absurd und leicht abzu- 

ändern. Aber es giebt doch andre Verse, über die ich Ihr 
Urtheil wünschte. Zwei citirt Hephaestion p. 9. aus Sotades 
in seiner Iliade 

Gtiwy pedeny anhiedea detioy zar' wuoy 

---. -|-->_-1----1-- 
So frei auch das Sotadium ist, dieser Fufs -—— 
kann nicht stehn. Dann Corinna 


n decevex@ds tudes OÙ av Repos NOIR zogıyve 


—~~~|——[-—-Il-—~ -|-- -|-- 
Endlich Pindar. Nem. XT. 51. 


Lan) 
derdpen 7’ ove ededer TOK etewr nepıodors 


wo es mit dem Emendiren der virorum doctorum nicht 
fort will. 

Sie sagten mir neulich, ich möchte doch über die Art, 
wie Bentley Hor. III. 12. constituirt nachdenken. Ich habe 
jetzt alles genau verglichen, und glaube, dafs er im Gan- 
zen vollkommen Recht hat. Darin hat er freilich Unrecht, 
dafs Hephaestion wohl 10 solcher Jonischen Syzygien könnte 
in Eine Zeile gesetzt haben. Denn p. 43. 44. heifst es aus- 
drücklich: duvaraı dé xai méyor tov EÉauéroor meoxontecy 
tO uéroor. did tO TeLaxovraonuov un vrreoßailkeır. 

Er gestattet also nur 30 Zeiten, da dieses Jonicum 60 
haben würde. Aber sonst ist es richtig, dafs Hephaestion 
es in Stücke von 10 Jonischen Syzygien abtheilt, wenn er 
gleich nicht sagt, dafs man sie auch überall absetzen soll. 
Mich aber hat die Stelle sonderbar geneckt, da ich wirklich 
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in einem der Lateiner Syzygien in ganzen Versen gebraucht 
fand, und Heph. gleich, nach der von Bentley angeführten 
Stelle hinzusetzt dıörsp xai ta uovoorengyıxza Gopata, déxa 
Ovza auluyiv, ottw nenorhodar vouibouesr, und die Ode 
gerade 10 Zeilen hat, ich sie also für ein solches dope 
hielt. — Doch ist diefs grundfalsch, und ich schäme mich mei- 
ner Temerität. Wahr aber ists, dafs ein goua “ovooteogexdy 
von 40 Silben nur sehr auffallend ist. Ueber die Bentley- 
sche Emendation des Alcaeischen Verses 


ut Dechav ui naoûy xaxoratwy nod’ Exoronyv 


in wedéyotoay ist mir bei dem Aeschylischen (Prom. 263.) 
nnuatwy ew noda eye ein Zweifel aufgestolsen. Wer 
weifs, was in den folgenden Versen stand? obgleich der 
ganze Vers sehr ungliicklich klingt. 

Verzeihen Sie, theurer Freund, dafs dieser Brief lau- 
ter, und noch dazu nicht bedeutende Metrica enthält. Aber 
da meine Abreise nicht fern ist (25—30. huj.) mufs ich 
Ihre Bücher benutzen, und es ist so angenehm, von dem 
zu schreiben, was einen zunächst umgiebt, versteht sich an 
theilnehmende Freunde. Noch eine Frage. Bei Gelegen- 
heit der Regel, dafs s in metris oft nicht als Consonant 
behandelt werde, und auch mit einem andern Consonant die 
vorhergehende Silbe nicht lang mache, citirt Diomedes p. 
424. folgenden angeblich Homerischen Vers: 

n wey dn unde molias uayas esndvdoy ardour 

--|- --I-- - I--1---|-- 
Wo steht denn wohl der? und wie ists damit? Fin. in 
ssollog hal ja ein langes a als acc. 1. decl. Steht viel- 
leicht in bessern Ausgaben, als Diomedes haben mochte, 
nokia adverbialiter? 

Die Becksche Ankündigung und Recension des nicht 
Vorhandenen ist lustig genug, und ich hätte dem trocknen 
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Menschen sie nicht angesehen. Aufrichtig zu gestehen, 
wulste ich gar nicht, dafs er eine Zeitung schreibt, und so 
fiel es mir nicht ein, mir die Anzeige zu verbitten. Da er, 
wie es scheint, in das Innre der Ode nicht eingegangen ist, 
und ihre Fehler nicht aufgedeckt hat, mag es drum seyn. 
Denn nur diefs besorgte ich bei diesem übereilt gedruckten 
Stück. 


Stellen Sie Sich vor, ich habe einen Brief von Heyne 
erhalten, den ich Ihnen doch als ein curiosum beilege, mir aber 
zurückerbitte, um ihn zu beantworten. Unstreitig ist er mit 
meinem ganzen Pindarwesen unzufrieden. Das sieht man 
der kurzen Abferligung und den grofsen Lobsprächen der 
Erwartungen an. Wenn der Tod ihn nur nicht hinweg- 
reifst, ehe meine Früchte reifen! 


Meine Frau ist leidlich wohl, wirklich besser, als noch 
die ganze Zeit unsres Hierseyns, von der Periode an, wo 
die Kränklichkeit anfieng — um mich vorsichtig auszu- 
drücken. Ganz vollkommen gesund aber — läfst sich 
schwerlich vor der Niederkunft erwarten. Meckel war 
hier, und hat uns einen unterhaltenden Abend gemacht. 
Auch sonst viel störender Besuch. Ueberhaupt hatten Sie 
sehr Recht in allem, was Sie von den Störungen meines 
Studiums sagten. Mein Streiten selbst bewies ein heim- 
liches Anerkennen. Darum lache ich oft selbst über die 
Werke, von denen Sie mir die Titel mit Didotschen Lettern 
drucken lassen. Indefs bin ich so fleifsig, als ich kann, und 
ich wenigstens erweitere doch meine Kenntnisse. Lassen 
Sie mich immer hierin egoistisch seyn, worin so viele an- 
dere so aufdringend werden. 


Die 8 Fr.d'or lege ich Ihnen mit tausend herzlichem 
Danke bei. 


Meiner Frau geht es ganz gut im Prometheus. Sie 
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empfiehlt sich mit mir Ihrer Frau Gemahlin und Ihnen auf 
das freundschaftlichste. 
Leben Sie wohl! Ewig ganz der 
Ihrige 
Humboldt. 


IV. 


Die Idee Ihres Homers (denn Ihre Bearbeitung ist so 
ein Ideal, dafs man davon wohl den Ausdruck Idee platonice 
brauchen kann, gegen dessen Entweihung Kant so sehr 
eifert) erfüllt mich ganz. Es ist in jeder Rücksicht ein 
grofses Werk, und mufs ein Canon alles Edirens werden. 
Zugleich wird es dann ein Canon der feinern gramma- 
tischen Kenntnifs seyn, und es wird endlich einmal einen 
Autor geben, aus dem man Beweisstellen in solchen Dingen 
wird citiren können, ohne zu fürchten, falsche Lesarten und 
Fehler statt Zeugen der Wahrheit zu finden. Der Gedanke 
über die Urheber der Homerisch genannten Gedichte be- 
schäftigt mich in eben dem Grade mehr, als er dem Hori- 
zont ıneiner Kenntnisse und Beurtheilung näher liegt. Ich 
werde den ganzen Homer jetzt hintereinander durchlesen, 
ohne mich zu praeoccupiren, blofs als hätte ich einen sol- 
chen Gedanken gehört, auf meine Empfindungen merken, 
und Ihnen diese en gros sagen. Das Detail kann ich erst 
Ihrem künftigen Detail hinzu- oder entgegensetzen. 

Die Arbeit mit dem Hesiodus fange ich heute an. Ich 
liefere alle Woche 50 Verse, ınehr oder weniger. Zu so- 
viel haben Sie ja wohl nebenher Zeit. Sie müfsten nun 
erstlich sich über meine Ideen erklären, nur mit Ja, Nein. 
Denn da ich mir was ich Ihnen schreibe nolire, so ist ein 


kurzes Beziehen darauf hinlänglich. 2) Die Verse selbst, 
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auch die von mir nicht berührten, durchgehn. Wie ich 
dann Ihre Briefe bekomme, notire ich Ihre Resultate zum 
Text und so hätten Sie am Ende einen schon einmal ganz 
von Ihnen revidirten Text. Doch ich beginne, und thue 
bloß, als wäre ich in die Nothwendigkeit versetzt, die gaya 
abdrucken zu lassen. 

V. 1. 2. werden also so: 

M. Iluwçinder, a. xAslovocı, 

Asöre, Al Evvinere, oyérepoy nate’, vuvelovons 
Die Interpunction V.2. habe ich darnach gemacht, dafs Sie 
éyy. und vuy. zusammennahmen. 

V. 3. övyre statt 6» te (in Loesner) und am Ende ein 
kleines Punctum. garoı te 

V. 4. klammere ich ein. 1) wegen der Wiederholung, 
die mir aber unbedeutend scheint. 2) wegen des Zusam- 
menhangs. Soll der Vers bleiben, so mufs, wie Graevius 
auch will, er für sich heifsen: nob. ignob. sunt Jouis m. 
vol. nicht aber mit öOvre ded zusammengenommen werden, 
und so ein Zwischensatz stört V. 3. u. 5. Aufs mindeste 
machte ich Parenthese (— —). 

V. 5. Sie schreiben éée. Doch geht die Synizesis der 
langen und kurzen Silbe nicht an? Denn Schol. d. He- 
phaestion giebt sie ausdrücklich (p. 79.) zu und citirt IL 
XXIV. 769. daegw» 7 cet. und doch ist prima in dane lang 
IL II. 180. XIV. 156. (Denn XXIV. 762. kann auch Syni- 
zesis seyn.) 

V. 6. hinter &dnAov aeseı ein (‘) 

V. 7. hinter xaggeı ein (,) wegen der Länge des Satzes, 
wenn alles unmittelbar von Zeug abhängen soll. 

V. 11. wird also abgesetzt. 

V. 15. 0. 8. t. g. Bootoc , denn hier mufs der Leser 
inne halten, und da machen Sie doch den acut. 

V. 15. am Ende ein (,) und ebenso 
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V. 16..hinter Bovdfory ein (,) 

V. 17. streiche ich das (,) hinter étéonr weg. Es ist 
von Einer Eris die Rede, und alles gehört zusammen. 
Muls &g8ßsvyrj den acut bekommen? 

V. 19. möchte ich wieder yatne t'y 6iinoe einführen, 
damit man es recht eng mit x. avde., zusammennimmit. 
Aber sonst heifst ja Wurzeln der Erde, unter der Erde? 

V. 20. des Metrums wegen, a@ndiauow obgleich He- 
phaest. p. 5. auch Beispiele von verkürzten Silben vor u», 
selbst im Hexameter anführt. 

V. 21. Comma hinter yœribwv. Alium intuens, diuitem 
scilicet. 

V. 22. Kein Comma hinter gurevecy, das mit dem 
Folgenden genau zusammenhängt. 

Mit V. 21—23. habe ich jezt eine andre Meinung. 
Ich glaube weder an ovrog noch eine Ellipse hinten, son- 
dern nehme idw» absolut für „sieht” mit ausgelassenem 
&ori. Der Zusammenhang ist dann sehr gut: „welche zur 
„Arbeit erweckt. (V.20.) Denn der Müfsige sieht auf den 
„Reichen, welcher et cet.” Daher möchte ich *) 

V. 23. hinter Séo3ac ein völliges Punkt. Und fydot 
von neuem angehn lassen. 

V. 24. klammre ich ein. I) Das te im v. 23. bezieht 
sich auf xat V. 25. V. 24. stört also. 2) Die Folge des 
Beneidens wird viel schlagender. 3) Der Vers hinkt sehr. 
Vorzüglich die gute Eris. 

V. 28. Mufs nicht ur dé getrennt erscheinen? 

V. 30. Zöge ich wen vor. Der Arme hat keine 
Sorge um andrer Zank, ist nicht so gut, als er hat keine 
Zeit dazu. 

V. 31. Muls tev nicht Ein Wort seyn. 


*) Hiezu die Randbemerkung: „Aber die Hiate? Doch wulsten Sie 
ja ein elfas im Homer.” 
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V. 32. Spelog — tov y. p. A. axınv — in Parenthesen. 

V. 34. hinter alloretors ein Colon. Das dedrepor 
bleibt mir unverständlich. 

V. 39. syvde. Das 23élover dıxaaoaı ist höchst son- 
derbar. Indels ists doch wohl nicht anders zu erklären, 
als: 29éAovrec édixatoy, volentes i. e. (oder vielmehr soll 
seyn) pro lubitu. | 

V. 40. Hinter vnruor (,) nicht Colon. 

V. 48. mufs es ayxvAouneng oder ayxvAöumıg heifsen? 

V. 49—53. fällt mir nichts ein. 

Hier haben Sie mein Nichts. Denn darauf möchte 
das Wahre hinauskommen. Der Kürze habe ich mich mög- 
kehst befleifsigt. Daher manchmal der Ton ex cathedra. 

Meine Frau grüfst Sie herzlich, und dankt noch innigst 
für die schönen Tage. Hannchen, die wir sehr grüfsen, 
hat ein Etui für die Stricknadeln hier gelassen, das mit 
nächster Gelegenheit, auch wenn Sie wollen, mit der Post, 
überkommen soll. Ihrer Frau Gemahlin unsre herzlichste 
Empfehlung. 

Den Larcher vergessen Sie doch nicht? Hätten Sie 
wohl Dorvills vannus critica? Zum Heph. brauchte ich 
sie wohl. 

Adieu, liebster Freund! Ewig Ihr 

Humboldt. 


V. 
Auleben, den 23. Jan. 4793. 
Es ist nicht meine Schuld, theuerster Freund, dafs ich 
Ihren lieben freundschaftlichen Brief vom 6.d. M., der mir eine 
so herzliche Freude gemacht hat, so spät beantworte. Erst am 
18. bekam ich ihn von Rosla, so dafs er also wieder 12 Tage 
unter freiem Himmel herumgeirrt hat, und daß ich seitdem 
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nicht eher schrieb, wird wenigstens die Weitläuftigkeit der 
Beilage, die ich meiner Antwort mitgebe, entschuldigen. Er- 
schrekken Sie in der That nicht, lieber Freund, über das 
weilläuftige opus, es ist wider meinen Willen weitläuftiger 
geworden, als ich selbst anfangs dachte, wie Ihnen die Ge- 
schichte desselben gleich sagen soll. Sie wissen, dafs ich 
nich schon lange damit trug, die Ideen niederzuschreiben, die 
mir das griechische Studium vorzüglich interessant machen. 
Am gröfsesten wurde diese Lust in mir, als in den glück- 
lichen Tagen, die Sie uns hier schenkten, wir einigemal 
über die Materie sprachen, Sie mit mir zum Theil überein- 
stimmten, zum Theil meine Ideen berichtigten, und ich mich 
vor allem freute, die Wichtigkeit einer ähnlichen Entwicke- 
lung von Ihnen anerkannt zu sehen. Zwar sprachen wir 
wirklich weniger darüber, als anfangs Ihre Absicht schien, 
und als auch ich wünschte, es rührte aber vorzüglich davon 
her, dafs meine Ideen noch nicht genug entwikkelt in mir wa- 
ren, um, da wir im Allgemeinen übereinstimmten, die Ver- 
schiedenheiten der feinern Nüancen gehörig auseinanderzu- 
setzen. Nach Ihrer Abreise habe ich oft wieder an den alten 
Plan gedacht, indefs war ich zu sehr im Zuge des Aeschy- 
lus, um mich zu unterbrechen. Ihr lieber theurer Brief 
weckte indefs meine Lust aufs neue, und es kam die Be- 
trachtung hinzu, dafs Sie Ihrem Briefe so viele mir inter- 
essante und lehrreiche Bemerkungen mitgegeben hatten, dafs 
ich es unmöglich über das Herz bringen konnte, meine Ant- 
wort ohne alles gehen zu lassen, das wenigstens irgend Ihre 
Aufmerksamkeit reizen könnte. Ich versuchte also meine 
Gedanken so kurz, aber doch zugleich so deutlich aufzu- 
zeichnen, als mir möglich war, und diesen Versuch, die Ar- 
beit zweier Tage, schikke ich Ihnen hier, mein Theurer, in 
der festen Zuversicht auf Ihre nachsichtsvolle Güte, so roh 
und unvollständig er ist. Damit er nun nicht auch seinem 
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Aeufsern nach gleich roh sei, habe ich ihn abgeschrieben, 
weil, wenn man sich auch einen schlecht geschriebenen 
Brief, wie e. g. diesen, hineinquilt, es doch sehr ver- 
driefslich ist, sich durch einen längern unleserlichen Aufsatz 
durchzuarbeiten. Diefs sage ich Ihnen blofs, damit Sie 
nicht aus dem reinlichern Aeufsern des opusculi schliefsen, 
ich hielte es auch nun für gleich gehobelt in Absicht seines 
Inhalts. Um nun noch von diesem ein Paar Worte hinzu- 
zufügen, so ist es, wie Sie sehn ein blofses Gerippe, woraus 
allenfalls künftig eine wirkliche Abhandlung entstehen könnte. 
Es fehlen daher nicht allein sehr oft die ausführenden, und 
eigentlich beweisenden Size, sondern auch in den Schlüs- 
sen manchmal nicht ganz leichte Mittelsize. Es ist diefs 
freilich um so schlimmer, da der Gegenstand gar nicht von 
der Art ist, um bequem in Aphorismen vorgetragen zu wer- 
den, sondern vielmehr gar sehr der Ausführung, vorzüglich 
auch durch historische Beweise bedarf, wenn er die gehö- 
nge Wirkung thun soll. Aber ich konnte einmal jezt nicht 
anders. Denn aufserdem dafs aus diesen Bogen bei einem 
andern Zuschnitt ein wirkliches Buch hätte werden müs- 
sen; so besize ich auch jezt gar noch nicht die zu einer 
wahren Ausführung erforderlichen Kenntnisse. Es ist mir 
schon mehrmalen so gegangen, dafs ich, wenn ich in ein 
neues Fach trete, und allenfalls die Aufsenlinien übersehe, 
mich dieser Anblick dergestalt begeistert, dafs ich mit zu 
reden anfange, als wäre ich längst darin gewesen. Nur 
Schade dafs der Zuhörer des Irrthums bald gewahr wird. 
Hier nun z.B. bin ich erstlich moralisch im Voraus gewils 
viele historische Data zu übersehen, fürchte ich zweitens 
manche aus einem falschen Gesichtspunkte anzusehen, und 
fühle ich drittens, dafs ich Mehreres, was ich auch für völ- 
lig wahr halte, nur aus einem gewissen noch dunklen Ge- 
fühl habe, und dafs mir die wahren beweisenden Data noch 
v. 2 
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fehlen. Vorzüglich habe ich gerade fast blofs Dichter, ein- 
zelne Stiikke aus Historikern und den Plato gelesen, also 
lauter Schriftsteller, die sehr zu einer idealischen Vorstel- 
lung führen. Die, welche davon das Gegentheil thäten, z. B. 
Aristophanes, fehlen mir noch ganz. Es ist daher auch 
ganz und gar meine Absicht nicht, jezt, ader bald, oder 
nur in den nächsten Jahren diese Aphorismen ordentlich 
auszuarbeiten. Sie sollen mir nur dazu dienen, mir be» 
slimmt und vollständig meine jezigen Ideen darzustellen, 
damit ich meine zunehmenden Kenntnisse damit vergleichen, 
und sie nach und nach berichtigen kann. Es kann diefs, 
meiner Art zu schreiben nach, um so eher geschehen, als 
ich gerade nur so lange recht von Ideen überzeugt bin, als 
ich sie im Kopfe trage, hiugegen gleich zweifelhaft werde, 
sobald sie nur auf dem Papier stehen. Wollten Sie mir 
nun, hebster Freund, bei dieser Prüfung und Sichtung be- 
hülflich sein, so erzeigten Sie mir dadurch einen in der 
That überaus grofsen und wichtigen Dienst. Bis zum 17.$. 
glaube ich, werden Sie mit mir einstimmiger sein. Diese 
Size enthalten mehr die eigentlich philosophischen Prä- 
missen, die ich nicht so weitläufüg ausgeführt haben würde, 
wenn ich nicht bei größerer Kürze für die Klarheit gefürch- 
tet hätte. Zwar kann es leicht sein, dafs Sie den Gang 
nicht billigen, den ich genommen, aber das ist an sich un- 
wesentlicher. Dafs der Endzweck des Studiums des Alter- 
thums Kenntnifs der Menschheit im Alterthum ist, sind Ihre 
eignen Worte, und dafs diese Kenntnifs, neben anders 
Nuzen, den sie stiftet, und den ich in dem ersten $. abgeson- 
dert, auch ganz besonders zur Bildung des schönen mensch- 
lichen Charakters beiträgt, daran zweifeln Sie gewils nicht. 
Vom $. 18 an aber bis zu Ende sind es meist historische 
Size, oder das Raisonnement ist doch mit solchen ge 
mischt, Um nun aa Ihrer Zeit so viel als möglich zu 
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schonen — die ich warlich auch aus eigenniizigen Ab- 
sichten so sehr ehre — wiinschte ich, Sie schrieben blofs 
richtig oder falsch oder perpende dazu, und wollten 
Sie noch mehr thun, so fiigten Sie allenfalls ein Geschichts- 
datum hinzu, das mich widerlegte, oder einen Autor, der 
mich auf einen andern Gesichtspunkt fiihren wiirde. Da 
der ganze Aufsaz allein dazu dienen soll, die Ideen bei 
kiinftigem fortwahrendem Studium nur zu prüfen, so ist mir 
m der That auch die Belehrung am liebsten, die mir blofs 
zu zweifeln und weiter nachzuforschen befiehlt. Was ich 
von Uebersezungen sage ($. 42.), werden Sie keine Trost- 
gründe für einen angehenden Uebersezer nennen, und in 
der That ists eine undankbare, und doch so saure Arbeit. 
Allein bei mir entsteht alle Lust zu übersezen aus wahr- 
haft enthusiastischer Liebe für das Original, und so wie 
mir es der unerträglichste Gedanke wäre so zu übersezen, 
dafs man das Original darum weniger läse, so ist mir in 
Wahrheit der der liebste, dafs man meine Uebersezung 
wegwerfe um jenes in die Hand zu nehmen. Der Ueber- 
sezer ist allemal in der Gruppe nur die Nebenfigur und er 
. hat das Höchste gethan, wenn die Hauptfigur durch ihn 
mehr hervorspringt. Diese Einfälle denke ich in der Vor- 
rede zum Menexenus noch mehr auszuführen. Doch genug 
von meiner Beilage. 

Für die Aeschyleischen Emendationen meinen herzlich- 
sten Dank. Sie scheinen mir alle richtig und nur etwa die 
von Scaliger Suppl. 886. zweifelhaft, ob ich gleich nichts 
Bessres vorzuschlagen wiifste. Am richtigsten dünkt mich 
die Choeph. 938. von Matthiae und die erste Valkenaerische 
Choeph. 530. Nur hat Pauw schon, wie ich eben sehe 
gerade so emendirt und interprelirt. 

Noch herzlicher aber danke ich Ihnen für die Hero- 
dsteischen. Ich finde meine Zweifel alle vollkonimen be- 
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friedigend aufgelöst, und die Offenherzigkeit Ihres. Gestand- 
nisses Ihrer Unwissenheit in der Ziegeldekkerei hat mich 
sehr belustigt. Das Papier über den Herodot schikke ich 
Ihnen nicht zurück, da es mir nicht Ihre Meinung scheint. 
Was Sie mir von Ihren Papieren gesagt haben, muls es 
auch leicht bei mir gleich sicher aufgehoben sein. p. 5. 
oben haben Sie wohl bei Ihrer Emend. êni meveexaidexa 
ysveag hist. Gründe, die ich einmal aus Larcher oder sonst 
wo einsehe. c. 41. 2. 10. wo Sie noög de, & tovro xak 
dé in sseög dE Tovrw xai cé ändern, hätte ich keinen Feh- 
ler vermuthet, da mir é¢ zoüro und &99« einander zu re- 
spondiren schienen. Indefs submittire ich natürlich, wenn 
Sie die vulg. für gar nicht oder minder griechisch halten. 
Weil Sie es verlangten schikke ich Ihnen wieder eine An- 
zahl mir dunkler Stellen. Um Ihre Zeit zu sparen habe 
ich nur die wichtigsten ausgewählt und blofs die Worte, die 
mir dunkel sind aufgemerkt. Sollten Sie irgendwo über 
die Schwierigkeit zweifelhaft sein die ich gefunden hätte; 
so bitte ich Sie nur blofs eine Uebersezung beizufügen. 
Diese Bitte, mein Theurer, thue ich unsrer neulichen Ver- 
abredung zufolge. Sonst aber hätte ich Ihnen einen andern 
Vorschlag zu machen, den Sie, denke ich, wohl annehmen. 
Sie beschäftigen Sich doch jezt nicht ex professo mit dem 
Herodotus, und es kostet Ihnen daher wirklich verlorene 
Zeit, wenn Sie ihn auch mir zu Liebe nur durchblättern. 
Auch ist es natürlich, dafs entblöfst von allen Hülfsmitteln, 
wie ich bin, mir Schwierigkeiten aufstofsen, die ich durch 
den Larcher oder Portus leicht selbst heben könnte, und 
entsetzlich wäre es doch, wenn Sie Armer meinen Bücher- 
mangel entgelten sollten. Meine Absicht beim Herodotus 
ist jezt zwiefach. Einmal ihn mit meiner Frau zu lesen. 
Diefs kann ich immer mit Nuzen, wenn ich gleich manch- 


mal sagen muls; diels verstehe ich nicht. Denn da ich 
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sehr behutsam bin, wird es nur äufserst selten sein, dafs 
ich sie etwas falsches lehre. Ich lasse lieber mein oùx oida 
erschallen. Dann ihn vorläufig für mich zu lesen. Diefs 
balte ich von Nuzen. Man wird mit der Manier, den Wen- 
dungen, Redensarten des Autors bekannt, und braucht den 
Interpreten nicht soviel aufs Wort zu glauben, wie doch 
sonst m den ersten Büchern nicht fehlen kann. Endlich 
prüft und übt das Lesen ohne Kommentar, wie Sie auch 
in Ihrer Vorrede ad Odysseam sagen. Aus diesen Grün- 
den ist es mir nicht so peinlich auch über mehrere Stel- 
len ungewifs zu sein. Ich zeichne sie auf, sehe sie von 
Zeit zu Zeit an, streiche aus, die ich dann verstehe, und 
erwarte für die übrigen eine andre Zeit. Sobald ich nun 
jezt mit dem Aeschylus, Uebersezen des Menexenus und 
der Rede des Thucydides,. und dem Pindar (i. e. dem 
Durchlesen der mir noch übrigen Hälfte) fertig bin, also 
etwa diesen Herbst kaufe ich mir den Larcher (was ich 
jezt blofs darum nicht thue, weil ich jezt nicht soviel Zeit 
auf den Herodotus wenden mag, und weil jene oben ge- 
sagten Gründe mir wichtig sind). Ich lese ihn dann von 
neuem, vergleiche den ganzen Larcher genau, und schreibe 
gleich genau auf, wo mir Larcher noch Zweifel gelassen 
hat, wo ich ihn unrichtig glaube u. s. w. und dehne meine 
Aufmerksamkeit dann vorzüglich auch auf die Chronologie 
aus, wozu ich jezt die Data sammle. Auf diese Weise hielte ich 
es daher nun am gerathensten, ich beschwerte Sie jezt nicht 
mit Fragen, theilte Ihnen aber alsdann alle meine Resultate 
dieser vollständigen Lektüre mit. Genehmigen Sie diesen 
Plan: so erwarte ich also auch keine Antwort auf den hier bei- 
gelegten Zettel und bitte Sie um diese nur auf die Eine 
angestrichene Stelle c. 86., weil dort etwas ist, das vielleicht 
einer Pindarischen Licht gäbe. Auf alle Fälle aber bitte 
ich Sie, wo Larcher Licht giebt, ihn nur trokken weg mit 
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einem L. zu citiren. Sie müssen in der That Ihre Zeit 
schonen, theurer Freund, und Sich Ihre Freundschaft nicht 
verführen lassen. 

Auf die Lehre der temporum habe ich nicht versäumt 
Acht zu geben. Herodotus I. 80. 3. 24. 25. kommt ein 
paullo post fut. vor. Die Stelle heifst cg (scil. innıx@) 37 
zı xai neige 2Aiauweodat 6 Avddsg. Diels verstehe ich: 
„wodurch der Lydier glaubte oder vertraute, dafs er glän- 
zen werde.” So wäre es also, dächte ich die zukünflige 
Zeit der noch anzufangenden Handlung und zwar in signi- 
ficat. media. Sagten Sie mir aber nicht, dafs Sie das p. p. 
fut. für das passiuum der zukünftigen Zeit der vollendeten 
Handlung hielten? Sie verbänden mich sehr, wenn Sie mir 
hierauf antworteten. Vielleicht ist diefs tempus auch im 
Herodotus noch ebensowenig in der nachherigen be- 
stimmien Bedeutung, als im Homer. Her. I. 112. 3. 45, 
kommt ein Beispiel des fut. der vollendeten Handlung fe- 
Bovkevuéra &oraı vor. Hätte ich Sie recht verstanden (aber 
ich habe Sie vielleicht sehr misverstanden) so mülste da 
auch ebensogut ein p. p. f. (wenn es nemlich gebräuchlich 
ist) BeßovAevaeras stehen können. Her. I. 120. 3.7. accen- 
tuirt Reitz &ozi te. Diels ist ja, dächte ich, nach derselben 
Regel nach der einige a»dga wos u. s. w. schreiben 
Ich merke es an, weil Sie, wenn ich mich recht erinnere, 
zweifelten, was Reitz in solchen Fällen für einer Meinung 
folge. | 

Nun, lieber Freund, damit Sie sehen, dafs ich Ihre Zeit 
auch nicht zu sehr schone, sobald es nur Schriftsteller be- 
trift, die Ihnen gerade nahe liegen, noch ein Paar Ho- 
merische Stellen. Il. XII. v. 399. moA&sooı de Fixe xedev- 
Sov. Aus Köppen sehe ich, dafs Sie zetys lesen. Ich ver- 
muthe aus dem Grunde warum auch IL I. 2. das &9nus 
anstölsig ist. Aber v. 411. und 418. steht Séo3ar. Ist da 


mcht dieselbe Schwierigkeit, oder macht es einen Unter 
schied, dafs hier das med. steht? Il. XII. v. 119. sage 
ange wohl sége ang: wie Sie mir auch, diinkt mich, schon 
sagten. IL XII. 237. sagt Köppen dafs ager? ergänzt wer- 
den soll, und freilich weifs ich nichts andres. Aber bleibts 
nicht immer hart? I. XII. 585. ist ane vevengiy mit dem 
Dat. doch gar zu sonderbar. quy wird aber auch zu gen. 
gesezt v. gr. Eoéfevogiy. Könnte man nicht vsvenoger le- 
sen oder nicht vevenpır mit ausgelassenem o der gen. sein. 
Freilich sind das aber wohl monstra verborum, die nirgend 
vorkommen. Zum Schlufs noch den Poseidon yaınoyog. Diels 
übersezt Vols immer Erdumgürter. Köppen aber erklärt 
es nach Art des ssolıoooüxos und führt an, dafs beim So- 
phocles der Artemis diefs Epitheton gegeben wird, und ich 
selbst fand es neulich von Jupiter im Aeschylus. Was ist 
denn hier richtig? 

Schneiders Versuch über Pindar habe ich durch Key- 
ser in Erfurt bekommen. Ich habe Ihnen noch ein Exem- 
plar verschrieben, und kriegte ich es nicht, so gehört Ihnen 
auf alle Fälle das meinige. Es ist in einem geschro- 
benen affektirten Style geschrieben, aber übrigens ein wahr- 
haft trefliches Produkt. Noch hat mir kein Ausleger des 
Pindar so Genüge gethan, als Schneider, und die wenigen 
Stellen, die er erklärt, sind in einer äufserst schönen Ma- 
nier. Es sind gar nicht eben die schwersten. Aber selt- 
same Wendungen, Tropen, die.er durch mehr Belesenheit, 
als die andern Herren dazu bringen, äufserst schön erklärt, 
Aber über den Versbau macht er mich aufs neue ganz ver- 
wirrt. Hören Sie nur! Nachdem er ein Fragment aus 
dem Dionysius citirt hat fährt er fort: „ich habe den Gr. 
Text nach seinen natürlichen Gliedern geordnet, nicht nach 
der künstlichen Form, in welche Aristoph. oder ein andrer 
Silbenmesser die pind. Oden mit Gewalt gezwängt hat. Diese 
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Abtheilungen halte ich fiir eine pedantische Grille, welche 
den Wohlklang und Rhythmus der Komposition zernichtet, 
und den Begriffen eines gesunden Menschenverstandes zu- 
widerläuft. Sollte auch, was ich mir aber keineswegs ein- 
bilden kann diese Abmessung der Silben und Verstümme- 
lung der Glieder mehr zum Behufe des Gesanges erdacht 
worden sein, als um die müssige Zeit eines hirnlosen Kopfs 
zu beschäftigen, wozu behält man sie noch jezo bei, da 
wir Pindars Poesie nicht mehr singen u. s. f” Wie hirn- 
los mufs nun der sein, lieber Freund, der diese Silbenmaafse, 
die Schn. weiterhin mit dem eisernen Bett des Procrustes 
vergleicht, ins Deutsche übertragen will. Ich freue mich 
ordentlich, dafs ich in so glücklicher Unwissenheit die erste 
Ode übersezt habe; sonst hätten mich die Schwierigkeiten 
gewils zuriickgeschreckt. Indefs bin ich doch jezt fest ent- 
schlossen, mit eignen Augen zu sehen, soviel sich jezt noch 
über Pindars Musik und Versbau sehen läfst, und danach 
meine Uebersezung soviel ich kann, zu formen. Bis ich 
das weils, will ich nicht übersezen, und fällt mich die Wuth 
zu rasend an, so sollens die Chöre entgelten, und zu Vor- 
übungen dienen. Gegen Schn. Raisonnement aber habe 
ich manche Zweifel. Ein bestimmter Silbenfall ist offenbar 
im Pindar. Dieser mufs nothwendig seine Cola haben, und 
nun soll er mir zeigen, wie diese herauszubringen sind, 
ohne auch sehr nah verbundne Redetheile, oder gar Wör- 
ter zu theilen. Dazu kommt nun, dafs nicht blofs nach 
Grillen der Grammatiker, sondern nach dem Gefühl des 
feinen gebildeten Ohres gewisse Füfse unverträglich mit 
einander sind, und man sie also nicht zusammenbringen 
darf. Man versuche nur im Deutschen völlig freie Verse, 
wie einige Klopstokkische Oden und die Vossische Uebers. 
d. 1. Pyth. zu machen. Man wird sich oft gedrungen füh- 
len, ohne Rücksicht auf den Sinn ein Colon zu schliefsen. 
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Ueberdiefs mülste ja dann dieselbe Verwirrung in den 
Chören herrschen. Uebrigens aber nimmt Schn. so sehr 
an, dafs auch unsre jezigen Pindarischen Oden gesungen 
wurden, dafs er nicht einmal eine besondre Beweisstelle 
dafür anführt. 

Nun, mein Theurer, werden Sie des Geplauders wohl 
genug haben. Ich soll nicht Ihres Hierseins erwähnen. Ich 
darf Ihnen also nicht für die glücklichen Tage danken, die Sie 
ms machten, Ihnen nicht sagen, wie wir Sie vermissen, 
Sie nicht bitten, noch einmal Aulebeh wiederzusehn, ehe 
wir es verlassen? 

Meine Frau dankt Ihnen sehr für das niedliche Ge- 
schenk, und noch mehr für Ihren freundschaftlichen Brief. 
Sie schriebe Ihnen schon selbst heute, wenn nicht die Kleine 
ihr so wenig Zeit liefse. Sie trägt mir auf, Sie herzlich 
zu grüfsen, Ihnen noch einmal recht innig für die Freude 
zu danken, die Ihre Anwesenheit auch ihr machte, und Sie 
um Verzeihung zu bitten, wenn sie ihre Antwort noch auf- 
schieben mufs. 

Die Bücher erwarte ich noch diese Woche, nach dem, 
was Sie mir schreiben. Wenn dieser Brief spät ankommt, 
so wundern Sie Sich nicht. Ich mufs ihn, da ich die Post- 
tage nicht weifs, auf gut Glück nach Rosla schikken. Jezt 
aber werde ich mich danach erkundigen. 

Empfehlen Sie uns herzlich Ihrer Frau Gemahlin und 
bitten Sie sie in unserm Namen, Ihnen bald wieder eine 
Kur anzurathen. 

Nun leben Sie wohl, theurer unvergefslicher Freund, 


und behalten Sie lieb Ihren Ihnen 
ganz eignen, 


Humboldt. 


{ Nuchschrift.] Wie steht es mit dem Menon? Ich bitte sehr 
für ihn. Ich habe mir schon ein Mittel ausgedacht, wenn ich ihr 
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Mscrt. bekomme. Ehe es geschieht, oder sobald ich es habe, 
lese ich den Menon blofs für mich, ohne dasselbe anzusehn durch 
und mache meine Zeichen zu den Stellen. So erreichen Sie, 
dächte ich, am ersten 3 Ihrer 4 Absichten. Denn die des Be- 
merkens einer Unrichtigkeit in Ihren Noten lasse ich nicht gelten. 
Es bleibt also nur für mich auf das zu sehen übrig, was ze viel 
oder zu wenig oder undeutlich in meinen Augen ist. 


[Randschriftlich.] Meinen Aufsatz, Lieber, hätte ich gern in 
einigen Wochen zurück. Ich habe nichts als ein brouillon in hal- 
ben Hieroglyphen davon. 


VI. 
Auleben, 6. Februar 4798. 

Wie angenehm, theurer Freund, war heute mein Er- 
wachen, als das Erste, was mir gebracht wurde em Brief 
von Ihnen war. Ich rifs ihn mit grofser Begierde auf, und 
wenn gleich meine Freude dadurch wieder vermindert wurde, 
dafs ich sah, dafs Sie so lange ohne Brief von mir geblie- 
ben waren, so gewährte mir doch auch auf der andern 
Seite die Ungeduld, mit welcher Sie diesem Brief entge- 
gensehen eine herzliche und innige Freude. Wie soll ich 
Ihnet für diese Wärme Ihrer Freundschaft, für diese liebe- 
vollen Erinnerungen an die Tage, die wir hier mit einander 
verlebten, danken? wie Ihnen nur mit der Innigkeit, mit 
der ichs empfinde sagen, wie unendlich und unbeschreiblich 
theuer mir jedes Andenken an jene Tage, und jezt jede 
Zeile Ihrer Hand ist? Wir sehen uns ja, hoffe ich, bald 
wieder und Ein Augenblik der Gegenwart ist dann mehr, 
als alle Briefe. Lassen Sie mich also von diesen Empfin- 
dungen in Briefen ganz schweigen, so schwer es auch ist, 
da man so ewig auf sie zurückgeführt wird. An Ihrem 
langen unbefriedigten Aussehen nach Briefen von mir bin 
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ich nicht Schuld, theurer Freund, sondern die Verdammnifs 
trift allein die Post. Mein Brief, den Sie nun doch Gott- 
lob haben werden, wird Ihnen gesagt haben, dafs ich die 
Antwort auf Ihren ersten Brief höchstens um 2 oder 3 Tage 
aufschob. Ehe ich ihn noch abschickte erhielt ich Ihren 
zweiten mit dem Wood und heute Ihren dritten vom 28. Jan. 
der also wieder wenigstens 9 Tage unterwegs war. Alle 
Schuld, die auf mich fallen könnte, wäre also, Ihnen nicht 
schon vor Ihrem ersten Briefe geschrieben zu haben, und 
da erwartete ich täglich den Ihrigen, der aber auch se 
lange herumirren mufste. Da ich neulich den Wood über 
Nordhausen geschwinder erhielt, so mache ich es heute so. 
Diesen Brief schikke ich übermorgen (den 8ten denn die 
Post geht erst den 9ten und ich schreibe nur heute schon, 
weil ich morgen und iibermorgen nicht fiiglich Zeit habe) 
nach Rosla und an demselben Tage lasse ich auch ein 
Paar Zeilen an Sie nach Nordhausen gehen. Sie werden 
mir dann sagen, was Sie zuerst erhalten. Mein lezter Brief 
war, damit Sie auch da die Zeit genau berechnen können 
am 25. Jan. von hier und am 27sten Jan. von Rosla abge- 
gangen. Zugleich werde ich mich jezt in Rosla erkundigen 
lassen, ob nicht die Briefe auch dort liegen bleiben? 

Ich bin seit Ihrer Abreise in meiner Tafel-Bibliothek (ein 
Ausdruck, der zu schön ist, um ihn untergehen zu lassen) 
fortgefahren und habe die Supplices, den Agamemnon und 
die halben Perser aufser dem gewöhnlichen Lesen mit mei- 
mer Frau ım Homer und Herodotus geendigt. Der Aga- 
memnon hat mich sehr stark angezogen, er ist wohl unstrei- 
tig Aeschylus schönstes Stück, und wenn mir die Musen 
zusagten, iibersezte ich die Chöre gern. Der Schwierig- 
keiten sind freilich unglaubliche, aber eben sie reizen auch 
wieder, und troz seiner Weitlauftigkeit hat doch auch Schiitz 
viel gethan, so oft er mir auch Gelegenheit zu zweiflen ge- 
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lassen hat. Denn mir begegnet in dem Schiitzischen Kom- 
mentar sehr häufig, dafs ich die Beweise bald für die Be- 
deutung eines Worts, bald für die Richtigkeit einer Con- 
struction vermisse, dafs ich also anstehe, und doch weder 
ihn einer Unrichtigkeit zu überführen, noch etwas Besseres 
anzugeben weils. Dann ist auch statt der Interpretation so 
oft Uebersezung und bei dieser scheint es ihm oft mehr 
auf eigne gute diction, als auf praecision angekommen zu 
sein. Daher bin ich fast noch von keinem Commentator so 
oft mit schwankenden Begriffen weggegangen. Ende die- 
ses Monats hoffe ich den Aeschylus ganz und gar zu ab- 
soluiren, und gehe dann an den Thucydides. 

Den Wood und Chevalier habe ich gleich in 2 Tagen 
gelesen, der Wood hat mir bei manchen chimärischen und 
manchen unbefriedigenden Raisonnements dennoch viel 
Freude gemacht, und der Chevalier unendliche. Was Sie 
auch sagen, lieber Freund, es ist doch gewils ein grofser | 
Genufs selbst in Troas herumzuwandern, und die Sonne hin- 
ter dem Athos untergehn zu sehen. Auf der Spize des 
Ida sollen Sie selbst mir Recht geben. Im Chevalier sind 
“mir 2 Heyniana aufgestofsen, die ich Ihrer Prüfung unter- 
werfen mufs. Im Register las ich: Thucydides L 11. be- 
richtig. Da mir die Stelle lang schwierig gewesen war, 
können Sie denken, wie begierig ich nachschlug. Die Stelle 
heifst nemlich &rreıdn) dé agexopevoe uayn éxeatnoay, didov 
dé. 6 yap Epvua To otgatonédep ovx Gy &reıylaoavso. pal- 
vovraı Oovd evtaita naon th dvrausı xonoaueros, ad 
1005 yeweyiay tearouevor. oder nach Heilmanns Inter- 
punction, welcher Heyne folgt ’E. d. &. u. éxeatnoay, (87- 
Aov dé: TO yao à. T. Oro. 00x ay reiyioavzo) palvorraı u. 8. W. 
In dieser angeblichen Berichtigung nun will Heyne ovx aus- 
streichen, oder vielmehr er sagt nur, „man sollte diefs den- 
ken” und läfst den Leser in der Ungewifsheit. Ich ge- 
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stehe, dafs ich das nicht denke. Mir sind bei der Stelle 2 
Fragen schwierig: 1) welchen Saz soll die Parenthese be- 
weisen den vordern oder den nachfolgenden, und wie thut 
se diels dem Sinne nach? 2) von welcher Mauer ist die 
Rede? der Homerischen oder einer früheren? ad 1). erfor- 
dert der Sprachgebrauch nothwendig die Parenthese auf 
den vorhergehenden Saz, den Sieg zu ziehen. Auch sehe 
ich hier nicht die von Heyne erregte Schwierigkeit. Wenn 
en Heer in einem fremden Lande sein Lager befestigt, 
mufs es freilich Besorgnisse haben (wie die Griechen we- 
gen Achills Entfernung) aber es mufs auch wenigstens so- 
viel Vortheile gewonnen haben, um soviel festen Fuls fas- 
sen zu können (wie denn die Griechen auch nach der ersten 
Schlacht und dem unentschiedenen Zweikampf Ajax und 
Hektors wenigstens nicht besiegt waren). ad 2) aber ist 
die Schwierigkeit grôfser. Spricht Thucydides von Homers 
Mauer, wie hängt da das erste Jahr mit dem zehnten zu- 
sammen? Hier also scheint Heynes Emendation zu passen, 
Allein streiche ich das ovx weg; so scheint mir die Periode 
mangelhaft. Ein so genauer Schriftsteller wenigstens, als 
Thucydides, hätte bestimmter geredet. „Sie siegten, denn 
sonst hätten sie eine Mauer gebaut.” Jedem muls hier ein- 
fallen, aber sie bauten ja eine? und Thucydides hätte, um 
genau zu reden, nothwendig sagen müssen „sonst hätten 
sie gleich, im ersten Jahr die Mauer gebaut.” Dem 
wiifste ich nicht abzuhelfen, als indem ich agexouevos in 
Gedanken wiederholte „ankommend hätten sie u. s. w. 
welches immer hart ist. Lasse ich also ovx, was ich, wenn 
Sie mich nicht eines Besseren belehren, zu thun entschie- 
den bin; so komme ich auf eine frühere Mauer zurück. 
Eine solche nennt auch der Scholiast zu dieser Stelle. 
Woher? entscheidet meine Tafel-Bibliothek nicht. Aber 
seine andre gleich folgende Nachricht, dafs Acamas und. 


Antimachos den Akkerbau in Troia dirigirt, kénnte vielleicht 
auf eine Spur führen. Sonderbar ist es nun, dafs Köppen, 
ohne wenigstens den Thucydides anzuführen, in dem Homer 
selbst eine frühere Mauer findet, und dabei gar keinen Zwei- 
fel hat. Die Stelle ist IL XIV. 31. 32. | 
tag yao nowtas nedlovde 
Elovaay, aurég 1605 Ent nouuryow Edecuay. 
und in der That scheint das Zehen und Bauen hier zu 
Einer Zeit geschehen zu sein. Indefs schlägt Nestor den 
Bau einer Mauer so feierlich vor, und Neptun hat ein se 
grofses Wunder darüber, dafs ich mich nicht enthalten 
kann zu glauben, nach Homer wenigstens sei diese Mauer 
die erste aller ihm und den Griechen bekannten, und eme 
ganz neue unerhörte Sache gewesen. Ja, ohne den Grab- 
hügel, mit dem schon quasi aliud agendo ein grofser Theil 
der Arbeit gethan war, scheint es selbst, dafs Nestor nicht 
auf den Einfall gekommen sein würde. Sagen Sie mir 
doch Ihre Meinung. Aber dafs Heyne, selbst wenn das 
Weglassen des oùx richtig ist, etwas so Vorgetragenes eine 
Berichtigung nennt, ist stark. 
Das Zweite ist die Stelle IL XVI. 397. 
neonyv 
Nnev xed norauou xal relyeas vımloio 

Hier soll Patroclus nach Heyne (p. 257. nt. x.) die Troer 
erst zwischen Strom und Lager und dann zwischen Strom 
und Stadt verfolgen. Allein so, glaube ich, drückt sich Ho- 
mer nie aus, und es ist nicht vom ersten Verfolgen. des 
Patroclus hier die Rede, sondern davon, dafs er sie nicht 
zur Stadt zurückläfst, und nun weonyd u. s. w. angreift und 
tédtet. Auf der zerstreuten Flucht waren, dünkt mich, sehr 
natürlich die vordersten Troer schon über den Fluß gegan- 
gen, die hintersten noch diesseits desselben, und Patrockıs 
mit seinem Myrmidonen griff sie nun auf der ganzen Ebene 
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a. So ist wenigstens Homers Ausdruck völlig genau 
und wahr. 

Jest lassen Sie mich Ihnen ein Paar Worte über Ihr 
peuliches Blatt sagen, auf das ich lezthin nicht mehr ant- 
worten konnte. Ih Æ. v. 249. habe ich Ihre Lesart aus 
Köppen, meiner Quelle für Ihre Edition nicht, sehen kön- 
nen, bin aber, wie ich Ihnen offenherzig gestehe, ganz allein 
für die vulgata. Die Gründe lassen sich zwar, dünkt mich, 
schwer deutlich entwikkeln, sie scheinen mir indefs fol- 
gende: 1) und vorzüglich, wenn man die Stelle im Zusam- 
menhange liest, ist alles aptius und concinnius, wenn die 
Rede bis v. 256. allein von der Juno ist, und man fühlt 
sich durch etwas angestolsen, wenn des Jupiters ägerufj 
dazwischen kommt. 2) fällt bei der vulgata der Gegensatz 
e. 249. 707 yae ua xai œÂlo sen énlyvocer ägsrun und 
v.262. wi» ad Toro Havwyas aunyavov &Alo *) sadéooat 
bei weitem besser ia die Augen. 3) ist wohl für das, was 
Jupiter gesagt haben könnte épetuy nicht das ganz eigent- 
liche Wort, was auch der Scholiast zu fühlen scheint, in- 
dem er es durch anssıdy) erklärt. 4) endlich verkroch sich 
ja der kleine Schlafgötze gleich unter den Mantel der Nacht 
und Jupiter scheint nicht mit ihm gesprochen zu haben. 
Das anak Aeyousvov nori Eonsga wofür ich Ihnen, als 
etwas mir ganz Neues, herzlich danke, macht Ihnen meine 
xovgidén nicht streitig, aber die schöne Schirminschrift ha- 
ben wir für ein ovdayot Asyousvov im Homer gehalten. 
Od. XVH. 277. läse ich sehr gern avayovoı, aber IT. 370, 
hat mir arınyayer (von uns und dem Ort seiner Abfahrt 
weg und nach Hause hin) gefallen. Doch ist wohl der 


*) Hiezu die Randbemerkung: „Sie müssen mich hier nicht misver- 
stehn, als glaubte ich der Gegensaz verlöre durch «dios, nein! 
aber durch die zwiefashe Person Jupiters und Junos.” 
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Sprachgebrauch nicht dafür? und ich submittire gern Ihrer 
Critic. 

Nun erlauben Sie mir wohl noch einige Homerische Stel- 
len hinzuzufügen, über die ich gern gelegentlich von Ihnen 
Licht erhielte. Il. O. v. 459. 460. Wäre hier nicht peyny 
besser. Mayng, wie jezt steht, kann ich nicht anders con- 
struiren als &ravoe (scil. ur) uaxng et puy u. s. w. Allein 
1) ist dann der Saz ganz tautologisch, und dann scheint 
auch 2) agıorevovze darauf zu führen, er hätte der ganzen 
Schlacht ein Ende gemacht. Mülste, wenn diels richtig 
wäre, nicht auch v. 460. (aber verzeihen Sie meine son- 
derbaren Fragen!) uiv wegen des Nachdrucks selbst einen 
Accent erhalten und ihn nicht auf eö zurückwerfen? Il. IZ. 
v. 99. voiv 0’ Exdüuev 0Aedgov. Diesen Daliv und Infini- 
tiv verstehe ich nicht anders als durch eine Ellipse von 
don oder dergleichen. Aber da aufser dem Anruf an die 
3 Götter v. 97. gar kein Subiect da ist, und die ganz ver- 
schiedne Construction v. 98. kurz vorhergeht, so ist es 
doch sehr hart hier auch $sög oder so etwas ergänzen zu 
müssen. Auch weils ich nicht, ob éxdüusr nothwendig der 
Inf. sein mufs, und nicht ein auf ähnliche Art wie teteiuey 
verkürzter Optativ sein könnte. In der Grammatik finde 
ich, dafs die verba in vue bei den loniern und Poeten Op- 
tative haben, ich gestehe Ihnen aber offenherzig meine Un- 
wissenheit, dafs ich ihre Formation nicht kenne. Nur der 
Inf. zwischen allen Optativen fällt mir auf. So eben, als 
ich alles diefs Zeug hingeschrieben habe, sehe ich, dafs 
Didymus yévorto supplirt und weiter keine Schwierigkeit 
findet. Wenn diefs richtig ist, so bitte ich Sie diese Stelle 
nur auf sich beruhen zu lassen. Il. II. v. 500. ved» &» 
&yüv Ich merke diese Stelle blofs an, weil ich mich er- 
innere, dafs Sie mir über &yw» hier etwas gesagt, das mir 
neu war, das ich aber vergessen. Il. IT. v. 667. 668. Die 
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beiden Arten der Konstruktion, die Köppen ad v. 667. und 
678. hier angiebt, scheinen mir ungriechisch. Ich würde 
construiren: xa}. Sagn. xed. alııa, 2490v (nemlich auf dem 
Sehlachtfelde und mit ihm, ihn tragend) 2 Bedéwy. Noch 
fel mir, was ich aber wieder verwarf, ein dgyeo Saez hier für 
gehen machen i.e. tragen zu nehmen (wie Salyssy im Ho- 
mer sonst steht) und unmittelbar mit Sag. zu verbinden, 
oder zu construiren 2A3a@y (neml. vom Ida aufs Schlacht- 
feld) x. 3. x. alu. &x (fiir &w) Beléwy so wie IL 7. v. 436. 
& nsdiov genommen wird. Doch bin ich auch wegen die- 
ser lezten Stelle ungewils und sie ist noch unter denen, 
die Sie hier aufzeichneten. So ungewils, lieber Freund, irrt 
unser eins noch im Reiche méglicher Konstruktionen herum. 
Wenn ich das manchmal bedenke, so brauche ich in der 
That viel, um nicht ganz muthlos zu werden. Doch ich 
will Ihnen nicht vorklagen. Endlich wiinschte ich, Sie siihen 
IL O. v. 556. und II. v. 350. und Köppens Erklärung bei- 
der Stellen an, und sagten mir, ob er Recht hat? Daß 
alle diese Bitten nur bedingungsweise, wenn nemlich Sie 
emmal in diese Gesänge der Iliade zufällig verschlagen 
werden, geschehen, wiederhole ich nicht mehr. 

Vom Herodot schweige ich, meinem lezten Brief zu- 
folge. Unter den Stellen, die ich neulich anmerkte, habe 
ich mir ein Paar schon selbst durch das Fortlesen, wo ähn- 
liche vorkamen, erklärt. Auch weils ich nicht, wie ich über 
savor;pe im Homer so zweifelhaft sein konnte, da edrÿge 
mehrmals vorkommt. Hätte ich endlich den Aufsaz noch 
einige Tage länger behalten, so hätten Sie ihn nicht be- 
kommen. Ich that neulich einen Blick in mein Brouillon 
und schämte mich in der That. So flüchtig ist er hinge- 
worfen. Sehn Sie nur auf den guten Willen und verzei- 
hen Sie das Mislingen. | 

Im Herodot sind wir bei der Nitocris und den immen- 

v. | 3 
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sen Wällen, womit sie den Leuten Wege und Aussicht ver- 
sperrt. Meiner Frau gefällt er so gut, dafs wir schon den 
Plan gemacht haben, dafs sie ihn, wenn Ihre Ausgabe er- 
scheint (Sie sehn, dafs sie Zeit genug zum Zulernen hat) 
übersezen soll. In der That, glaube ich, sollte die Nach- 
ahmung dieser Naivetät wenigen so gut gelingen, und Sie 
selbst werden nicht zweiflen, wenn Sie Sich erinnern, wie 
sehr sich unsre Sprache verhomerisirt hat. 


Giebt es keinen simpeln, wenn auch schlechten Ab- 
druck, des Aeschylischen Textes, oder der 3 lezten Stükke? 
Schütz säumt so lange und erscheint vielleicht gar nicht, 
und ich hätte doch gern den ganzen Text. 


Nun noch ein Wort aus der modernen Welt, und dann 
schliefse ich den wieder ellenlangen Brief. Suchen Sie 
doch Burke’s Betrachtungen über die französische Revol. 
übers. und mit pol. Abhandlungen begleitet von Gentz zu 
sehen, und durchzublättern. Die Uebersezmmg ist gewifs 
meisterhaft, und in den Abhandlungen viel Schönes und 
wie es mir scheint tief Gedachtes und fein Bemerktes. 
Empfehlen Sie es der Jungfrau, als einen Prüfstein ihrer 
Geduld. A propos! was sagt sie von der Hinrichtung des 
Königs? — Sehn Sie, Lieber, meine Unglücksprophezei- 
hung ist eingetroffen, diese Hinrichtung und dieser ab- 
scheuliche Procefs sind doch ein nie auszulöschender 


Fiekken. 


Meine Frau grüfst Sie herzlich und liest jezt, so oft sie 
Zeit hat, in Ihrem Wood. Wenn Sie wüfsten wie oft wir 
von Ihnen reden! Sie glauben in der That nicht wie un- 
endlich viel Freude uns Ihr Besuch gemacht hat. 


Leben Sie recht wohl, theuerster, innigstgeliebter 
Freund, und behalten Sie uns in freundschaftlichem An- 
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denken. Ihrer Frau Gemahlin empfehlen wir uns beide 
ergebenst. Ewig der 
Ihrige 
Humboldt. 


Vil. 


Erfgrt, 34. März 4793. 

Ich sollte, meinen Brief, theurer Freund, mit Entsehul- 
digungen anfangen, und Ihnen die Klagen über mein lan- 
ges Stillschweigen überlassen, aber ich kann mir nicht hel- 
fen, ich selbst habe durch dieses Schweigen mehr gelitten, 
als Sie, wie begierig nach meinen Briefen ich mir auch 
Ihre herzliche Freundschaft denken mag, und ich kann nicht 
eher zu etwas anderm kommen, ehe ich nicht meinem Her- 
zen durch Klage Luft gemacht habe. Selten treffen soviele 
Fatalitäten zusammen, als uns seit unsrer Abreise aus Aule- 
ben zugestolsen sind. Nach gut griechischer Erklärungs- 
weise war es der Neid der Gottheit über den ruhigen Win- 
ter, und vorzüglich die glücklichen 14 Tage mit Ihnen. 
Einen oder zwei Tage nach meinem letzten Briefchen an 
Sie, reisten wir aus Auleben in abscheulichem Wetter ab. 
Unsre Reise aber ging nicht weit. Eine halbe Stunde vor 
dem Ort auf dem Wege nach Sondershausen, auf einem 
sehr schlimmen Berge warfen wir um. Keiner von uns 
allen hatte Schaden genommen. Indefs können Sie Sich 
doch den Schrekken und die Besorgnifs meiner Frau für 
das Kind denken. Glücklicherweise hatte meine Frau, die 
es im Schoofse hatte, es so gut und fest gehalten, dafs, ob 
wir andern gleich alle leichte Stölse hatten, das Kind allein 
yanz unversehrt war. Bei dem Fall hatte der Wagen ge- 
litten, und wir mufsten unsre Reise auf 2 Tage aufschie- 

3 * 
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ben. Da wir dadurch Zeit gewonnen entschlossen wir uns, 
wenn es möglich wäre, nach Burgörner und nicht nach 
Erfurt zu gehen. Die Ruhe auf dem Lande und die gött- 
liche Nähe von Halle luden uns so freundlich ein. Aber 
der Himmel hatte es einmal anders beschlossen. Wir er- 
fuhren, dafs auch dort die Blattern, und sehr bösartige, 
herumziehn, und so blieb. uns nichts, als Erfurt übrig, wo 
wir nun seit beinah 4 Wochen sind, und in vielen unseli- 
gen Zerstreuungen leben. 

In dieser Stimmung sollte ich Ihnen, theurer Freund; 
wohl eigentlich gar nicht schreiben. Aber Ihre letzten 
Briefe haben mir wieder eine so unendliche Freude ge- 
macht, dafs ich mich täglich mit dem Gedanken gequält, 
sie noch unbeantwortet gelassen zu haben, und mir nun 
auch sicher vornehme, nicht nur zu antworten, sondern 
auch nicht eher zu ruhen, als bis ich über alles das ge- 
schrieben, was ich mir auf einem eignen Zettel notirt habe. 
Fahren Sie ja fort, liebster Freund, mir so quodlibetarische 
Briefe zu schreiben. Es ist eine gar hübsche Art, die ich 
nun freilich seltner nachahmen kann, da meine Beschäfti- 
gungen einfach, und eben so langsam- als die Ihrigen 
schnellabwechselnd sind. Wollen Sie aber fortfahren mir 
auch abwesend recht frohe Stunden zu geben, so legen Sie 
nur ein weilses Blatt auf Ihren Arbeitstisch und was Ihnen 
in einzelnen Minuten einfällt, schreiben Sie darauf, es be- 
trefle, was es sey, sobald es Sie nur interessirt. Nach 14 
Tagen, 3 Wochen lassen Sie es dann abgehen. Ueber- 
haupt mufs ich Sie bitten, ja nicht zu denken, dafs mich 
blofs die Schriftsteller interessiren, die ich so eben unter 
den Händen habe. Wollen Sie mir hie und da aus Ihrem 
Tacitus etwas mittheilen, so müsse Sie das nicht hindern, 
dafs die Römer-Lilteratur jetzt bei mir schlummert. Es 
wird ja kein Todtenschlaf seyn, und innig bin ich 
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überzeugt, dafs die Griechen dem Tacitus nichts entgegen- 
stellen können. Auch darum freut mich Ihr Interesse für 
den Tacitus, weil er Ihnen den Cicero aus den Händen win- - 
det, vorziiglich den Philosophen, der gar nicht mein Mann 
ist Was Ihre letzten Briefe eigentlich Philologisches 
enthalten, habe ich abgeschrieben, und Sie erhalten näch- 
stens den Zettel, wenn Sie ihn mit andern auslösen. Ueber 
Eins und das andre denke ich Ihnen noch ein Wort zu 
sagen. 

Vor allen Dingen hat es mich gefreut, dafs meine Skizze 
über die Griechen mehreren Ihrer eignen Ideen begegnele. 
Sie hätten mir nichts befriedigenderes sagen können. Ue- - 
berhaupt ist es gewifs innig wahr, wenn ich Ihnen ver- 
sichre, dafs Ihr Urtheil schlechterdings entscheidend bei mir 
ist, — Sie verstehen mich gewils recht — nicht eigentlich 
enischeidend in Absicht der Sache, denn Sie selbst würden 
mich am wenigsten einen Nachbeter seyn lassen wollen, 
aber entscheidend als das Resultat des Eindrucks, den 
meine Arbeiten auf Sie machen, weil ich fest überzeugt 
bin, dafs Sie mir schlechterdings nichts als die nackte und 
ample Wahrheit sagen. Auf gleiche Aufrichtigkeit können 
Sie ganz sicher auch auf meiner Seile rechnen, und wenn 
Sie mir neulich den Vorwurf machten, dafs ich gesagt 
hätte, alle Ihre Auflösungen der Herodotischen Stellen hät- 
ten mich vollkommen befriedigt, da es doch eine (ich weils 
nicht mehr welche) schwerlich gekonnt hätte; so bin ich 
in der That unschuldig, da ich die nicht mitgerechnet hatte, 
wo Sie selbst Ihre Erklärung nur für ein pis-aller ausge- 
ben. Sonst ehre ich gewils nicht nur die Freundschaft, 
sondern auch den Gewinn zu sehr, den wirklich die Wis- 
senschaft aus gemeinschaftlicher Bearbeitung, wenn gleich 
mit sehr ungleichen Kräften, ziehen kann, um nicht immer 
in den Schranken der genauesten Wahrheit zu bleiben. 
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Sie, liebster Freund, sind der Einzige, der mich diese Freude 
eines mitunler wissenschaftlichen Briefwechsels geniefsen 
“ läfst, und es ist keiner Beschreibung fähig, was Sie mir da- 
durch geben. Mehrere meiner Freunde habe ich sonst flehent- 
lich darum gebeten; aber viele vergebliche Versuche haben 
mich von diesem eitlen Bestreben zurückgeführt. So wenige 
interessirt die Wissenschaft um der Wissenschaft willen, und 
es ekelt einen an, die meisten so immer auf sich, auf das 
Scherflein Ruhm und Gewinn, den sie ihnen bringt, zu- 
rückkommen zu sehn. Bei Ihnen diefs so total anders zu 
finden ist mir schon allein eine seltne, und Ihnen so nahe 
zu kommen, Ihrer werth zu werden, eine so über alles er- 
quikkende Erscheinung gewesen, dafs ich Ihnen nie werde 
den Eindruck schildern können, den sie auf mich gemacht 
hat, und immerfort noch macht. Wes das Herz voll ist, 
des geht der Mund über. An dieses alte und einfache 
Sprichwort erinnern Sie Sich jedesmal, lieber Freund, so 
oft ich, gegen meinen Willen, auf den Ausdruck von Em- 
pfindungen zurückkomme, die man besser gar nicht auszu- 
drükken versucht. — Aber ich bin ganz von meinem neu- 
lichen Aufsatz abgekommen. Der hat noch niirrische Fata 
gehabt, Ich schickte ihn Schillern, dem ich bald darauf 
schrieb, und da Sie die schönen Ränder so weils gelassen 
hatten, bat ich ihn, sich Ihrer anzunehmen. Dies hat er 
denn auch gethan, und allerlei zugeschrieben. Es sind sehr 
hübsche Sachen darunter, obgleich Sie denken können, dafs 
er in das Ganze der Idee, da ihm die alte Litteratur doch 
nicht geläufig ist, wenig eingegangen ist. Ich schreibe Ihnen 
hier eine Anmerkung ab, die, dünkt mich, eine genievolle 
Idee enthält, ob auch eine wahre? mögen Sie selbst ent- 
scheiden. 

„Sollte nicht von dem Fortschritt der menschlichen 
Kultur eben das gelten, was wir bei jeder Erfahrung zu 


39 


bemerken Gelegenheit haben? Hier aber bemerkt man 3 
Momente.” 

„1. der Gegenstand steht ganz vor uns, aber verwor- 
ren und in einander flielsend.” 

„2. wir trennen einzelne Merkmale, und unterschei- 
dea. Unsere Erkenntnifs ist deutlich, aber vereinzelt und 
bomirt.” 

yo wir verbinden das Getrennte, und das Ganze steht 
abermals vor uns; aber jelzt nicht mehr verworren, son- 
dem von allen Seiten beleuchtet.” 

„in der Isten Periode waren die Griechen.” 

„In der 2ten stehen wir.” 

„Die 3te ist also noch zu hoffen, und dann wird man 
die Griechen auch nicht mehr zurückwünschen.” 

Von Schiller bekam ich den Aufsatz hier zurück. Ich 
theilte ihn dem Koadjutor [Dalberg] mit, der von meinen 
Winterarbeiten zu sehen wünschte, und aufgemuntert durch 
Schillers Noten, hat er noch weit mehr die Ränder mit 
Glossen beschrieben. Es wird Sie sehr unterhalten, einmal 
diefs Werk cum notis variorum wiederzusehen. Vorzüglich 
sind Dalbergs Anmerkungen originell und ordentlich ko- 
misch ist das durchgängige Bemühen zu zeigen, dafs die 
Griechische Litteratur ein Studium für Wenige seyn und 
bleiben müsse, zu welchen ich, wie er zu verstehen giebt, 
nun eben nicht gehören möchte. Er selbst hat viel mit 
mir darüber gelacht, und die Anpreisungen der Griechen 
in meinem Aufsatz scheinen ihn am meisten zum Wider- 
spruch zu reizen. Wicder gesehn habe ich aber bei dieser 
Gelegenheit, dafs die Gesichtspunkte, die entweder an sich 
nicht gewöhnlich, oder nur dem einzelnen jedesmaligen Le- 
ser fremd sind, hell und klar zu machen, eine unglaubliche 
Schwierigkeit hat, und dafs sie bei dem Koadjutor, der 
immer — möchte ich sagen — mehr mit dem Geiste sej- 
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ner eignen, als mit den Augen des Andern, Ideen hest, fast 
bis zur Unmöglichkeit wächst. Bei diesem Aufsatz hat er 
meine eigentliche Meinung — wie jede Zeile seiner An- 
merkungen beweist — abermals ganz misverstanden. Ab- 
strahirt habe ich mir wenigstens hieraus, dafs, hätte ich je 
die Absicht, durch eine Schrift eigentlich zur Ausbreitung 
des Studiums der Griechen beizutragen, ich mich einer viel 
andern Methode bedienen miifste. Indefs soll auch der 
Himmel mich davor in Gnaden bewahren. Habe ich mir 
einmal eine Idee entwikkelt, so ekelt es mich an, sie nun 
auch einem Andern auszuknäueln, und solange mich nicht 
äulsere Umstände zwingen, überwinde ich diesen Ekel nicht. 
Mir selbst aber ist über die Griechen noch sehr Vieles dun- 
kel, und mit jedem Tage fesselt mich ihr Studium mehr. 
Ich kann es mit Wahrheit sagen, dafs unter manchen Stu- 
dien, die ich durchwandert bin, mir keins diese Befriedi- 
gung gegeben hat, und ich mufs hinzusezen, dafs auch der 
Schatten von Lust, ein thätiges Leben in Geschäften zu 
führen, nie so sehr in mir erstorben ist, als seitdem ich mit 
dem Alterthum irgend vertrauter bin. 

Um Ihnen von meinen Arbeiten Rechenschaft zu ge- 
ben, was ich freilich diefsmal ungern thue, da ich nur so 
wenig sagen kann, so habe ich seit 14 Tagen den Aeschy- 
lus glücklich beendigt. Ich habe alle Stükke, auch sogar 
die Fragmente, die doch einige schöne Verse und artige 
Notizen enthalten, die Scholien und das Meiste von dem 
Notenwuste gelesen, und denke mit dem Vater der Tra- 
gödie nun so ziemlich bekannt zu sein. Für den Pindar 
hat mir diese Lektüre unstreitig genüzt, und auch aus die- 
sem Gesichtspunkt ist es mir lieb, hiermit eine Vorarbeit 
zum Pindar abgemacht zu haben. 

Am Thucydides habe ich noch nichts übersezt, aber 
die ersten 3 Bücher nun vollständig, wenn gleich nur kur- 
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wrisch gelesen. Die Schwierigkeiten sind sehr grofs, aber 
sum Gliick kommen doch auch lange sehr leichte Stiikke 
vor. Vorzüglich schwierig sind nur die Reden, die aber 
auch durch den Genuß ihrer hohen Schönheiten entschä- 
dgen. Den Menexenus habe ich auch gelesen. Gegen die 
simple Erhabenheit und den tiefen Sinn des Thucydides 
kann er freilich nicht aufkommen, aber er hat doch sehr 
glückliche Stellen eines feinen und warhaft attischen Wizes. 
Die Behandlung des Ganzen wird schwierig genug werden, 
da man, dünkt mich, nur mit Mühe aus dem halb ironischen, 
halb ernsten Sokrates klug wird. 

Die Stelle im Menon habe ich wiederholt gelesen, und 
auch nicht blofs einige Seiten sondern mehrere Blätter vor 
und nachher. Aber ich gestehe Ihnen, dafs ich nicht her- 
auskommen kann. ’OAlyovg und gaviotatovg muls, dünkt 
mich, nothwendig auf die genannten Männer, Themistokles, 
Aristides und Perikles gehen. Wie es aber von ihnen ge- 
sagt werden kann, begreife ich nicht. Es kommt nun nem- 
lich alles auf die Bedeutung an, in welcher Plato gavdog 
nimmt, und eben hierin stokke ich, da ich keine finden 
kann, die auf jene Männer pafste. Kurz nach jener Stelle: 
alla yae tows 6 Oovxudidns paëlos jr, fügt Plato selbst 
eine Erklärung hinzu, in der es aber gleichfalls nicht auf 
Männer, wie jene anwendbar ist. Auf diese Weise sehe 
ich keinen Ausgang, und bin unendlich begierig auf Ihre 
Auflösung, um die ich Sie recht bald bitte. Gedickens Emen- . 
dation ist schrecklich, und kaum begreife ich wie man ein 
oùx olda mit solcher Erfindung — selbst wenn sie aus 
eignem Hirn entsprungen ist — vertauschen kann. Vor- 
züglich Platonisch ist die schöne Wortstellung un tovg um 
64. Indefs will ich nicht spotten, da ich nur nicht gleich 
temerair, im Grunde aber gleich unwissend, als er, bin. 

In der IL bin ich noch mit meiner Frau in g und im 
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Herodot in 8 was vornherein schreckliche geographische und 
physikalische Dornen hat. Wie gestört ıneine arme Frau 
ist, davon haben Sie keine Idee, sie grüfst Sie herzlich und 
bittet um Ihr Bedauern. 

Schon hieraus sehen Sie, dafs ich sobald noch nicht 
an den Hesiodus komme, indefs geschiehts gewils, und dann 
_ hören Sie, gütiger Freund, alle meine Zweifel Was ich 
über Homer und Herodot, über die Stellen, die Sie mir 
" jezt erklärt, und über andre, die ich indefs gefunden, sagen 
wollte, verspare ich auf den nächsten Posttag. Ich reise 
morgen auf ein Paar Tage nach Jena, um Schiller zu be- 
suchen, und mag doch diesen Brief nicht wieder aufhalten. 

Leben Sie also recht herzlich wohl, und lieben Sie 
Ihren 

H. . 


[Rundschriftlich.] Verzeihn Sie, ‘dafs Sie noch nicht den 
Aeschylus und Wood erhalten. Beide erfolgen gewils in wenig 
Wochen. 


Vili. 
Erfurt, 27. April 4798. 

Ich weifs nicht, theurer heber Freund, ob Sie wieder 
in Halle sind, und theils darum, theils weil ich selbst im 
* der leersten Stimmung der Welt bin, schreibe ich Ihnen 
heute nur so wenige Zeilen, blofs zur Begleitung des Aeschy- 
lus und Wood. Wohl haben Sie Recht, dafs der hohe Be- 
such mich wenig zu den Griechen kommen liefs, und aufser- 
dem habe ich auch in meiner Familie hier so mannigfaltige 
Störungen, dafs ich im Grund gesagt nichts thue. Ein ge- 
störtes Leben erzeugt allemal Faulheit bei mir, und so führt 
eins das andre zum grofsen Resultat — des Nichtsthuns. 
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indefs bin ich doch nicht überhaupt für die Griechen müssig 
gewesen, sondern nur gerade im Lesen. Ich habe, stellen 
Se Sich vor, hier ein ganz einzelnes Studium getrieben, 
mn dem ich ganz fremd war — griechische Musik. Sie wis- 
sen, dafs ichs bei der Bearbeitung des Pindar nicht über- 
gehen durfte, und überhaupt lassen sich die musikalischen 
Griechen ohne Idee von Griechischer Musik nicht ganz be- 
greifen, oder um — wenigstens meiner Erfahrung nach — 
mich richtiger auszudrükken, olıne diese Kenntnils glaubt 
man immer noch an unbekannte Ungeheuer, denen man 
suschreibt, was sich sonst nicht wohl erklären lassen will 
Um aber in diesem Studium nur einige Fortschritte zu 
machen, mufste ich höher anfangen; ich wufste kein Wort 
von Musik überhaupt und habe also ordentlichen Unterricht 
in der musikalischen Theorie bei dem hiesigen Organisten 
Kittel, emein äufserst guten Theoretiker, genommen, der mich 
dann noch mit dem Generalbafs weidlich quält. Was die Grie- 
chische Musik betrift, so habe ich mich für jezt von den 
Quellen eigentlich noch entfernt gehalten, und mich nur aus 
Forkel und Marpurg unterrichtet. Indefs habe ich doch, 
glaube ich, die richligen Gesichtspunkte gefafst, und weils, 
wo ich weiter nachspüren kann. Klein bleibt aber die 
Ernte allemal, und besonders in Rücksicht auf die eigent- 
liche Komposition und den Inhalt der alten Musik, woraus 
sich doch vorzüglich miifsten die Wirkungen erklären lassen. 

Die Fr. v. Ferrette hat mir keine Ruhe gelassen, bis 
sie und der Kurfürst meinen Pindarilus gelesen. Der Kur- 
fürst hat mir gesagt, dafs sein Ohr sich nur nicht an den 
Versbau dieser Art gewöhnen könne. Sie kennen wohl die 
Paar alten Kompositionen, die uns noch von den Griechen 
übrig sind, besonders die auf den Eingang der 1. Pyth. 
Pind. Ode. Die Ferrette ruhte nicht eher, bis Kittel ihn 
ihr auf der Orgel vorspielte und sang. Mit hinzugeseztem 
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Bafs (der freilich eben nicht griechisch ist) klang die Me- 
lodie doch recht schön. Ich hätte gewünscht, Sie wären 
zum Scherz zugegen gewesen. 

Den 5ten Mai, lieber Freund, gehe ich von hier nach 
Berlin, aber — verdammen Sie mich nur nicht ungehört — 
nicht über Halle, sondern Leipzig. Meine Gründe sind 
1) weil ich nicht gewifs bin, Sie zu finden, und ich mich 
denn doch wegen Kleins aufhalten miifste. .2) weil ich. 
meinem Bruder ein rendez vous in Berlin versprochen, wo- 
hin er von Schönebeck kommt, was ich schlechterdings 
nicht versäumen kann, und um das ich mich nirgends auch 
nur Einen Tag aufhalten darf. So entgehe ich aller Ver- 
suchung. Aber auf der Rückreise von Berlin , Lieber, be- 
suchen wir Sie und geniefsen wieder frohe und glück- 
liche Tage! 

Meine Frau empfiehlt sich Ihnen herzlich, und wir beide 
Ihrer Frau Gemahlin. Leben Sie innigst wohl! 

| Der 
Ihrige, 
Humboldt. 


(Randschriftlich.] Unser Mädchen ist sehr wohl, hat 4 Zähne 
und ist seit nun mehr als 8 Tagen entwôhnt, scheint aber dadurch 
an ihrer Corpulenz gar nicht verlieren zu wollen. — Den Schnei- 
der über den Pindar lege ich Ihnen bei um mir auch ein Verdienst 
um Ihre Bibliothek zu erwerben. 


IX. 


Tegel, den 22. Mai 1793. 
Endlich, lieber theurer Freund, bin ich ruhig genug, 
Ihnen wieder einen ausführlichen Brief schreiben zu kön- 
nen. Nur dafs ich es bis jetzt nicht war, verursachte mein 
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Stllschweigen, und ich wollte lieber nichts, als etwas Hal- 
bes thun. Ich lebe hier 2 Stunden von Berlin in einer für 
den Berlinischen Sand immer angenehmen Gegend, und un- 
gesiort genug. Wenigstens kann ich den Vormittag bis 
2Uhr den Graeculis und ein Paar Nachmittagsstunden mei- 
ner Korrespondenz weihen. Dennoch sehne ich mich sehr 
wieder nach voller Mufse, die mir aber freilich unter zwei 
bis drei Monaten schwerlich werden wird. 

Für Ihre liebevollen Briefe sage ich Ihnen meinen herz- 
bchsten Dank. Sie sind mir eine unglaubliche Erquikkung 
während des unseligen Erfurter Aufenthalts gewesen. Fah- 
ren Sie ja fein fleifsig damit fort, und schreiben Sie eben 
so quodlibetarisch als Ihre Geschäfte und Zerstreuungen 
sind. Sie glauben nicht, oder vielmehr Sie fühlen es ja 
selbst, welche innige Freude Sie mir dadurch geben. Ihres 
Plans nach Mainz habe ich nicht erwähnt, Sie hatten das 
Erwähnen in mein Gutachten gestellt, und da konnte ich 
xicht anders. Die Stelle, wie sie Forster hatte, war uner- 
hört gut. 2200 FL (denn die übrigen 400 die Forster hatte, 
hatte er als Prof. der Botanik) Gehalt und gar nichts zu 
thun, was auf der Welt kann als Universitätsleben wün- 
schenswerther sein, und nun aufserdem in einer paradiesi- 
schen Gegend, besserem Klima, der Nähe interessanterer 
Länder als das Heil. Röm. Reich an sich ist. Aber so, 
wie sie war, bleibt sie ganz sicher nicht. Aufserdem dafs 
der Kurfürst, wie ich ihn selbst sich nennen hörte, „ein 
ruinirter Kurfürst” ist, so hat auch die Mainzer Universität, 
deren Haupt-Einkünfte in Zehnten in nun fast ganz ver- 
wüsteten Gegenden bestanden, sehr beträchtlich gelitten. 
Eingesehen hat man wohl auch, dafs man einen Bibliothekar, 
der etwas thun soll, nicht so gut bezahlen muls, und so 
trift man sicherlich eine Aenderung. Welche aber? — und 
diefs war nun die zweite wichtige Schwierigkeit —- weils bis 
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jetzt so wenig irgend jemand, dafs man sogar noch unschliissig 
ist, ob überhaupt nur künftig eine Mainzer Universität existi- 
ren soll, oder ob es gerathener sei, Mainz und Erfurt in Eins za. 
schmelzen. Zu diesen Gründen kommt des Kurfürsten schreck- 
liches Mistrauen gegen fremde Gelehrte, ja gegen alle Ge- 
lehrte überhaupt, durch das es sehr schwer wird, irgend 
einem Zutritt zu verschaffen. Wé4s aber endlich allem die 
Krone aufsetzt, ist, dafs, statt wie Sie glauben, Ein Wort 
des Koadjutors so etwas ins Werk richten könnte, vielmehr 
diefs Wort sehr viel verderben würde. Denn (unter uns) 
beide sind mehr wie je mit einander über den Fufs ge- 
spannt. Dieser Kanal ist also gar keiner, und da ich diefs 
im Voraus walste, so hielt ich es für besser zu schweigen. 
Verzeihen Sie die vielen Worte. Um Verschwiegenheit 
brauche ich Sie wohl nicht zu ersuchen. 

Für mein zurückgeschicktes Msct. meinen herzlichen 
Dank. Sobald möchten Sie es nun wohl nicht gedruckt 
sehen. Ich hatte schon Buchhändler und alles, aber ein 
neues Durchlesen hat mich zum Warten bewogen. Bringt 
diefs Warten ein Aendern vieler Stellen hervor, so erreicht 
es seinen eigentlichen Endzweck, und selbst ohnedies er- 
scheint es besser später, als jetzt. Fast nie sind alle Ge- 
sichtspunkte über Politik so verrückt gewesen, als jetzt. 
Der ruhige Schriftsteller, und vor allem der so blofs theo- 
relische, als ich, darf jetzt auf alles rechnen, nur nicht 
darauf, verstanden zu werden. Ob ich aber je zur Politik 
zurückkehre, ist eine andre Frage, die ich nicht bejahen 
möchte. Die Griechen absorbiren mich ganz, zum minde- 
sten die Alten, damit Sie mich nicht den Römern und dem 
Tacitus unhold glauben. 

Aber auch m Absicht der Griechen werden meme 
schriftstellerischen Plane immer eingeschränkter. Ich habe 
noch jetzt von neuem einen aufgegeben, und rechne selbst 
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af Ihren Beifall dabei, wenn Sie meine Gründe hören. 
Ich meine die Uebersetzung des Thucydides. Das Ueber- 
selzen kostet ungeheure Zeit, wenigstens mich, und wenn 
ich auch selbst glauben wollte, mein Thucydides würde 
klassisch, so belohnt auch das mir die Zeit nicht hinläng- 
lich, die es den eigentlichsten Planen meines Studirens ' 
raubt Diese bestehen nemlich jetzt ganz fest darin, we- 
nissiens die Hauptschriftsteller der Alten gelesen, und mehr 
als das, in succum et sanguinem verlirt zu haben. Ehe ich 
nieht damit fertig bin, fühle ich eine Lükke in meinem 
Kopfe, die ich nicht auszufüllen weils, und die mich quält, 
und bin ich damit fertig, so habe ich auch soviel Material 
vor mir, dafs, denke ich an Schriftstellerei, ich manche noch 
schönere Plane bilden kann, als Uebersetzungen sind. Den- 
ken Sie nur selbst nach, wieviel Lükken noch unausgefüllt 
sind. Nirgend ist noch die alte Philosophie gehörig erläu- 
tert, nirgend auf eine für die Menschenkenner befriedigende 
Weise ein Gemählde der Sitten, Denkart u. s. f. aufge- 
stellt, wie auch Garve in seinen Briefen erwähnt, u. s. f. 
Doch liegt mir aueh überhaupt wenig an eignen Arbeiten, 
das meiste nur am Studieren, und darin würde mich eine 
so schwierige und weitläuflige Arbeit sehr hindern. 

Nur dem Pindarübersetzen bleibe ich treu. Ich be- 
schäftige mich auch jetzt viel mit dem Pindar, aber alles 
Uebersetzen habe ich mir, bis nach völlig geendiglem 
Durchstudieren, und vorzüglich bis nach genauerer Be- 
kanntschaft mit seinen metris gänzlich untersagt. Mit die- 
sen habe ich jelzt viel zu schaffen, und soviel sehe ich 
doch schon jetzt, dafs ich meine Deutschen Silbenmaafse 
hätte bei weitem Pindarischer machen können, als ich bei 
meiner Ignoranz gethan habe. Aber die Schwierigkeiten, 
und die Dornen dieses Studiums sind schändlich, und er- 
fordern in der That eine so mannigfaltig geprüfte Geduld, 
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als es die meinige von ehemals her durch juristische Ar- 
beiten ist. Ä 
Jetzt, Lieber, einige philologica. Aber zur Vorrede 
die Bitte ja nicht zu glauben, dafs mich blofs ein Paar 
Schriftsteller interessiren, die ich jetzt lese, oder auch nicht 
einmal blofs die Griechischen. Wollen Sie es recht schön 
mit mir machen, so folgen Sie blofs Ihrer Neigung und 
Ihrem Interesse. Ich lerne ebenso gern von Ihnen aus dem 
Tacitus als dem Homer. Sie fragen mich, ob ich in Il. 
N. 257. xarsa&auev eine Idee vom Plural hineinbringen kann? 
Aber das scheint mir ganz unmöglich. Freilich hatte jeder 
Held, auch allenfalls ein subalterner, wie Meriones war, 
sein Gefolge, das gleichsam seine Thaten theilte. Aber die 
Lanze hatte er doch allein, warf er allein, und zerbrach er 
allein. Dazu aber choquirt mich in der Stelle der schnelle 
Wechsel des numeri in derselben Zeile 6 soir 2yeoxoy und 
in den folgenden Sadwy. Erlauben sich das selbst die so 
gern pluralisirenden Lateiner? Ich kann mir nicht einbil- 
den, dafs Homer so geschrieben habe. Mir ist schon ein- 
gefallen, ob xateagapuer vielleicht für xateagauny stände, 
wie de für dn, u&v für unv; aber einmal existirt im ganzen 
übrigen Homer kein Fall der Art, und dann braucht Homer 
auch &y»iw und &yvvye immer im actiuo (Il. &. 40. 0. 63. 
et passim) wie soviel ich weils im medio dessen Bedeu- 
tung auch kaum hier schiklich wäre. Sagen Sie mir doch, 
ob Sie die Lesart für ungezweifelt gewifs halten? Bei IL 
y. 237. bin ich jezt völlig befriedigt. IL ». 585. hat dred 
vevoñqur auch in Ihrer Ed. ein iota subscriptum. Aber 
nicht wahr, das bleibt künftig weg? Bei Il. o. 459. war 
meine Idee als ich wayyy» vorzog die, dafs es heifsen sollte: 
und er ‘hatte mit Hektors Erlegung der Schlacht ein Ende 
gemacht; eine freilich gröfsere, aber, wie ich jezt glaube 
minder Homerische Idee. Jezt scheint es mir richtiger, 
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dafs Homer nur sagen wollte: „und er hälte seinem (Hek- 
tors). Kämpfen ein Ende gemacht, wenn er ihn getödtet 
hätte”; so tautologisch auch es ist. Daher scheint mir auch 
Ge vulg. besser. Soviel über die alten Stellen; nun nur 
em paar neue, da ich sehr unfleifsig gelesen habe. 1) Ist 
denn der Unterschied zwischen uvgrov und uvotor blofs 
Grille, oder warum steht IL o. 88. in Ihrer Ed. uvesov? 
2) IL o. 509—540. will ich nur im Vorbeigehn anführen, 
da die Schwierigkeit nicht in der Sprache, sondern im Zu- 
sammenhange liegt. Aber wenn Sie einmal gelegentlich 
diese Stelle lesen, so sagen Sie mir doch, ob es nicht wun- 
derbar ist, dafs der sonst so klare Homer hier so undeut- 
ich ist, und ob Sie auch unter den Meinungen, die Por- 
phyrius in quaest. Hom. recensirt, diejenige vorziehen, nach 
welcher zwei feindliche Heere sind, und die Städter den 
Ausfall thun? 3) IL o. 576. haben Sie das (,) der Clar- 
kischen Ausgabe hinter 60davo» weggelassen, und nehmen 
also dodavoy wahrscheinlich substantive. Aber sonderbar 
ist doch wag norauov» — regi bodavov. Wäre nicht æéoc 
éodavor, „sehr reifsend” als adiectiuum besser? 4) Woll- 
ten Sie nicht Il. o. 589. das Comma hinter xarmpep&ag sezen 
und diefs epitheton zu xdotag.ziehn, wie auch Villoison ad 
Apollon. Lex. (Ed. Tollii) p. 387. nt. 1. thut? 5) IL z. 222. 
lesen Sie mit Heraclides Ponticus we öre. Allein wenn ich 
die ganze Stelle im Zusammenhange lese, so scheint mir 
mit dieser solennen Vergleichungspartikel das folgende 
&rn» nicht übereinzustimmen ; „schnell wird man des Kam- 
pfes überdrüssig, wie wann das Erz sehr viele Halme zur 
Erde giefst, aber die Ernte dürftig ist, wenn Zeus u. s. w.?” 
Mich dünkt die Stelle gehört zu denen, wo zwar der Aus- 
druk dem Sinn nach metaphorisch und vergleichend ist, 
die Vergleichung aber nicht durch die Konstruktion ange- 
v. 4 
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deutet wird, ,,8. w. m. d. K. überdrüssig, wo d. E. v. H. 
3. E. giefst, a. d. E. d. ist, wenn Zeus u, s. w.” und die- 
sen Sinn herauszubringen scheint mir yore, oder wenn Sie 
ein eignes Commentum verlangen re schicklicher. “Hase 
hat allerdings etwas Gezwungnes, indels läfst es sich ver- 
theidigen. Cuius plurimem stipulam steht für in qua plur. 
stip. und stip. wird figürlich gebraucht. 6) Il. s. 402. lerne 
ich aus Ihrer Vorrede dafs &w soviel als &xsAngow ist. Aber 
wie lälst. sich diese Bedeutung etymologisch erweisen, oder 
rechtferligt man sie durch andre ähnliche Stellen. Die 
Phrase 2g0v &&sivaı habe ich mir immer durch cupiditatem 
emittere, dimittere und daher satiari erklärt. 7) IL g. 111. 
begreife ich den nom. #w¢ nicht recht, da auf die Frage 
wann? der acc. steht, und ich auch péaoy juce für den 
acc. halte. Hiefse es vielleicht besser 7 Hote, 7 deiäng, 
(mit zu beiden ergänztem x«aup0», wie es Eustathius nur su 
deiäng allein ergänzen will) 7 uécoy fuao? Es ist so be- 
quem zu emendiren, wo man die übliche Lesart nicht ver 
steht. 8) Ist nicht I. x. 286. das Comma statt eines Colona 
hinter x&Axeov ein Drukfehler, so wie 394. Sep es für 
Sep ws? 9) IL x. 474, macht mir das érubouémyr aroldedas 
Schwierigkeit. Die lat. Ueb. sagt „prae dolore-cupidam in- 
teritus”, Scapula v. aruloue: „metuentem interire”. Das Erste 
liegt ganz und gar nicht in den Worten, das Leztere iat 
dem Sinn nicht angemessen. Heifst es nicht mit ausgelas- 
senem dors, „die bis zum Tode bestürst war”. 10) IL ge 
71. schlägt Ernesti vor abzutheilen: 9. us, Sree zayıore 
mvaag A. n. Ist das aber Griechisch? Mich dünkt See 
würde auf diese Weise statt ya oder döyge nicht gebraucht. 
— d. 31. May, 1793. Heute erst kann ich wieder hier 
fortfahren, lieber Freund. Alle Nachmittage leidige Besuche, 
wie bei Ihnen im Garten. Ich schikte also diesen Brief ab 
und fange gleich morgen einen zweiten an, der unter andeym 





51 


emen weitläufigen excessus von meinen Ideen über »é 
$o7 enthalten soll. 
Für heute leben Sie herzlich wohl! Meine Frau legt 
ene Antwort auf das niedliche Briefchen bei. Ewig und 
Ihr 
Humboldt. 


X. 
Ueber Ol. 2. v. 93—102 °). 


Schütz äußerte mir neulich schriftlich, bei Gelegenheit 

meiner Uebersesung, folgende Muthmaafsung über diese 
Stelle: 
„Wollte man blofs auf die Gedankenfolge des Dichlers 
„sehn; so scheint mir am natürlichsten zu sein, er wolle 
„das Gläk ohne Thätigkeit (co zuyeıy) entgegensezen dem 
nGlukke, das mit Thätigkeit verbunden ist (nlovrw age- 
„sag dedardalusyyp) und wolle nun sagen: jenes mucht 
„serglos, dieses aber hält den Menschen zwar in mühe- 
„veller Anstrengung und Sorge, ist aber doch auch für ihn 
„ein wahrer aosmg agıLnkos u. 8. w.” 

„Nun kommt zwar der Sinn, den ich eben angegeben, 
„in den Worten: so de tuysey — dvogeovwy zur Noth her- 
„aus, wenn man, vt vulgo fit, übersezt: fortuna eum, qui 
,erpertus est cerlamen, liberat a sollicitudinibus. Allein 
„er wird doch dadurch sehr verdunkelt, dafs ja derjenige, 


*) Dieser Aufsatz fand sich neben dem vorhergelienden Briefe lie- 
gead. — Wilhelm von Humboldt hatte schon 1792 seine Uebersetzung 
der zweiten Olympischen Ode von Pindar in Druck gegeben, wie 
sie in den 2. Band S. 349—55 der vorliegenden „gesammelten 
Werke” safgenemmen ist, 
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„welcher einen Kampf versucht hat, und glüklich gewesen 
„ist, doch nicht ganz unthiitig blieb.” 

„Ich bin daher auf folgende, freilich von allen bisheri- 

„gen abweichende Erklärung gefallen: 
„Das Glük versucht die Kampflust (Thätigkeit) un- 
„weiser Menschen, und lähmt sie. 
„so dals construirt wird: to de tuyety metqwusvoy aywrtas 
„Svogoovwr (avFownwr) rragakveı (avtny).” 

„Wenn Leuten, die keine Grundsäze haben, ein grofses 
„Glük zufällt, so pflegt dieses ihre Thätigkeit zu lähmen, 
„sie werden, indem sie sich auf ihr Glük verlassen, träge 
„und sorglos, fortuna iis nervos incidit fortitudinis.” 

»ywvie braucht nicht blofs einen Kampf, sondern 
„kann auch die Strebsamkeit zum Kämpfen bedeuten. 
„Avoggoves, obs gleich gewöhnlich durch: curis affeeti 
„gegeben wird, kann auch ebensoviel heifsen, als xaxoggo- 


„veg. Dals zapadveıy ebensowohl debilitare, larare, als 


„exsoluere heilst, brauche ich nicht erst zu erinnern. 
„Nun käme der Gegensaz: ist aber der Reichthum mit 
„agerars, mit männlicher Thätigkeit geschmükt, pegse vor 
„te xa Toy xaıgov. Diels swy te xcı tw» scheint mir un- 
„läugbar auf zwei Stükke zu gehen, die folge» sollen, 
„wovon das eine in Bassıav — ayoorsgav, das andre in 


„aorne — peyyos liegt. Aber Reichthum mit Thätigkeit, ~ 


„mit männlicher Tugend geschmükt, hat einen zwiefachen 
„Erfolg; er befeuert den Menschen zu mühvollen, uner- 
„müdlichen Sorgen, ist aber auch ein herrlicher Stern, der 
„ächteste Glanz seines Lebens, d. i. es führt ihn zu einem 
„wahren, soliden Ruhme. Wer ihn besizt, der bedenkt 
„auch die Zukunft, blikt hinaus auf den Zustand nach dem 
„Tode, und sucht also, scilicet einen guten Gebrauch von 
„ihm zu machen.” 


So scharfsinnig jedoch auch diese Erklärung ist, so ge- 
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stehe ich bleiben mir dabei einige Zweifel übrig, die ich nicht 
zu lösen vermag. 

Das Hauptsächlichste derselben besteht darin, dafs die 
Worte to de suzecy — dvogeorwy und ‘O ua» niovrog — 
geryos einen Gegensaz enthalten, und auch in der lezteren 
Periode zwei, durch das: swy zs xaı swy xatgoy bezeich- 
nete verschiedene Säze von Baseıay — ayoorsgur und von 
corne — geyyos liegen sollen. 

Was nun das Erstere betrift, so sollen beide Saze die- 
selbe Sache: das Glik, nur in Ansehung verschiedener 
Subjecte, des thatigen und unthätigen Menschen darstellen. 
Allein alsdann, dächte ich, hätte Pindar auch einen gleichen, 
wenigsiens nicht weit abweichenden Ausdruk gebraucht, 
nicht aber in dem erstern Saze das Glük durch das Gelin- 
gen des Kampfes, im zweiten durch den Reichthum be- 
zeichnet. Wenigstens ist doch soviel gewils, dafs diefs den 
Gegensaz aufserordentlich verdunkelt. Dann scheint mir 
die, bei dieser Erklärungsart nothwendige Construction der 
Worte so de zugsıy — dvogegorwy sehr gezwungen, wenig- 
stens gewils nicht diejenige, welche dem unbefangenen Le- 
ser zuerst einfallen wird. Endlich kommt es mir vor, als 
pafste dieser ganze Gegensaz minder in den Zusammen- 
hang des Anfangs der Antistrophe und der folgenden 
Epode. 

In Ansehung des Lezteren gestehe ich gern, dafs ich 
das savy 5e xat twy xaıpog so gut, als gar nicht verstehe, 
dafs, es auf Glük und Unglük zu deuten mir ziemlich er- 
rwungen, und also die Schützische Erklärung natürlicher 
scheint. Nur weifs ich nicht, ob, wenn Bassıa» — ayoo- 
tagay und aoıne — geyyog auch nun zwei verschiedne und 
gar entgegengesezte Säze sein sollten, Pindar sie ohne alle 
trennende Partikeln gelassen haben würde? 

Ungezwungener und dem Zusammenhange anpassen- 
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der scheint mir noch immer die folgende Erklirungsart 
zu sein: 

Pindar hat die Siege erzählt, welche Theron und sein 
Bruder erlangt hatten. (v. 87—93.) Nun wendet er sich 
sum Lobe des Siegens und des Strebens durnach. Vea 
jenem redet er von to de tuyeey — dvoggorwy; von die- 
gem von ‘O may nAovzog — @eyyos. 

Das Erlangen des Sieges, sagt er, befreit von Sorgen. 
Aber um zu siegen, ist überhaupt Thätigkeit (ager) und in 
Ansehung der Olympischen Spiele — welche er, auch bei 
der allgemeinsten Anwendung seiner Sentenzen, doch immer 
zunächst in den Augen behält — auch Reichthum noth 
wendig. Er geht also nun zu dieser, gleichsam als der 
hervorbringenden Ursach des Sieges über. Indefs verliert 
er bei dem nun Folgenden den Reichthum mehr aus den 
Augen, und redet allein von der agezy. Er hatte ihn nur, 
gleichsam als eine Brükke gebraucht, um von seinem spe- 
ciellen Gegenstande, dem Kämpfen in den Ol. Spielen, su 
einem allgemeinen Gesichtapunkt, dem Kämpfen um grolse 
Zwekke überhaupt, zu kommen. 

Von dieser agesy prädicirt er nun dreierlei: 

1) pages wu te au ser xaıgov. Um diels ganz zu 
verstehen, oder wenigstens einer richtigen Erklärung gewils 
zu sein, mülste man wohl irgend eine Parallelstelle im Pin- 
dar selbst, oder einem andern ähnlichen Schriftsteller auf- 
suchen, in welchem ta ts xaı ta ähnlich gebraucht würde, 
wozu aber meine Unbelesenheit freilich nicht hinreicht, Se- 
lange aber würde ich es dem Wortverstande nach, und wie 
unger Deutsches in diesem und jenem, folglich überall, und 
insofern, dem Zusammenhange nach, für: „bei jedem 
Wochsel des Schiksals” nehmen. KXargog hiefse alsdann 
Bequemlichkeit, Hiilfe. 

2) Baysıav unegwy Mmegıuyay aygoregav. Diels enthält 
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den Grund der vorigen Enuneiation. Die Tugend hilft in 
jedem Schiksal, weil sie ein höheres Streben, nemlich das 
Streben nach allem Edlen und Guten, nicht nach Genuß. 
allein, mit sich führt, so dafs sie den Menschen über Glük 
und Unglük hinwegsezt. Meoıuva bedeutete dann sorg- 
sames Streben, gerade so wie es OL I. 174. gebraucht ist; 
und aygoregay soviel als aypgevtexyy. Hiermit schiene denn 
auch die von Heyne in seiner Ausgabe p. 125. angeführte 
noch ungedrukte Scholie: vrsegavw wy twy neoonintortwy 
ayadwr te xaı xaxwy übereinzustimmen. 

3) aosne agilnios, aladivor avdoı geyyoc. Diels 
st eine Folge aus dem Beiden Vorigen. Da die Tu- 
gend diefs thut, so ist sie u. s. w. Scheint es nicht zu 
subtil; so kann man «orne und œeyyos für Metaphern der 
Erhöhung der intellektuellen Kräfte, die zugleich mit der 
Seelenstimmung, von der Pindar hier redet, verbunden ist, 
und für eine Vorbereitung zu dem Folgenden e ds uw 
eyes vec, OLds to usAloy x. r. A. ansehn. Darum, oder we- 
nigstens um diese Verbindung zu erleichtern, habe ich 
„Wahrheitsflamme” übersezt, nicht etwa, als hatte ich ada- 
Stvov peyyos für pws alnFetag genommen. 

Mit dieser Erklärung kommt dann schon die Schmidische 
und seine Uebersezung beinah ganz überein. 

Heyne’s p. 125. s. A. vorgeschlagene Uminderung der 
Lesart scheint mir der Sache nicht hinlänglich Genüge su 
thun, und bei weitem nicht alle Schwierigkeit hinwegzu- 
räumen. 

Meine bisherige Uebersezung endlich drukt, meiner jezi- 
gen Empfindung nach, den Sinn, den ich der Stelle gebe, 
lang nicht adäquat genug aus. Vielleicht könnte ich mich 
bestimmter so fassen: | 

Des Siegs Erreichung befreit, 
wer, des Kampfes versuchend, 
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rang, von Sorgen. Reichthum um- 

kränzet von 

Tugend: gewährt bei jedem 

Wanken des Schiksals 

sichre Hülfe, führend zu höhrem 

ewig sorgsam ringendem Streben; 

ist ein funkelnd Gestirn, ist der Sterblichen 
Wahrheitsflamme. 


XI. 


Tegel, bei Berlin, 5. Aug. 4793. 

_ Sie hätten wohl Recht, theurer Freund, ernstlich auf 
mich zu ziirnen, da ich so lange geschwiegen habe, und 
Ihnen doch so bald einen Brief versprach. Aber so geht 
es mir sehr oft. Gerade bei den Menschen, die meinem 
Herzen die nächsten sind, schieben sich die Briefe am lang- 
sten auf, weil ich bald ausführlicher schreiben und mehr 
Zeit dazu haben, bald eine andre Stimmung abwarten will 
Beides war in dieser Zwischenzeit seit meinem lezten Briefe, 
ein Paarmal der Fall, und wenn ich Ihnen sage, wie wich- 
tige Dinge für mich gerade diese Zwischenzeit ausfüllten, 
so werden Sie Sich nicht wundern. Etwa eine Woche, 
“nachdem ich Ihnen geschrieben hatte, zeigten sich die Blat- 
tern hier auf dem Lande, wo ich wohne. Zugleich waren 
sie auch sehr stark in Berlin, obgleich an beiden Orten 
gutartig. Da meine Frau und ich einmal gerade jezt die 
Blattern für unser Kind scheuten; so gingen wir auf ein 
andres Gut meiner Mutter. In eben diesen Tagen sprachen wir 
Herz, der seit vielen Jahren mein vertrauter Freund ist, 
und er rieth uns gerade im Gegentheil, dem Kinde die 
Blattern zu inoculiren. Die Furcht vor Zähnen, die wäh- 
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rend der Blattern eintreten könnten, die Hize, und die Ihnen 
wohlbekannte Dikke des Kindes machten uns zwar sehr 
bange, indefs auf Herz Zureden fafsten wir dennoch den 
Eatschlufs, gingen nach Berlin zurük und die Einimpfung 
geschah. Die ersten 9 Tage ging alles sehr gut. Die 
Kleine war an beiden Armen inoculirt. Einer hatte gleich 
gefafst, und hatte am Sten oder 6ten Tag schon Blattern. 
Der andre falste später. Herz selbst glaubte kaum, dafs 
das Kind noch Blattern, aufser jenen wenigen bekommen 
würde. Am 9ten Tage aber stellte sich ein sehr heftiges 
mit 2 starken Anfällen von Konvulsionen begleitetes Fieber 
en, und am folgenden Tage waren die Blattern sehr gut 
herausgekommen, aber wir sahen auch nun, dafs das kleine 
Geschöpf ihrer ganz erstaunlich viel halte. Der Rest der 
Krankheit ging nun recht gut, aufser dafs das Kind sehr 
viel litt, und der armen Mutler viel Mühe machte. 
Gefahr war indefs nur den Einzigen Tag. Jezt ist die 
Kleine sehr wohl, und bekommt mit Macht Zähne, die aber 
sich so leicht einfinden, dafs wir es nicht sehr gewahr wer- 
den. Sogar während der Pokken hat sie einen Augenzahn 
bekommen. Als die Blattern vorüber waren, blieb ich noch 
l4 Tage in Berlin, und einige Tage in Potsdam, um das 
was hie und da vorzüglich von Kunstsachen Merkwiirdiges: 
st, zu besehen, und unter diesen und andern gesellschaft- 
lichen Zerstreuungen vergingen mir die Tage, wenn nicht 
sw angenehm, aber doch so schnell, dafs mir zu nichts Ver- 
sünftigem rechte Zeit übrig blieb. Von jezt aber an, denke 
ich, Lieber, theurer Freund, sollen Sie nieht wieder kla- 
gen, und für jezt bitte ich Sie herzlichst, und beschwöre 
ich Sie, mich ja zu entschuldigen. Sie mülsten es war- 
heh, so wie ich fühlen, wie innig ich Sie liebe, und schäze, 
wn.ganz zu wissen, wie unendlich oft ich Ihrer gedenke, 
und dafs nur äufsere Umstände, oder — ein Fehler, der mir 
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auch eigen genug ist — Faulheit daran Schuld ist, wenn 
ich seltner schriftlich mit Ihnen rede. 

Schon die Geschichte meines Lebenslaufs, wie ich sie 
Ihnen hier geliefert habe, zeigt Ihnen hinlänglich, dafs aus 
dem Studiren in dieser Zeit nicht viel geworden ist, In- 
defs ist doch alles immer so langsam fortgerükt, und ganz 
miifsig bin ich keinen Tag gewesen. Meine Studien des 
Pindar, und vorzüglich meine Arbeiten über die metra sind 
am meisten fortgerükt. Aufserdem habe ich Hesiodus dye 
und das Scutum gelesen. Die öoy« sind ein sonderbares 
Produkt, und ich stimme ganz Ihrer Meinung bei, dafs sie 
unmöglich von Einem Dichter herrühren können, wenig- 
stens nie als Ein Gedicht ausmachend. Ich habe genau su 
bemerken gesucht, wo neue Stükke angehn, und die Haupt- 
geschiklichkeit, glaube ich, würde darin bestehen, manche 
Stükke an anderen Orten einzuschalten. Denn dafs diefs 
hie und da angeht, glaube ich beobachtet zu haben, ob- 
gleich meistentheils die fremdartigen Stellen ganz zu einem 
andern Plan zu gehören scheinen. Uebrigens aber ist es 
doch ein merkwürdiges Ueberbleibsel, und reichhaltig an 
Materialien für die Sitten jenes Zeitalters. Dafs einzelne 
Stükke in allen Werken Hesiods älter, als Homer, sind, 
kann ich mir nicht ganz wegdisputiren lassen. An die 
Theogonie komme ich nun nächstens. 

Ich hatte Ihnen ein Paar Worte über die vd& Jon) ver- 
sprochen, und um Wort zu halten, verweile ich noch da- 
bei. Dafs ich Ihnen zwar nicht zu viel sage, dafür hat 
meine Nachlässigkeit und der Zufall gesorgt. Ich hatte 
nemlich alle Stellen im Homer, wo der Ausdruk vorkommt, 
gesammelt, dazu eigends den ganzen Homer durchgelesen, 
und auf der Bibliothek auch noch mehrere Parallelstellen 
aliunde zusammengetragen — aber alle diese Schäze habe 
ich verloren, so dafs ich nur allein meinem Gedächtaiß 





trauen kann. Meines Erachtens kann der Ausdruk nur Eine 
von beiden Bedeutungen haben, die Schnelligkeit mufs 
1) entweder vom Eindrechen, oder 2) von der Dauer vers 
standen werden. Ueberhaupt hat der Begriff Schnelligkeit, 
dankt mich, zwei Nüancen. Es ist entweder eine Schnel+ 
Bekeit, die, um mich so auszudrukken, blofs vom Flek su 
kommen sucht, oder eine, die zugleich mit Stärke, Gewalt 
verbunden ist, und dadurch furchtbar wird, die Schnellig- 
keit des fliehenden Hasen, oder des angreifenden Tigers 
Es fragt sich nun, welche Bedeutung Joog allein oder we 
nigstens hauptsächlich hat. Sieht man auf die Etymologie 
so ist das nicht mehr existirende 3dw@ mit Juw verwandt, 
und so neigt es sich mehr zu der stürmenden Schnelligkeit 
lin. Allein auf der andern Seite ists auch mit Séw ver- 
wandt, und so kommt dabei nicht viel heraus. Also det 
Gebrauch. Dieser nun aber scheint mir nach den Zeiten 
verschieden. Ursprünglich glaube ich deutet Sodg eine 
slurmende Schnelligkeit an. \Venigstens bestätigt diefs der 
Homerische Gebrauch. Er sagt Joös Aons, rolsuosng, 
braacht das Wort von Löwen, Pardeln u. s. f. Vorzüg- 
ich beweisend ist Eine Stelle. Ein Anführer schilt seine 
weichenden Krieger. Jezt, sagt er, gilts, jezt seid tapfer, 
ww Joot Eors. In keinem dieser Fälle würde er tayvg 
gebrauchen. Dagegen braucht er niemals (auch nicht in 
den Hymnen u. s. f.) Soûç von Pferden, oder Hunden. 
Nur ein Paarmal von Wagen, und hier läfst sich sagen, 
dafs die Homerischen Wagen, nach seiner eignen Beschrei- 
bung, eine hüpfende jener von mir eben beschriebenen Schnel- 
ligkeit ähnliche Bewegung hatten. Sehr wichtig sind auch 
de Soci vjjooı in der Odyssee, die die Schol. durch spizige 
eklären, und dafs ebenso der Schol. des Pindar oaig 
wagers durch öfelaıs uayaıg paraphrasirt Die Ideen der 
Spize und der Schnelligkeit sind nur verwandt, wenn von 
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einer plözlichen Schnelligkeit die Rede ist, die ebenso über- 
rascht, als eine auf einmal hervorspringende Spize. Dann 
aber wird auch Soog schlechtweg für schnell gebraucht. 
So erinnere ich selbst mich, es im Pindar, Arislophanes u. 8. w. 
von Pierden, und promiscue, allen schnellen Gegenständen 
gelesen zu haben. Nennen Sie diese Distinction selbst 
Sony (i. e. spizig oder flüchtig) und wenden Sie mir Ho- 
mers ewig wiederkehrende Soûç Schiffe ein, so müssen Sie 
mir doch wenigstens soviel eingestehen, dals Joög auch 
diese Nebenidee haben kann und oft hat, die den andern 
Ausdrükken für schnell fehlt. Um nun auf vi& Jon zurük- 
zukommen, so würde in jener ersten Bedeutung von Joög 
es eine schnell, plözlich hereinbrechende, überraschende 
Nacht heifsen, in der zweiten eine kurze, schnellfliehende. 
Die erste Bedeutung begünstigt die astronomische Beob- 
achtung, dafs in Griechenland die Dämmerung kürzer, als 
bei uns sein mufs. Indefs ist diefs unbeträchtlich, und es 
kommt auf Vergleichung der Stellen an. In der Iliade nun 
kommt »v&E Jon nur Smal und in der Odyssee höchstens 
dreimal vor. Von den 5malen der Il. 2mal im X. Buch 
bei Gelegenheit der nächtlichen Expedition des Diomed und 
Odysseus, zweimal in XXIV. bei der ähnlichen des Priamos, 
und einmal in XIV. da der Schlafgötze sagt, Zeus habe 
sich gescheut, die schnelle Nacht zu beleidigen. Die Stel- 
len der Odyssee sind jenen 4 in X. und XXIV. ähnlich. 
In diesen nun palst unstreilig allein die Bedeutung der 
Kürze, aber die Stelle im XIV. Gesang wird viel schöner, 
wenn das plözliche Einbrechen die Furchtbarkeit der, selbst 
Zeus schrekkenden Nacht vermehrt. Noch hat Sophokles 
atoda w& und zwar an einer Stelle, wo von der kurzen 
Dauer aller Dinge die Rede ist. Soll also »d& Son immer 
dasselbe heifsen, so überseze ich es: kurze, schnell ent- 
weichende Nacht. Kann es aber in der Bedeutung variiren, 
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so verstehe ich die Stelle im XIV. Buche, wie ich eben 
sagte. So eben sehe ich dafs Vols Il. XIV. schnelle Nacht 
und XXIV. schnellfliehende übersetzt. (A propos, Lieber, 
Sie vergessen-doch unser bei Ihnen subscribirtes Exemplar 
des Vols nicht.) Hier haben Sie denn meine Ideen. Ich 
habe wenigstens den Ausdruk in Wahrheit auf die Spize 
gestellt, aber ich fürchte auf eine Spize, für die der alte 
Homer zu breit ist. 

Nun noch Eins, theuerster Freund. Ich will meinen 
Rükweg über Dresden nehmen, und reise spätstens den 26. 
oder 27. d. M. von hier ab. Wollten Sie mir eine Empfeh- 
lung an Adelung oder sonst jemand geben? Ich bitte Sie 
recht herzlich darum, und dafs Sie sie mir fein bald schik- - 
ten, damit sie mich nicht verfehlt. Den Winter und Herbst 
schon bringe ich höchst wahrscheinlich in Ihrer Nähe, in 
Burgörner zu. 

Nun leben Sie herzlich wohl, und behalten Sie Ihren 
griechischen Freund lieb. Er stirbt” gewils Ihnen noch 
weniger, als den Griechen ab. Empfehlen Sie mich viel- 


mals Ihrer Frau Gemahlin. Adieu! 
Humboldt. . 


Fragment aus einem nicht vollständig erhaltenen 
Briefe. 


Das Studium der Chöre beschäftigt mich jetzt sehr. 
Ich habe bei Aeschylus angefangen, den ich so noch nie 
ganz las. Ihre Idee, einen deutschen Brumoy zu liefern, 
ist mir dabei oft wieder eingefallen. Es wäre in der That 
vortreflich. Wollten Sie selbst einiges übersezen und vor 
allem die ganze Einleitung und die Revision des Ganzen 
übernehmen, so sollte Ihnen meine geringe Arbeit nicht 
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entstehn. Sobald ich im Aeschylus weiter bin, schikke ich 
Ihnen einmal eine Probe aus dem Prometheus. Nur mufs 
ich mich noch in der Prosa üben. Denn ich gestehe Ihnen, 
dafs ich eine vollténende rhythmische Prosa bei weiten 
schwerer halte als mittelmäfsige Jamben, deren Mittelmäfsig- 
keit schon damit entschuldigt wird, dafs es Jamben sind. — 


xl. 


Dresden, Sepibr. 4798. 

— — Hier bin ich entsetzlich zerstreut, aber im Gan- 
zen ziemlich angenehm gewesen. Die Gallerie, der Antiken- 
saal, die Gypsabgüsse, die Bibliothek haben uns in der 
Stadt und die unendlich schönen Gegenden aufser dersel- 
ben unterhalten. Die letzteren haben wir recht vollständig 
kennen gelernt, und vorzüglich haben wir beide Ufer der 
Elbe nach dem Gebirge zu wiederholt besucht. Sie klag- 
ten über die Gesellschaft hier und mit Recht. Aber Sie 
haben Ein Haus nicht gesehen, das mir wenigstens das an- 
genehmste ist. Diels ist der Appellations-Rath Körner. 
Er ist ein überaus geistvoller Mann und von vielerlei Kennt- 
nissen, aufser der Jurisprudenz. Auch Graeca treibt er hie 
und da. Und seine Frau und Schwägerin sind unterhal- 
tend. Sonst hat mich von Dresdnern nur noch Adelung 
interessirt, der ein biedrer, gerader und doch grundgelehr- 
ter Mann scheint. Ich wollte diesem Brief eine Beilage 
geben, eine Uebersetzung des kleinen Fragments von Simo- 
nides: Danae an Perseus. Aber ich mufs noch allerlei 
daran ändern, und hier kommt man zu nichts. Ich habe es 
mit unglaublicher Mühe ganz in Griechische Sylbenmafse 
übersetst, und nun — denken Sie Sich meinen Schrekken — 
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sagt Dionysius von Halik., das Ding habe gar kein Me- 
trum, sei abgetheilte Prosa. Brunck indefs scheint die& 
auch nicht geglaubt zu haben. Den Dionysius mufs ich 
mir bald von Ihnen erbitten. Denn ich mufs die Theorie 
dea gr. Rhythmus vollständig studiren. 


XIIL 


(4793) 

Ihr inhaltreicher Brief, lieber theurer Freund, erhält 
gewifs noch in dieser Woche eine ausführliche Antwort. 
Heute ist mira nicht möglich. Dann auch über Ihre. Ed. 
Hom. soviel ich vermag. Allein das ist blut, blutwenig. Für 
heute nur 2 Worte. Ueber Ihre Arbeiten bin ich erschrok- 
ken. Aber der Plato ist göttlich. Lassen Sie ihn nur nicht. 
so lange liegen. Die Tuscul. freuen mich am wenigsten. 
Der Text ist so wenig werth. Doch auch über das alles 
küaftig d. h. noch in dieser Woche mehr. 

Mit der Euterpe mufs ich mich verschrieben oder Sie 
verlesen haben. Ich wünsche die Thalia allein oder mit 
der Melpomene. Die Euterpe haben wir schon geendigt. 
Sie kommt also bittend zurük, sie mit ihrer Schwester zu 
vertauschen. Da Hemmerde mir Bücher zu schicken hat, 
bitte ich nur ihm den Theil zuzustellen. Aber wo möglich 
sogleich. Denn ich seufze nach einem Hülfsmittel. 

Ueber das Bücherleihen, hebster Freund, lassen Sie 
uns ein allgemeines Gesetz machen: Erlauben Sie mir 
schlechterdings, ohne alle Umwege der Unverschämtheit zu 
bitten, und versprechen Sie mir, mir nichts zu schicken, als 
was Sie schlechterdings entbehren können, und wenn diefs 
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gar nichts ist, auch gar nichts. Unter dem Schulz dieses 
Gesetzes bitte ich denn heute um 

1) Pindarum Oxoniensem, wegen der Schol. 

2) Hephaestion, ed. Pavo nur zum Nachschlagen. Die 
fatalen Metra verdriefsen mich entsetzlich. Aber ich 
bin zu tief und mufs durch. Auch habe ich jetzt ziem- 
liche Kenntnifs erlangt, habe den Morell von Spalding 
mitgebracht, und denke doch die so ungewissen Pin- 
darischen metra zu fixiren. Die incuria der Editoren 
hierüber ist schrecklich. 

3) Larcher: Thalia und Melpomene. 

4) einen Apollonius cum Scholiis. Die Bruncksche Ed. habe 
ich selbst. Meine Frau hat sich doch entschlossen ihn 
mit mir zu lesen. Fiir sich seufzt sie beim Philoctet, 
da sie schlechterdings zu nichts anderm rechte Lust hat 
und man dem duu folgen muß. 

Wissen Sie, dafs meine Frau ‚nun auch lateinisch an 
zu lesen fängt, und womit, mit Ouids Metamorphosen! Sie 
werden schrein wie auch ich, aber es ist so eine Sache 
um die Lust, und ich denke, man mufs mit einem Er- 
wachsenen, und einer Frau es nicht wie mit einem Schul- 
knaben machen. 

Platonische Texte habe ich stündlich hier, und stehe 
für alle Consultationen und Belehrungen, die Sie mir darin 
ertheilen wollen. Sie wissen wenigstens, dafs ich im Plate 
noch am meisten belesen bin, und dafs Sie mich also nicht 
zu sehr von meinen andern Arbeiten abziehen. 

Nun leben Sie wohl, theurer lieber Freund! Wann 
sehe ich Sie einmal? Ich sehne mich so herzlich danach. 
Denn ich kann Ihnen nicht sagen, wie herzlich und innig 
ich Sie liebe. Wieviel Freude mir Ihr, trotz Ihren Arbei- 
ten so langer Brief macht glauben Sie nicht, und wie dank- 
bar ich Ihnen dafür bin.’ 


— — an —= —_ 
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Hiebei erhalten Sie auch Papiere von Sich zurük. Ich 
habe ein eignes Buch: Wolfiana betitelt, worin alles Phi- 
lologische, was Ihre Briefe enthalten, eingetragen wird. 
Nächstens schicke ich Ihnen einen Index davon. Meine 
Frau grüfst herzlich. Ihr | 


Humboldt. 


[Nschschrift von der Hand der Frau von Humboldt.] Bester 
Herr Professor, Ihre Briefe geben uns so wenig Hofnung Sie 
bald bei uns zu sehen dafs ich eine Bitte mehr um Ihren Be- 
ssch nicht für unnüz halte. Wir schikken Sie wahrlich heitrer 
und froher und arbeitlustiger nach H. zurük und bringen Sie sich 
nar recht viel zu thun mit her. Sie wissen Humboldt läfst’s nicht 
am Ermunterung zum Arbeiten fehlen und ich will Stellen wie 
Sie’s nur wollen in dem nun auch gelesenen Homer für Sie suchen. 

Ich sagte Ihnen gern mehr, aber meine Kleine läfst mir keine 
Robe. "Tausend Empfehlungen an die Ihrigen. 


{ Rardschriftlich.] Was sagen Sie denn zur »v& 901)? 


XIV. 


Ich bin soweit geheilt, liebster Freund, dafs ich wieder 
ausgehe, aber mein Magen ist sehr verdorben, und plagt 
mich auf mancherlei Weise, vorziiglich mit mal air u. s. f. 
Machen Sie, dafs Sie zu uns kommen, und wir sind um 
mehr als die Hälfte geheilt. Das ist unser wahrer Ernst. 
Unsre Uebel sind gerade der Art,. dafs Zerstreuungen, un- 
vermuthete und doch lang gewünschte Freude ihnen mehr 
als Arznei ist Bei so grofser Lust zum Sprechen, habe 
ich wenig zum Schreiben. Damit aber doch mein Brief 
nicht wieder ganz so ein Wisch wird, schreibe ich Ihnen 
ein Paar Kleinigkeiten ab, die Sie noch nicht gesehen haben, 

v. 5 
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eins von Simonides, und eine Strophe aus Pindar, die so 
vorzüglich schön ist (im Original versteht sich). 


Da nun rauschend der Sturin ringsum den künstlichen Kasten 
umbrauste, und das tief strudelnde Meer; da 

sank sie vor Furcht, und mit thränenbethauetem 

Angesicht schlang sie um Perseus die 

verlangenden Arme, und sprach: o Kind, 

wieviel erduld’ ich; Du aber schläfst, schlummerst in Sänglings 
Träumen so süfs hier in der Wohnung des Harms, vom 

Erze geschmiedet, die Nacht durchleuchtend, 

hier in dem grausvollen Dunkel. Es kümmert Dich nicht, 

dafs über dem armen lockigen Haar 

Dir des Meeres Woge hinrollt, nicht des Sturmes 

donnernde Stimme; ins Purpurgewand 

sorglos gehüllt, ruhst Du so da, schönes Antlitz. 

Aber wenn diefs Furchtbare furchtbar Dir 

wäre, wenn ein zartes Ohr meinen 

Worten Du liehest, dann rief ich: schlummre Kind, es 
schlummre der Ocean, es schlummre das unermefsliche Unglück. 
Des Vaters Willens Vereitlung sey mir von Dir, 

waltender Zeus, und ist zu kühn nicht Dir das Wort, 

so erfleh’ ich durch Perseus mir Rache. 


Das Stück hat so eine schöne Sanftheit. Herzlich will ich 
mich freuen, wenn Sie die auch nur zum 1000sten Theil 
in der Uebersetzung wiederfinden. Nun die Strophe: 


Der beste Arzt durchkämpfter 
erprüfter Arbeit ist die 

Freude. Der Musen weise 

Tochter, des Gesanges Stimme, mischt 
mit ihr vereint, ihr süfsen Zauber bei. 
So umschmeichelt mit Labung nicht 
die müden Glieder des 

Bades laue Flut, als der Rede 
Einklang, der Gefährte der Leyer. 


EME TOM — 
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Länger lebt, als ‘Thaten, das Wort 

zur späteren Nachwelt, 

das mit der Charitinnen Gunst 

die Zunge dem tiefen Sinn entnimmt. *) 
Die letzten Verse sind eine schöne Schilderung des Pin- 
darischen Geistes. Tiefe und Grazie. Ueber diesen Text 
denke ich einen langen Kommentar einmal zu liefern. Es 
ist der eigentliche, immer verfehlte Gesichtspunkt, aus dem 
Pindar beurtheilt werden muls. 

Die Strophe übersetzte ich gestern. So probire ich 
jetzt alles an. Daraus sehn Sie meine humeur. Die Stu- 
dien leiden schrecklich. Aber der beste Arzt ist die Freude, 
und die schönste Freude — erwarten wir von Halle. Adieu! 


[Nachschrift.] Erscheint denn wirklich der Diodor? oder ist 

nur so in der L. Z. lustig zu lesen? 

NB. Was dieser Brief enthält, ist das Einzige von mir Ueber- 
setzte, seit Sie in Auleben waren. Das ist doch fleifsig. 


— — °*)Ich lege diesem Brief wieder zwei Pindarische 
Olymp. Oden, I. und 12., bei. Ich darf nicht hoffen, dafs 
meine Uebersezung Sie mit der dem Lobe des Wassers 
und der Widerlegung der Gierigkeit der Götter aussöhne. 
Allein einzelne Stellen, müssen Sie doch gestehen, haben 
eine hohe Schönheit, vorzüglich das Ende von der 3. Epode 
am. Ich habe in dieser Ode das Silbenmaafs dadurch hör- 
barer zu machen gesucht, dafs ich dieselben Versarten in 
der Strophe öfter wiederkehren lasse. Die Gleichförmigkeit 
der Strophen und Antistrophen und damit die grüfste Wir- 
kung des Silbenmaalses entgeht sonst dem Leser zu leicht. 
Daher kommt es, glaub’ ich, dafs Schütz und schon andere. 
mir riethen, diese Gleichförmigkeit aufzugeben. Allein ich 
kann mich dazu nicht entschliefsen. Denn sonst, dünkt mich, 
macht allein der Sezer — wie Sie neulich sehr treffend 
bemerkten — den Unterschied zwischen der prosaischen 


*) Pindar's 4. Nem. Ode. Gleichlautend mit Bd. II. S. 341. 
°°) Fragment, einem nicht vollständig erhaltenen Briefe entnommen. 
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und metrischen Uebersetzung. Von der 3. Epode der 1. Od 
an und in der 12. Ode werden Sie auch keine am End 
der Zeilen abgebrochene Worte mehr finden. Der Anfan 
der ersten Ode war schon fertig, ehe ich durch Sie hieriibe 
besser belehrt wurde, und um zu ändern warte ich immer lie 
ber erst ab, dafs mir die Arbeit wieder mehr fremd werd 


—— 


XV. 


Querfurt, 4. Octbr. 1793. Abends 

Ich habe Ihren Brief, theurer lieber Freund, in Leipzi 
richtig erhalten, und danke Ihnen herzlich für die giitig 
Besorgung meines lästigen Auftrags. Wohl weils ichs m 
zu gut, wie nahe Leipzig an Halle ist, und das Herz schlu 
mir laut in Merseburg von dort zu Ihnen hinüber zu kon 
men, aber mein Schwiegervater droht jeden Tag mit seine 
Abreise, und wir müssen ihn nothwendig vorher sehe 
Wir eilen also nach Auleben, um desto früher wieder i 
Burgörner in Ihrer und der Griechen Nähe zu sein. Wi 
gliiklich ich mir schon den Tag denke, wo Sie mich einmi 
in Burgörner mit Ihrer Gegenwart erfreuen! Denn läugne 
kann ich es nicht, ein recht frohes Wiedersehen denke ie 
mir nur da, nicht in Halle so ungestört, wenn es gleich nicl 
unmöglich wäre, dafs mich meine Sehnsucht früher zu Ihne 
triebe. Ich liebe Sie so herzlich und innig, dafs mir jede 
Augenblik unleidlich ist, den ich einem andern geben muf 
wenn ich Sie darin geniefsen könnte, und in Halle müfst 
ich nothwendig mehr als einen aufser Ihnen besuchen, und ge 
nüsse auch Sie minder allein. Allein die Zeit wird ja entschei 
den, wo wir uns sehen, und wo es auch sei, so wird mich, un 
ich kann eben so wahr sagen: uns, dies Wiedersehn unendlie 
beglükken. Möchten auch Sie, liebster Freund, ihm mit gleiche 
Freude entgegensehn, undichdarfesjavonihrerLiebeerwarten 
— — Verzeihen Sie dies unbeschnittne Papier, dem 
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Ge Litteratur liegt in Querfurt danieder; und diefs elende 
Geschmier. Ich bin. entsezlich müde nach einer mühsamen 
Tagereise in bösem Wetter. . 

Danken Sie Ihrer Frau Gemahlin tausendmal in unserm 
Namen, und leben Sie recht wohl. Meine Frau grüfst Sie 
herzlich. Adieu! 

Humboldt. 


XVI. 
BOerner, 48. Novembr. 1793. 
Verzeihen Sie, theurer F reund, dafs Sie jetzt so viele 
kleine Briefe von mir erhalten, aber ich denke, es interes- 
sit Sie, recht oft Nachricht zu haben, und zu längerm 
Schreiben fehlt es mir bei dem Kränkeln meiner Frau und 
diesem abscheulichen Wetter an Stimmung und Lust. Mit 
meiner Frau gehts indefs jetzt so, dafs Sie der wiederhol- ° 
ten Nachrichten ohne alle Besorgnifs entbehren können. 
Sie ist gestern von Mittag an aulser dem Bett gewesen, 
und hat sich recht leidlich befunden, wenn gleich den Abend 
der Schmerz sich etwas stärker einfand. Nur dafs Wüst- 
heit (wenn Sie das Wort erlauben) und Leere im Kopf, 
Mattigkeit, und Unlust zu allem natürlich nach einer so 
irgerlichen Unpäfslichkeit nicht fehlen können, das fühlen 
' Sie selbst, und wohl leider aus eigner Erfahrung am besten. 
Ich sage nach der Unpäfslichkeit. Denn diese halte ich, 
insofern nemlich meine Frau noch ferner die verordneten 
Armeien braucht, und kein Recidiv hinzukommt in der 
| That für so gut, als gehoben. 
: Recht sehr sehne ich mich, wieder ein Wort von Ihnen 
1u hören. Denn so oft und — gewifs auf Kosten Ihrer 
' theuem Zeit — so viel Sie mir schreiben, so dünkt es mich 
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doch immer so lang, dafs ich nichts von Ihnen hörte. Die 
Hofnung, Sie hier zu sehen, gebe ich noch nicht ganz auf. 
Aber Anstalten machen müssen Sie doch, lieber Freund. 
Denn jetzt kann ich Ihnen mit grofser Gewilsheit sagen, 
dafs wir hier nicht länger, als Ende Januars bleiben wer- 
den. Mehrere Umstände, die wir nicht gut abändern kön- 
nen, determiniren uns dazu. Wie schön wären die Weih- 
nachtsferien! und (sehn Sie wie bescheiden, wie unaulebisch 
wir geworden sind) wie schén sogar die Weihnachtsfeier- 
tage, versteht sich drei, nicht wie in den gottvergessenen - 
Preufsischen Staaten nur zwei. Aber ich bitte nicht. Ich 
kenne Ihre Liebe zu sehr, als dafs ich nicht wissen sollte, 
dafs Sie komnıen, wenn es irgend thunlich ist, und dann 
ist Bitten und dringendes Bitten nur schmerzhaft. Machen 
Sie es also wie Sie können, aber rechnen Sie darauf, daß 
Sie uns aufserordentlich, warlich mehr, als wirs Ihnen se- 
gen können, glücklich machen würden, Sie sollen auch 
recht gesund bei uns werden, sollen keinen griechischen 
Buchstaben ansehn. Weder mit Pindar, noch Homer, noch 
Plato, noch selbst mit Gedicke will ich Sie plagen. Aber 
ich falle ins Bitten zurück. 

Ich lese eben Spaldings Commentar — doch den Titel 
kann ich mir bei dieser Einzigen Frucht seines Geistes (we- 
nigstens seines prosaischen) ersparen. Die Vindiciae Mega- 
ricorum haben mir sehr gefallen. Es ist nirgend tief und 
mit echter Philosophie eingegangen, aber es ist historisch 
hübsch zusammengestellt, und mitunter scharfsinnig darüber 
raisonnirt, An dem krilischen Theil bin ich eben. Sie sag- 
ten mir viel Gutes davon. Ob ich es finden werde, soll 
mich wundern. Ich glaube es kaum. Ich bin mit der Ma- 
terie, selbst mit der Art Schriftstellern (Aristoteles, Sex- 
tus u. s. f.) ganz unbekannt. 

Nun leben’ Sie wohl, theurer, lieber Freund. Ende 
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deser Woche schreibe ich Ihnen wieder und hoffentlich 


wus ganz gesundem Hause. Tausend Grüfse -von meiner 
Frau! 


Humboldt. 


XVII”). 


BOerner, 28. Novbr. 1793. 

Die Arzneiboten hören, wie Sie sehen, noch nicht auf, 
leber Freund, aber darum ist weder unsre Gesundheit, 
noch viel weniger unsre Laune schlimm. Der gegenwär- 
üge Bote betrift 1) das Kind wegen des unbedeutenden, 
aber fortdauernden Ausschlags; 2) meine Frau nicht so- 
wohl wegen einer einzelnen Krankheit, als wegen ihrer Ge- 
sundheit überhaupt; und 3) nun auch mich wegen Hals- 
weh und einem bischen Flufsfieber, das mir nun schon den 
3en Tag verdirbt, und mich den Griechen entreifst. 

Ich fahre in H. Brief fort, bester Wolf, weil das Kind ihm 
keine Ruh liefs und er es nehmen inufste, un Sie zu bitten sich 
nicht vor dem Hospital zu scheuen, das Sie hier etablirt glauben 
werden, um uns bald zu besuchen. Von Leipzig aus rätlı Ihnen 
Humboldt nicht zu uns zu kommen. Die Zahl der Meilen wird 
ohngefähr, eine auf und ah gerechnet, dieselbe sein, aber Sie ha- 
ben schlechtern Weg und wenn Sie Burgoerner, wie es zu fürch- 
ten ist, in einem Tage von Leipzig aus nicht erreichen können, 
sehr schlechtes Nachtquartier. Zögern Sie aber nicht, lieber 
Freund, denn wenn das Wetter so elend und unsre Kränklichkeit 
so bleibt so weils Gott ob wir das Ende Jenners hier erleben und 
nicht unsren Stab früher fortsezzen. Und wahrlich eine gröfsere 
Aufheiterung könnte uns nichts geben als Ihr Besuch. Das ist 





*) Die in diesem Briefe mit kleinerer Schrift gedruckten Stellen sind 
von der Hand der Frau von Humboldt geschrieben. 
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ein sehr wahres Wort, liebster Freund, und ich denke, Sie 
ersparen mir die Versicherung. Ich kann Ihnen nicht sa- 
gen, wie sehr ich mich Sie zu sehen sehne, und wäre nicht 
das Kranken hier so eingerissen, so wäre ich wohl schon 
bei Ihnen in Halle gewesen. Aber so kommen Sie erst, 
und kommen Sie recht bald. Vorauszubestimmen brauchen 
Sie nichts, das ist eine fatale Sache, und bei Ihrem Her- 
kommen mufs Ihnen alles lieb und froh seyn. 

Ueber Homer kann ich Ihnen bei meinem wüsten Kopfe 
heute nichts sagen. Nur herzlichen Dank für Ihren schö- 
nen lieben Brief. Die Homer. Bogen lege ich bei. Verzei- 
hen Sie nur die angestrichenen Verse. Ich hielt es für mein 
Eigenthum, da Sie mir nichts dazu gesagt. Sie können indefs 
auch die Strichelchen als eine Variantensammlung brauchen. 

Nun, lieber Wolf, damit der Brief recht bunt sei, der Schlufs 
von mir. Der Schlufs ist aber wie der Anfang, Bitte um Ihren 
lieben, lieben Besuch. "Tausend Empfehlungen an Ihre Frau und 
Hannchen. Mit dem Philoctet ist es schlecht, sehr schlecht ge- 
gangen und Sie brauchen nicht besorgt zu sein dafs zu viel ge- 
schieht. Adieu. 

Caroline H. 


[Nachschrift.] Lieber Wolf, kaufen Sie mir doch wieder 
zum Weihnachten für H. ein griechisch Buch und lassen es mir 
binden. Ich bin aber diefsmal nicht so reich und mögte nicht dafs 
es theurer als 10 bis 12 Thlr. wäre. 


XVIII. 


30. Decbr. 93. 
Nur mit zwei Worten lassen Sie mich Ihnen, liebster 
Freund,. für die glücklichen Tage danken, die Sie mir in 
Halle geschenkt haben, und Ihnen von meiner Frau Befin- 
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den und meiner Ankunft Nachricht geben. Ich kam so 
eben am Abend recht glücklich und wohl, in vielen schönen 
Erinnerungen, die mich auf dem Wege freundlich begleitet 
hatten, hier an.. Meine Frau fand ich diesen Tag recht 
wohl. Indefs hatte sie doch während meiner Abwesenheit 
Paarmal Krampf gehabt, vorzüglich Donnerstag. Jetzt 
ist es besser. Von wissenschaftlichen Dingen heute nur 
zwei Kleinigkeiten. Sie trugen mir auf eine Stelle, die 
Eust. citirt in den Ol. zu suchen. Es sollte das Participium 
statt des verbi stehen. Ich habe gestern Abend die ganzen 
Ql. durchgelesen, aber es giebt keine solche Stelle, ob- 
gleich manche, wo die Constr. des Parlicipii, weil das ver- 
bum entfernter ist, Schwierigkeiten machen kann. Ich 
wünschte aber das Citat zu besitzen. Es ist möglich, dafs 
eine Variante oder wenigstens Eust. Meinung über eine 
schwierige Stelle dadurch klar wird, was sich bei einem 
aufmerksamen Lesen vielleicht findet. Einen Hexameter, der 
sich mit adda Teöv anfängt, giebt es wirklich im Heph. 
aber nicht von Homer sondern von Praxilla. 

Die Vannus habe ich doch vergessen. Wollten Sie 
mir sie und den folgenden Theil des Larcher schicken, so 
wäre es mir herzlich lieb. Denn die Melpomene wird bald 
zu Ende gehen. 

Da ich hier aufser den Briefen, die ich in Halle nicht 
schrieb, noch mehrere andre zu schreiben habe, die heute 
fort müssen, so mufs ich hier schliefsen. Empfehlen Sie 
uns Ihrer Frau Gemahlin, der ich noch meinen wärmsten 
Dank für alle gütige Freundschaft wiederhole. Ihre lieben 
Kinder umarmen Sie von mir. 

Ihr 
Humboldt. 
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XIX. 


BOerner, 46. Jan. 94. 

Sie fordern mich noch zu vielen Briefen von Burg 
Oerner auf, liebster Freund, und Ihr eigner ausführlicher 
Brief, der mir wieder so manches erläutert hat, ist ein so 
lieber Reiz dazu. Indefs wird meine Zeit hier in Burg 
Oerner immer kiirzer, und wenn gleich eine Menge recht 
wesentlicher Dinge mich einen andern Aufenthalt, als in 
diesem Ascra, wünschen lassen, so betrübt mich doch die 
Entfernung von Halle sehr. Denn wenn wir uns auch sehr 
wenig sahen, so war doch immer die Möglichkeit leichter, 
und auf einem so kurzen Weg ist auch der Briefwechsel 
lebhafter. Vorzüglich scheint mir eine grölsere Entfernung 
auf Sie, mein Liebsler, einen mächtigeren Einfluls auszu- 
üben. Und Sie haben Recht. Man wird unlustig, wenn 
Brief und Antwort nicht Schlag auf Schlag einander fol- 
gen. Indefs soll es an mir gewils nicht liegen, und soviel 
weiter ist ja Jena nicht. Lassen Sie also ja meine Be- 
sorgnils, dort seltner, als hier Briefe von Ihnen zu empfan- 
gen, vergeblich seyn. Unsre Abreise ist übrigens jetzt auf 
den 2östen huj. angesetzt, und nur Wetter, das die Wege 
sehr verschlimmert oder — was die Gölter geben möch- 
ten! — wenn Sie uns gerade um diese Tage einen Besuch 
sicher versprächen, kann uns bewegen, sie um einige Tage 
aufzuschieben. Dafs wir nicht noch zu Ihnen nach Halle 
kommen, müssen Sie uns schon verzeihen. Aber alleın 
mag ich meine Frau nicht gern noch einmal lassen, da es hier 
warlich nichts Kleines ist; und zusammen ist es in der 
That kaum nur möglich. Ich will nicht einmal eine Wäsche, 
und vieles Andre, das noch zu besorgen ist, anführen. Aber 
wenn meine Frau jetzt gleich ist, was man so gesund nennt, 
so muls sie sich erstaunlich vor aller Erkältung, bemah vor 
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allem aus dem ganz gewöhnlichen Gleise Kommen hüten. Und 
ein Recidiv wäre jetzt, da wir fort wollen, doch doppelt 
fatal Aber könnten Sie nicht noch ein Paar Tage dem 
Homer entziehen? Sie sollten, was Sie an Zeit verlieren, 
an Stimmung und Lust mehr als ersetzt erhalten. Nennen 
‘ Sie das nicht stolz von mir gesprochen. Es ist nur das 
Vertrauen auf Ihre gütige Liebe, die es mich so zuversicht- 
lich verheifsen läfst Fürchten Sie auch einen unlustigen 
Postillon, so sagen Sie es mir nur durch diesen Boten, und 
ich schicke Ihnen Pferde von hier, und meinen gewils völlig 
bequemen Wagen. 

Mit Ihren Büchern, liebster Freund, bin ich jetzt gänz- 
lich fertig und Sie erhalten hier 4) 2) Larcher. T. IIL. (wir 
haben die Terpsichore angefangen) VII. 3) Antim. 4) Heer- 
kens Icones. 5) Putschius. 6) Vannus. 7) de verb med. 
6) igen. 9) Bentleys Terenz. 10) Hephaest. so dafs ich 
jetzt nichts mehr, als Ihre Tusculanen von Ihnen habe, die 
ich mitnehme. Gern hälte ich freilich noch den Terentia- 
nus Maurus und Larcher IV. da ich noch nicht weils, ob ich 
den meinigen schon finden werde. Doch wie Sie können. 

Die Metriker habe ich alle gehörig excerpirt und bin 
doch sehr mit dem Studium zufrieden. Ganz vorzüglich 
aber hat mir Bentley Freude gemacht. Die Sachen sind 
bei ihm so gewils, die Bemerkungen so fein, und die Dar- 
stellung so klar und leicht. Vorzüglich fein und schön ist, 
was er über Arsis und Thesis, und über das Zusammen- 
treffen, oder den Streit der Accentuation mit dem Versbau 
sagt, wenn gleich diefs Letztere nur auf die Lateiner an- 
wendbar ist. \Venn man auch mit allem Einzelnen in der 
Metrik ganz fertig wäre, so bleiben mir immer noch zwei 
Dinge dunkel, und ich wünschte wohl von Ihnen zu hören, 
ob ich mich irrte, wenn ich eben diese Dinge auch noch 
überhaupt unausgemacht halte. Sehr aber befürchte ich, 
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mein Irrthum besteht vielmehr darin, dafs ich sie nicht ge- 
radezu für unausmachbar erkläre. Nemlich die Unter- 
suchung iiber das, was eigentlich allen metrischen Regeln 
zum Grunde liegt, und daher die völlige Auseinander- 
setzung des Rhythmus und seiner bei weitem minder be- 
stimmten und auch minder bestimmbaren Gesetze. Denn 
in der Metrik mufste es natürlich umgekehrt, als in andern 
Dingen gehen, man mulste bei strengen (wenn gleich we- 
nigen) Gesetzen anfangen, und bei laxeren (und mehreren) 
aufhören. Denn nur auf das geübte Ohr konnte man sich 
verlassen, und nur von dem geübten Ohre konnte man ver- 
standen zu werden hoffen, wenn man lange rhythmische 
Perioden in weiten Schranken der Freiheit wagte. Wenn 
ich oben vom Rhythmus sprach, so meinte ich nicht eigent- 
lich, was die Grammatiker darunter verstehen, nemlich die 
freiere, nur musikalisch geordnete Periode im Gegensatz 
des gewissen Regeln unterworfenen Metrums (in welchem 
Sinne sie z. B. den Päonischen Vers, wohin auch das 
Galliambicum und die dvaxAuueva gehören, da sie nicht ge- . 
wisse Fiifse, sondern nur eine gleiche Summe von Zeiten 
im ganzen Vers, in Catulls Galliambicum z.B. von 21. oder 
22. erfordern, für kein metrum anerkennen, sondern es 
einen rhythmum nennen) welche nothwendig später ent- 
stehen mufste, sondern das, was umgekehrt früher da war, 
und den Grund von beiden enthält. Was mir dunkel ist, ent- 
hält folglich eigentlich eine doppelte Frage: 1) was liegt allen 
metrischen Gesetzen zum Grunde, und woraus lassen sie 
sich wenn nicht alle, doch gröfstentheils entwickeln? Ich 
werde mich bei einzelnen Beispielen deutlicher machen kön- 
nen. Warum erlaubt z.-B. der Senarius mehr Freiheit in 
den anfangenden, der Trochaeische in den schliefsenden 
Füfsen der Dipodia? Unter allen Metrikern, die ich jetzt 
verglichen habe, sucht nur Ein Einziger in Einer Stelle 
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hiervon einen Grund anzugeben. Causa, sagt Asmonius 
beim Priscianus de versibus comicis. p. 1322., obscura multis 
est, sed aperiatur a nobis. Nam quoniam ter feritur hic 
versus, necesse est, vbicunque ab ictu percussionis vacat, 
moram temporis adiecti non reformidet. In 1 autem pede, 
et 3 incipit et in 5; feritur in 2 et 4 et 6. Diese Stelle 
ist mir sehr merkwiirdig, aber nicht deutlich gewesen. Der 
Senarius wiirde also nur dreimal geschlagen, der Ton nur 
dreimal vorzüglich gehoben. So wäre also das Scandiren 
per dipodiam und monopodiam viel wichtiger in der Reci- 
tation, als man gewöhnlich annimmt. Und zwar geschähe 
dies im Jamb. V. in den gleichen, und, so mufs man wei- 
ter schliefsen, in dem Troch. V. in den ungleichen Stellen. 
Warum? Weil überhaupt im Jambus die. zweite, im Tro- 
chäus die erste Silbe die Hebung hat? jener zum Ende 
eilt, dieser beim Anfang verweilt? Allein Bentley wider- 
spricht dem Asmonius (ohne ihn, noch auch einen andern 
zu citiren) geradezu. Verum quia, heifst es p. 2., in pari- 
bus locis 2, 4, 6 minus plerumque (also nicht immer? wann 
denn?) eleuantur et feriuntur, quam in imparibus 1, 3, 5 
idcirco eos (scil. accentus) more Graecorum hic placuit 
omittere. Hielte mich Bentleys Autorität nicht auf, so 
würde ich dem Asmonius folgen und den Grund so be- 
simmen. Da im Jambus die letzte Silbe die Hebung hat, 
so ist die Aufmerksamkeit vorzüglich auf das Ende jedes 
Abschnitts gerichtet, und da der Jamb. Vers in 3 getheilt 
wird auf die Fiifse, welche jeden dieser schliefsen. Für 
den Troch. V. gälte diefs umgekehrt. Allein in diesem 
Grund liegt nichts Allgemeines. Wie bei andern Fülsen? 
Ich habe daher auch schon auf mehr musikalische Gründe, 
allenfalls aus der Natur der Hebung gedacht. Z. E. im 
reinen Jambus ist die Hebung erst auf der letzten Silbe, 
folglich die Thesis erst auf der Isten Silbe des folgenden 
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Jambus, und die erste Silbe des ersten ist gleichsam ein 
Vorschlag, so dafs der Jambus immer überschreitet 
_ are | thes. ars. | cet. 

Componirt mufs auch allemal im } Takt die erste Silbe 
vorschlagen, und die zweite im Auftakt erschemen. Daraus 
nun liefse sich die Regel beweisen, dafs der 2, 4, 6 Fußs 
von einer kurzen Silbe anfangen muß. Denn wäre diels 
nicht, sondern wäre eine lange da, und stände doch ein 
Jambus im Isten Fufs (welches doch immer möglich seyn 
mufs) so könnte auf die Arsis in der 2ten Silbe des Isten 
Jambus keine Thesis folgen, sondern die lange Anfangssilbe 
des 2ten Fufses erforderte wieder eine ars. _ars.|ars. _ |. 
Auch palste dieser Beweis auf den Troch. V. Denn wenn 
gleich ars. und thes. des ersten Fulses den Jambus im 2ten 
nicht hinderten, so würde doch, ein Jambus im 2ten Fuß, 
einen Trochaeus im 3ten unmöglich machen ars. thes. | 
_ars.|arr. . Aber ein Spondeus könnte dann doch in 1. 
sede stehen. Also, wie immer der Pavo sagt, apage, apage, 
nugae, nugae. Auch will ich ja nur Schwierigkeiten an- 
zeigen. Dergl. und derbe sind noch folgende: warum wird 
bei den Paeonischen und noch einigen Versen so auf das 
Ersetzen der Zeiten gesehen, dafs aufeeinen Paeon, statt 
eines Jonicus, nothwendig ein Epitrit statt eines Ditrochaeus 
folgen mufs (_ 6-1 _ | __$+1_ _)? beim Jamb. und 
Troch. hingegen gar nicht? Wie oft kommt da _ _?_ _| 
_ _6_ _ vor? Endlich: Warum giebt es Bacchische 
Verse, und warum soll der Palimbacchius, nach dem ein- 
stimmigen Zeugnifs aller Grammatiker, nur für die Prosa 
taugen? Aber ich eile (und mit Recht, werden Sie sagen) 
zur zweiten Frage: 2) Worin bestand eigentlich das, was 
die Griechen im strengen Verstande Rhythmus nannten? 
wie entsprang nach und nach das Gefühl dafür? und nicht 
welchen Gesetzen (denn hier ist Freiheit) aber welchen 
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Grundsätzen folgte es? Hier ist die Schwierigkeit nicht 
klein, man hat es blofs mit Dithyramben (die nicht mehr 
existiren) und Reden, die man liest und nicht hört, zu thun. 
Aber das Interesse dieser Frage ist auch so grofs, grofs 
selbst für unsre Prosa. Dieser Frage denke ich doch in 
der That wenigstens bis zu der Unwissenheit, die sich mit 
deutlichen Gründen rechtfertigen läfst, nachzugehn. Denn 
diese Feinheit des Sinnes ist tief in dem Griechischen Cha- 
rakter verwebt, und hat wieder mächtigen Einflufs darauf, 
Und wie heterogen von uns. Dafs man meist mit Paeonen 
schliefsen mufs, dafs ein Redner sich von der Flöte beglei- 
ten läfst, klingt uns Fabel. Wer Ihrer Studenten weils, 
mit welchem Fufs Sie schliefsen? Eine sehr hübsche Stelle 
des Cicero finde ich hierüber am Ende im Putschius p. 2718. 
Etenim, sicut Theophrastus suspicatur, post anapaestus pro- 
cerior quidem numerus effloruit, inde ille licentior et diui- 
tor fluxit Dithyrambus, cuius membra et pedes, vt ait idem, 
sunt in omni locupleti oratione diffusa. Hiernach. könnte 
man recht hiibsche Perioden in einer Geschichte des grie- 
chischen Rhythmus machen. 1) Blofs Poesie, Verse in be- 
simmten Fiifsen, Hexam., Trim., Jamb. die ältesten. 
2) Neben der Poesie zugleich Prosa, die sich aber um kei- 
nen numerus, als den zufälligen, bekiimmert, aber noch 
nicht selten den Hexam. nachhallt. So glaube ich im He- 
rodot nicht selten Stücke Hexameter zu finden. Daneben 
grôfsere Varietät der Silbenmaafse, aber immer allein in 
einer Verbindung der Quantität und Qualität nach bestimm- 
ten Füfsen in Einer Zeile. 3) Anapästische Stücke, wo 
mehrere Zeilen Anapästen durch einen schliefsenden Paroe- 
miacus zu Einem Ganzen verbunden werden. In der That 
ist diefs eine neue Gattung, verschieden vom Silbenmaals 
in einzelnen Versen; und vom Silbenmaafs in der Strophe, 


da es nicht wiederkehrt, und dadurch dem Ohre hilft. In- 
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defs ist diese anapiistische musikalische Periode, da derselbe 
Fufs immer mit weniger Verschiedenheit wiederkehrt, sehr 
leicht. 4) Schwerere und längere musikalische Perioden 
mit mehr wechselnden Fiifsen in den Dithyramben, und 
durch diese oder mit diesen. 5) Die rhythmische Prosa, als 
die reifste Frucht des gleich gebildeten Geschmacks und 
Verstandes. 


Aber wohin gerathe ich? Verzeihn Sie, liebster Freund, 
ich bin bei Dithyramben. Das sehen Sie. Aber diese Dinge 
sind mir jetzt beständig durch den Kopf gelaufen, und ich 
wollte Ihnen doch so das schreiben, was die Grammatiker 
Lektüre auch an Ideen in mir rege gemacht hatte. Glauben 
Sie ja nicht, dafs ich Antwort auf das detail dieses Briefes 
verlange. Aber so im Ganzen, ob die Untersuchung Ihnen 
wichtig, möglich scheint, ob mein Gang richtig, mein Kopf 
nicht schon eingenommen? Was ich noch lesen mufs? 
Vorgenommen habe ich mir (wenn auch nicht una serie, 
doch ehe ich etwas zu entscheiden wage) Dionysius Hal. 
die Musiker (insofern sie den Rhythmus betreffen, ganz ge- 
nau, das Uebrige raptim), Aristot. Rhet. und Poet. Ciceros 
orat. Biicher und von Quinctilian wieviel? kann ich selbst 
noch nicht sagen, da ich ihn nur wenig kenne. Damit oder 
darnach einige der sonorsten Reden im Dem. und Cic. die 
Sie mir wohl nennen. Noch hätte ich eine Bitte: R. Bent- . 
ley soll, (so citirt die Vannus crit. p. 470.) in Epistola ad 
Milium p. 26. richtig bestimmen, wann der Anapästische 
Vers anders als mit einem wahren Anapaesten schliefsen 
darf? Es sind gewils nur wenig Worte, auch wissen Sie 
vielleicht selbst die wahren Regeln auswendig. Gelegent- 
lich hätte ich diese Regeln, oder jene Stelle gern. Was 
ist denn das für eine Epistola? 


Und nun genug mit den 3 Bogen, liebster Freund. 
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Wie gern sähen wit Sie noch einmal! Meine Frau griifst 
Sie herzlich und die lhrigen.. Adieu! 
Ihr 
Humboldt. 


[Randschrifilich.] Ich lege einen Brief von Schneider bei, 
den ich mir zurück erbitte. Er ist sehr höflich, wofür ich Ihnen 
danke. Seine emend. scheinen mir gewagt. Soll ich um seine 
Randglossen bitten ? 

Die Ode miserarum cet. theilen die lat. Graminat. in Stro- 
phen von 3 Versen 

ister 3 Jonici 

2ter 3 - 

3ter 4 - 
obsleich ex-anim. getheilt wird. Marius Victorinus. p. 2567. 2568, 
und 2618. Plotius. p. 2660. Fortunatianus. p. 2704. Hephaest. 
ctirt von Alcaeus nur Einen Vers von 4 Jonicis. Hat nun Bentley 
Recht oder mufs er den Lat folgen? 

Die Hunde, wenn die Race ächt ist, sind Wiudspiele vom 
Stamm der in Sanssouci hegrahenen, wie unsre. — Wenn Sie 
Meckel sehn, sagen Sie ibin doch, meine.Frau wäre viel besser, 
als neulich, während er hier gewesen, und würde ihm, vor unsrer 
Abreise, noch einmal selbst schreiben. 

Wenigstens noch Einen Brief erhalten Sie gewifs von mir von 
hier aus. 


XX. 


Ich versprach Ihnen in meinem neulichen Briefe, lieb- 
sler Freund, Ihren letzten zu beantworten, und ich setze 
mich jetzt hin Wort zu halten. Ich nehme die Stellen, 
wie Ihr Brief sie mir an die Hand giebt. Bin ich damit 
fertig, so will ich schn, was ich Sie hie und da noch zu 
fragen habe. 

1. -Brunck, über Hom. ¢. 523. Hier bin ich doch sei- 

Y. 6 
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ner Meinung. Der Sinn erfordert offenbar dort und in den 
andern ed. Oed. Tyr. v. 628. angeführten Stellen das praes 
Mit Eustathius eine enallage temporis anzunehmen schein! 
mir (der ich aber freilich den Eustathius nicht nachschla- 
gen kann) ein sonderbares Commentum, Es fragt sich also 
nur, ob man uesing oder uesLeıg schreiben soll, und da 
scheint doch die Uebereinstimmung von den mehreren von 
Brunck citirten Stellen gegen die Eine Od. d. für das letz- 
tere zu reden. Dann ist aber auch pePeeicg unvermeidlich, 
und ich würde liiernach alle diese Stellen, auch die Od. à. 
corrigiren. 

2. Ueber die &vaozeopn sagen Sie mir doch, bester 
Freund, den Grund, den Sie für den wahren halten, daß 
man auch med. orat. xtidog wg schreiben soll. Ueber yla- 
gueds ene vijag wäre ich für y. été vias. Das Oxytoniren 
der Praepositionen scheint den Grund zu haben, die Auf- 
merksamkeit auf das noch folgende Wort zu richten. Daher 
das Zurücklegen des Accents, wenn das Wort vorausgeht. 
Geht nun das Substantivum voraus, so ist die Phrase voll- 
endet, es mögen soviel Adj. folgen, als wollen. Geht aber 
das Adj. voran, so ists umgekehrt. Indefs hasse ich bei 
dergleichen Dingen solche vernünftelnde Gründe. Am 
sichersten wäre die Entscheidung, wenn sich ausfinden 
liefse, ob irgend eine dieser Sekten historische Gründe hatte, 
dafs die Alten so sprächen? Ist das nicht, so würde ich 
der angesehensten Sekte folgen, sollte sie auch die unver- 
nünftigste Meinung haben. Denn in dergleichen Dingen 
beruht doch alles auf dem Gebrauch, und können wir nicht 
die wahre Aussprache der Alten noch darstellen, so müssen 
wir doch schreiben, wie die Graeculi in Alexandria. 

3. 7. 107. würde ich bei 4xaıwv ein Comma machen, 
und bis ovouabey fortlesen. Diefs scheint mir am meisten 
Homerisch. Distinguirt man hinter Ayasöy, so würde, wie 
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ein asyndeton, wie ich kaum dächte, dafs Eins im Homer 
wäre, der, wie es mir vorkommt, ö oder dergleichen wie- 
derholt haben würde. 

4. VIL 64. ändern Sie doch ja nicht. Die Schwie- 
rigkeit von uelaver zu heben weils ich nicht. Aber ncövro» 
scheint mir ganz unhomerisch. Und was nun ergänzen? 
pesé. Aber diefs schwarz werden, ist der zweite Grad 
des Sturms, und gei£ der erste. Diefs wäre also ganz ge- 
gen den Sinn. Und Zephyrus. Aber der steht nicht im 
Nom. vorher und dann steht »&0ov öovuuevoro dabei. Hier 
aber ist er nicht mehr v0» do. Wo bleibt also hier die 
Homerische Deutlichkeit. Lieber wollte ich bei pedavee 
muesa 3. Üdwp s., damit Sie recht lachen, &avröv ergänzen. 

5. Wil. 195. scheint mir ys zu Homerisch, um es weg- 
zuwerfen. 

6. Bei VII. 151. wünschte ich sehr Ihre Gründe zu 
hören. Ich bin übrigens ganz Ihrer Meinung. Ich habe 
mir sonst immer das &rAn so erklärt, dafs es sich auf das 
Vorige, und zwar nicht auf ein wirklich ausgesagtes, aber 
ein bei sgoxakilero gedachtes Wort bezôge. Diefs scheint 
mir sehr Homerisch. „niemand wagte” nemlich der Ausfor- 
derung zu folgen. Bei nooxaditero halte ich nemlich wa- 
1i0ao9aı ausgelassen, wie es Il. VII. 39. 40. wirklich steht. 

7. I. 265. würde allerdings zu den Stellen gehört 
haben, die mich wunderten. Aber ich besitze a. nur von 
470. an. Indefs bemitleide ich weiter den Theseus nicht, 
und schon oft habe ich mich gewundert, dafs man im Ho- 
mer mit manchen Versen so mild, und im Hesiodus so bar- 
barisch umgeht. 

8. I. V. 886. 837. mufs ich Ihnen zu meiner Schande 
gestehen, dafs ich keine andre Schwierigkeit einsehe, als 
die der Sinn giebt (das Sterben der Götter) und die mein- 
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ten Sie wohl jetzt nicht. Da 887. ausdrücklich Cog steht, 
so mufs man wohl 886. wenn nicht vom eigentlichen Ster- 
ben (dem widerspricht so dyed» nnuar’ änaoxov) doch 
von dem ihnlichen Liegen unter den Todten verstehen. 
Der Gegensatz ist dann: zwar nicht fallen, und liegen, aber 
schwach sein, wanken. Ueber das Göttersterben bleibe ich 
bei Ihrer Meinung. Ein wirkliches Beispiel, dafs einer in 
der That ganz gestorben sey, hat man nicht; aber sehr. 
hart daran kommen sie, und das zur90v, das sie übrig be- 
halten, ist manchmal nur noch so ein Götter point d'honneur. 

9, IL V. 903. hätte ich gedacht rzsgırpegerar wäre 
besser. Es ist sehr malerisch, und ich habe nicht gewufst, 
dafs die Milch noch besonders umgerührt werden miifste. 
Freilich ist aber auch rzegırg. für Homer beinah zu ge- 
sucht. Aber éecyouevoy gefällt mir aufserordentlich. Der | 
dog hat genug an seinem ovvénngev und dr —o» macht 
die Schilderung viel lebendiger. 

10. Il. VI. 148. bin ich auf Ihre beiden Lesarten sehr 
begierig. “Enuyiyverae habe ich mir nicht anders, als durch 
eine veränderte Construclion: @AAa Eruy. erklärt. Wahr- 
scheinlich lesen Sie wey mit irgend einem verbo act. Ge- 
gen 7 u&v und 7 dé hälte ich keinen Zweifel gehabt. Le- 
sen Sie vielleicht nusv — 70e ? 

11. Il. Hi. 7. scheint auch mir schlechterdings einer 
Interpolation sehr ähnlich. 

12. Il. V. 394. gehört zu den Stellen, wo mich die 
Aenderung sehr gefreut hat. Kéy puy war mir immer un- 
verständlich gewesen. Dein nicht wahr, es hälte nur dann 
recht gestanden, wenn es conj. geheifsen hätte: Dann Aätte 
sie ein et cet. 

13. Die Stelle im Agricola [VI.] ist sehr schlimm. Meines 
Erachtens will Tacitus sagen: wenn ein Mann eine schlechte 
Frau hat, so ist er zu tadeln, denn er ist gleichsam an 
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en Fehlern schuld, aber wenn er eine gute hat, ist er 
um so mehr zu loben. Denn er ist vorzüglich die Ursache 
ihres Gutseyns. Auf gut Röm. werden also die potiores 
partes dem Mann eingeriiumt. Nun wundert mich am mei- 
den nur die Verbindung beider Sätze: nisi quod. Diese 
weifs ich mir nur auf Eine Art einigermaafsen zu erklären. 
Er hat zuerst gesagt: per muluam carilatem, invicem se 
auteponendo und so das Lob zwischen ihm und ihr gleich 
gelheilt. Daraus sollte man nun schliefsen, das Verdienst 
beider sey gleich, und diesen ausgelassenen Satz zu be- 
schränken setzt er nisi quod hinzu. Ergänze ich bei laus 
wd culpa uxoris, so scheint mir alles noch gezwungener, 
auch würde dann nicht in bona uxore stehen, sondern Ta- 
citas hätte das Ganze anders gewandt. Nehme ich die 
andre Lesart minor an, so bekomme ich noch weniger einen 
guten Sinn, und eine andre Aenderung fällt mir nicht bey. 
Sagen Sie mir doch die Ihrige ? 

Soviel Materialien gab Ihr Brief her, liebster Freund. 
Die Blätter erfolgen zurück. Jetzt Einiges über die Bogen 
Ihrer neuen Ausgabe, die Sie mir nach Berlin schickten. 
Aber noch einmal. Nur sehr wenig. Denn Ihre Gründe, 
diese oder jene Lesart aufzunehmen, müssen natürlich meist 
historisch seyn, und da mir nun die Quellen mangeln, so 
kann ich nicht einmal viel darüber harioliren. 

1. Ueber die Stellen, wo wirklich der Sinn verändert 
ist Unter diesen haben mir vorzüglich folgende gefallen. 
a. 573. das bisherige odd” &’ wollte mir immer nicht recht 
passen. ß. 283. und s. 538. der praepos. als demonstrat. 
ist hier unstreitig homerischer, als das relat. Eben so sehr 
hat die Aenderung y. 215. meinen Beifall. Das Vorige el 
zei wie gewöhnlich quamuis übersetzt gab einen ganz 
widrigen Sinn. Gerade jüngere Leute reden weniger und 


hefliger. Auf gleiche Weise empfiehlt der Sinn schon das 
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&xuBnoouar e. 227. Denn jetzt war vom Hinaufsteigen die 
Rede, und er konnte ja ebensogut auf die Pferde steigen, 
um hernach herabzuspringen und zu kämpfen. Völlig 
ebenso einig bin ich mit dem Einklammern der Verse, die 
Sie für interpolirt erklärt haben. £. 206. ist die Interpola- 
tion offenbar, und verdirbt die ganze Stelle. Denn es ist 
aufserordentlich Homerisch zu schliefsen & &dwxs Ko. 2. à. 
nemlich xoigavog eivaı. Ebenso sehr verrathen sich die 
Verse 8. 254— 256. die den ganzen Zusammenhang stören 
und an denen ich immer angestofsen bin. Auch mit e. 342. 
habe ich kein Mitleid. Er verräth gar sehr die Glosse. 
Aber was meinen Sie, sollte nicht 341. gleiches Schicksal 
verdienen? Wenigstens steht er jetzt, ohne seinen Nach- 
folger, sehr abrupt da. Nur für 8. 168. hätte ich mich 
verwenden mögen. Er scheint mir nicht unhomerisch, und 
verbindet, dächte ich, gar nicht unschicklich 167. mit 169.— 
ß. 558. hätte mir keinen Verdacht erregt, aber Sie ahnde- 
ten wohl dort eine Lust, das Eulennest erscheinen zu las- 
sen. Denn sonst giebt doch Homer auch bei den Phokiiern 
v. 526. die Stellung an, so dafs das nicht so ungewöhnlich 
scheint. Mistrauischer wäre ich gegen ß. 670. gewesen, 
aber da eine Stelle im Pindar auf diesen Vers oder umge- 
kehrt Bezug hat, so wülste ich gern, was Ihre Bücher dar- 
über sagen, ob vielleicht etwas darunter ist, was die Zeit 
bestimmte, wo diese Sage vom goldnen Regen in Rhodos 
entstanden sey? So eben sehe ich, dafs schon der Scho- 
liast zum Pindar diesen Vers &Jsrovuevov nennt. 
Eigentlich gewundert haben mich nur 3 Stellen. a. 424. 
&s statt 2°. Ich hätte mir bei sig mehr hinein, in die Tiefe, 
zu den Meergöttern gedacht. Aber wohl ohne Grund, es 
läuft wohl auf Eins hinaus. $. 26. kam mir ele home- 
rischer vor, als eu. Ich diichte auch, es gäbe ähnliche 
Stellen, die es beweisen. Indefs fallen solche mir im Augen- 
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kick nicht bei, und mit Hülfsmitteln des Suchens bin ich 
gar nicht versehen. £. 293. oùr. Da davon die Rede ist, 
dafs der Sturm am Auslaufen hindert (so verstehe ich we- 
nigstens die Stelle) so dächte ich stände mage besser. In- 
defs konnte saga auch leicht aus 297. hieher gekommen 
seyn. Noch V. 160. mufs ich hinzusetzen. Exsuova. Wie 
wird das ¢ hier lang. Die Regel, dafs wenn mehrere kurze 

: Silben zusammenkommen, eine lang gebraucht werden 

| könnte, habe ich immer fiir einen Nothbehelf der Gramma- 
tker gehalten. Wenigstens gedacht, man mülste ihre An- 
wendung vermeiden, wie man kénnte. Da ich einmal bei 
der Metrik bin, lassen Sie denn auch die Caesur bei ein- 
älbigen Wörtern gelten, dafs Sie 8. 196. dn mit de ver- 
tmscht haben, und, um noch Eine Frage hinzuzufügen, 
meht wahr? £. 109. haben Sie geändert, weil Homer 
seoonvda nicht absolut, ohne die angeredete Person, zu 
selzen pflegt? 

2. Ueber die Interpunction. Hierüber weils ich nur 
wenig zu sagen. Gefreut hat mich Ihre Interpunction: a. 
434. 435.4. 4. nédacay, x. vpevres, xag7m. — 607. 608. Augı- 
pores, “Haatotos, n. — 8.157. 4. téxog, -Ateutivn. Bei 
folgenden Stellen hingegen hatte ich gewiinscht, Sie waren 
bei der alten Art geblieben, nemlich so zu interpungiren. 
B. 142. opeve, waar. 380. Eoveraı, ovd’ nBarov. 409. aded- 
geör, we nov. 455. UAnv, ovgeog. Es kommen nemlich 
unzählige Stellen im Homer vor, und alle hier zuletzt ge- 
nannten sind, meines Erachtens, der Art, wo erst ein Satz 
geradehin avancirt wird, und dann die Einschränkung, Be- 
stimmung oder dergl. hinterher folgt. Diefs ist natürlich 
der alten Sprache, so wie bei uns, den gemeinen Leuten, 
eigen. Der Sprechende hält alsdann vor der Bestimmung 
inne, und setzt sie dann mit verändertem Redeton hinzu. 


Dies nun, glaube ich, mufs ein Comma anzeigen. Ich 
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nehme z. B. vorzüglich den Graecismus 7dee adsdpeoy we 
&rcoveito, welcher mir ganz und gar dieser Incorrectheit sei- 
nen Ursprung zu danken zu haben scheint. Man sagte erst 
ndes adeApeov — er wulste von seinem Bruder. Nun sah 
man ein, dafs diefs zu unbestimmt sey, und setzte hinzu 
¢ énoveiro. Nachher freilich ward das Sprachgebrauch 
und man dachle sich nichts mehr dabei. Aber auch schon 
zu Homers Zeit? Nach Homer, im Pindar, u. s. f. würde 
ich auch kein Unterscheidungszeichen mehr machen. Aber 
verzeihen Sie mein Geschwätz. Ich thue überhaupt, als 
verstände ich etwas vom Ediren. Wozu Ihre Güte nicht 
verleitet? — Auffallend hingegen war mir das Comma hin- 
ter aoru y. 245. doch glaube ich Ihre Meinung zu errathen. 
Die Herolde darinnen in der Stadt, die u. s. w. Eine Un- 
gleichheit glauble ich in Folgenden zu bemerken. Meh- 
reremale z. B. 8. 224. e. 6. haben Sie das part. vom verbo 
(Sowy—veixes) durch ein comma getrennt. War das aber 
nicht auch in andern Stellen, wo Sie es nicht gethan ha- 
ben, z.B. 8. 263. agujow, menAnyws der gleiche Fall? Für 
die Parenthese haben Sie ja ein ganz neues Zeichen (ß. 
333. 334.) eingeführt. | 

3. Ueber die Orthographie. Hier ist mir vieles dun- 
kel gewesen. Ich setze nur, was mir vorzüglich ein Jauua 
ideodac war. So a. 459. avégvoar. 541. arrovoogır. und 
vor allen «. 87. au medloy. 

4. Endlich was ich für Druckfehler halte. Ob ich 
darin Recht habe, überlasse ich Ihrer Beurtheilung: 8. 150. 
"arlwy 
für még. 392. aw avegyousvp für GW où av. da ich sonst 
für den Vers fürchte. +. 416. iyo für ixwe. 

Soviel über das Einzelne. Die Beschreibung, die Sie 
mir vom Ganzen der Arbeit machen, ist schaudervoll. Aber 
sie hat mich auch innigst gefreut. Wer aufser Ihnen unter 
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len Philologen arbeitet noch mit dieser Genauigkeit, war- 
ich Sie erwerben Sich ein unsterbliches Verdienst um den 
Homer, und eine solche. Ausgabe mufs Epoche in der Ge- 
schichte nicht blofs der Homerischen, sondern der grie- 
chischen Litteratur überhaupt machen. Damit Sie mehr 
Zat gewinnen, billige ich sehr die Interims-Ed. der Od. 
und wünschte selbst eine der Ilias. Denn für Ihre Ge- 
sundheit fürchte ich doch ernstlich bei einer so ungeheuern 
Arbeit. Wenn Sie irgend können, liebster Freund, so 
schicken Sie mir doch die nun fertigen Bogen. Ich habe 
bs jetzt: @. von v. 410. an. ß. y. bis v. 319. d. von 
320. an. €. bis 709. &. 200—259. 

Nun, theurer Freund, schliefse ich den langen Brief, 
danke noch tausendinal für alle Belehrung, und wünsche 
Ihnen von Herzen wohl zu leben. Meine Frau grüfst Sie 
herzlich. Adieu! 

Ihr 
Humboldt. 


[Nuchschrift.] Noch ınufs ich Ihnen doch sagen, dafs ich, 
seit ich hier bin, auch alle neuern Werke Kants von der Kritik 
der reinen Vern. an, die mit eingerechnet, noch einmal durchstu- 
dirt habe, und dafs ich mich mit philosophischen Ideen trage, die 
meine Arbeiten über die Griechen erst einleiten sollen. 


XXI. 
BOerner, 24. Jan. 94. 
Herzlichen Dank, liebster Freund, für Ihren lieben Brief, 
der mir, abgerechnet, dafs Sie ihn in einer trüben Stunde 
geschrieben zu haben schienen, herzliche Freude gemacht 
hat Wohl sind Collationiren und Thauwetter zwei Dinge, 
die einem die Slimmung sehr verderben können, aber er- 
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wehren Sie Sich dennoch dieser schlimmen Einflüsse. Frei- 
lich ist es hier leichter Rath zu geben, als zu befolgen, um 
so mehr, da ich Thnen in Halle kaum einen Menschen an- 
zugeben weils, dessen Gesellschaft Sie mehr als zerstreuen 
könnte. Warum leben wir nicht in Einer Stadt, liebster 
Freund? Dann wollte ich suchen, Ihnen solche Stunden 
zu verplaudern, und wenn es mir gelänge, so wäre der 
Gewinnst doppelt für uns beide. Sie wünschen noch die 
Blätter beantwortet, die Sie Ihrem vorletzten Briefe beige- 
legt hatten, und ich hatte es mir auch so auf alle Fälle 
schon vorgenommen. Da es nicht viel ist, was ich darauf 
zu sagen habe, da alles mir sehr deutlich, und mehr als 
das, befriedigend war, so will ich es diesem Briefe bei- 
fügen. 

Vorzüglich danke ich Ihnen für die metrica. Der Un- 
terschied, den Sie zwischen dem Homer und den Tragikem 
festsetzen, leuchtet mir erstaunlich ein, wenn ich gleich 
nicht selbst ihn mir so deutlich gedacht hatte. Am mei- 
sten hat mich das befriedigt, was Sie von der Position, und 
den Gründen des Unterschiedes der Röm. und Griechischen 
Grammatik in diesem Punkt sagen. Was aber von Pdoov- 
eus, ru, zu halten ist, wüfste ich lieber von Ihnen. In 
der Vannus mufs über den ersteren Fall etwas vorkommen, 
bei Gelegenheit, dafs Pauw auch am Ende der Fülse, wie 
hier, Silben durch Caesur lang werden liifst. Eine uner- 
hérte Meinung, da der Grund der Caesur doch wohl darin 
liegt, dafs eine Endsilbe, die mit keiner folgenden verknüpft 
wird, ihre wahre Quantität minder hören läfst, und der 
Ton allemal im Aufschritt des Fufses (wie Sie vom gan- 
zen Verse sehr richtig bemerken, und wie bei Hephästion 
ein oder zweimal, jedoch nur nebenher, die Anfangssilbe 
jedes Verses als communis vorgestellt wird) gehoben wird, 
so wie er am Ende desselben natürlich sinkt. Was ich 





91 


aso -wissen michte, wire nun, ob Sie jene Stellen den 
Versen, wo Trochaeen vorkommen, beizählen? Dafs Sie 
sagen „prima in gıÄog ist allerdings lang” hat mich ge- 
wundert. Ich habe sie für anceps und öfter kurz gehalten, 
CE — oc gılos ner. IL a. 361. Ovds quâos — IL w. 775. 
Gsls zacıyıms — Il. d. 155. 

Ihr Urtheil über die Aeneide hat mich sehr aufmerk- 
sam gemacht, und wenn ich, nach mehr Lektüre, sicherere 
Kenntnifs über Gr. Sitten habe, will ich diefs einmal zum 
Probierstein meiner Kenntnifs machen. 

Ueber IL VII. 213. bin ich ganz gegen Vofs und Köp- 
pen, Ihrer Meinung. Es ist ganz offenbar, dafs zwischen 
Mauer und Graben ein, wenn gleich kleiner Platz war,  . 
Nun halte ich à x;y nicht blofs, wie Sie sagen auf Ho- 
merische Weise, sondern wirklich nothwendig hinzugesetzt, 
Ohne diesen Zusatz war die respekt. Lage des Grabens und 
Walls nicht bestimmt. Nun weils man, dafs auf die Schiffe 
der Wall, und dann der Graben folgte. Mehr weils ich 
jetzt nicht, und auch mit Fleifs will ich heute nur noch Eine 
Klemigkeit hinzusetzen, damit ich Sie nicht überlade, da ich 
noch sehr auf eine Antwort auf meinen letzten Brief hoffe. 

Diese Kleinigkeit betrift die Endsilben. Sie wissen 
selbst Dawes Meinung über die Pindarischen. Ich habe 
nunmehr genau verglichen, und es ist richtig, dals, nimmt 
man alle Regeln an, die in Einer Zeile gelten (Position — 
folgende Aspirata — Vocal der einer langen Silbe folgt —) 
im Ganzen nur sehr wenig Abweichungen von einer durch- 
gängigen Gleichheit vorkommen, dem auch wohl noch ab- 
suhelfen ist. Nimmt man sie nun aber als gültig an, und 
beachtet man sie als wichtig bei Festselzung des metri, so 
mufs man eine Menge (wenn nicht alle) Verse anders con- 
stituiren, als der Metricus, Hephaestion und alle viri doch; 
und zugleich widerspricht man der Meinung des gesamm- 
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ten Alterthums. Da auch in den noch übrigen Stücken 
griech. Musik, immer, wo eine kurze Endsilbe ist, eine 
Pause den Tact schliefst, so scheint diefs der Gleichgültig- 
keit der Endsilben die Krone aufzusetzen. Dennoch ist die 
Bemerkung im Pindar sonderbar, und kann nicht Zufall 
seyn. Auch kann man nicht sagen, die Abtheilung der 
Verse ist durchgängig falsch, und die scheinbaren Endsil- 
ben sind wahre Mittelsilben. Denn es miifsten doch nun 
in der Mitte gleichgültige Silben vorkommen, welche die 
wahren Endsilben wären. Ich bin daher auf eine Mittel- 
meinung gekommen. Beim Declamiren blieb die Stimme 
allemal auf dem Ende des Verses schweben. Die Endsilbe 
wurde also immer, wie sie auch an sich seyn, oder dem 
metrum nach, erfordert werden mochte, lang ausgesprochen. 
Daher war sie für den Dichter gleichgültig und der Leser 
verschafte ihm hierin eine Freiheit, die er sonst nicht hatte. 
Allein der aufmerksame Dichter kam doch dem Leser zu 
Hülfe, und setzte öfter eine lange Silbe ans Ende. Zur 
Unterstützung dieser blofsen Hypothese dienen vielleicht 
folgende Gründe: 1) der Natur der Sache nach verweilt 
man ain Ende des Verses. 2) Pindar hat soviel mehr lange 
als kurze Endsilben, dafs nach einer zwar blofsen, aber gar 
nicht ohngefähren Schätzung unter 4 Versen 3 lange und 
nur | eine kurze Endsilbe hat. 3) Marius Victorinus sagt 
ausdrücklich: quia omnis depositio recipit moram. p. 2569. 
4) Dawes behauptet dafs alle Endsilben der ganzen Strophe, 
wegen der dort nöthigen Pause als lang angesehen werden 
müssen, und es ist richtig, dafs Pindar bei diesen Endsil- 
ben mehr varürt, als bei den andern, woraus ich schliefsen 
möchte, dafs er, da hier an sich eine gröfsere Pause ist, 
es weniger nöthig hielt, zu Hülfe zu kommen. Sehr da- 
wider aber ist: 1) das Wörtertheilen, das kauın ein Ein- 
halten erlaubte. 2) Dafs Pindar ebenso genau auch die 
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kurzen Endsilben beobachtet. ‘Sind hier nun alle diese 
Verse falsch abgetheilt? oder hielt ers für nöthig, wenn er 
nicht überall sich den Zwang langer Endsilben auferlegen 
wollte, doch Gleichförmigkeit zu beobachten, um den Le- 
ser gleich in der 1. Str. zu avertiren, wo er Schwebung 
kinzuthun müsse, oder wie sonst? 3) sagt auch Mar. Victo- 
raus. p. 2505. 2506. dafs die Musiker die kurzen Endsilben 
heben. Aber ist sein Zeugnifs über Musik geradehin gül- 
tig? Sie schienen mir neulich über die Eintheilung und 
Benennung der Silbenmaafse ein wenig cavalierement, ver- 
wihen Sie den Ausdruck der verletzten Silbenmajestät, zu 
reden, als wenn sie entweder so leicht, oder nicht so wich- 
ig wäre. Aber Bentleys Abhandlung hat mich doch noch 
mehr in der Meinung bestätigt, dafs derselbe Vers, an- 
ders abgetheilt ganz anders gelesen werden mufs. Z. B. 


~~ ~~ —  - ist so —~ - | - — | | — 
ein Jamb. so —- |- - — |— | en Troch. Im 
Isten Fall mufs ich mit Bentley so — — - |] - =. 
in andern + ~ ~ ~—+~~~— accentuiren und lesen. Um 


nun Verse zu bestimmen, die, blofs auf die Silben gesehen, 
2 Abtheilungen erlauben, glaube ich, mufs man mehr Dinge, 
im Pindar namentlich das metrum der iibrigen Verse der 
Strophe hinzunehmen. So fand ich neulich —~,— 1; — 
Diefs kann ein Antispasticum Glyconicum oder ein Troch. 
dim. brachycat. seyn. Ich fand es in 2 Oden, in einer wo 
sehr viel Antispasten vorkamen, in der andern, wo sehr 
viel Trochaeen. In der ersten würde ich ——~—~|—~~+|~=+ 
in der letzten —~|+ || lesen. 

Aber was sagen Sie, dafs ich Sie nun auch mit blofsen 
Muthmafsungen und Einfällen plage. Doch brauchen Sie 
ja nur ein C. oder N.L. dazu machen, um mich ganz ab- 
oder zur weiteren Nachforschung zu verweisen. 

_ Ihre letzten Papiere erfolgen hier. Mehr habe ich jetzt 
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nicht. Sie haben ja immer alle mit meinen Briefen zurück- 
empfangen. Aber wie es mit den Papieren über Hesiodus 
ist, die ich noch habe und behalten, weifs ich nicht. Auf 
meine Sachen über die ersten 50 Verse der gaya schickten 
Sie mir Papiere, die ich auch noch in guter Verwahrung 
habe, aber blofs lateinische und offenbar ältere. Gleich 
darauf kam ich nach Halle. Dort sagten Sie mir, es hät- 
ten auch neve über mein scriptum dabei gelegen, und ich 
glaubte, ich hätte es übersehn. Ich fand aber gleich bei 
meiner Rückkunft, dafs nichts als jene ältere, angekommen 
war. Wie ist es denn nun? Schrieben Sie wirklich zu 
jenem Brief etwas? und blieb es vielleicht bei Ihnen lie- 
gen? Die Hesiod. Papiere, die ich nun habe, erhalten Sie 
auch bald. 

Ihr Exemplar hat mir viel Freude gemacht. Schicken 
Sie es jetzt lieber so in 3 Heften. Ich danke herzlich und 
meine Frau auch. 

Den Larcher brauchte ich freilich täglich. Denn seit- 
dem Reitz den Borheck verlassen hat, ist er toll mit Druck- 
fehlern. Ich bin bei keinem Capitel sicher. Die Accente 
weils er gar nicht mehr zu setzen, und wirklich nicht Ein- 
mal sondern oft kommen Fälle, wie folgender dvrœuai pes 
z.B. vor. Indefs warte ich natürlich gern, bis Sie ihn ent- 
behren können. Dann aber bitte ich Sie, mir ihn und nur 
noch hieher zu schicken, so wie ich Sie recht sehr bitte, 
mir noch hieher zu schreiben. Denn da das Wetter sich 
so geändert hat, sind nun unsre Beschlüsse folgende. 
25. reisen wir nicht, allein sobald wieder Frost einfällt, be- 
nutzen wir ihn gleich, und geschieht diefs in den nächsten 
14 Tagen und darüber nicht, so reisen wir auf alle Fälle 
zwischen dem 8ten und 16ten Febr. wo wieder guter Mond- 
schein ist. Denn entweder guten Weg oder Mondschein 
müssen wir haben. 
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Sagen Sie mir doch ob ich mir Schneiders Marginalien 
ssbitten soll. 
Meine Frau griifst Sie herzlich und wir beide alle die 
Iigen. Adieu! 
Ihr 
Humboldt. 


[ Raadschriftlich.] Meine Abreise erfahren Sie auf alle Fälle 
sgleich, als sie gewils festgesetzt ist. 


XXII. 


Jena, 30. Jan. 94. 

Sie sehen, mein theurer Freund, dafs ich gerade nur 
de Hälfte Ihrer mir zugestandnen 3 Wochen gebraucht 
habe. Gleich nach Ankunft Ihres Briefs habe ich mich an 
Ihr Werk gemacht, ihm 3—4 Tage gewidmet, und es so 
sorgfaltig geprüft, als mir möglich war. Auch hätten Sie 
schon am vergangenen Posttag diese Antwort erhalten, 
wenn nicht die Gesundheit meines kleinen Jungen mich da 
am Schreiben verhindert hätte. Wir haben ihm nemlich 
am 15. huj. die Blattern abermals (ich glaube Sie wissen, 
dafs es schon im Herbst zweimal vergeblich geschah) ein- 
impfen lassen, und da fiel gerade der Ausbruch in den An- 
fang dieser Woche. Um diese Zeit der Erwartung pflegt 
man wohl nicht recht rein gestimmt zu seyn für ruhige 
Untersuchung, und auch ich war es nicht, so gut alles 
übrigens ging. Das Kind hat etwa nur 30 Blattern, und 
befindet sich gesund und munter. Was aber Ihren Bogen 
betrift, so habe ich mir, um meiner Sache gewisser zu seyn, 
alle Begriffe und Gefühle zurückgerufen, die das Lesen 
Homers und das Zurückgehn in diefs heroische Zeitalter 
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sonst in mir weckte. So habe ich Ihre Arbeit erst einmal 
im Zusammenhang gelesen, und alles, was Sie sagen, ruhig 
auf mich einwirken lassen. Dann habe ich sie noch ein- 
mal vorgenommen, einzelne Argumente gepriift, und bei 
dieser Gelegenheit hie und da nachgeschlagen, und ganze 
Homerische Stiicke wieder gelesen. Das Resultat dieser 
Priifung ist nach allem diesem denn doch das, wenn Sie 
es einmal so kurz ausgedrückt verlangen, dafs ich über- 
zeugt bin. Indefs hat bei mir diefs keins Ihrer Argumente 
einzeln bewirkt, gegen jedes, glaube ich, liefsen sich man- 
cherlei Einwendungen machen; aber ich halte es nicht für 
möglich, dafs jemand, der jene Zeiten nur ohne Vorurtheil 
kennen gelernt hat, sich der vereinten Stärke aller wider- 
setze. Eben darun aber wird es, um überzeugt zu wer- 
den, immer nöthig seyn, sein gesundes Gefühl zu Hülfe zu 
nehmen, den Tact, d. h. hier, die Stimmung, die der Geist 
durch ein richtiges Studium der Homerischen Zeit erhält, 
mitrichten zu lassen. Gegen einen trocknen Streiter, der 
nicht eher nachgiebt, bis er per reductionen ad absurdum 
aus jedem Schlupfwinkel vertrieben ist, werden Sie schwer- 
lich viel ausrichten. Ich sage diefs nicht, als würde Ihnen 
an der Ueberzeugung eines solchen auch nur überhaupt viel 
gelegen seyn, sondern blofs, um Ihnen die Totalwirkung zu 
zeigen, die Ihre Schrift, meines Erachtens, machen wird. 
Die Disposition Ihrer Argumente, glaube ich, ist Ihnen vor- 
treflich gelungen. Vorzüglich haben Sie wohl gethan, alles 
auf illud posse (S. CXIl.) zusammenzudrängen. Diese 
Gründe sind diejenigen, welche am meisten eines strengen 
Beweises fähig sind, und haben Sie diese festgesetzt, so ist 
es nun an Ihren Gegnern, nicht an Ihnen, mit den Schwie- 
rigkeiten der Meinung fertig zu werden. Den Beweis, dafs 
die Schreibkunst nicht früher, als in den von Ihnen be- 
stimmten Perioden in Griechenland gebräuchlich gewesen 
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it, halte ich für mathematisch hinreichend. Gegen diese 
Gründe läfst sich nichts aufbringen, und ich habe den 
Scharfsinn bewundert, mit dem Sie die einzelnen Momente 
gefunden, und vor allem auch gestellt haben. Was Sie 
von den Rhapsoden sagen, wird weniger Anfechtung fin- 
den, aber dennoch ist die Sache bis jetzt nie in ein solches 
Licht gesetzt worden, und es ist Ihnen aufserordentlich gut 
gelungen, ein Gemälde zu entwerfen, das den Leser ge- 
rade in den rechten Standpunkt für die folgenden Unter- 
sechungen versetzt. Auf beiden zusammengenommen ruht 
nun die Hauptstärke Ihrer Beweise. Gegen diese ist mir 
eine einzige Einwendung eingefallen, die ich hier berühre, 
nicht als schiene sie auch mir wichtig, sondern weil sie 
Ihnen möglicherweise und nicht ohne Schein gemacht wer- 
den könnte. Ich nehme an, wie es gewils ist, die Rhap- 
soden sangen nur bei einzelnen festlichen oder andern Ge- 
legenheiten, nur kürzere, leicht zu umfassende Stücke. 
Aber, da die Rhapsoden allen Stoff ‘aus der Tradition ent- 
lehnten, so konnten sie kein Stück wählen, das nicht mit 
andern, vorhergehenden und nachfolgenden Begebenheiten, 
zusammengehangen hätte, und da sie sich mit jedem Stück, 
weil sie es in sich aufbewahren mufsten, anhaltend zu be- 
schäftigen gezwungen waren, so mulste ihnen der Kreis, 
aus dem sie es genommen, vorzüglich lebhaft vorschweben, 
und die Arbeit ihnen in diesem leichter werden. Hatten 
sie nun etwas getroffen, das gerade gefiel, so war die Idee 
leicht, an diefs etwas anderes zu knüpfen, das auch in der 
Geschichte damit zusammenhing. Sie halten dabei wenig- 
stens schon den Vortheil, dafs der Leser mit dem Siijet 
bekannter, und aus der Erinnerung des vorigen Stücks sein 
Interesse dafür gewonnen war. Homer mochte also zuerst 
nur den Zank zwischen Achill und Agamemnon gesungen 
haben, bis zur Entschliefsung des ersteren nicht mehr zu 
v. 7 
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fechten. Nehmen Sie an, die Neugier zu wissen, was jetzt 
aus den Griechen geworden sey, habe ihn bewogen, die 
Geschichte ein andresmal weiterfortzusetzen, so machte diefs 
mit dem Vorigen schon ein gröfseres Ganze aus. Die Art 
zu detailliren, wie sich diefs habe weiter fortspinnen kön- 
nen, erlassen Sie mir gewils, und werfen mir wohl nur die 
Frage auf, warum es bei Hectors Bestattung schon auf- 
höre? Diefs ist freilich kitzlich genug und wird nicht mehr 
als Vermuthungen zulassen, etwa dafs mit Hectors Tod 
lliums Schiksal schon vollkommen entschieden war u. s. f. 
Diefs wäre der erste Schritt. Lassen Sie uns jetzt auch 
den zweiten thun. Homer konnte mit der Zeit darauf kom- 
men, die Aufmerksanıkeit der Zuhörer schon bei einem Ge- 
sang auf den folgenden zu spannen, und so war es mög- 
lich, dafs nach und nach schon ein gewisses Ganze hervor- 
‘kam. Allein ich fühle sehr wohl alle die Unwahrschein- 
lichkeiten, welche dieser Emfall- hat, und werde durch ihn 
nur auf etwas andres geleitet, das mir wichtig und wahr- 
scheinlich zugleich dünkt, womit Sie aber gewifs auch selbst 
einig seyn werden. Homer kann nemlich in der That Ver- 
fasser der meisten einzelnen in der Il. und Od. enthaltenen 
Stücke seyn, nur dafs er sie einzeln und abgesondert dich- 
tete. Schon die früheren Homeriden können sich einen 
gewissen Cyclus beim Vorlrag seiner Gedichte angewöhnt 
haben, so dafs dadurch bald längere, bald kürzere Ganze 
entstanden sind. Aus mehreren von diesen kann Pisistra- 
tus, oder wer cs gewesen seyn mag, das Ganze, wie wir 
es besitzen, zusammengefügt haben. Hiebei würde ich nun 
vorzüglich darauf Gewicht legen, dafs schon Homer den 
Zusammenhang mehr vorbereitet haben kann, als man viel- 
leicht annimmt. Denn ich halte es für unmöglich, dafs ein 
Genie, wie das seinige, wenn es mehrere Stücke desselben 
Süjets behandelt, diese nicht, ohne es sogar zu wollen, 
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fester in einander verschmelzen sollte. Hier wäre nun der 
Versuch wichtig, zu bestimmen, was nach andern Gründen 
der Kritik, als der Zusammenhang an die Hand giebt, nicht 
für Homerisch angesehen werden kann, um zu finden, wie- 
viel ungezweifelt Homerisches übrig bliebe. In diesem 
Theil, gestehe ich, hätte ich mehr Ausführlichkeit ge- 
wünscht, wiewohl ich nicht entscheiden mag, ob es, wenn 
man auch sicher auftreten, nicht harioliren will, möglich war, 
viel mehr zu leisten. Nur habe ich einiges vermifst, was 
ich mich aus Ihren Gesprächen erinnere; z. E. vom ver- 
änderten Gebrauch des Artikels, dem plötzlichen Wechsel 
der Beinamen z. B. des Jupiter, und was Sie mir einmal 
von dem guten Zusammenhange, und dem gleichen Ton 
in den ersten 7—8 Büchern der Ilias sagten. Endlich 
dürfte Ihr Argument gegen die 6 letzten Bücher der IL. 
manchen Widerspruch finden. Mir selbst scheint Hectors 
Tod (denn die Bestattung überlasse ich Ihnen eher) dem 
Zorn so unpassend nicht anzugehören. Patroclos Tod war 
schlechterdings eine Folge dieses Zwistes, und dafs Achill 
seinen Freund ungerochen lassen sollte, war einem Home- 
rischen Griechen ebenso unerträglich, als einem Musiker 
die fehlende Schlufsquinte bei einem angeschlagenen Accord 
ist Soviel vom Inhalt. Die Diction habe ich nicht genug 
bewundern können. Es herrscht nicht nur durch das Ganze 
eine so grolse Leichtigkeit und Grazie, sondern auch die 
höheren Foderungen des Styls einer geschmackvollen Be- 
handlung, und einer geistreichen Verarbeitung der grofsen 
Masse gelehrter Kenntnisse, die darin sichtbar ist, sind im 
hohen Grade erfüllt. Der Gelehrsamkeit und dem Scharf- 
sinn geht ein gewisser leitender und sichtbarlich durch das 
Studium der Alten genährter Geist zur Seite. Ich weils 
keine philologische Schrift, die diesen Untersuchungen gleich 
käme, nur mit den Lessingischen glaube ich hie und da 
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Aehnlichkeit der Manier bemerkt zu haben. Sie sehn, dafs 
ich zu einer Wärme hingerissen worden bin, der ich mich 
um so sichrer iiberlasse, als ich weils, dafs ich bei Ihnen 
von jedem Verdacht auch der kleinsten Uebertreibung bei 
Aeufserung eines solchen Urtheils frei bin. Auch bin ich 
überzeugt, wird das Publicum nicht anders urtheilen. Uebeı 
diefs aber noch ein Wort. Der Ort, wo diese Untersuchun- 
gen stehen, Prolegomena zu einer kritischen Ausgabe, is! 
ihnen nicht recht günstig. Die meisten Philologen von 
Profession haben keinen Sinn dafür, und die Leute von 
Geschmack und Geist, die jenes nicht sind, werden durch 
die Idee, viel von Dingen zu hören, die sie nicht verstehn, 
abgeschrekt. Ich hielte es für sehr gut, wenn ein deut- 
scher Auszug aus der Geschichte des Homerischen Textes 
in irgend einem beliebten Journal besorgt würde. Die Ideen 
sind zu wichtig, um nicht völlig allgemein bekannt zu wer- 
den. Die ALZ. könnte hiezu beitragen. Aber Schütz wirds 
recensiren wollen, und darüber wirds nie recensirt wer- 
den. — Mit meiner Arbeit war ich wirklich an einen Ab- 
schnitt gekommen. Sie werden im 2ten Stück der Horen 
eine Abhandlung finden: Ueber den Geschlechtsunterschied, 
und dessen Einflufs auf die organische Natur, die mich so 
kurz sie ist, sehr viel Vorarbeit gekostet hat. Ihr werden 
noch einige andere nachfolgen. — Ich habe diesen Brief noch 
einen Posttag länger müssen liegen lassen. Der kleine Junge 
ist recht wohl, und die Blattern fangen an abzutrocknen. 
Meine Frau, die das Lateinische der Kinder wegen wieder 
hat aufgeben müssen, die ich aber mit Ihren Ideen bekannt 
gemacht, dankt Ihnen sehr dafür, und grüfst freundschaft- 
lichst. Tausend Empfehlungen an die Ihrigen. 
H. 


[Rundschriftlich.] Ich darf doch die Folge der Bogen er- 
warten? Es hat sie niemand auch nur gesehen. Göthe allein, 
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der bei mir war, als sie ankamen, hat, da ich sie um den Brief 
zalesen aus der Hand legte, den Titel zufällig gelesen, um Ihnen 
alles recht gewissenhaft zu sagen. 


XXL. 


Jena, 8. März, 1794. 

Schon längst, liebster theuerster Freund, hätten Sie 
enen Brief von mir erhalten, aber die Umstände fügten 
sch so sonderbar, dafs ein schnelleres Antworten mir zur 
wahren Unmöglichkeit wurde. Ein mit mancher andern 
Kränklichkeit verbundenes Zahngeschwür meiner Frau nö- 
lhigte mich, meinen Aufenthalt in Erfurt um ganze 14 Tage 
m verlängern, und so kam ich erst den 25. p. hier an. 
Zwei Tage darauf erhielt ich Ihren lieben Brief, ‘und seit- 
dem ist meine Antwort theils durch die Zerstreuung der 
ersten Tage an einem neuen Orte, theils durch einen Be- 
such meines Bruders, der noch bei mir ist, theils endlich 
auch durch Zögern des Fiedler, da ich doch den Plato mit- 
schicken wollte, verspätet worden. Meine Frau war bei 
unsrer Ankunft hier recht wohl für ihren jetzigen Zustand 
und ihre Kräfte überhaupt, die denn freilich ganz frei von 
Beschwerden kaum Einen Tag seyn lassen. 

Aber Ihr Kränkeln, lieber Freund, wird mir immer be- 
denklicher, und nun gar Lähmungen oder doch etwas Aehn- 
liches. Ich bitte Sie recht herzlich und dringend, entreifsen 
Sie Sich gleich nach Ostern dem Homer, und machen Sie 
den Sommer über eine Reise, aber eine weitere und zer- 
streuendere, als eine nach Karlsbad oder Dresden ist. ‘Thun 
Sie das nicht — und beinah fiirchte ich es, da ich von 
dem Ruf nach Kiel nichts mehr höre, Sie in Halle ein 
neues Quartier nehmen, und auch das Jubilaeum, das Sie 
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sonst eher weggetrieben hätte, wie mir Schütz sagt 
bleibt — thun Sie, sage ich, das nicht, so laufen Si 
lich Gefahr, durch noch schlimmeres, vielleicht auch 
licheres Krankseyn Sich Ihren Beschäftigungen, Ihren 
den, und der Wissenschaft zu entziehen. Ist einmal d 
fertig, so können Sie ja auf Ihren Lorbeeren fii 
ruhen, und über die übrigen Verhältnisse, die Sie el 
dern könnten, wird es Ihnen ja möglich seyn, Sich | 
zuselzen. - 

Jena gefällt uns bis jetzt sehr gut, wenn nich 
wir viel finden, doch weil wir wenig fordern. W 
nen still und ländlich in einem Gartenhause. -Unse 
tier ist so klein, dafs wir nur gerade Platz und au 
Kämmerchen übrig haben, aber bequem genug un 
Lage und Garten angenehm. Umgang wird meir 
aufser einigen wenigen, die zu uns kommen könne 
wovon ich mir bis jetzt nur zwei wünsche, einen M. 
und einen Sohn des Pempelforther Jacobi) nicht 
Ich aufserdem auch nur wenig, von Zeit zu Zeit 
der überaus freundschaftlich ist, Hufeland, Paulus 
Aber Sie wissen es am besten; am Umgang liegt u 
wenig, und wenn, wie es so gut als gewils ist, 
Ostern kommt, so ist auch diesem Mangel, wenn « 
ist, ganz abgeholfen. Nur Biichercommunication ist hi 
Indefs hat doch die Universitätsbibliothek Einiges; 
Schütz und andre, und so geht es auch hierin weı 
so mittelmäfsig. 

Gethan habe ich seit BOerner so gut als — 
Das Repertorium über die Pindarischen Silbenmaaft 
ich vollendet und damit eine so mühselige, so 
stechende und mir sonst so wenig angemessene (al 
zur Uebersetzung und Bearbeitung des Pindar einma 
behrliche) Sache, dafs ich schwerlich je wieder eineä 
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mternehme. Seit ich aber hier bin arbeite ich viel. Ich 
habe mir vorgenommen, hier, wo ich mannigfaltigen Um- 
gang und Bücher aus mehr Fächern habe, einige ältere 
Studien mehr wieder aufzunehnien, einige Ideen, die ich 
lange habe, auszuarbeiten. So komme ich auf Philosophie, 
Politik, Aesthetik ernsthafter zurück. Dafs die Griechen 
darüber nicht vernachlässigt werden, versteht sich von 
selbst. In diesen beschäftige ich mich zunächst mit der 
Ausgabe der Uebers. der IV. Pyth., den Untersuchungen 
über die Rhythmik und dem Lesen des Sophocles, Aber 
in der Manier mache ich, nach Ihrem Rath, mehrere Aen- 
derungen, arbeite schneller, schneide einige unniitze und 
weitläuflige Arbeiten ab, kurz bekämpfe mit mehr Liberali- 
tat den Hang zur Pedanterie, ohne doch an der Klippe der 
Ungründlichkeit zu scheitern. 

Mein Bruder empfiehlt sich Ihnen unbekannterweise 
auf das hochachtungsvollste, und freut sich im Voraus, 
wenn Sie seine Arbeit über die Webereien*) im Mscr. durch- 
lesen wollen. Das meiste Neue glaubt er über den radius 
sagen zu können. 

Ueber Ihre Anzeige, für die ich herzlich danke, urtheile 
ich nicht, wie Sie. Sie ist sehr gut und schön geschrie- 
ben. Bescheiden ist sie, aber ich gestehe, ich liebe die Be- 
scheidenheit auch in dem, der mit der gröfsesten Gewils- 
heit reden kann, wo sie nur nicht der Sache schadet, und 
das glaube ich hier nicht.. Aber geseufzt habe ich bei dem 
Bogen Ihres Homer und möchte seufzen so oft ich ihn an- 
sehe. Ich kann mir den Gedanken nicht nehmen, dafs Sie 
ihm einen Theil Ihrer Gesundheit aufgeopfert haben, und 
‘so lieb mir der göttliche Sänger ist, so sind doch Sie mir 
so unendlich lieber! 


*) Diese Arbeit ist ungedruckt geblieben. Alexander von Humboldt 
verfalste sie unter Heyne's Jebhafter Aufmunterung zu Gottingen. 
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Jetzt ein Paar Worte auf Ihren Zettel, der hiebei 
erfolgt: 

ad 1. Unter 5 Malen, als wie oft Argevg und seme 
deriuata im Pindar vorkommt ist prima 3mal ungezweifelt 
lang: Ol. XII. 81. Isthm. V. 48. VIII. 111. und zweimal — 
kurz Pyth. XI. 47. Ol. IX. 107. Ueber 4rgsiöng belehren 
Sie mich aber doch nun. In Bruncks Note (ad Apoll. Rhod. 
I. 58.) schrekt mich der Eustathius. Im Pindar kommt 
die Form zweimal vor. Pyth. XI. 47. und Isthm. VIM. 111. 
In Pyth. XJ. 47. ist nemlich das Silbenmaafs eigentlich: 
Diefs nennt der Metr. und Pauw ein Periodicum ex Jam- 
bis et Trochaeis, und wenn gleich die Conversion, die zum 
Periodicum nothwendig ist, hier nicht geht, so ists doch 
ein Asynartetum ex Jambico dim. brachycat. et Trochaico 
dim. brachycat. 

-—1-—|-—-||--1---1-— 
DRVEY MEY KU-TOS N-EWS a-To&ıdas 
Hiezu hatte ich vorigen Sommer zum Pauw die Worte ge- 
schrieben: 

»,Atosidag ist nicht nöthig indem dort ebensogut (in 
loco impari in Trochaico) ein Spondeus stehn kann und 
mir diese Diaeresis nie vorgekommen ist.” 

Der ersten Meinung bleibe ich noch. Aber wegen der 
letztern Eustathius! Doch haben Sie ihn ja niedergewor- 
fen, nur um die Gründe bitte ich, da Ihr so grundvoller 
Homer so gründelos erscheint. In Isthm. VIII 111. ist das 
Silbenmaafs das herrliche Pindaricum, was wir nur zwei- 
mal in seinen Oden haben 

~——~|—~~--—|---~ 

YEPYEWOE TargEıdar-0L VOUTOY 
Dem Metr. nach kann hier statt des Choriamben ein Me- 
lossus stehen. Dann ginge atgecdacoe auch hier an, und 





| 


| 


———— 
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wrklich ist in derselben Ode 67. -zw» nxov- noch ein 
Molossus, der aber durch -swy ecaxov- oder -twy axon- 
emendirt wird. Und freilich findet sich der Molossus in 
Choriambischen Versen gewils nur selten und ich erinnere 
es mich nur in den freiern Lateinern, Terenz, Ihren Tuscu- 


| lamen. Hephaestion berührt den Fall nicht. Marius Victo- 


rmus. p. 2533. sagt: raro recipit Molossum. Was halten 
Sie aber von arpsadais ? | 

Was übrigens die Vokale ante mutam cum liquida be- 
tift, so werde ich noch künftig eigends untersuchen, ob Pin- 
dar in ihrer Quantität gewisse Regeln befolgt, wie die Tra- 
gker und Aristophanes (wie ich aus Morell sehe) thun sollen. 

ed 2. erwarte ich eine Antwort von Ihnen. In dem 
Heynischen (incl. Oxfordschen) Pindar sind die Fälle, wo 
sokhe Silbe ohne » égedx. lang seyn muls, noch ziemlich 
häufig. Aber auf der andern Seite haben Schmid und her- 
nach die Oxforder schon viele » appingirt. Pauw thut diefs 
alemal, wo die Silbe nicht auch kurz seyn darf, und selbst 
da hie und dort. Glauben Sie, dafs es gut wäre, einmal . 
ale Fälle im Pindar zusammenzusuchen, und aus den Va- 
ranten zu sehen, ob die besten Codices das » oft fehlen 
lusen, wie ich glaube? Oder ist die Sache schon sonst 
atschieden ? 

ad 3. ob Pauw wegen sunveiov Recht oder Unrecht 
ht, glaube ich, können nur die besten Codices beweisen. 
Haben alle, wie er sagt semveio» und hat Schmid die Diae- 
resis gemacht (wovon Heyne und die Oxforder kein Wort 


' gen) so möchte ich glauben, er hätte Recht. Denn dals 


Pindar Versfüfse auf erlaubte Weise verwechselt, ist mir 
gewils und diese Aenderung ist ganz gewöhnlich. Sonst 
aber ist die vollkommene Gleichheit immer im Pindar häu- 
iger, und diese Diaeresis ja wohl gewöhnlich? 

Adieu liebster, bester Freund. Verzeihen Sie meinem 
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Kopfschmerz und meiner Zerstreuung diese Flüchtigkeit 
Sagen Sie mir bald nur was Sie machen! Adieu! | 


[Randschriftlich von Alexunder von Humboldi.] Es ist frei- 
lich viel gewagt, Ihnen Durchsicht solch einer jugendlichen Arbeit 
zuzumuthen. Was ich nur wünschte hat Wilhelm gleich als Bitte 
ausgedrükt. Das mag er verantworten, Auch glaub’ ich nicht se 
wohl den Radius (xegx/s) als vielmehr den Pecten (§d»oy), der 
bisweilen sogar mit plectrum verglichen wird und was die neueren 
Kommentatoren bald mit radius verwechseln, bald gar durch Lade! 
übersezen, deutlich erklären zu können. Der Pecten scheint so 
==( # ausgesehen zu haben. Wenn die Weberinnen bei ihren 
stehenden ioroig besonders beim yitwy degagrc um den Stuhl 
herumgingen*) und den Radius (ein blofser Stab mit umwickelten 
Fäden) sakkartig einflochten, so ergriffen sie den Pecten und schlu- 
gen den Einschlag damit zusammen. Da sich historisch erweisen 
läfst, dafs die haute lisse Weberei (welche unter Karl Martell 
durch die Sarazenen nach Spanien kam) ein Vaterland mit der 
altgriechischen hat, da der Pecten noch jetzt im Orient so aussieht 
und sich alles was Pollux vom Weben sagt nach dieser Hypo- 
these fafslich erklärt ist, so ist sie wenigstens wahrscheinlich. 

[Nachschrift von Wilhelm von Humboldt.] Noch hat mein 
Bruder Mumienleinwand untersucht, die er auch beschreiben wird. 


XXIV. 


Jena, 23. März, 4796. 
„Besser wenig, als nichts” denk’ ich, liebster Freund, 
und da mir durch mancherlei Dinge Zeit zu Vielem ab- 
geht, so will ich Ihnen doch in zwei Worten sagen, dals 


*) Hiezu giebt Wilh. v. Humboldt in Parenthese folgenden Zusatz: 
„zum Herumgehn gehört im Pindar Pyth. IX. 33. 34. foray ma- 
Atußauovs odous et Schol. ad h. I. Da aber der Sohol. sagt: ed 
yao 6pdal valyouox so scheinen andere auch sitzend gewebt 
zu haben, wovon mein Bruder auch Spuren hat, und worauf sich, 
wie er mir dictirt ,, die insubula oder insilia (Lucrez) beziehen””. 
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wir jetzt sämmtlich wohler sind, als bei meinem letzten 
Briefe, dafs uns Jena noch recht gut, und noch besser der 
schön beginnende Frühling behagt. Möchte doch es bei 
Ihnen auch so seyn und möchten vorzüglich erst alle Ho- 
merische Sorgen Sie verlassen haben. Sagen Sie mir bald 
ein Wort davon. ° 

Die eigentliche Veranlassung dieser Zeilen, theurer 
Freund, war, Ihnen mein neuestes Machwerk, die 1. Pyth. 
mitzutheilen. Ich habe sie schnell vollendet; ich hoffe, es soll 
einzelnen Stellen nicht geschadet haben; und das Ganze 
hat sicher dadurch an Einheit gewonnen. In den vielen 
schwierigen Stellen der Ode werden Sie mich fast immer 
auf dem alten (Vor-Vossischen), hie und da auf dem 
Vossischen, seltner auf. einem eignen Wege finden. Sie 
wissen, dafs ich eine Probeode drucken lassen wollte. Ich 
bestimme diese dazu. Sie thäten mir eine grofse Liebe, 
wenn Sie mir Ihr flüchtiges Urtheil über die Uebersetzung, 
und Ihre Meinung über jene Bestimmung zur Probeode sag- 
ten, mir aber diese Abschrift, da ich sie brauche, in 14 
Tagen zurückschickten. 

Meine Frau grülst Sie und die Ihrigen mit mir auf das 
freundschaftlichste. Adieu. Ewig Ihr 

Humboldt. 


XXV. 


Jena, 28. April 94. 
Verzeihen Sie mir ja, liebster Freund, dafs ich Ihren 
mir so angenehmen Brief erst so spät beantworte. Allein 
m Jena hier giebt es doch hie und da eine Störung mehr, 
als in Burg Oerner, und da ich Sie selbst mit Homericis 
so beschäftigt weils, so ists mir immer, als störte ich Sie 
mit Episteln. 
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Ihre Anmerkungen zu der Ode, von denen ich eini 
gewils benutze, haben mir viel Freude gemacht, vorziigh 
auch darum, weil es mir lieb war einige Stellen, wo i 
von den VV. DD. abgegangen bin, durch Ihr Urtheil t 
stätigt zu sehen. In Ihr Urtheil im Ganzen, gestehe i 
offenherzig, kann ich nicht einstimmen. Ich halte die Ueb« 
setzung wenigstens für meine beste, und der Gedanke, « 
mit vor dem Publicum zu erscheinen, ist mir noch ni 
ganz vergangen. Ich sage Ihnen das ebenso offenhera 
als ich Ihnen, mein Inniglieber, für Ihre Offenheit dan! 
Was Ihre einzelnen Anmerkungen betnft, so fürchte i 
sie nicht. Eben weil es nur einzelne sind, läfst sich d 
was Sie tadeln ausmerzen und verbessern. Das thue i 
auch gewifs an mehr als Einer Stelle. Mit einigen al 
kann ich nicht übereinstimmen, und hoffentlich sehen ı 
uns ja bald einmal wieder, um Gründe gegen Gründe 
wechseln. Muthloser macht es mich, dafs ich aus Ihr 
Briefe schliefse, dafs auch das Ganze Ihnen nicht gefall 
hat. Flecken lassen sich auswischen; aber solche Radic 
gebrechen sind und bleiben radical. Und mir selbst war 
matte Uebergänge und holprichte Stellen hie und da 
der Ode fatal, und sind es zum Theil noch. Desweg 
aber eigentlich durch Ihr Urtheil bewogen, habe ich d 
Druck der Probe, den ich sonst gleich besorgt hätte, w 
nigstens bis Michaelis hinausgeschoben. Theils wird | 
dahin mir das Ding zur besseren Beurtheilung fremde 
theils ists ja möglich, ich übersetze bis dahin eine, die be 
ser geräth. Nur über zwei Dinge noch eine Bemerku 
und dann genug davon! Sie fragen: wird den Musen | 
gendwo die Harfe so beigelegt, dafs sie spielen? Abi 
wenn Sie nicht die Schwierigkeit in der Gattung des I 
struments suchen (Harfe), kommen nicht Musen, mit S: 
teninstrumenten in der Hand auf Gemmen unzähligem: 
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nr, und soll das nicht eignen Gebrauch anzeigen. Ist das 
aber nicht, sollte nicht beyleitender Schmuck ebenso vage 
als aurdıxov xıdavov seyn? Dafs ich den Typhoeus frei- 
ech sonderbar ein kriechendes Ungeheuer nenne, haben Sie 
as seiner Lage auf dem Bauch unter dem Aetna herge- 
latet. Allein ich bin durch eine Stelle im Strabo |. 16. 
wo es heifst, dafs einige glaubten, er sey eine Schlange 
gewesen, und vorzüglich durch eine Gemme in den „Pierres 
gravées du Cabinet du Duc d'Orléans” darauf gekommen, 
in der er wirklich statt der Fiifse Schlangengewinde hat. 

Sie wiinschen etwas iiber meinen hiesigen Aufenthalt 
m hören, und ich kann Ihnen mit Wahrheit sagen, dafs ich 
noch mit keiner Stadt so zufrieden gewesen bin. Die Ge- 
gend ist so sehr schön, und Gesellschaft brauche ich so 
gut, als gar nicht zu sehen, ohne darum mit-den Leuten 
auf üblem Fufs zu stehen. Dabei sind mir doch einige 
Männer hier wirklich interessant, Schütz, Hufeland, Paulus, 
und diese kann ich gerade alle ohne alle gene geniefsen. 
An Büchern ist auch wenigstens nicht eben Mangel und 
überdiefs brauche ich jetzt wieder nicht sonderlich viele. 
Denn ich mufs Ihnen nur offenherzig gestehen, dafs Philo- 
sophie und Politik der Philologie wieder viel Raum abge- 
nommen haben. Indefs geschieht doch etwas Griechisches 
täglich. Stellen Sie Sich vor, schon im Herbst haben mir 
S. und H. angeboten, mit an der ALZ. zu recensiren. 
Allein der nach Auleben addressirt gewesene Brief hat sich 
verloren. Jetzt habe ichs angenommen, jedoch mir vorbe- 
halten nur äufserst wenige, und blofs mir selbst interessante 
Bücher zu nehmen. Nur um nicht gleich anfangs so ekel 
zu scheinen, habe ich unbedeutende übernommen, und 
werde in wenigen Tagen ein halb Dutzend Rec. von Sta- 
pel gehen lassen. 

Meine Frau, die Sie herzlich grüfst, erwartet ihre Nie- 
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derkunft jetzt taglich. Ihr Befinden ist doch meist leidlich. 
Gut kann man freilich eigentlich nicht sagen. Desto mun- 
terer ist unsere Kleine. Die Entbindung melde ich Ihnen 
so schnell, als möglich. 

Empfehlen Sie uns Ihrer Frau Gemahlin und: griifsen 
Sie innigst Ihre lieben Mädchen. Leben Sie wohl, theurer 
lieber Freund, und schicken Sie mir bald den Rest der 
Ilias, der mir dadurch doppelt willkommen seyn soll, daß 
ich Sie dann frei und ungebunden weils. 

Ewig Ihr 
Humboldt. 


[Nachschrift.)] Der Larcher erfolgt anbei. Wir sind aber 
schon in 2 ‘f'agen noch mit dem ganzen Vater der Geschichte 
fertig und ich danke also für die Folge. Schütz hat den Larcher 
auch und hat ihn mir geliehen. Sie haben noch Reinholds Vor- 
stellungsvermögen von mir. Könnte ichs wohl zurückerhalten ? 


| Randechriftlich.] Auf den Herodot denke ich lasse ich für 


meine Frau die Anabasis und dann — wenn der Thucydides noch 
zu schwer ist — Xenoph. Griech. Gesch. folgen. 
XXVI 


Jena, 30. May, 96. 

Schon längst, liebster Freund, hiitte ich Ihren herz- 
lichen, uns so willkommenen Brief beantwortet, wenn nicht 
mein Schwiegervater und Schwager die ganze vergangene 
Woche bei mir zugebracht hätten, und ich dadurch gänz- 
lich in der Ordnung meiner gewöhnlichen Beschäftigungen 
gestört worden wäre. Verzeihen Sie also, dafs Sie erst 
jetzt unseren innigsten Dank für Ihre liebevolle Theilnahme 
empfangen; gewils ist er aber darum nicht minder lebhaft 
und aufrichtig. Ganz unsern und Ihren freundschaftlichen 
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Wünschen gemäfs, geht es mit meiner Frau recht gut, und 
sie ist sehr wohl und munter, auch wenigstens bei weitem 
nicht so entkräftet, als wir es fürchteten. Der kleine Junge 
gedeiht auch. Wir nennen ihn Wilhelm, und es fehlt Ihnen 
also kein Datum mehr zur Dedieation. Die Schwester 
wundert sich höchlich über ihn, und weist oft mit Fingern 
auf ihn. Das Mädchen wird jetzt täglich lieber und unter- 
haltender. Nur mit dem Sprechen will es gar noch nicht 
fort. Sie sagt kaum mehr, als im Winter in BOerner. — 
Mit Ihrer Lage, theurer Freund, bin ich’ gar nicht zufrie- 
den. Ihnen diefs geradezu zu sagen, müssen Sie schon 
meiner Freundschaft erlauben. Sie verliefsen Ihr Haus ja, 
weil es zu eng war, und nun haben Sie ein noch engeres. 
Ich sehe Sie also in Gedanken im Herbst wieder ausziehn, 
und wieder neue Störung und Mühseligkeit erdulden. Wenn 
Sie nur indefs erst mit dem Homer ferlig sind. Aus dem 
Bogen, der in Ihrem letzten Brief lag sehe ich doch dafs 
damals x schon angefangen war. Sie vergessen doch nicht 
mir, sobald der Druck fertig ist, alle mir noch fehlenden 
Bogen zu schicken, und meine Frau wartet auch ungedul- 
dig auf ihr schönes Exemplar. | Ich habe jetzt 1 Bog. Prol. 
und vom Text Bog. A—Q. incl. und vom 2ten Th. Bog. 0. 
Die Prol. haben mir grofse Freude gemacht, und mit un- 
geduldiger Sehnsucht sehe ich der Folge entgegen. Sie 
sind vortreflich geschrieben, und setzen die höchsten Grund- 
silze der Krit. nicht nur sehr klar, sondern auch so be- 
stimmt, als bisher noch nirgends geschehen war, aus ein- 
ander. Vom Text habe ich neulich etwa 10 Bücher in 
Ihrer neuen Ausgabe gelesen. Ich bin auf zwei Kleinigkei- 
len im Druck gestofsen, die Sie aber gewils schon bemerkt 
haben. VII. 385. Argeion und 403. veg ohne Spiritus 
und Accent. — Der Morgenstern erfolgt anbei zurück. Ich 
habe ihn ganz und mit allen beweisenden Noten, die mir _ 
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manchmal zu gehäuft scheinen, gelesen, und er hat mir 
viel Vergnügen gemacht. Auch bin ich nicht Ihrer minder 
lobenden Meinung. Das Plat. System scheint mir von der 
Seite, welche die Schrift behandelt, nicht blofs richtig, 
sondern auch in Platos Geist dargestellt. In der Haupt- 
idee, dem Zweck der Republik, war ich — wir sprachen 
ja auch schon davon — schon vorher der Meinung des V&. 
Im zweiten Theil, glaube ich, hätte er das Verhältnifs der 
Plat. Vorstellungsart zur heutigen Krit. Phil. genauer dar- 
legen sollen, und ich gestehe, dafs es mir vorkommt, als 
würde, wenn er diefs gelhan hätte, einige Unrichtigkeit zum 
Vorschein gekommen seyn, die jetzt verborgen ist Ich | 
schliefse diefs aus einigen Aeufserungen über die (meiner — 
Meinung nach offenbar nicht ganz lautere) Reinheit des 
Plat. Moralsystems. Indefs ist diefs nicht wichtig. Deon 
ich will nicht sagen, dafs er das Plat. System nicht richtig 
dargestellt hätte, sondern blofs, dafs er das Verhälinifs des- 
selben .zur wahren Phil. nicht genug erwogen hat. Was 
die Darstellung betrift, so wünschte ich einige Mängel weg, : 
welche die Arbeit so ganz, als eine jugendliche charakteri- 
siren. Dahin rechne ich worzüglich die ganze und an so 
ungleiche Männer gerichtete Dedikation, im Text selbst 
aber Weitschweifigkeit, Herbeiziehung zu weit entfernt lie- 
gender Gegenstände, und zu grofse Ausführlichkeit in den 
Beweisstellen. Hier haben Sie mein vollständiges Urtheil. 
Um diefs in eine förmliche Recension zu verwandeln, miifste 
ich einen grofsen Theil des Plato neu, und einen andem 
wiederholt lesen. Diefs liegt jetzt zu sehr aufser meinem 
Gesichtskreise. Sie verzeihen also mein Ablehnen. Ich be- 
folge dabei das Gesetz, das ich mir iiberhaupt bei der 
ALZ. ausbedungen habe. Ich habe gleich erklärt, dafs ich 
kein Buch recensiren wiirde, als solche, die mich und ge- 
rade zu der Zeit sehr interessirten, und die ich auch ohne 
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Mitarbeiter zu seyn, sehr aufmerksam gelesen haben würde, 
das ich also ein fleifsiger Rec. schwerlich seyn dürfte. Die 
lange pol. Rec. habe ich Gottlob nicht auf dem Gewissen. 
Sie hat Sie getäuscht, da Sie wahrscheinlich das Buch nicht 
gelesen haben, und sie passabel geschrieben war. Sonst 
ist sie elend, und gereicht der ALZ. zur Schande. Denn 
das Buch ist ein sehr merkwürdiges Buch. Die Schriften 
über Aristol. Rhet. und den Aristoph. Byz. hatte ich schon, 
wie den Morgenstern, im Mefskatalogus angestrichen, und 
werde sie also mit grofsem Vergnügen durch Sie erhalten. 

“ Doch Adieu. Grüfsen Sie freundschattlichst von uns 
beiden Ihre Frau Gemahlin und Ihre lieben Mädchen, und 
bleiben Sie hübsch wohl und gesund, oder besser werden 
Sie es. 

Ihr 
Humboldt. 


[ Nachschrift.] Der engl. Phädrus ist mit einem langen 
Briefe von mir, der auch Bemerkungen von meinem Bruder ent- 
hielt am 10ten März hier abgegangen. Ich habe veranstaltet, dafs 
ein Laufzettel nachgeschickt worden ist. — Schreiben Sie mir ja 
recht bald wieder. 


XA VIL. 


Jena, 25. Jul. 94. 

Wie leid thut es mir, liebster Freund, wenn ich unsre 
Korrespondenz jetzt ansehe, und sie mit dem vergleiche, 
was sie in Burg Oerner war. Das Andenken an diese lan- 
gen und fast wöchentlichen Episteln macht mir den sonst 
nicht sehr angenehmen Winteraufenthalt noch oft reizend 
und ich möchte Jena, so sehr es mir auch hier gefällt, gram 
werden, dafs es hierin eine Aenderung gemacht hat. Allein 
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immer denke ich, wenn Sie einmal mit dem Homer fertig 
und im Reinen sind, so sind Sie mehr Herr Ihrer Zeit, und ° 
dann überwinden Sie vielleicht Ihre Abneigung, dem Pa- 
piere viel anzuvertrauen. An mir solls dann sicherlich auch 
nicht liegen. Zwar werden Sie es wunderbar finden, dafs 
ich das mit so vieler Zuversicht in einem Briefe zu sagen 
wage, der selbst über volle 14 Tage nach dem, den er 
beantworten soll, folgt. Allein diefsmal verdiene ich reines 
Mitleid, nicht Tadel, und das werden Sie, gültiger nach- 
sichtsvoller Freund, mir nicht versagen. Schon seit 4 Wo- 
chen bin ich nun im eigentlichsten Verstande und sogar 
mehr als blofs kriinklich. Damit Sie aber nicht erschrecken, 
so setze ich gleich hinzu, dafs ich auch jetzt in der Besse- _ 
rung bin, und dafs sich nun hoffen läfst, dafs diese einmal | 
total seyn wird. Aber vier Wochen sinds wirklich - nun, 
dafs ich das dreitägige kalte Fieber bekam, und dieser lieb- 
liche Gast hat mich mit Verweilen, und Gehen und Wie- 
derkommen so hingehalten, dafs ich an keine Arbeit, ja 
keine Beschäftigung nur, die ich mit Freude thun wollte, 
denken konnte. Jetzt bin ich fieberfrei, und leide nur noch 
an kleinen Nachwehen, worunter grofse körperliche und 
geistige Abspannung die unangenehmste ist. Von Störun- 
gen im Studiren kann ich überhaupt seit dem Winter ein 
Liedchen singen. Vor dem Fieber schon zog mir die Krank- 
heitsmaterie im Körper herum, und brachte mich manche 
schöne Woche um alle Stimmung, und damit haben (meist 
Familien-) Besuche abgewechselt, so dafs ich nicht zu gar 
vielem gekommen bin. Von Jena aus werden Sie noch man- 
chen Brief hoffentlich bekommen. Denn (aber unter uns) 
ich werde den künftigen Winter noch hier zubringen. Es 
gefällt mir ausnehmend gut hier, und eine Stadt zu nen- 
nen, in der ich durch die Stadt selbst zugleich so unge- 
stört und so angenehm gelebt hätte, sollte mir schwer wer- 
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den. Von der eigentlichen Gesellschaft lebe ich ganz ge- 
teant, ob ich gleich alle ihre einzelnen Mitglieder kenne, 
und viele einzeln von Zeit zu Zeit sehe. Selbst das 
Schützische Haus, das doch immer noch das sociableste hier 
ist, besuche ich nicht viel, so lieb ich auch Schützen selbst 
habe. Dafür aber habe ich einen täglichen Umgang an 
Schiller, meinem alten Freunde, von dem ich schon ein 
Paar Jahre getrennt lebte, und dessen Wiedersehen ich nun 
um so mehr geniefse. Wir sind alle Abende zusammen, 
und leben äufserst glücklich mit einander. So, bester 
Freund, stehts mit mir. Meine Frau und Kinder sind ge- 
sund, die letzteren gedeihn und wachsen, und Sie würden 
Sich freuen, das Mädchen jetzt wiederzusehn. Aber wollen 
Sie diefs im Ernst nicht einmal wieder thun? Nach dem 
Homer werden Sie einer Erholung bedürfen, und Sie fan- 
den sie ja sonst gern bei uns. Ich sehne mich sehr, Sie 
enmal wieder recht zu geniefsen. Wir haben über so viele 
Dinge mit einander zu reden, und auch unabhängig von 
dem ist auch das Sehen so viel bei Leuten, die man herz- 
ich lieb hat. Ich dächte also, Sie kämen. Kommen Sie 
nach dem Isten Octbr. — denn cher fürchte ich, läfst Ihnen 
auch der Homer keine Mufse — so können Sie bei uns 
wohnen. Wir ziehen aus und haben dann ein geräumiges 
Haus. Was meinen Sie? 

Vofs hätte ich unendlich gem gesehn, und hätte ich 
ur gewulst, welche Tage er gerade in Weimar war, so 
wäre ich geradezu hingereist. Was Sie mir von ihm sa- 
gen, vermehrt noch meine Begierde. Grade aber, wie Sie 
mr von ihm sagen, so höre ich ihn auch von andern be- 
schreiben, die ihn auf dieser Reise kennen gelernt haben. 
Sein Urtheil über meine Oden ist mir sehr wichtig gewe- 
sen, und ich danke Ihnen sehr für die Mittheilung. Haben 
Sie vielleicht daran gedacht, dafür zu sorgen, dafs er sie 
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nicht in dem Musenalmanach abdrucken läfst? Ich bin ve 
legen darüber. Ich mag ihm nicht gern schreiben, es säh 
wie ein Vorwurf über sein langes Stillschweigen aus. Di 
mythol. Briefe (1 Th.) habe ich selbst und habe sie sche 
gelesen. Sie haben mir aufserordentlich viel Freude gi 
macht. Nur besser, natürlicher geschrieben wünschte ich si 

Schneider hat mir vor ein Paar Monaten seinen Pi 
dar, d. h. seine mit vieljährigen Marginalien beschrieben 
Handausgabe geschickt. Es ist sehr mühsam etwas hes 
auszuklauben. Ich will indefs doch sehen, was sich tha 
lafst. 

Uebrigens denke ich ungern an den Pindar. Es mach 
mich immer erréthen, wenn ich bedenke, dafs die Probe 
ode schon gedruckt, und so viele andre schon übersets 
seyn sollten. Ueberhaupt kann ichs nicht läugnen mufs de 
Philologie jetzt der Philosophie, Politik, Aesthetik u. s. f 
ein wenig bei mir nachstehn. Indefs ist doch kein Ta 
sine linea. Ich lese jetzt mit meiner ‚Frau, nachdem wi 
die Homerischen Hymnen absolvirt haben, den Apollon. um 
die Anabasis. Der Apollon. macht mir mit seiner Gelechr 
samkeit oft viel zu schaffen. Glücklicherweise habe ich hie 
auf der Bibliothek eine Stephan. ed. mit den Schol. et 
wischt und die Brunckische besitze ich selbst. Im Sophocle 
habe ich nur erst 4 Stücke gelesen. Ihre Odyssee hat mi 
eine herzliche Freude gemacht, wie so alles, was mir vo 
Ihnen kommt, und dann weckte die Vorr. so viele Rem 
niscenzen in mir wieder auf. Diese Vorrede ist äufsen 
hübsch, sie wird nicht blofs die Wirkung thun, die Sie eı 
warten, den Grammatikern und der edlen Kunst selbst meh 
Diener zu erwerben, wenigstens schaamrothe Gesichter x 
machen, sondern sie ist auch so schön und frei geschrieber 
dafs ich sie mit innigem Vergnügen gelesen habe. Zu erwie 
dern wülste ich nichts auf den Gehalt der Vorrede. Es wir 
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schwerlich eine einzige bedeutende Stelle seyn, über die 
wir nicht schon mit einander conferirt hätten. Aber wann 
erscheint denn nun die herrliche Ilias? Meine Frau kann 
die Zeit nicht erwarten, ihr schönes Exemplar auf Schwei- 
serpapier zu erhalten, und noch mehr sehnet sie sich, so 
wie ich, die Zeit zu wissen, wo Sie nun ruhiger und mit 
mehr Mufse Ihre arme Gesundheit pflegen können. Leben 
Se recht herzlich und innig wohl! Das wünschen wir 
beide Ihnen und Ihrer Familie und lassen Sie ja wieder 
bald von Sich hören. Wir lieben Sie so herzlich. 
Ihr 


XXVIII. 


Jena, 22. Dec. 94. 

Fast möchte ich verzweiflen, mein theuersler Freund, 
uch ferner ein Wort von Ihnen zu hören, so lang ist es 
schon, dafs ich von Ihnen und dem Homer, der doch wohl 
enen Theil der Schuld trägt nichts höre. Wenn Sie mir 
aber auch in dieser Zeit nicht schrieben, so kann ich mir 
doch den wohlthätigen Glauben unmöglich nehmen, dafs 
Sie manchmal meiner und der Meinigen gedachten, und 
dafs die herzliche Freundschaft, durch die Sie mir so manche 
glückliche Stunde schenkten, trotz unsrer längeren Entfer- 
nung, gewils noch immer dieselbe ist. Schön wäre es 
aber, wenn Sie mir selbst einmal doch Ein Wörtchen sag- 
len, wenn ich einmal wieder erführe, wie es mit Ihrer Ge- 
sundheit, Ihren Unternehmungen, Ihrer Laune steht. Ge- 
wifs, ich sehne mich recht innig darnach, und bitte Sie in- 
ständigst wenigstens um irgend ein Zeichen des Lebens 
und fortdauernden Andenkens. 

Mir geht es ganz wohl und ebenso auch den Meinigen, 
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die recht wohl sind. Die Kinder wachsen heran, und Sie : 
sollten Sich freuen, das älteste Mädchen nun so hübsch : 
laufen und sprechen zu sehn. Es macht uns tausend Freude. 
Uebrigens habe ich jetzt entsetzlich viel zu thun. Ich habe | 
‘angefangen hier Anatomie bei Loder zu hören, und das | 
raubt mir den ganzen Vormittag von 9 Uhr an. So leid . 
es mir indefs auch manchmal um diese Stunden thut, so 
sehr interessirt mich doch das Studium, und auf dem Wege, 
den ich einmal eingeschlagen hatte, war es mir unentbehr- 
lich. Auch ist es im Grunde ja nur diefs eine halbe Jahr. 
Hernach kann ich es mit Gemiichlichkeit treiben, um nicht zu 
vergessen, oder es sogar für mich selbst weiterzubringen. 
Meine zweite Hauptbeschäftigung sind meine eignen Aus- 
arbeilungen und die wissenschaftlichen Untersuchungen — 
jetzt meist philosophischer Art — die sie fordern. Von 
diesen, denke ich, sollen Sie, liebster Freund, bald etwas 
in der neuen Monatsschrift sehn, die Schiller herausgiebt, 
und deren Ankündigung Sie vielleicht schon in der ALZ 
lasen. Ich lege Ihnen demungeachtet noch einige mit hier 
bei. Es wäre mir angenehm, wenn Sie dieselben Ihren 
Freunden gelegentlich mittheilen wollten. Ich erwarte sehr 
viel von diesem neuen Werk, und der Kreis der Materien, 
den es sich vorschreibt, ist meinem eignen Geschmack so 
gemäls, dafs ich schon darum ihm gern einen Theil meiner 
Mufse widme. Dafs indefs die griechischen Musen ganz 
vergessen wären, müssen Sie nicht denken. Es vergeht 
kein Tag sine Graecis. Ich bin jetzt beim Euripides, den 
ich mit meiner Frau lese, und dessen matte Weitschweifig- 
keit uns nicht selten ermüdet. Indefs mufs man doch auch 
dadurch, und nach dem Plane, den ich mir für meine grie- 
chische Lectüre gemacht habe, liegt er mir jetzt grade auf 
dem Wege. Neben ihm lese ich noch die Cyropaedie, die 
trotz der Sau- und Rinderhirten, und mancher langweiligers 
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Tiraden meiner Frau doch recht gut gefillt. Durch sie 
und die Anabasis denke ich soll sie nun in die Atticismen 
eingeweiht genug seyn, um mit zieinlichem Fortgang sich 
an den Thucydides zu wagen, wenn ich nicht vorher noch 
etwas Platonisches versuche. 

Und nun leben Sie recht wohl, mein herzlich geliebter 
theurer Freund. Griifsen Sie alle die Ihrigen von mir und 
den Meinigen herzlich, und sagen Sie mir doch bald ein 
Wort. Ich hange gewils immer mit so herzlicher Freund- 
schaft an Ihnen und an allem, was Ihnen nah ist. Adieu! 

Ihr 
H. 


XXIX. 


Jena, 3. J (uni), 96. 

Wie geht es, licber bester Freund, und wie ist es Ihnen 
die letzte bedenkliche Nacht hindurch gegangen? Ich wollte 
noch den Morgen zu Ihnen kommen, aber leider verschlief 
ich es um eine Viertelstunde und Sie waren schon fort. 
Gegen Mittag kam Göthe zu mir, und bedauerte sehr, Sie 
nicht mehr zu finden. Er ist Ihnen äufserst gut gewor- 
den, und trägt mir viele herzliche Empfehlungen an Sie 
auf, Die Prolegomena beschäftigen ihn sehr ernstlich, 
und ich kann Ihnen nicht sagen, wie zufrieden er damit ist. 
Zwar ist er noch weit entfernt, sich überhaupt für eine 
Meinung entschieden zu haben; Sie kennen seine weise 
Bedachtsamkeit. Allein die Methode, und der Gang der 
Untersuchung machen ihm vorzügliche Freude, und er hat 
mir namentlich gesagt, dafs in dieser Rücksicht schon jede 
Seite lehrreich sey. Böttiger hat letzten Freitag eine Ab- 
handlung bei Gölhe gelesen, wo er beweist, dafs eine von 
Psammetichus berufene Jonische Colonie zuerst auf Papy- 
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rus geschrieben habe. Gestern und heute blieb Gothe hier 
und morgen gehe ich mit ihm auf 2— 3 Tage nach Wei- 
mar. Aufser Einigem an meinen metris ist seit Ihrer Ab- 
wesenheit nicht viel bei mir geschehen. Indefs ist doch 
die Anzeige Ihrer Odyssee ferlig*), und Sie müssen nicht 
schelten, wenn ich sie beilege. 1) Kennen Sie meine 
Schüchternheit in graecis et latinis 2) Habe ich mich 
emancipirt, über die Ungenauigkeit unserer Philologen zu - 
spötteln, und ob ich gleich von der Wahrheit der Sache 
überzeugt bin, so ist so etwas bei einem jungen Rec. im- 
mer bedenklich. 3) Ist mir etwas im Schol. Eur. ad Or. 
279. äufserst schwierig, nemlich die Worte: ‘Hyédozor — 
énwy Aéyery. Ich verstehe es: „da er den Heg. gedunger 
hatte, die erste Rolle zu spielen.” Allein sollte er dieß 
wirklich gethan haben? Heg. war cin reayıxög und Strattis 
wollte ihn verspotten. Ich meine also, Strattis fingirt diels 
in seinem Stück, spielt Komödie in der Komödie und macht- 
den Heg. zu einer handelnden Person. Ferner, ohne Rück- 
sicht auf meine Anzeige, muls es GrSçwroçaiornç oder 
—çéorns heifsen, und was bedeutet beides? Dafs ich übri- 
gens das Schol. so breit extrahirt, that ich, weil man in 
der A.L.Z. das Vergnügliche liebt, und damit durch die 
versähnlich gedruckten Zeilen angelockt, auch blofse Dilet- 
tanten die Anzeige lesen möchten, da sie doch nur für diese 
calculirt ist; die Kenner wissen selbst woran sie sind. Der 
letzte Grund warum ich schicke ist, dafs es doch, wie 
Göthe immer sagt, hübsch ist, auch Kleinigkeiten, gemein- 
schaftlich zu machen. Länger, als wir dachten, ist die Anz. 
freilich geworden; ich schätze sie ein Blatt. Allein ich sehe 
doch nichts geradezu Ucberfliissiges, und wenn Predigten 


*) Man findet sie in der ALZ. 1795., Nr. 167. (16. Juni) und in den 
vorlieg. gesammelten Werken. Bd. I. S. 262 bis 270. 
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und Romane so weitläuftig recensirt werden, weifs ich'nicht, 
wozu man so wortkarg bei wichtigen Dingen seyn soll. 
Ich bitte Sie indefs, das Ganze anzusehen, und mir mit un- 
serer hergebrachten Offenheit, was Sie anders wiinschten, 
zu sagen. Es soll dann nach Möglichkeit geschehen. Mit 
nächster Post erhalte ich es wohl zurück. Der Abdruck 
hält manchmal auf, weil sie nicht selten 14 Tage voraus 
sind. — Unendlich begierig bin ich auf Nachricht von Ihnen, 
die ich doch noch eher, als Antwort auf diesen Brief, zu 
erhalten hoffe. Welch eine innige Freude haben Sie uns 
wieder mit Ihrem gütigen Besuche gemacht! In meinem 
nächsten Briefe sage ich Ihnen etwas Näheres über die Zeit, 
wo ich nach Halle kommen könnte. Ich mufs Sie recht 
bald wiedersehen, lieber, theurer Mann. Hier der Anachar- 
sis und filius dei, die Sie vergessen. - Meine Frau dankt 
und grüfst herzlich. Tausend Empfehlungen allen den Ihri- 
gen und viele Küsse insbesondere dem lieben Hannchen. 
Ihr | 
Humboldt. 


[Randschriftlich.] Ich habe Göthe ermuntert, die Thias in 
Rücksicht auf Ihre Proleg. durchzulesen, und ich hoffe, er wird 
es thun. 


XXX. 
Jena, 45. Jun. 4795. 
Ich hatte mir fest vorgenommen, Ihnen schon vergan- 
genen Postlag zu schreiben, innigstgeliebter Freund, aber 
ein Besuch von ein Paar Bekannten aus Dresden, und ein 
sehr langer Brief von meinem Bruder über wissenschaft- 
liche Gegenstände aus der Physik und Anatomie hielten 
mich ab. Also erst heute meinen herzlichsten Dank für die 
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so schön und freundschaftlich wiedereröfnete Correspon- 
denz. Es soll nun in einem ordentlichen Zuge fortgehen, 
und ich freue mich schon im Voraus auf diese so lang un- 
- terbrochen gewesenen Unterhaltungen. Ich fange nun von 
neuem die alte Einrichtung an, und sammle Ihre Briefe so, 
dafs ich sie Ihnen zurückschicken kann. So kann Ihnen 
doch das, was Sie mir sagen, auch nachher, ohne neuen 
Zeitverlust brauchbar seyn. — Es hat mich frappirt, dafs 
Sie in Ihrem Briefe bemerken, dafs wir eigentlich wenig 
Gespräch mit einander gepflogen in den frohen glücklichen 
Tagen, die wir hier mit einander verlebten. Auch ich halte 
schon vorher bei mir dieselbe Bemerkung gemacht, und es 
hat mich von neuem darin bestätigt, dafs die Freundschaft 
so unglaublich mehr auf den Empfindungen, Gesinnungen, 
Charakter, der ganzen Art zu seyn, als auf einzelnen, 
wenn gleich noch so richtigen Ideen und Meinungen be- 
ruht, und so viel mehr daher aus dem Anschauen, Umge- 
hen, blofsen Beieinanderseyn, als aus eigentlichen Gesprä- 
chen, den gerade ihr eigenthümlichen Genufs zieht. Bei 
mir fühle ich es auch lebhaft, dafs die Länge der Zeit, in 
der wir uns nicht gesehn, gar sehr auf meine Art zu seyn 
gewirkt hatte. So innig und anhaltend ich mich auch mit 
Ihnen in Gedanken beschäftigt hatte, so war mir die Nähe, 
das unmittelbare Anschauen so neu, dafs es schon allein 
mich ganz erfüllte, und mir einen unbeschreiblichen Genuß 
gab. Dieser Genufs, liebster Freund, und Ihre liebevolle 

Güte mögen Ihnen Bürge dafür seyn, dafs ich, sobald ich 
kann, wieder in Ihre Arme eile, und Ihnen, insofern es irgend 
thunlich ist, auch die Meinigen mitbringe. Ich könnte Ihnen 
mit Gewilsheit versprechen, Sie in etwa 10— 14 Tagen zu 
sehen, wenn es noch in unserm Hause, als bei Ihrer An- 
wesenheit wäre, allein leider ist es sel anders, obgleich 
nicht schlimm. Unser Mädchen hat seit 6 Tagen die Ma- 
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sern, und da sie wohl und munter dabei ist, und auch nicht 
die mindeste Gefahr nur geahndet werden kann, so ist es 
uns von dieser Seite zwar sehr lieb. -Aber unsere Reise- 
plane kann es sehr derangiren. Sie wissen, dafs sowohl 
der kleine Junge als ich selbst der Ansteckung ausgesetzt 
sind, und es bleibt uns nun nichts übrig, als das Schicksal 
walten zu lassen. Meine Berliner Reise war auf den 1. Jul. 
festgesetzt, und ich dachte einige Tage früher bei Ihnen zu 
seyn. Bekommen wir nun gleichfalls die Masern, so ist 
alles geändert, und so kann ich noch jetzt nichts bestim- 
men. Bekommen wir sie aber auch nicht, so sieht es doch 
— ich rede völlig offenherzig — um die Hallische Reise 
mifshch aus. Wenn es irgend möglich ist, mufs ich den 
4—6ten Jul. in Berlin seyn. Anderer Gründe nicht zu 
gedenken, habe ich in diesen Tagen dort ein Geldgeschäft 
zu arrangiren, das zwar durch einen andern, aber nur mit 
Kosten und Weitläufligkeiten verrichtet werden kann. Frü- 
her aber als den 1. Jul. wegzureisen, wird darum nicht gut 
angehn, weil die Masern gewöhnlich später anstecken, so 
dafs in demselben Hause mehrere Personen sie in Inter- 
vallen von 14 Tagen bekommen. Kaum werde ich also 
früher als zur Zeit der Abreise selbst sicher seyn, nun nicht 
durch mein Kind angesteckt zu seyn. Indefs sind diefs 
alles nur Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten. Gewifs 
ist dabei blofs, dafs wir nichts vorher bestimmen können, 
sondern Sie auf jeden Fall überraschen müssen. Herzlich 
beb ist es mir daher, dafs Sie nicht schon, aus güliger 
Rücksicht auf uns, Anstalten in Trotha gemacht zu haben 
scheinen. Dafs wir (ich meine uns beide) aber Sie im 
Herbste besuchen auf unserer Rückreise, das glaube ich, 
nicht blofs in Rücksicht auf unseren Willen, sondern auch 
auf die Uimstände, mit Sicherheit versprechen zu können. 
Wir gehen alsdann so von Berlin nach Burgörner und folg- 
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lich sogar über Halle. Da in dieser Zeit KI— nicht dort 
ist, ist es so keine üble Periode. Indefs will ieh damit 
einen früheren Besuch nicht abgesagt haben. Nur Gewisses 
können wir jetzt nicht bestimmen. 

Wer hätte wohl gedacht, liebster Freund, dafs, nach- 
dem wir soviel vom Schol. Arist. gesprochen, ich ihn so 
wenige Tage später selbst im Hause haben würde. . Sie 
werden Sich zwar wundern, wie meine Frau ihn mir vor 
dem Geburtstag gegeben. Allein das ging durch eine Ue- : 
bereilung von ihr, durch die sie sich verrieth, und nun 
habe ich die Freude und das Buch um soviel früher. Für 
Ihre Bemühungen und schnelle Besorgung meinen innigsten 
Dank; ich will sehen, ob ich Ihnen den Gebrauch, den ich 
von dem grofsen Folianten mache, durch einige Bemerkun- 
gen über eine oder die andere Stelle zeigen kann. 

Die Anzeige habe ich an den notirten Stellen verän- 
dert, auch habe ich die Emendat. die Sie mir mitgetheilt, 
gebraucht. Da ich sie blofs anzuzeigen hatte, so nahmen 
sie wenig Platz ein, und ich habe meist alle angeführt. 
Aber was meinten Sie mit 4.596? Ich finde dort schlech- 
terdings keine Aenderung als, dafs Sie den gravis am Ende 
in einen acutus verwandelt haben. Glaubten Sie xoarai 
is geschrieben zu haben? Es thut mir leid, dafs Sie soviel 
Mühe mit dem Dinge gehabt; desto mehr aber bin ich 
Ihnen für die Uebernehmung derselben verbunden. Ein 
Paar Nachlässigkeiten, die mir entwischt waren, waren un- 
verzeihlich. 

Mit dem Vater haben Sie mir recht viel Freude ge- 
macht. Indefs war der Aristoteles nicht vergessen. Ich 
habe wirklich die ganze Poetik vorläufig durchgelesen, und 
in meinem nächsten Briefe denke ich Ihnen Zweifel genug 
zu schicken. Diese Poetik ist ein höchst sonderbares Pro- 
dukt, und in Rücksicht auf die Ideen hat vorzüglich das 
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Problem: inwiefern ein Grieche, in dieser Zeit, diefs Werk 
schreiben konnte? mein Nachdenken am meisten gespannt. 
Es ist in der That ein gar sonderbares Gemisch von Indi- 
vidualitäten, die darin vereinigt sind, und schon aus diesem 
einzigen Werk halte ich es für eine wichtige Untersuchung, 
den Aristoteles in seiner Eigenthümlichkeit zu charakterisi- 
ren, und zu zeigen, wie er in Griechenland aufstehen konnte 
und zu dieser Zeit aufstehen mufste, und wie er auf Grie- 
ehenland wirkte? Sie wundern sich vielleicht, und viel- 
leicht mit Recht, dafs ich den Stagiriten gleichsam ungrie- - 
chisch finde. Aber läugnen kann ich es nicht. Seit ich ihn 
kannte fielen mir zwei Dinge an ihm auf: I) seine eigent- 
liche Individualität; sein reiner philosophischer Charakter 
scheint mir nicht griechisch, scheint ınir auf der einen Seite 
tiefer, mehr auf wesentliche und nüchterne Wahrheit ge- 
richtet, auf der andern weniger schön, mit minder Phian- 
lasie, Gefühl und geistvoller Liberalität der Behandlung, 
der sein Systemalisiren wenigstens hie und da entgegen- 
steht. 2) In gewissen Zufälligkeiten ist er so ganz Grieche 
und Athenienser, klebt so an griechischer Sitte und Ge- 
schmack, dafs es einen für diesen Kopf wundert. Von 
beiden Sätzen fand ich Beweise in der Poetik, oder viel- 
mehr ich glaubte sie zu finden. Die Poelik scheint mir 
übrigens weniger cin grofses Werk, als das Werk cines 
srofsen Mannes. Dieser blickt hie und da, indefs nicht 
häufig heraus, und gegen den Kunstrichter wäre nach all- 
gemeinen Ideen allerlei einzuwenden. So wenig bedeutend 
ich aber die Poetik in philosophischer Rücksicht halte, so 
sehr ist sie es gewifs in historischer, und von dieser Seite 
hat sie mich unendlich interessirt. Bedenken mufs man 
nun wohl auch, dafs das Büchelchen, soviel ich weifs, nur 
Fragment eines gröfsern ist. 

Was sagen Sie zu unsers Spaldingii Rec. über Vols 
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Luise in der ALZ. Viel ist freilich nicht daran, aber ,,bis 
dat, qui cito dat.” Ich beschäflige mich, für jetzt blofs aus 
eigenem Interesse, sehr viel mit der Luise. Ihre Idee der 
Aehnlichkeit mit den Mimen hat mich aufmerksam gemacht. 
Wo steht wohl noch etwas iiber diese? Ich habe zur Hand: 
Vossius de instit. poet., Valckenaer ad Adon., Ziegler, und 
Becher de Laberio. Ist Menagius ad Diog. Laert. hieriiber 
sehr wichtig? Soviel ich jetzt sehe, waren die Mimen 
Schilderungen einzelner Scenen des Lebens, und ihr Verlust 
ist unendlich zu bedauern. Die Luise ist ihnen freilich in 
dieser Bestimmung ähnlich, aber ihre wesentliche Eigen- 
thiimlichkeit scheint mir sehr verschieden. Luise hat mich 
auch zum Theokrit, den ich noch wenig kannte, geführt. 
Ich habe ein Paar Idyllen gelesen. Es ist eine eigne Gat- 
tung und ein eigner Geschmack, doch unbeschreibliche An- 
muth selbst in Niedrigkeiten und Zoten. 

Aber genug des Geschwätzes für heute. Leben Sie 
herzlich wohl, und griifsen Sie alle die Ihrigen. Meine 
Frau will selbst schreiben. Ich lege beifolgendem Pakete 
die Ibade, die Sie zurückwünschten, bei. Mein Gothaer 
Homer ist gekommen und ist prächtig, obgleich einige Sei- 
ten gelitten haben. Doch ist es nicht viel, und der Druck 
gleicht, wo es ist, einem Druck auf Pergament. Göthen 
thäten Sie gut ein Exemplar zu schicken. Es würde ihn 
sehr freuen zu schen, dafs Sie Sich seiner so lebhaft erin- 
nern. Ich dächte aber blofs ein geheftetes, es geht sonst 
so langsam. Er ist noch diesen Monat durch in Weimar, 
dann geht er nach Karlsbad, da er an Flüssen ein wenig 
leidet. 

Ihr 


es © 
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XXXII. 
Jena, 26. Jun. 95. 

Die Masern, lieber theurer Freund, sind zwar nicht ge- 
kommen, aber es ist darum kein Haarbreit besser mit der 
Gesundheit gegangen. Ich habe den Pyrmonter getrunken, 
wie ich auch noch thue, und der hat mich sehr stark an- 
gegriffen. Vormittags machte er mir Beschwerden im Ma- 
gen, Nachmittags war ich einige Stunden regelmäfsig wie 
betrunken, und Abends schon nach 8 Uhr so müde, dafs 
ich wohl oder übel zu Bett mufste. Vorgestern war der 
erste Tag, an dem diefs anders war und an dem ich mich 
wirklich recht wohl befand. Aber gerade vorgestern über- 
fiel mich beim Spazierengehen plötzlich ein solcher Regen 
und Wind, dafs ich mich erkältete, und gestern und heute 
an Kolik litt. Indefs versichert Stark, dafs es, wenn dieser 
kleine Zufall vorüber wäre, besser gehen würde, und unsre 
Reise ist noch auf Mittwoch festgeselzt. 

Bei so bewandten Umständen werden Sie es mir, hoffe 
ich, schon verzeihen, wenn mein Brief noch heute ohne 
Fragen über den Aristoteles erscheint. So etwas gehört 
doch immer zu den Beschäftigungen, die Stimmung und 
Heiterkeit fodern, und beides hat mir mein Befinden nur in 
sehr geringem Grade gelassen. Aber der Aristoteles be- 
gleitet mich nach Berlin, und wird gewifs nicht weiter hin- 
ausgesetzt. Auf Ihre Abhandlung über Aristoteles ästhetische 
Ideen bin ich äufserst begierig; da ich aber noch gar nichts 
geleistet, so ist es nicht an mir zu fodern, auch ist es mir 
m der That lieber, wenn Sie mich erst die Poetik gram- 
matisch durchgehen lassen, wozu denke ich nur 3—4 fra- 
gende Briefe gehören werden. Dann bin ich besser mit 
dem Ganzen bekannt und kann besser Rede und Antwort 
geben. Wie gern will ich Ihnen dann alle meine Gedan- 
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ken, über und zu den Ihrigen recht ausführlich mittheilen, 
und wie herzlich würde ich mich freuen, wenn. ich mir 
dann schmeicheln könnte, dafs wir gemeinschaftlich gear- 
beitet hätten. Sie sehen also dafs es mit dem Aristoteles 
mein völligster Ernst ist, und um alles noch fester zu ma- 
chen, will ich Ihnen ein bestimmtes Versprechen thun. 
Nach diesem Brief schreibe ich Ihnen nun zunächst erst 
wieder den 7. Jul. aus Berlin, da nur ein Zeichen des Le- 
bens und der Ankunft, dann aber zuverlässig den 14. Jul 
über mehrere Kapitel der Poetik. Es ist das Erste, woran 
ich mich in Berlin mache. 

Jetzt in diesen Tagen der Schwachheit und zugleich, 
wegen der bevorstehenden Reise, der Zerstreuung habe 
ich wieder, wie seitdem schon einigemale die Silbenmaafse 
vorgenommen. Ich habe mich jetzt fest entschlossen, meine 
Resultate über Pindars Metrik, wie sie jetzt sind, vollstän- 
dig zu ziehen. Ich bin weit entfernt, diese jetzt schon für 
das ganz Vollendete zu halten, was man doch über einen 
so beschränkten und eigentlich winzigen Gegenstand mufs 
liefern können. Aber ich fühle die Nothwendigkeit mich 
zu fixiren, und bestimmt zu wissen, wo ich stehe. Es ist 
diefs schon nöthig, um die Metra der Dramatiker mit 
festerem Blick zu durchsuchen. Denn ich war immer und 
bin noch fest entschlossen, diese schlechterdings zu Hiilfe 
zu nehmen. Doch macht Pindar schon eine hinlänglich 
grofse Masse aus, so dafs man die meisten seiner Vers- 
arten aus ihm selbst erklären kann. Nur bei einzelnem wird 
man gewils zu den übrigen Lyrikern seine Zuflucht neh- 
men müssen. Ich will daher jetzt vollständig, aber so kurz, 
als möglich, meine Grundsätze über Pindars Metrik, und 
über die Art, wie er in dieser Rücksicht emendirt werden 
mufs, aufstellen, und wenn ich finde, dafs ich schon mit 
dem jetzt Gesammelten Gewilsheit und Bestimmtheit genug 
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erlangen kann, so will ich eine Partie Oden, wenn nicht 
das Ganze durchgehen, und die Stellen angeben, 1) wo bis- 
her ohne Noth emendirt worden ist, 2) wo noch emendirt 
werden mufs. Nebenher im Arbeiten komme ich jetzt, da 
ich mehr das Ganze vornehme, auf ganz neue Ansichten. 
So glaube ich schon jetzt den Bau der Strophen wieder, 
seit ihrem Hierseyn besser einzusehen, und neuerlich habe 
ich auch über die Caesur im Ganzen und in einzelnen Vers- 
arten allerlei, soviel ich weifs, noch Unbemerktes, aufge- 
funden. Wenn ich fertig bin, etwa im Herbst, da ich nur 

einzeln arbeite, theile ich Ihnen das Ganze mit. | 


Dafs Sie mit der Anzeige so zufrieden. sind, ist mir 
herzlich lieb, und mein Zweck ist ganz erfüllt, wenn Ihr 


. Abdruck dadurch früher verkauft wird. Von den Prolego- 
- menis hat mir Hufeland nichts gesagt, und vorschlagen 


| 
| 
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mag ich mich nicht. Ich vermuthe, dafs es cinem andern 
übertragen ist. 


Haben Sie schon Paulus, des hiesigen, Erklärung ge- 
gen Vols im IB. der LZ.*) gesehn. Er ist nemlich der Re- 
censent der Henleyschen Observ. Mich interessirt der ganze 
Streit nicht sonderlich, ich bin nur auf Vofs Antwort be- 
gieng. Ein etwas schlimmes Spiel kann Vols dadurch ha- 
ben, dafs er dem Rec. Absichten beigemessen zu haben 
scheint, was nun freilich sich nie streng erweisen läfst. In 
Paulus Erklärung ist es nicht unwahr, dafs Vols seinem 
blos philologischen Streit eine zu grofse und allgemeine 
Wichtigkeit beilegt. Im Ganzen ist mir aber das Ding är- 
gerlich, weil die Anti-Vossianer es für sich brauchen wer- 
den, und ich dieser Parthei immer gram bin. 


Leben Sie wohl, lieber, theurer Freund! 





*) Intelligenzblatt der Allgm. Lit.-Ztg. Jalırg. 1795, Nr. 65. (S. 519.) 
v. 9 
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[Randschrifilich.] Wohin Sie auf 3 Monate reisen sollen? 
— Ich dächte zu Vofs und in die Gegend. Aufser Deutschland 
ist die Zeit zu kurz. In Deutschland scheint mir jene Gegend 
die ruhigste und interessanteste. Sie mülsten denn nach Wien 
der Bibliothek wegen wollen. 

Mein Schwiegervater hat mir zu meinem Geburtstag die 
Graevius’sche Edition des Callimachus von 1697 geschenkt. Ieb 
hätte lieber die Ernestische gehabt. Doch ist das Exemplar 
prächtig, 





XXXII. 
Tegel, 47. Jul 95. 
Wenn ich auch nicht ganz genau Wort halte, theurer 
Freund, so können Sie doch nicht sagen, dafs ich leere 
Versprechungen mache. Hier haben Sie in der That Fra- 
gen über das erste Drittel der Poetik. Wenn ich mich 
aber dieser Fragen rühme, so ists nur ihrer Existenz, nicht 
ihrer Beschaffenheit. Ich habe sie im Lesen, wie sie mir 


einfielen (so wollten Sie es ja) niedergeschrieben, aber 


heute, da ich sie im Zusammenhange überlese, möchte ich 
mich doch beinah meiner incuria schämen. Es wird fhnes 
vorzüglich zweierlei daran auffallend seyn. 1) Mufs es, 
dächte ich, in diesen ersten 6 Kapiteln bei weitem mehr 
bedenkliche Stellen geben, als ich angemerkt habe; und 


a @ TU m 


2) bin ich bei den bemerkten so ausführlich gewesen, daß _ 


mich Ihre Zeit dauert, wenn Sie es lesen wollen. Der 
letzte an sich verzeihliche Fehler entstand nun freilich bloß 
aus Mangel an Sorgfalt; aber der erste darf mir nicht so 
ungestraft hingehn. Ich mufs wirklich gestehen, dafs ich 
sehr genau gelesen, und alle Stellen angemerkt habe, we 
ich wirklich anstiefs, und mir nicht zu helfen wufste, und 
dafs ich von diesen sehr gewissenhaft keine übergangen 


habe. Alle übrigen also sind von der Art, dafs ich einige 
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Rechenschaft über sie geben kann. Von welcher Art diese 
st, bitte ich Sie mun durch Gegenfragen zw prüfen, die ich 
nach Möglichkeit beantworten will. - Um die Gefälligkeit 
Geser Gegenfragen bitte ich Sie in der That recht ernst- 
leh; es ist überhaupt mein Fehler auch bei dem ernsthaf- 
testen Vorsatz zu leichtsinnig zu lesen. Ich helfe gern dem 
Ausdruck, wo er mangelhaft ist, nach, übersehe dadurch 
manche wirklich verdorbene Stelle, wenn ich auch ihren 
Sinn errathe, oder misverstehe auch wohl m der That 
andere. Mit Einem Wort: es fehlt mir an krifischem Mis- 
treuen. Gegen diesen Mangel würden Gegenfragen tref- 
iche Dienste thun. In Absieht meiner Fragen haben wir 
ja wohl schon abgemacht, dafs Sie bloß beantworten, wozu 
Se jedesmal gleich Lust haben, und mich mit allen übrigen 
af Ihren künftigen Commentar verweisen, wenn Sie mir 
weht nach Endigung aller meiner Fragen, Ihre schon fer- 
igen Noten schicken wollen, was freilich überaus gütig und 
schön wäre. Können Sie aber auch diefs nicht, so versa- 
gen Sie mir wenigstens alsdaun nicht Ihre kritisch ästhe- 
sche Abhandlung. Ich bin äufserst begierig auf dieselbe. 
Meme grofse und gänzliche Unbekanntschaft mit dem Arist. 
wird Ihnen jede Zeile verrathen, und ich bin gern zufrieden, 
wenn Sie nur nicht auch Beweise von Unbekanntschaft mit 
der Griech. Sprache iiberhaupt finden. 

Spalding ist neulich ein Paar Stunden hier bei mir ge- 
wesen. Er ist noch ganz der Alte und ich gewinne ihn 
immer mehr lieb. Der Quintilian soll, wie er behauptet, 
nun die einzige Beschäftigung seines ganzen künftigen Le- 
bens seyn, und es soll immer eine ed. nach der anderen 
davon erscheinen. Wirklich scheint er recht fleifsig. Ueber 
Ihre Prol. denkt er völlig, wie man mufs. Nur jammert 
er, dals er immer so leicht überzeugt sey. Aber über einen 
Accent hat er mir einen Floh ins Ohr gesetzt, Warum 
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haben Sie Il. 8. 116. nicht gidae sondern gidac geschrie- 
ben? Sie hatten gewils gute Gründe, mich ärgert nur, sie 
nicht selbst zu wissen. | 

Haben Sie schon Vofs Gedichle Theil 2 angesehn? 
Sagen Sie, wie er auf folgende unglückliche Wendung ge- 
kommen: . 

Nie ward gegen die Lieb’ ein anderes Mittel bereitet, 
Nikias, weder in Salbe, so scheint es mir, noch in Latwerge, 
Als Pierinnengesang. 

Noch mufs ich Ihnen etwas recht Sonderbares erzäh- 
len. In den Trachin. komnit doch gleich Anfangs vor: 
œpourüy Evagyns tateos. Diels übersetzt Spalding: „er fre- 
quentirte unser Haus als ein offenbarer Ochse”. 

Was ich Ihnen aber für wunderbare Dinge schreibe. 
Indefs denke ich, ists Ihnen, lieber Freund, nicht undienlich, 
einmal Ihr Zwergfell zu erschüttern, und auch mir kanns 
nicht schaden. Ich bin noch gar nicht ganz wiederherge- 
stellt, und Selle erklärt mein Uebel für Haemorrhoidal-Ob- 
structionen. Ich trinke Pyrmonter und reite täglich spazie- 
ren. Vielleicht hilft diese Kur. | 

Meine Frau grüfst Sie herzlich. Sie hat ein sogenann- 
les Gerstenkorn an Eincın Auge, sonst ist sie recht leidlich 
wohl, und jenes kleine Uebel wird wohl schon morgen 
vorüber seyn. Die Kinder sind munter und guter Dinge. 

Leben Sie herzlich wohl, theurer Freund, empfehlen 


Sie uns allen den Ihrigen. 
Ihr u 


XXX. 


Tegel, 4. Septbr. 95. 
Auch ich, liebster Freund, habe sehr viel bei Ihnen a 
entschuldigen, so schnell ich mir auch vornahm, Ihren Brief 
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. za beantworten. Aber ich lebe hier in einer Menge von 
Zerstreuungen und Geschäften (versteht sich nicht littera- 
rischen) dafs ich selten nur an einen ordentlichen Brief 
kommen kann. Desto herzlicher danke ich Ihnen für den 
Ihrigen, und die schönen Nachrichten, die er mir von Ihrer 
Gesundheit und dem Fortgange Ihrer Arbeit giebt. Auch 
mir ist meine Pyrmonter Brunnencur, von der ich Ihnen ja 
wohl schrieb, sehr gut bekommen, und ich befinde mich 
recht wohl. Meine Frau ist gleichfalls gesund, und die 
Kinder wohl und munter. 

Die Einrichtung mit dem Aristoteles billige ich recht - 
sehr. Das Einzige, was ich daran auszuselzen haben möchte, 
st dafs ich fürchte, Sie schicken mir zu spät oder langsam. 
Verzeihen Sie die Besorgnifs, aber bei Ihren Geschäften ist 
se doch so ganz eilel nicht. Sobald Sie mir schicken, 
gehe ich gewils ans Werk, und so streng ich vermag. Dafs 
ich vielen Stellen vorübergegangen bin, glaube ich gern, 
wahrscheinlich auch solchen, die nicht eben Meuchelmörder 
und versteckt sind. Ich bin in der Kritik und vielleicht 
leider nur da zu gutmiithig. Die Gutmüthigkeit in diesem 
Felde hat gewöhnlich einen Grund, der das Herz auf Kosten 
des Verstandes mit einer Tugend bereichert. Ich habe we- 
nig im Griechischen hier thun können, und aufser dem Le- 
sen mit meiner Frau, das auch lahmer gegangen ist, blofs 
die Lysistrata, die Thesmophoriazusen gelesen. Aus der 
Lysistrata habe ich den ersten schmutzigen Akt sogar, und 
ich glaube nicht unglücklich, in freie Jamben blofs zu mei- 
ner und einiger ungriechischer Freude Erlustigung übersetzt. 
Der Aristophanes zieht mich gar sehr an. Er ist ein wahr- 
haft dichterisches Genie, und dem Umfang nach, gewils ein 
weiteres, als alle Tragiker, dabei die Diction so prächtig, 
und trotz aller Licenzen, so rein, und der Versbau göttlich. 
Sonst geschieht hier für die Metrik nichts, da ich meine 
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Papiere nicht alle mitnehmen mochle. In Jena habe ich 
noch reeht viel gelhan, und ich denke, Sie bekommen noch 
vor Ende des Jalıres eine Arbeit, die nicht mehr aus blofsen 
Collectaneen besteht und ein Urtheil erlaubt. Wozu Sie 
mich in Absicht des Aristoteles auffordern, habe ich hia 
und her bedacht; aber wenn ich es recht genau überlege, so, 
glaube ich, ist es besser, man läfst von dieser Bearbeitung 
alles Philosophische weg, und macht sie blofs kritisch und 
historisch, Sie wünschen nemlich, wie es mir scheint, eine 
Abhandlung beizufügen, die eine erschöpfende Theorie über 
das Wesen der Poesie aufstelle. Allein diefs hat unend- 
liche Schwierigkeiten. Freilich ist man durch die jelsige 
Lage der Philosophie, vorzüglich durch die Kantischen und 
Schillerschen Bemühungen, jetzt mehr zu leisten im Stande, 
aber die Forderungen sind auch soviel grölser, und der 
Vorarbeiten noch immer nicht genug. So etwas ausau- 
machen, erforderte ein eignes Buch. Wiire aber auch diefs 
nicht, so glaube ich, stände so etwas in einer kritischen 
Ausgabe, und überhaupt neben Aristoteles Poetik am un- 
rechten Ort. Die Poetik ist doch eine blofse Skizze, enthäl 
blofs 3, 4 wichtige (aber auch capitale) Ideen, und ist, we- 
nigstens meines Erachtens, übrigens für die Philosophie und 
Aesthetik ganz unbedeutend. Für die Geschichte hingegen 
und das Empirische der Künste ist sie unschätzbar. Sage 
Sie ob Sie hierin mit mir einerlei Meinung sind, lieber 
Freund, sonst bin ich immer sehr erbötig, auch hier meint 
Ideen mit den Ihrigen auszuwechslen. Der Gegenstand ist 
zu interessant, als dafs ich es nicht wünschen sollte. Auch 
möchte ich um alles in der Welt nicht, wenn Sie schon 
Mehreres hierüber gedacht, oder gar niedergeschrieben hät 
ten, Veranlassung werden, dafs Sie das jetzt wenigstens 
liegen licfsen. Ich bitte Sie vielmehr recht sehr, es vorzu- 


nehmen, und wenn Sie mir die Freude machen wollen, mir 
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mizutheilen. Ich werde Ihnen meine Gedanken um so lie- 
ber mittheilen, als ich Ihnen hier nützlicher seyn kann, da 
ich hier wenigstens eine ausgebreitetere Lectüre besitze. 
Aber überlegen lassen Sie uns hernach, ob Sie es nicht 
besser auf die andre Weise dem Publicum übergeben, selbst 
eb nicht lieber Deutsch, als Lateinisch, wo wenigstens man- 
cher Leser, der sonst nicht incompetent ist, Schwierigkeit 
finden kann. 

Böttiger ist ja nach Hamburg gereist. Geht er auch 
sach Euün? Für Vols polemischen Brief meinen herzlichen 
Dank. Seine Bekehrung freut auch mich. Aber in wel- 
cher beneidenswerthen Unschuld lebt Born, dafs er so- 
geich auch den 2ten Th. der Prolegomena erwartet. 

Meine Frau grüfst Sie herzlich und die Ihrigen, wie 
auch ich. Leben Sie innigst wohl! 


Ihr 


XXXIV. 


Tegel, 30. Octbr. 95. 
Es ist mir mit der Antwort auf Ihren letzten lieben 
Brief, liebster Freund, recht unglücklich gegangen. Alle 
Posttage habe ich mir vorgenommen, ihn zu beantworten 
und immer kam mir etwas dazwischen. Besonders hat mir 
der Druck des Schillerschen Musenalmanachs, den ich hier 
besorge, seit dieser letzten Woche viel an den Posttagen, wo 

auch gewöhnlich Correcturen ankamen, zu thun gegeben. 
Dafs Sie nicht haben herkommen und nichts thun kön- 
nen, hat uns sehr geschmerzt und noch mehr die Ursachen, 
die Sie anführen, und die jede einzeln schon nicht ange- 
nehm sind, vielmehr wenn sie conferto agmine erscheinen. 


136 


Möchte nur die Gesundheit bald besser gehen, ich halte so 
gute Hofnungen nach dem Bade, und auch diese mufsten 
wieder vergeblich seyn. Das Uebrige wird sich wohl eher 
finden. 

Also beim Tacitus miissen wir uns Sie jetzt denken? 
Freilich möchte ich Sie lieber immer bei den Griechen 
sehen, aber der Tacitus interessirt mich auch sehr, und ich 
freue mich, ihn bei dieser Gelegenheit wieder einmal zu 
lesen. Jetzt bin ich ihm ganz fremd geworden. Wenn ich 
ihn mehr werde wieder gelesen haben, müssen wir einmal 
über seinen Styl reden. Mir haben die grofsen Lobprei- 
sungen desselben nie eingehen wollen. Man läfst so leicht 
die Art, wie der Stoff selbst behandelt ist, die Fülle der 
Gedanken, die Schilderung der Charaktere u. s. w. mit in 
das Urtheil über die Schreibart einfliefsen und doch mufs 
beides immer so sehr geschieden werden. Ihren Noten 
über die Poetik sehe ich mit grofser Begierde entgegen, 
und ich bitte Sie ja, sie nicht so oft abzuschreiben. Wenn 
mir schon beim ersten Abschreiben nichts mehr zu erinnern 
übrig bliebe, wie wird es gar beim 6ten oder 7ten seyn? 
Ich bin recht fleifsig, obgleich in dem ganzen Cyclus mei- 
ner Studien, die ich mir jetzt recht gut geordnet und ge- 
ründet habe, die Fortschritte im Einzelnen nicht wenigstens 
in kleinen Zeitabschnilten so bemerkbar sind. Indefs bis 
ich im Ganzen immer zufrieden. Mit meiner Frau habe 
ich jetzt den Sophocles beendigt, und wir wollen, ehe wir 
zum Aeschylus gehen, wieder ein halb Dutzend Stücke des 
Euripides lesen. Wir haben jetzt mit der Alceste angefan- 
gen, die aber ein jämmerliches Machwerk ist. An die Stelle 
des Xenophon ist jetzt auch der Arrian getreten. Latei- 
nisch haben wir von neuem und nun recht ernstlich ange- 
fangen. Ich habe zuerst die Beschreibung der Gallischen 
und Germanischen Sitten im Caesar genommen, und wit 
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gehen nun zu dem geliebten C. Nepos. Ich halte es doch 
fir nöthig mit solchen leichten Sachen erst anzufangen. 
Im Aristophanes bin ich jetzt bei den Wolken. In die- 
sen ist mir die erste sogenannte Parabasis des Chors sehr 
aufgefallen. Aristophanes rühmt sich dort der Vermeidung 
von einer Menge Unanständigkeiten, die er in andern Stücken 
ohne Scheu begeht. Wie geht es zu, dafs er hier gleichsam 
zwei Arten des Geschmacks einander enlgegensetzt? Ich 
möchte daraus schliefsen, dafs er selbst eine Revolution des- 
selben erlebt habe. Der Plutus unterscheidet sich von allen 
Stücken, die ich bisher gelesen, am meisten. Er nähert sich 
der neueren Komödie und hat keine der Ausgelassenheiten, die 
m den andern so sehr herrschend sind. Stehen nun etwa 
de Wolken (nemlich die Zeit ihrer zweiten Aufführung, 
oder vielleicht gar ihrer dritten Umarbeilung) zwischen die- 
sen beiden Epochen in der Mitte, und läfst sich aus dieser 
Parabasis ein geänderter Volksgeschmack schliefsen? Ich 
sollte allerdings denken, ja. Nur wundert es mich, dafs 
ich diesen Punkt in der Geschichte der Veränderungen der 
Komödie nirgends bemerkt finde. Auch mülste es inter- 
essant seyn, den Gründen nachzuspüren, die hier die Ver- 
änderung hervorbrachten. Gewifs haben Sie öfter über 
dese Dinge nachgedacht, und darum bitte ich Sie doch 
recht sehr, mir kurz einige Aufschlüsse hierüber zu geben. 
Daß in den Wolken die Bearbeitungen mehrerer Zeiten 
zusammenkommen, scheint mir offenbar. Selbst die Wol- 
ken haben Ungezogenheilen, die denen gleich kommen, 
welche jene Parabasis tadelt, und auffallend ist es, dafs der 
Dichter sich darüber aufhält, dafs die andern Komiker noch 
den schon todten Kleon verspotten, und doch selbst gleich 
darauf denselben Fehler begeht. Fast sollte ich glauben, 
das Stück wäre, wie wir es da haben, nicht aufgeführt 
worden, es sey nur die letzte Bearbeitung, die zweite oder 
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die drilte. Aristophanes sei iiber dem Ausfeilen hingestor- 
ben, und daher entspriingen jetzt die offenbaren und wun- 
derbaren Ungleichheiten. 

Eine andere Sache, die überaus kontrastirend im Aristo- 
phanes auffallen mufs, ist auf der einen Seite die ungeheure 
Licenz, die schrecklichen Zoten, die blofs schmutzigen Un- 
anständigkeilen, ja manchmal die wirklich unwitzigen Ein- 
fille, wie z. B. das ewige Anxvdtor anudecey in den 
Fröschen, auf der andern Seite die dichterischen Schön- 
heiten einiger Chöre, die männliche Beredsamkeit in eini- 
gen Parabasen, die Genauigkeit und Reinheit der Sprache, 
und vor allem die Sorgfalt und der unbeschreibliche 
Wohlklang des Silbenmaafses, worin er mir alle Tragiker 
zu übertreffen scheint. Es wird unendlich schwer diese 
Discrepanzen in demselben Kopf zu vereinigen, und nur 
Ein Gesichtspunkt scheint mir hier wieder den Ausweg 
geben. Der Dichter war, wie der Redner, wie überhaupt 
der ächte Grieche nicht anders seyn konnte, eine öffent- 
liche Person. Er wollte nicht eigentlich eine Komödie 
schreiben, er wollte vor dem Volke einen Kampf eingehs, 
und siegen. Er mulste seinen Richtern (denn das Volk hats 
doch immer grofsen Einflufs auf die Beurtheilung) huld 
gen, und selbst, wenn er das nicht wollte, mufste die Ge- 
genwart der Menge ihn elektrisiren, ihn anreizen, zu ihr 
herabzusteigen, sich mitten unter sie zu versetzen. Aber 
mehr, als in diese Sitle, wie in eine Schaubühne hinunter- 
steigen, that er auch nicht; er nahm diefs Element gleich 
sam an, aber in demselben bewegte er sich frei und nach 
seiner Weise. Nun war cr wieder edel und geschmackvoll, 
nun erschien er wieder als Er selbst. 

Mein Papier und meine Zeit, liebster Freund, gehn zu 
Ende. Leben Sie recht herzlich wohl, und werden Sie 
wieder heiter. Wir reden unzühlige Male von Ihnen. Gri- 
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ben Sie alle die Ihrigen. Meine Frau läfst Ihnen alles mög- 
lche Gute und Liebe sagen. 
Ihr 


m ee En mnt 


XXXV. 


Tegel, 9. Novbr, 95. 

So, kebster Freund, geht es gut mit unsrer Correspon- 
denz. Wie herzlich will ich mich freuen, wenn Sie so fort- 
fahren, und unser Briefwechsel wieder dem Burgörnerschen 
kbhaften Gange wenigstens nah kommt. 

Für die Sendung danken wir herzlich. — Seit einiger Zeit 
will es mit meiner Gesundheit gar nicht recht fort. Ich habe 
linger als acht Tage mich mit rheumatischen nicht sonder- 
ich schmerzhaften, aber äufserst störenden Uebeln geplagt, 
und meine arme Frau ist eben jetzt wieder viel ernsthafter 
za Krämpfen krank. Gefährlich ist keiner der Zufälle, die 
se seit einiger Zeit immer abwechselnd verfolgen, aber sie 
and doch alle mehr oder weniger Zeichen einer Schwäche, 
der wenigstens abgeholfen werden muls, wenn sie nieht 
bedenklich werden soll. Desto wohler und muntrer sind 
wnsre Kinder, die uns viel Freude machen. 

Ueber den Aristophanes sehe ich also soviel, dafs ich 
ganz richtig verinuthet habe. Dafs ich vermuthe, wo man 
wissen kann, müssen Sie theils meinem Büchermangel, 
theils meiner Art zu studiren, wo ich mehr die Quellen, 
als Bearbeitungen derselben lese zu Gute halten. Dafs man 
drei Ueberarbeitungen der Wolken annehmen müsse, hatte ich 
aus Petitus in der Küsterschen Ed. Nach dem Aristophanes, 
den ich doch in nicht gar zu langer Zeit zu endigen denke, 
bin ich gesonnen an den Demosthenes zu gehn, mit Ihrer 


Leptinea und Spaldings Midiana anzufangen, und mir dann, 
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so gut es geht, mit dem Reiske zu helfen. Zu diesem 
Studium brauchte ich nun höchst nothwendig eine genaue Ge- 
schichtskenntnifs von Athen, und hier weils ich, aufser den 
gewöhnlichen in dieser Rücksicht viel zu wenig ausführ- 
lichen Büchern, gar keine Hülfsmittel, deren ich mich be- 
dienen könnte. Können Sie mir nichts vorschlagen? Ich 
wünschte nur ein trocknes Verzeichnifs der Vorfälle en 
détail von Jahr zu Jahr. Lassen sich Corsini’s fasti Attici 
hiezu sicher und bequem genug brauchen? Ich glaube sie 
hier auf der Bibl. zu finden. Habe ich die Hauptredner 
und den Aristoteles (der dann folgen soll) hinter mir, so 
kann ich schon sichrer seyn, dafs meine Kenntnifs der Grie- 
chen nicht mehr einseitig ist. Vor dem Lesen des Aristo- 
phanes war sie es sehr. Aristoph. führt einen unläugbar 
in eine ganz neue Scene ein; ein Gleiches müssen einiger- 
maafsen noch die Redner thun; und ebenso auch Aristote- 
les, der mir eine ganz eigne Originalität, die auf den ersten 
Anblick sehr von der Griechischen Art abweicht, und dann 
doch wieder so sehr mit ihr übereinstimmt, zu besitzen 
scheint. Bis zur Beendigung dieser noch sehr herkulischen 
Arbeit, werde ich nebenher, auch auf Veranlassung meiner 
Frau noch manches gelesen haben, und dann nur an das 
Complettiren meiner Lectüre, vorzüglich aber an die Samm- 
lung von Resultaten zu denken haben. Es ist mir noch 
immer ein angelegner Gedanke, endlich eine, auf ganz eigne 
_ und in der Extension und Intension vollständige Lesung 
der Quellen gegründete Schilderung der Griechischen Indi- 
vidualität in ihren verschiedenen Perioden zu entwerfen, 
und wenn diefs zu Stande käme, so vereinigten sich darin 
auf eine recht gut geordnete Weise meine philosophischen, 
naturhistorischen. und philologischen Bemühungen. Schei- 
tert der Plan, so hat doch die Idee dazu meinen Studien 
eine für mich selbst sehr zweckmäfsige Richtung gegeben. 
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“ Eigentlicher Fragen über den Aristoph. wülste ich kaum 
von Belang. Freilich ist mir noch Einiges, das ich auch 
sorgfältig angemerkt, dunkel geblieben. Indefs will ich Sie 
jetzt nicht damit aufhalten. Durch das meiste kommt man 
doch vermittelst des Scholiasten, Bruncks und der übrigen 
DD. VV. durch. Freilich mag es manchmal nur so so 
seyn und etwas falsches mit durchlaufen. Indefs mufs man 
auch für reifere Jahre etwas übrig behalten. 

Ich hätte gewünscht, lieber Freund, dafs Sie Ihrer Er- 
klärung gegen Herder *) nicht erwähnt hätten, damit auch 
ieh darüber schweigen könnte. Jetzt mufs ich Ihnen ge- 
stehen, dafs sie mir sehr leid gewesen ist. Auch hatte ich 
gehofit, Sie würden von einem Angriff, der die Horen zu- 
geich mit trift, in Rücksicht auf meine genaue Verbindung 
mit Schiller mich mit ein Paar Worten vorher benachrich- 
tigt haben. Sie fragen mich jetzt um meine Meinung und 
hier ist meine offenherzigste. 

Zuerst von der Sache selbst. Sie werden mir, als 
enem aufmerksamen Leser Ihrer Prolegg. zutrauen, dafs 
ieh die einzelnen von Herder begangenen Unwissenheiten, 
und die sich durch die schwankende Unbestimmtheit des 
Ganzen verrathende Unkenntnifs unmöglich übersehen konnte. 
Ehe ich eine Zeile Ihrer Erklärung las, war es bei mir 
ausgemacht, dafs H. nirgends ein festes Resultat heraus- 
bringt, und überhaupt die Sache auf eine ganz falsche Weise 
angreift, der einzelnen Fehler nicht zu gedenken. Soweit 
sind wir völlig einig. Allein dennoch, ich gestehe es Ihnen 


*) Diese Erklärung Friedr. Ang. Wolf's ist im Intelligenzblatt der 
Allgem. Lit.-Ztg. Nr. 122 S. 979—81 abgedruckt. — Die Her- 
dersche Ablıandiung „Homer, ein Günstling der Zeit” stand 
zuerst in den Horen, Stes Stück S. 53 bis 88; dieselbe enthalten 
auch „Job. Gottfr. Herder’s sämmtliche Werke. Zur schönen 
Literatur und Kunst” Theil 10. (Tübingen 1808.) S. 251824. 
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ganz frei, hat mir auch das wiederholte Lesen desselben 
viel Vergnügen gemacht, und ich kann nicht anders als be- 
haupten, dafs er sehr viel Geist und eine gar nicht ge- 
meine genialische Ansicht der Dinge verrâth. Man kam, 
dünkt mich, gar nicht zu historischen Untersuchungen ge- 
macht seyn, und also die Hauptfrage eines solchen Auf- 
satzes gänzlich verfehlen, und doch viel Genie in der üsthe- 
tischen Beurtheilung des Alterthums besitzen, und neben- 
her neue und interessante Bemerkungen machen. Salche, 
glaube ich z. B. $.7. vorzüglich S. 74. 75. und selbst nieht 
am wenigsten in der Stelle, die Sie in ein sehr ungünstiges 
Lieht stellen $. 5. S. 64. 65. zu finden. Was H. an der 
einen Stelle über die Einheit der Griechischen Kunstwerke, 
und an der andern über die Gleichheit des Charakters in 
den bildenden und redenden Künsten sagt, kann ich nieht 
anders als für neu, mit Geist beobachtet, und mit nicht ge- 
ringem schriftstellerischem Talent gesagt erkennen. Aller- 
dings könnten auch diese Stellen bestimmter ausgedrückt 
und mehr entwickelt seyn; allein diefs ist einmal nicht H, 
Manier, und seine besten und unverkennbaren Vorzüge 
hängen mit diesem Mangel zusammen. Soll man der In 
dividualität, der Originalität gar nichts erlauben und ein- 
räumen, allen Eine Forın vorschreiben? — Ich gestehe 
Ihnen offenherzig, H. Vorzüge, selbst wie sie dieser kleine 
Aufsatz zeigt, hätten eine gröfsere Achtung, dünkt mich, 
eine andere Behandlung und mehr schonende Nachsicht ge- 
gen blofse Unwissenheiten verdient. Indefs erinnere ich 
mich, dafs Sie immer behaupteten, ich räume H. zuviel ein, 
und es bliebe also hier sub judice lis. 

Wie dem aber auch sey, so sehe ich eigentlich nicht 
ein, liebster Freund, warum Sie Sich öffentlich erklären 
mufsten. Ich halte eine solche Erklärung, noch dazu eine 
so lange angelegne sogar unter Ihrer Würde. Ihre Prolegg. 
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werden und müssen immer dauern; ein solcher Aufsatz ist 
um nächsten halben Jahre vergessen, warum sich so sehr 
gegem ihn erheben? Von Ihnen veranlalst konnte ihn nie- 
mand halten, theils weil H’s Name ja mit dem Ende des 
Jahres genannt wird, theils weil er ganz eigne Ideen vor- 
zutragen angiebt. Glaubten Sie aber doch, dafs der Sache 
geschadet sey, war es nicht genug, Ihren Auszug anzu- 
kündigen und mit zwei \Vorten hinzuzufügen, dafs Sie dazu 
veranlafst würden, weil dieser Aufsalz falsche Ideen über 
de Sache verbreiten könnte? Nicht um H’s zu schonen, 
mit dem ich in gar keiner Verbindung stehe, nicht um der 
Horen willen, die durch einen Angriff auf einen einzelnen 
Aufsatz nicht sonderlich verlieren können, blofs um Ihret- 
willen wünschte ich, Sie hätten nicht mehr gethan. Es ist 
doch, dünkt mich, sehr schön, hlofs die Sache zu verfol- 
gen, blofs seinen Weg zu gehen, und es ist Ihnen an sieh 
so eigen, und jetzt so selten, dafs es mir leid ist, dafs ein 
so unbedeutendes Ding Sie aus Ihrem Gang gebracht hat. 
Vom Ton, über den Sie mich besonders fragen, brauche 
ich nichts hinzuzusetzen. Allerdings ist er ganz ein andrer, 
als der, den man jetzt in Sachen dieser Art liest, indefs 
kann ieh doch weder die Länge billigen, noch Einfälle, wie 
den vom Don Quixote, und der Postille, mit meinen Be- 
griffen über den Ton solcher Aufsätze vereinigen. 
Endlich, Lieber, sind Sie in einen Irrthum verfallen, 
der Ihnen wahrscheinlich auch nicht lieb ist. Sie erwähnen 
des Epigramms S. 135. als wäre es von Herder. Es ist 
aber von Schiller und hängt schlechterdings nicht mit je- 
nem Aufsatz zusammen. Auch sagt es, dünkt mich, nichts 
andres aus, als eine ganz lose historische Notiz der Zwei- 
fel über Homer, und knüpft daran die weder neue, noch 
grofse, aber für ein Epigramm recht glückliche Idee, dafs 
die Homerischen Gedichte in einem noch vorzüglicheren 
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Sinne, als andere, Kinder der Natur sind. Es ist an dem 
pro und contra iiber diese Dinge so unschuldig als sein 
Vf, der auch gar kein lebhaftes Interesse für jetzt an dieser 
Materie nimmt. Mir gefiel es auf diese Weise angesehen, 
so sehr, dafs ich es Ihnen schon vor mehreren Wochen, als 
Schiller es mir in Mspt. schickte, mittheilen wollte. 

Meine Ausführlichkeit wird der Wunsch, Ihnen keine 
Zweifel über meine Meinung übrig zu lassen, entschuldigen. 
Meine Offenheit entschuldige ich weiter nicht. Sie haben 
mich oft sehr dringend dazu aufgefordert, und ich halte es 
mit den Worten des Euripides: 

chiloy noùs cvdoc yon ltyey eevdeows, 
— uonges 0 ovy Uno onlayyvors Kye, 
Zıyoyt. 

Mein Brief ist so lang geworden, dafs ich schliefsen 
mufs. Lassen Sie mich recht recht bald von Sich hören, 
und schenken Sie meiner armen Kranken, die Sie recht 
herzlich grüfst, Ihr Bedauern und Ihre guten Wünsche. 
Tausend Empfehlungen an alle die Ihrigen. Von ganzer 


Seele 
Ihr 


Humboldt. 


[Randschriftlich.] Noch Eine Bitte, Liebster. Reil hat nach ein- 
ander 3 lat. Abhh. herausgegeben, die ich hier nicht hekommen kann. 
Leider fällt mir jetzt nur der Titel von einer: de coenaesthesi ein, 
aber Sie werden es leicht erfahren. Eine mufs de functionibus 
et cet. heifsen. Wollten Sie mir diese wohl, sobald als möglich 
mit der Post schicken. Auch soll ja so eine possierliche Rec. der 
Horen und namentlich meiner in Jakoh’s Annalen seyn. Hier ist 
diefs Lumpenblatt rara auis in terris. Sollten Sie es zur Hand 
haben, und entbehren können, so hätte ichs gern auf einige Tage. 
Klein hat es mir zwar versprochen; aber ich zweifle, dafs seine 
Höflichkeit es zu schicken erlaubt. 
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XXXVI. 


Tegel, 23. Novbr. 95. 
Es geht wieder ziemlich besser, liebster Freund. Meine 


an sich unbedeutenden Unpäfslichkeiten sind gänzlich wie- 
derhergestellt, und meine Frau ist auch seit meinem letz- 
ten Brief recht leidlich. Ueberhaupt müssen Sie Sich ihr 
Befinden nur abwechselnd vorstellen. Die Zufälle gehen 
und kommen und ihr Anhalten ist Gottlob! noch mit jenem 
Zustand in BO. nicht in Vergleichung zu setzen. Der erste 
und wahre Grund ist gewifs Schwäche, durch die Ursachen 
hervorgebracht, die Sie bemerken. Da indefs doch nirgends 
ein Anschein ist, dafs diese Schwäche schon einen wahren 
dauernden Krankheitsstoff erzeugt habe, s6 hoffe ich mit 
Sicherheit vollkommene Besserung. von der Zeit und einer 
vernünftigen Behandlung, der sie sich hier bei Herz sehr 
genau unterwirft. Sie dankt tausendmal für Ihre warme 
freundschaftliche Theilnahme, und grüfst Sie herzlich. Das 
Griechische (Eurip. und Arrian) geht gut fort, und eben 
heute haben wir auch im CNepos den Pausanias geendigt. 

Jetzt, lieber Wolf, mufs ich zuerst damit anfangen, eine 
Sünde zu beichten, über die Sie gewifs den Kopf schütteln 
werden. Sie werden nemlich im Nov.-Stück der Gentzischen 
Deutschen Monatsschrift meine Uebersetzung der Aten Py- 
thischen Ode (der langen) lesen, und zwar noch eben die 
Uebersetzung, die Sie in Auleben sahen, nur von einem 
Dutzend der schlimmsten Stellen gereinigt. Sie werden 
Sich über den Entschlufs diefs Stück bekannt zu machen, 
um so mehr wundern, als ich sonst mir so fest vorgesetzt 
hatte, keinen der bisherigen Versuche, sondern einen ganz 
neuen mit verdoppelter Sorgfalt gemachten dem Publicum 
zu übergeben. Aber das Ganze war eine Uebereilung. 
Gentz war in ungeheurer Dürftigkeit wegen seines Jour- 
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nals, er fand zufällig bei mir das rein geschriebne Mspt. 
und lockte mir das Versprechen ab. Meine Frau beredete 
mich auch, da sie die Ode liebt. Nun war mein Wort ge- 
geben, und nun half es nichts, dafs ich erst jetzt (ich hatte 
das Ding in Jahr und Tag nicht angesehn) immer mehr 
und mehr fand, dafs es besser ungedruckt bliebe. Ich 
mufste noch dazu in 4, 5 Tagen die nöthigen Stellen än- 
dem, eine praefatiunculam und notulas u. s. w. schreiben. 
Soweit meine Anklage, die ich ganz aufrichtig so meine. 
Nun aber auch das, was zur Entschuldigung bei mir selbst 
dient. An sich mufs ich, wenn ich nicht unbillig gegen 
mich seyn will, die Uebersetzung immer im Ganzen, be- 
sonders gegen die Schwierigkeit gehalten, gut finden. Sie 
erhält sich in Einem Ton, stellt im Ganzen Pindars Weise 
dar, und hat einzelne gut gelungne Stellen. Nur, wenn 


ich dächte, den ganzen Pindar zu liefern, wäre freilich eine 


solche Probe unzweckmäfsig. Denn aufserdem dafs die 
Uebersetzung einzelne Dinge hat, die ich jetzt bei einer 
neuen Uebersetzung gewifs besser machte, wenn ich sie 
auch schon nun nicht ändern kann, so habe ich auch im 
Ganzen und besonders über das Silbenmaals seitdem meine 
Grundsätze geändert. Aber den Pindar ganz zu liefern, 
daran kann ich leider nicht denken. Seit Auleben ist mir 
blofs die Eine Ode geglückt, die Ihnen und nicht mit Un- 
recht vielleicht auch schon matter schien, und es wäre ein 
wahres Wunder, wenn sich diefs so ganz und gar wieder 
fände. Zwingen kann man sich hier nicht, und das Ueber- 


setzen ist nur wenn es meisterhaft (wie Vofsen) gelingt, 


keine undankbare Arbeit. Ich habe gewils zu andern Din- 
gen ein leichteres und glücklicheres Talent. Diefs voraus- 
gesetzt schadet, denke ich, der Druck der Ode nichts. 
Viele werden sie gern lesen, und Schande soll sie mir doch 
nicht machen. Ueberdiefs steht sie nicht übel in der M.-S. 
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wo sie keine strenge Kritik fiirchten darf. Ware ich aber 
damal wieder im Uebersetzen glücklich, so könnte ich ja 
durch Eine neue herausgegebne Probe diesen Versuch so 
gut als wegwischen. Indefs sind das alles nur Trostgriinde. 
Die Sache war immer eine Uebereilung. Dafs ich den 
Pindar nicht bei dieser Gelegenheit angekiindigt habe, sehen 
Sie hieraus. Indefs habe ich merken lassen, dafs ich mich 
mehr mit dem Uebersetzen desselben beschiiftige. In der 
Vorrede habe ich nach wenigen Worten iiber den Pindar 
und diese Ode, die dazu gehörige Geschichte und Chrono- 
logie auseinandergesetzt und in den Noten das Einzelne 
erläutert. Gelehrsamkeit habe ich durchaus vermieden. 
Zwar habe ich einige Dinge, den Weg der Argonauten, die — 
Chronologie u. s. f. gegen die vorigen Editoren berichtigen 
müssen. Indefs habe ich es stillschweigend und ohne alle 
Citate gethan. Ob Sie mit mir in Absicht auf den Argo- 
nautenweg übereinstimmen wiifsle ich gelegentlich gern. 
Ich habe ihn durch die Vossisch-Homerische Welttafel er- 
läutert, ohne der eigentlichen Beweise zu erwähnen. Die 
Hauptsache ist, dafs man mit Vofs den Okeanus durch den 
Phasis einströmen läfst, und diefs rechtfertigt sich aufser 
durch den Zusammenhang der ganzen Vorstellungsart noch 
bestimmt, wie mir scheint, durch ein Paar Fragmente des 
Mimnermus. Vols habe ich geglaubt umständlicher und auf 
die achtungsvolle Weise, mit der ich es empfinde, erwäh- 
nen zu müssen. Da seine Parthei nicht grofs ist, habe ich 
es nicht für gleichgültig gehalten. Heyne konnte ich auch 
nicht umhin , bei Gelegenheit der Silbenmaafse und meiner 
Vorarbeiten dazu (die ich doch mit Einer Silbe nennen 
wollte, damit auch die nicht Sachverständigen mich nicht 
gar zu sehr für einen blofsen Dilettanten hielten) eins ge- 
legentlich abzugeben, ob ich ihn gleich nicht genannt habe. 
In den Noten ist gar nichts Bedeutendes. 


en = 
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Reichardt habe ich neulich bei Herz gesehen. Er wi 
äufserst zuvorkommend gegen mich und meine Frau, ur 
hat uns eingeladen, wenn wir, wie wir uns gewils vorg 
nommen, Sie im Frühjahr besuchen, bei ihm zu wohne 
Ich habe es nicht ganz abgelehnt. Einmal weil ich weil 
dafs Sie so eng wohnen, dafs Sie uns nicht logiren ko 
nen; und dann weil wir in Giebichenstein sichrer vor gi 
wissen Hallischen Störungen sind. Dafs wir von Reichar 
aus, auch ohne ihn, doch viel bei Ihnen seyn können, bi 
sonders ich, versteht sich von selbst. Auch besprechen w 
ja das Ganze noch mit einander. 

Ueber Ihre gütige Aufnahme meiner Aeufserungen übe 
Herder, und über Ihre Auskunft darüber, danke ich hen 
lich. Aendern kann ich eigentlich meine Meinung niek 
Aber gerecht habe ich sowohl die Erklärung, als diefs us 
höchst natürlich zugleich auch Ihre Empfindlichkeit gehal 
ten insofern ich auf Herder und seine Absichten sehe. Di 
letzteren lasse ich nun in litterarischen Sachen gern au 
dem Spiel. Nur gegen sein sonsliges schriftstellerische 
Verdienst schien mir der Ton nicht gerecht, Der einzig 
Grund indefs, warum mir die Sache unlieb ist, ist, weil ie 
fürchte, dafs sie Ihnen selbst gemisdeutet wird, und we 
ich Sie nicht gern auch — wie es auch sey — gegen à 
Horen auftreten sehe, nachdem so elende Menschen so etwa 
so gern angreifen und misbrauchen. 


XXX VII. 


Berlin, 5. Jänner 96. 
Diese Ueberschrift wird Ihnen, lieber theurer Freunt 
schon den Grund angeben, warum ich Ihnen so lange nicl 
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schrieb, und Ihre lieben beiden Briefe in Einer Antwort 
usanmmennehme. Da ich in einigen Jahren nicht auf einige 
Wochen hier gewesen bin, so häufen sich Besuche und 
Zerstreuungen auf eine manchmal nicht wenig lästige Weise, 
und Correspondenz und Studien liegen in unglücklicher 
Unthatigkeit. Desto mehr lebt aber das Andenken und die 
innere Sehnsucht nach Ihnen und den wenigen übrigen 
meiner Freunde, mit denen ich gewohnt war, ein ganz an- 
deres Leben, und ganz andere Beschäftigungen zu theilen. 


Ganz vorzüglich hat mich Ihr Mspt. interessirt, das ich 
mit grofsem Vergnügen und mannigfaltiger Belehrung durch- 
lesen habe. Freilich hat der Herausgeber nicht alles in ein 
so helles Licht gestellt, als ınan deutlich sieht, dafs es nach 
Ihrem mündlichen Vortrag möglich gewesen wäre, indels 
glaube ich doch überall Ihre Gedanken in ihrem wahren 
Umfang und ihrem Zusammenhang gefafst zu haben. Die 
Hauptsache ist unstreitig die Unterscheidung der Poesie 
vor und nach der Prosa, und die Entwicklung der Eigen- 
thimlichkeiten beider. Mit allem, was Sie hierüber sagen, 
bin ich vollkommen einverstanden, und es ist ein entschei- 
dender Schnitt in der Kritik, die bisher alles unter einander 
m werfen pflegle, diese beiden Gattungen gehörig zu son- 
den. Nicht weniger hat mir die Herleitung des Begriffs 
gefallen, den die Alten mit der Poesie verbanden, nur 
wollte ich diese Untersuchung von der allgemeinen philo- 
sophischen Bestimmung des \Vesens der Poesie lieber ge- 
trennt, als beide verbunden wissen, da es mir überhaupt 
nicht nöthig scheint, zum Behuf des philosophischen Rai- 
sonnements Zuflucht bei der Geschichte zu suchen. Der 
allgemeine Charakter der Poesie ist, dünkt mich, kein 
andrer, als dafs sie, selbst ein Werk der producliven Ein- 
bildungskraft des Dichters, die Einbildungskraft des Hörers 


150 


in Bewegung setzen soll, und die Definition, die Schiller 
einmal irgendwo angiebt, dafs sie die Kunst sey, dit Ein- 
bildungskraft in ihrer Freiheit mit Nothwendigkeit zu be- 
stimmen, scheint mir zugleich die richtigste und die frucht- 
barste, sobald man gehörig versteht, was es heifst, der Ein- 
bildungskraft zugleich Gesetze vorschreiben, und ihr ihre 
Freiheit lassen. Auch hat allen älteren unzulänglichen De- 
finitionen wohl derselbe Begriff dunkel zum Grunde gele- 
gen, vorzüglich derjenigen, welche alle Poesie zur Erdich- 
tung macht, und die sich auf gewisse Weise gar nicht übel 
vertheidigen läfst. Zwar setzen Sie ihr mit Grund entge- 
gen, dafs nicht jede Poesie s. B. die didaktische, die der 
ältesten Sänger im Sinn ihres Vf. u. s. w. aus Erdichtun- 
gen zusammengesetzt ist. Aber gewils ist doch jede wahre 
Poesie schlechterdings nichts anders, als ein Werk der Ein- 
bildungskraft, und selbst angenommen, dafs Homer jeden 
Umstand, den er sang, buchstäblich für wahr hielt, so war . 
dennoch eigentlich seine Phantasie die schöpferische Kraft. 
Der Unterschied der ältesten und neuesten Sänger hierin 
scheint mir nemlich der: jene bringen noch schlechterding - 
mit der vereinten Kraft ihres Gemüthes hervor, ihre Phan- , 
tasie ist nicht nur noch nicht von den übrigen Seelenkräf- _ 
ten (so dafs diese rein und für sich zu handeln vermöch- 
ten) geschieden, sondern sie hat auch überhaupt vor allen die 
Oberhand. Daher kann es jenen Sängern noch nicht einfallen _ 
historische Wahrheit und poetische Dichtung entgegensu- 
setzen, oder wenigstens nicht diese Entgegensetzung scharf _ 
und rein durchzuführen, und insofern wird jeder Stoff un- 
ter ihrer Behandlung (durch Phantasie) dichterisch. So- 
bald aber, bei wachsender Cultur, die Phantasie entweder 
der philosophirenden Vernunft, oder der historischen Ur- 
theilskraft Freiheit läfst, unabhängig und für sich thätig zu 
seyn, so wird der Geist einer Nation, wenn auch vielleicht 
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noch nicht ihre Sprache (wozu auch äufsere Bedingungen 
gehören) prosaisch. Von diesem Augenblick an hört die 
Poesie ebenso auf, die natürliche und alltägliche Sprache 
zu seyn, als die Phantasie aufgehört hat, beständig geschäf- 
ig zuseyn. Sie ist es jetzt nur bei eignen veranlassenden 
Gelegenheiten, und müfste eigentlich, wenn man sich eine 
idealisch fortschreitende Kultur denkt, sich immer weiter 
von der Prosa entfernen Die Poesie müfste immer poe- 
tischer, die Prosa immer prosaischer werden. In der That 
war diefs, dünkt mich, in den besten Zeiten der Griechischen 
Literatur wirklich der Fall. Wenigstens ist es mir immer 
em merkwürdiges Phänomen gewesen, dafs ihre Prosa nie- 
mals, selbst nicht im Plato, als nur in einzelnen Stellen, 
poetisch wird. Hingegen scheint mir die Poesie schon zu 
Euripides Zeit und noch mehr gleich darauf, gewisser- 
maafsen prosaisch zu werden, theils wie z. B. Euripides 
Sprache in seinem Dialog selbst zeigt, theils weil ınan doch 
damals, wenn auch nicht öffentlich, so doch priuatim schon 
die Poesie gar sehr ohne Begleitung von Musik, und also 
auf minder sinnlich-vollkommene Weise brauchte. Bei uns 
smd beide Arten der Verderbnifs zusammengekommen, und 
Poesie und Prosa scheinen manchmal ihre Rollen geradezu 
zu verwechslen. Indefs lassen sich für die poelische Prosa 
in unsrer Sprache auch wichtige Gründe anführen. Unsre 
Poesie ist (ihrem Wesen nach) von Musik entblölst, ja 
unsre Sprache ist so wenig sinnlich-vollkommen, dafs sie 
einer metrischen Behandlung grofse Schwierigkeiten entge- 
genselzt, und dafür durch geringeren Wohllaut entschädigt. 
Dagegen ist sie ihrer Materie und ihrer grammatischen 
Form nach, so reich, so dichterisch, so bestimmt, und so 
geschmeidig zugleich, dafs sie sich auch den feinsten Wen- 
dungen der Phantasie und des Gefiihis und dem mannig- 
faltigsten Periodenbau anschiniegt Durch die erstere Ei- 
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genschaft macht sie, dafs bei einer poetischen Prosa eigent- 
lich kein so grofser Verlust ist, durch die letztere wird sie 
derselben und ihrer Vorziige fihig. Mit griechischen Sin- 
nen und Organen wiire poetische Prosa cine wahre Siinde 
gewesen. Mit der Römischen Sprache, wo die Sünde, 
dünkt mich, kleiner geworden seyn würde, war sie nicht 
möglich. Diese hat zu abgemessene und bestimmte Gänge 
und zuviel Gravität für eine Zwittergattung dieser Art 
Unsere Sprache hält eine gewisse Mitte. Ueberhaupt sehe 
ich die Deutsche Sprache, so wie die Nation gern von die- 
ser Seite an. Die Griechische möchte ich die sinnlich- 
vollkoınmenste nennen; am ähnlichsten aber mit dieser ist 
mir die Deutsche und sie könnte vielleicht nicht mit Un- 
recht die menschlichste heifsen. An sinnlicher Vollkom- 
menheit steht sie der Griechischen bei weitem nach, aber 
sie behauptet einen grofsen Vorzug vor ihr durch zwei 
recht eigentlich menschliche Eigenschaften 1) im Ausdruck 
für den Gedanken (die Philosophie), 2) im Ausdruck für 
die Empfindung, insofern sie nicht sowohl ein Werk der 
Sinne und der Phantasie, als desjenigen ist, was wir Hers 
nennen. Irre ich mich nicht, so pafst eine solche Ver- 
gleichung auch in Absicht der Nationen selbst nicht übel. 
Dafs ich indefs der poetischen Prosa schlechterdings nicht 
das Wort rede, sondern nur Entschuldigungsgründe für die- 
selbe, und nur in gewissen Gattungen, z. B. im \Verther 
und einigen Trauerspielen, anführen will, versteht sich von 
selbst. Bei diesem Begriff von Poesie sehen Sie selbst, 
lieber Freund, kann ich nicht anders, als den drei Stücken, 
die Sie im 3ten Abschn. als das Wesen der Poesie aus- 
machend, aufstellen, vollkommen beistimmen, und da Ihre 
Untersuchungen so gröfstentheils historisch sind, so ist es 
auch zweckmäfsiger, jene verschiedenen Eigenschaften, die 
zwar nur vereinigt die wahre Poesie vollenden, aber auch 
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emzeln schon hinreichen um den Namen des Poetischen zu 
verdienen, von einander abzusondern. 

Dafs das blofse Metrum vorzüglich in früheren Zeiten, 
auch ohne allen weiteren poetischen Gedanken und Schmuck 
die Poesie hie und da ausmacht, mufs, dünkt mich, ganz 
aus der Natur jener Zeiten erklärt werden. Zwar möchte 
ich nicht schlechterdings bei dem Grunde stehen bleiben, 
dafs man es als eine Hülfe des Gedächtnisses gebraucht 
habe, aber es scheint mir schlechterdings natürlich, dafs 
man alles, was nicht eine solche bestimmte, in sich ge- 
schlossene Form hatte, nur so hingeredet halten mufste, 
und dafs es niemandem einfallen konnte, es auf die Nach- 
welt fortzupflanzen. Jeder Gedanke, der eigentlich bleibend 
erhalten werden soll, mufs aus der Masse der übrigen her- 
ausgerissen, muls mit einer eignen Forın begabt, gleichsam 
zu einem Individuum gemacht seyn. Er prägt sich sonst, 
wäre er auch in Erz gegraben, nicht allein nicht dem Ge- 
dächtnifs ein, sondern er erregt nicht einmal Aufmerksam- 
keit. Ja, was noch mehr ist, in demjenigen selbst, der ihn 
hat, entsteht erst alsdann, wenn diefs mit demselben vor- 
gegangen ist, der Einfall, ihn auch andern mittheilen, in 
Curs bringen zu wollen. Gewifs aber hat man schon in 
den frühesten Zeiten, und bei den rohesten Nationen das- 
jenige, was einem jeden jedesmal einfällt, was er spricht 
und singt, von demjenigen unterschieden, was als ein all- 
gemeiner Besitz von der Vorzeit ererbt und auf die Nach- 
kommenschaft fortgepflanzt wird. Eine solche Sammlung 
von Sprichwörtern, Sprüchen, Liedern u. s. f. hat es gewifs 
immer und überall gegeben, und sie ist unstreitig der erste 
Stamm eines literarischen Vorraths gewesen. Ehe es nun, 
sage ich, jemandem einfallen konnte, irgend etwas von ihm 
Gedachtes diesem Vorrath zuzugesellen, mufste dasselbe 
eine Form haben, wodurch es sich vor allem übrigen Ge- 
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dachten und Gesagten auszeichne, in dem es sich darstel- 
len und erhalten konnte. Im Grunde beruht auch noch jetzt 
die ganze Kunst zu schreiben allein darauf, und die ganze 
Aufgabe fiir den Schriftsteller allgemein gelesen und ver- 
standen zu werden, beruht blofs auf dem Talent, seinem 
Werke eine so ausgezeichnete Form zu geben, dafs sie 
sich jedem empfiehlt und jedem einprägt, seine Gedanken, 
wo möglich, einem eignen für sich bestehenden organischen 
Wesen ähnlich zu machen. Ehe die weit schwierigere 
Kunst der Prosa erfunden war, gab es hiefür keine andere 
Form, als die metrische, und gewils liegt hierin der Grund, 
warum viele Dinge metrisch sind, die an sich nur zur 
Prosa geschickt scheinen. Selbst die Orakelsprüche der 
Pythia, die freilich bei der unzertrennlichen Verbindung der 
Begriffe von Begeisterung, Weissagung und Dichtung an 
sich nicht anders als metrisch seyn konnten, gewannen gewiß 
an schneller Verbreitung und Ansehn durch diese Form. 

Ihren Untersuchungen über Aristoteles Poetik, und der 
Herleitung seiner Hauptideen aus dem Plato danke ich sekr 
viel Licht und Belehrung über diefs schwierige Buch. Auch 
hier, auch bei diesem offenbar nicht überall recht zweck- 
miifsig nachgeschriebenen Collegio ist es mir überaus auf- 
fallend gewesen, wie sehr nur Sie gemacht sind, feine Un- 
tersuchungen dieser Art zugleich mit der nothwendigen 
Kritik und doch nicht mit einem schlechterdings nicht wei- 
terbringenden Scepticismus zu führen. Ich bewundere Ihre 
Belesenheit, Ihren Scharfsinn, aber noch mehr beinah das 
glückliche Talent bei der Belesenheit immer zegleich die 
blofsen Facta in ihrer treusten Nacktheit, und die Resul- 
tate, die sich daraus ziehen lassen, in ihrer ganzen Allge- 
meinheil vor Augen zu haben — die nothwendigste Eigen- 
schaft des Alterthumsforschers und deren Mangel mich so 
entsetzlich zuriicksetzt. 
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Ihren Instanzen gegen Aristoteles wiunoıg und seine 
Darstellung tw» xa¥ Gdov kann ich zwar meinen Beifall 
nicht versagen, indefs wenn Aristoteles hier irrt, so irrt er 
blos weil er den wahren und recht eigentlich philosophischen 
Begriff der Poesie empfand ohne ihn deutlich zu denken, 
was sich, glaube ich, leicht deutlich machen läfst, wenn 
man das Wesentliche der poetischen Forın von dem Zu- 
filigen des Stoffes unterscheidet. Gewifs ist es nicht nur 
keiner Poesie eigentlich um historische Wahrheit zu thun, son- 
dem es ist auch in ihrem Wesen gegründet, jede, auch die 
strengste historische Wahrheit unter dem Scheine der Dich- 
tung vorzutragen. Allerdings kommt es nun zwar neben- 
ber manchmal dem Dichter darauf an, dafs das, was er 
sagt, für Wahrheit gehalten werde. So z. B. dem Pindar 
beim Lob seiner Helden, wo er sogar Eidschwüre zur 
Hülfe nimmt, so was Sie anführen dem Spötter in der 
comoedia antiqua und im Jambicum. Aber diefs liegt blofs 
in dem zufälligen Zweck, nicht im Wesen dieser Poesien, 
die ihre poetische Wirkung, auch wenn man jedes in ihnen 
vorkommende Factum für falsch hielte, dennoch nicht ver- 
fehlen würden. Und sollte es nicht das gewesen seyn, 
wohm Aristoteles zielte? dafs nemlich der Dichter, auch 
wenn er buchstäbliche Wahrheit behandelt, nie die Wir- 
kung hervorbringen will, die der Historiker (selbst der am 
meisten dichtungsreiche) beabsichtigen mülste, das Wissen 
und die Erfahrung zu bereichern, und dem Verstande Fälle 
sur Beurtheilung vorzulegen, sondern die gänzlich entge- 
gengesetzle, auf die Einbildunyskraft zu wirken, und das 
Herz durch Leidenschaften zu rühren. Denn auch mit dem 
didaktischen Gedicht, wovon nur leider so wenig Muster 
vorhanden sind, ist es nicht anders. Auch hier soll der 
eigentliche Zweck nie blofse Belehrung seyn (denn wozu 
sonst der poetische Apparat, man mülste denn versus me- 
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moriales machen wollen) sondern die Absicht geht, scheint 
es mir, dahin, dasjenige, was sonst nur durch den trocknen 
und raisonnirenden Verstand erkannt wird, jetzt auch in 
dem Medium der Phantasie und des isthetischen Gefiihls 
darzustellen, und so der ganzen Natur des Menschen inni- 
ger einzuverleiben. Selbst wo der Zweck nicht so grofs 
und erhaben ist (wie bei den Acker-, Kneg- u. s. w. Ge- 
dichten) sucht der Dichter doch etwas an sich blofs Me- 
chanisches Jachender und fiir Phantasie und Herz reizender 
darzustellen. 

Dafs Aristoteles ausdrücklich das Metrum als nicht 
nothwendig zur Poesie erwähnt, ist äufserst auffallend. In- 
defs glaube ich nicht, dafs er gleichsam aus Furcht den 
Gegensatz: ein Homer in Prosa bleibe doch ein Dichter 
unterdrückt habe. Das Wesentliche der Poesie würde er 
auch dem prosaischen Homer sicherlich nicht abgesprochen 
haben, aber die äufsere Form doch unstreitig, was hinge- 
gen die Modernen, die eine poetische Prosa annehmen, 
nicht dürften. 

Auch das Wenige, was Sie über die Silbenmaafse und 
ihren Ursprung sagen, ist mir überaus belehrend gewesen. 
Auch ich habe mich nie überreden können, dafs der Sena- 
rıus mit dem Hexameter gleiches Alters seyn sollte. Wenn 
es, wie ich mich erinnere, einige Scholiasten und lateinische 
Grammatiker behaupten, so hat sie unstreitig die freilich 
nicht zu läugnende Aehnlichkeit beider Silbeninaaße ge- 
täuscht. Mir scheint der Senarius vielmehr das jüngste 
unter allen dreien, dem Epischen, Lyrischen und Jambisch- 
Dramatischen. Denn einzelne lyrische Gesänge gingen ja 
auch den Anfängen des Theaters vorauf. Ueberhaupt ist 
es sonderbar, wie nicht blofs diese 3 Silbenmaafse, sondern 
auch die Gattungen der Poesie, für die sie vorzüglich be- 
summt sind, den Völkerschaften nach vertheilt sind. Denn 
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man kann sich, dünkt mich, nicht erwehren : Jonische Sprache, 
Epos, Hexameter; Dorische Sprache, Hymnen, Dithyram- 
ben u. s. w. lyrische Silbenmaafse; und Attische Sprache, 
dramatische Poesie, Senarien und Anapäslische Systeme in 
unzertrennter Verbindung zu denken. Da auch alle diese 
Gattungen von der Art ihrer öffentlichen Aufführung durch 
Rhapsoden, Chöre, und Schauspieler abhingen, so war es 
natürlich, dafs sie in einer gewissen mit der Sitte und der 
Sprache der Nation verwandten Gleichfônnigkeit fortdauer- 
len. Freilich haben Dichter aus allen drei Stämmen’ sich 
in allen Gatlungen versucht. Allein auffallend ist doch die 
überwiegende Zahl Dorischer und Aeolischer Lyriker, und 
Atheniensischer Dramatiker. Unendlich zu bedauern scheint 
es mir, dafs wir keine andre als Atlische dramatische Werke 
übrig haben. Ich gestehe Ihnen offenherzig, dafs ich mir von 
Pindars Tragédien schlechterdings keine Art von Vorstellung 
machen kann. Kommt denn wirklich gar keine andere Stelle, 
als die Erwähnung im Suidas davon vor, und mag denn der 
Dialog ebenso attisch gewesen seyn und in Senarien, als 
die Chöre der Attischen Dichter dorisch sind? Ich kann 
mir eine solche Gewandtheit in zwei verschiednen Dialek- 
ten und Dichtungsarten recht gut in Atheniensern, aber 
schlechterdings nicht in einem Thebaner und noch weniger 
im Pindar denken. Soviel ist sicher dafs der Unterschied 
jener 3 Silbenmaalse, die man durch Fülle, Energie und 
Gewandtheit charakterisiren könnte, ganz mit dem Unter- 
schiede der drei Dialekte und Stämme iibereinkommt. Auch 
darum mufste der Senarius, so wie der recht ächt gebildete 
Attische Dialekt der spiiteste seyn. Ueber die eigentliche 
Veranlassung des Senarius ist mir allerlei eingefallen, ver- 
gönnen Sie einmal blofsen Einfällen ein Ohr. Ich denke 
ihn mir als den attischen Hexameter, und erkläre mir sei- 
nen Ursprung ebensowohl aus dem Hexameter, als aus 


158 


dem eigentlichen Jambico. Die griechische Tragüdie ist, 
dünkt mich, ein Zusammengeselztes aus der Heroischen 
und Lyrischen Gattung, besonders im Aeschylus und So- 
phokles, wo weit weniger Dialog, als im Euripides ist. Zu 
dem heroischen Theil, zu manchen recits wäre der Hexa- 
meter treflich gewesen, und bei weitem besser als der Jam- 
bische Vers. Allein er widerstand dem Attischen Dialekt 
und der Mannigfaltigkeit, Gewandtheit und natürlichen Ein- 
fachheit des Dialogs, für den der Jambische Vers mehr ge- 
macht war. Allein um der zu grofsen Einförmigkeit des 
letzteren zu Hilfe zu kommen mufste man ihn mit fremden 
Füfsen verbinden, und so entstand die sonderbare und 
künstliche Zusammensetzung des Senarius, eine Behandlung 
des Jambischen Verses mit Hinsicht auf den Hexameter. 
Denn wirklich war doch das Jambicum der eigentlich Jam- 
bischen Dichter reiner, und die Einmischung der Dactylen, 
die Caesur nach der 5ten Silbe, und besonders dafs diese 
Ste Silbe sehr oft lang und sehr gern die Iste eines Dacty- 
lus (\~—|—||~~|~—|.-..|——) ist, bringt eine gewisse 
Erinnerung an den Hexameter in den sonst so ganz hete- 
rogenen Vers. Auch haben die Tragiker diels selbst ge- 
fühlt. Denn doch wohl nur um diese Aehnlichkeit nicht 
zu grofs zu machen ist der Ste Fufs in allen nur ungeheuer 
selten, und in dem sorgfältigeren Sophokles auch der erste 
nur mit wenigen Ausnahmen ein Dactylus. In dem Sena- 
rius der Komiker fällt diese Aehnlichkeit (wie klein oder 
grols sie sey) fast ganz hinweg, da er zwar nicht (vt ajunt) 
licentiöser, aber noch mannigfaltiger und daher für die na- 
türliche, von alleın Pathos entfernte Sprache noch brauch- 
barer ist. — In Absicht der lyrischen Silbenmaafse ist der 
Unterschied derer in Strophen und Antistrophen und derer 
in kurzen immer gleich wiederkehrenden kleinen Stanzen 
sehr auffallend, vorzüglich darum, dafs nur die letzten eigent- 
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he Canons geworden sind, welche auch andere Dichter 
s bekannte Formeln brauchen, da die erstern schlechter- 
ngs immer so sehr wechslen, dafs im Pindar nur zwei 
den (die noch dazu eng zusammen gehören) dasselbe 
etrum haben. Aber woher dieser Unterschied gekommen, 
ad inwiefern man beide Silbenmaafse auch zu verschie- 
sen Gattungen gebraucht haben mag, weils ich nicht 
seht. Jene gröfseren waren wohl freilich eigentliche mu- 
kalische Concerte, die letzteren wohl mehr Lieder, die 
der leicht für sich singen konnte. Findet man aber nichts 
istorisches hierüber? Nach dem Eindruck, den die letz- 
zen Metra (Sapphische, Alcäische u. s. w.) auf mich 
wchen zu schliefsen, kann ich sie auch nicht zu längeren 
tücken geschickt halten. Vielmehr ist mir ihr. Gebrauch 
a langen Pindarischen Oden in Sudorius Uebersetzung 
nmer fatal gewesen. Indefs soll doch die Sappho ganze 
ücher darin gedichtet haben. 

Soviel, lieber Freund, habe ich unter tausend Störun- 
en über Ihren Aufsatz hinwerfen können. Verzeihen Sie 
wr Inhalt und Form, vorzüglich dafs ich Ihrer Arbeit nicht 
ehrittweise folgte. Aber das Mspt. hat nicht viele Absätze, 
nd meine Zeit war so zerstiickt. Nun noch Eins. Wie 
th jetzt Ihre Arbeiten über diesen Gegenstand kenne, hielte 
b es nur insofern für übel, sie mit dem Arist. zu verbin- 
en, weil sie alsdann in wenigere Hände kommen würden.“ 
\ber aus diesem Grunde bin ich auch ganz für die Idee 
mes eignen Buchs, um dessen baldige Bearbeitung ich Sie 
echt dringend bitte. Kann es Ihnen Freude machen, dafs 
th durch ähnliche, nur bei gröfserer Mufse sorgfiltigere 
iefe Theil an Ihrer Arbeit nehme, so bitte ich Sie, mir 
iefs Vergnügen nicht zu rauben. Denn ein Vergnügen 
nd ein recht recht grofses ist es mir. Lesen Sie doch 
thlechterdings zwei Abhandl. von Schiller im 1iten und 
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12ten Stück der Horen über das Naive, und die sentimen- 
talischen Dichter. Es kommt viel über die Alten vor, und 
sagen Sie mir Ihre Meinung. 

Nun zum Fatalen, meiner Pindarischen Ode. — Wie 
haben Sie, liebster Freund, meine eigne neuliche Erklärung 
über die Veranlassung des Drucks derselben so misverstehn 
können, um noch darauf neugierig zu seyn? Ich wieder- 
hole Ihnen noch einmal: aus blofser leidiger Schwäche, und | 
in einem übereilten Moment gab ich mein Versprechen, und 
die Ausführung geschah so schnell und übereilt, und in 
einer so unglücklichen Stimmung, dafs ich nie ohne Schaam- 
röthe an das Ding denken kann. Dennoch, damit Sie sehn, 
dafs ich mich nicht schone, schicke ich Ihnen das Geschreib- 
sel und zum ewigen Eigenthum. Ueber die Uebersetzung 
werden Sie selbst urtheilen. Die Einleitung enthält nichts - 
Bedeutendes — als den chronologischen Irrthum. Ob meh- 
rere Irrthiimer weils Gott. Aber am Ende derselben it 
auf Veranlassung der Silbenmaalse eine Stelle im Grunde 
gegen Heyne, die ich um alles in der Welt zurückkaufen 
möchte. Ich habe sie in einem unglücklichen Moment des 
Dünkels hingeschrieben, und fühle jetzt ganz wie gezwun- 
gen, herbeigezogen, gar nicht pertinent und (da ich gar 
keinen Namen habe) süffisant sie ist. Sie müssen sie ebenso 
finden und ich bitte Sie ausdrücklich es mir nicht zu ver- 
schweigen. Ich wünsche, dafs jedermann, dem das Ding 
zu Gesicht kommt, es vergesse. Aber ich werde nie ver- 
gessen, wie sehr sich ein auch sonst nicht unbesonnener 
Mensch übereilen kann. Die Anmerkungen brauchen Sie 
nicht anzusehn. Sie sind ganz ausgeschrieben. 

Der Chronologische Irrthum, den ich im folgenden 
Stück noch dazu berichtigt habe, war der verzeihlichste. 
Der Grund desselben in Corsini und nach diesem in Bar- 
thelemy, liegt im Dodwell de cyclis. d. 5. $. 1. Dieser 





161 


sagt nemlich, dafs ob man gleich Ol. 48, 3 die erste Pyth. 
Feier gehalten, doch die erste Pythias Ol. 49, 3 gerechnet 
werde. Er beweist diels einzig und allein aus 3 Stellen 
des Schol. des Pindar (ad Ol. 12. P. 3. 4.) wo dieser 
Schol. Pythiaden auf Olympiaden so zurückbringt, dafs er 
dabei mufs die. erste Pyth. in Ol. 49, 3 gesetzt haben. In- 
defs ist von diesen Stellen Eine gar nicht beweisend, und 
bei den beiden andern ists gewils blofs ein Irrthum des 
Schol. selbst, der Ende und Anfang der Pyth. verwechselte. 
Die Stelle im Pausanias, die ich Ihnen verdanke, macht 
alles aus. Auch danke ich Ihnen sehr für die Bekannt- 
schaft mit Simsonis Chron. und seine Berichtigung. Es 
scheint mir sehr brauchbar. 

Haben Sie in Ihren Papieren etwas über Pindars Tod, 
ich meine die Zeit. Corsini setzt sie Ol. 82, I. Aber er 
erwähnt gar nicht, dafs dem Schol. zufolge die 8. Pyth. Ode 
auf einen in der 35. Pyth. gewonnenen Sieg gedichtet ist, 
also nach Ol. 82, 3. oder wie Corsini rechnet gar nach 
OL 83, 3. — Sie sehn, lieber Freund, dafs ichs nicht am 
Nachsuchen und Mühe fehlen lasse. Aber es will doch 
nichts rechts werden. Diefs könnte mich beinah muthlos 
machen. 

Ich mufs gleich schliefsen, also nur mit 3 Worten noch 
etwas, was mir wichtig ist. Ich hatte mir vorgesetzt, da 
ich jetzt mit den Dichtern ziemlich fertig bin, nun einen 
Anfang zu machen, mir: den Charakter der griechischen 
Poesie zum Thema einer Abhandlung oder eines Werks zu 
machen. Um das Feld zu verengen, hatte ich mich auf 
die lyrische beschränkt, und fürs erste gar auf Pindar. 
Hier hatte ich wirklich seit einigen Wochen angefangen. 
Aber jetzt kommt mir diefs wieder fürs Ganze zu speciell 
vor, und ich werde an einen Plan erst fürs Ganze genauer 
denken, und Sie mit diesem bekannt machen. Meinen Sie 
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aber, dafs ich den Pindar abgesondert mit Einwebung sei- 

ner besten Stellen in einer Uebersetzung verfolgen soll? 
Eben werde ich abgerufen. Meine Frau grüfst herz- 

lich. Tausendmal Verzeihung für diesen Brief und ein 


herzliches Lebewohl! 
Ihr | 
Humboldt. 


XXXVI. 
9. Febr. 96. 


Statt einer Antwort auf Ihren gütigen lieben Brief muß 
ich heute blofs eine Frage Ihnen vorlegen, um deren recht 
baldige Beantwortung ich bitte. 

Der Gr. Finck, der die Arethusa geschrieben, veran- 
lafst mich dazu und ich wünschte ihm zu dienen. Sie 
betrift die Poetik c. 1. $. 8. 

ovdly yao av Eyoıuev — loyous 

Er hat darüber Schneider gefragt, und folgende Antwort 
erhalten: man müsse lesen: ovdév yae av Éyouner drouden 
xowdy toig 3. xal E. piuous xai Tols Iwagarızois 
Aéyotg und nach Aoyoıg ınüsse man 77 dmonoul« ergän- 
zen, so dals xotvdv toic =. — — — — — Aôyois tH éno- 
noug zusammen gehört. — Zu Deutsch: „Dafs den Mimen 
— — — Gesprächen etwas mit der Epopoe gemein sey.” 
Ich habe jetzt nicht Zeit die Stelle genau anzusehen, aber 
1) dächte ich müfste nach dem Schneiderschen Sinn we- 
nigstens irgendwo ein zı noch eingeschoben werden — 
xouv0y tt; 2) hat mir dieser Paragraph auch immer bloß 
eine Vergleichung der Mimen und Gespräche unter einan- 
der, nicht mit etwas Drittem zu enthalten geschienen. 

Ich bitte Sie nun 1) um Ja oder Nein über jene Emen- 
dation, 2) um Erklärung der Stelle wie sie ist. — Von 
Herzen Adieu! 

In grifster Eile. oe Humboldt. 
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XX XIX. 


Berlin, 3. May, 96. 

Sie beobachten ein so hartniickiges Stillschweigen ge- 
m mich, mein lieber theurer Freund, dafs ich, um nur 
nem gänzlichen Stillstand unserer Correspondenz vorzu- 
gen, Sie nothwendig mit einigen Zeilen daran erinnern 
afs, dafs mir Ihre Briefe zu viel Freude machen, als dafs 
ie mich dieselbe solange entbehren lassen sollten. Schon 
r Zögling Heindorf wird Ihnen gesagt haben, wie sehr 
h mich nach eigner unmittelbarer Nachricht von Ihnen 
ne, und ich kann es Ihnen nicht dringend genug wie- 
erholen. 

Ich habe jetzt eben den 4ten Ihrer Briefe an Heyne 
orrigirt. Ihnen den Abdruck desselben früher zu schaffen, 
rar völlig unmöglich, soviel ich es auch bei Unger betrie- 
en habe. Wie ich Ihnen neulich schrieb, hatte ich, soviel 
À mich erinnere, blofs erst den ersten gelesen, und ich 
abe Ihnen also mein Urtheil über die andern nachzuholen. 
ler zweite und dritte haben mir noch bei weitem mehr 
ls der erste gefallen. Der Stil ist mir conciser vorgekom- 
en, und die feine Ironie giebt ihnen nicht wenig Würze. 
a Aten ändert sich nun diese Sprache ganz, aber auch 
iese entgegengesetzte und völlig freie und offne ist Ihnen 
scht gut gelungen. Zwar hat mir Ihre Zeit leid gethan, 
ls ich gesehen habe, dals Sie in die Details Ihres Götting. 
afenthalts haben eingehn müssen. Indefs war diels ein- 
sal nicht anders möglich, und die Manier, mit der Sie es 
ethan, hat mir treflich geschienen. Sie haben weder aus 
Bectirtem Widerwillen von Sich und Ihrem Privatleben zu 
prechen, etwas Nöthiges übergangen, noch sind Sie auf 
ine überflüssige Weise auch nur irgendwo zu weitläuftig 
ewesen. Ueberall ist die blofse nakte, zur Sache gehö- 
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rende Erzihlung, und das wahre Maafs in der Länge und 
Kürze. Auch an dem Ton gegen Heyne ist schwerlich 
etwas auszusetzen. Er ist, wenn man vorzüglich Ihre ge- 
rechte Sache bedenkt, und die Dinge, die Er begangen hat 
und noch begeht, nicht absichtlich verkleinern will, gewiß 


eher noch gelind, als zu stark. So, hebster Freund, urtheile 


ich über Ihre Arbeit. Ich würde noch mehr Interesse an 
derselben haben nehmen können, wenn ich mehr mit den 
Heynischen Schriften und diesem Theil der neuern philolo- 
gischen Literatur bekannt wäre. So aber bin ich so sehr 


ein Fremdling darin, dafs ich vieles in Ihrem Briefe nicht | 
verstanden habe. Heindorf hat mir gesagt, dafs diese Auf _ 
sätze Sie doch immer beträchtliche Zeit gekostet, und Ihnen — 


Zeitverlust verursacht haben. Wenn diefs wirklich so ist, 
so bedaure ich Sie herzlich. Denn dafs Sie die Heynische 
Rec. weder ganz unbeantwortet lassen, noch sie kürzer 
beantworten konnten, glaube ich Ihnen aufs Wort, da Sie 


mit dem Publicum, der ephemerischen Lage der Philologie, . 


und den gewöhnlichen Ansichten der Leute besser bekannt 
seyn müssen, als ich. Ich und gewils alle, denen ein ru- 
higes Studiren lieb ist, hätte freilich, wie ich mir nicht ver- 
helen kann, lieber die Fortsetzung Ihrer Prolegg. oder die 
Recension irgend eines platonischen Dialogs, oder etwas 
von der Art von Ihnen gelesen. — Ueber ein Wort in dem 
4ten Briefe habe ich bei der Correctur so grolse Zweifel 
gehabt, dafs ich nicht blofs Gentz, meinen gewöhn- 
lichen Mitcorrector, sondern auch Biester (weil der mir 
unter den irgend Sachverständigen am nächsten wohnt) 
zu Rathe gezogen habe. Die darüber mit beiden ge- 
führte Correspondenz lege ich zum Spafs bei. Ich wünsche 
von Herzen, dafs wir Ihren Sinn getroffen haben mögen. 
Ich weifs nicht, ob Sie an einem von uns dreien ein acw- 
_ men crilicum hiebei finden werden; aber ich hoffe wenig- 
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sens, dafs Ihnen meine Vorsicht und meine Geneigtheit 
mich besserer Einsicht zu submittiren nicht misfallen wer- 
den. Soviel von litterarischen Dingen. 

Mit den nicht litterarischen geht es bei mir übel genug. 
Meine arme Frau leidet nicht allein noch fortwährend an 
Rückenschmerzen, sondern hat auch seit diesen letzten Tagen 
viel Krämpfe in der Brust gehabt. Mit meiner Mutter geht 
es sehr schlimm, und selbst ınein kleiner so gesunder und 
starker Junge ist eben erst vom kalten Fieber genesen. 
Gebe der Himmel dafs es ınit Ihnen und den Ihrigen bes- 
ser stehen möge. Bis zum I. Jun. bleiben wir auf alle 
Fälle noch hier, alsdann gehn wir wahrscheinlich (denn 
auch das ist noch nicht einmal gewifs) nach Carlsbad und 
kommen im Aug. oder Sept. nach Jena zurück. Wie froh 
will ich mich fühlen, wenn ich dort wieder ruhig und un- 
gestört angelangt bin. Von dort aus,.wenn Sie mich nicht 
dort besuchen wollen, rechne ich auch mit Gewilsheit dar- 
auf, zu Ihnen zu kommen, wonach ich mich so herzlich 
sehne. 

Heindorf hat mir viel Freude gemacht. -Er ist Ihnen 
überaus attachirt, wodurch er sich mir vorzüglich empfoh- 
len hat, ist äufserst bescheiden, und scheint mir sehr gründ- 
ich in seinen Kenntnissen, in einem höhren Grade, als es 
sem Alter erwarten liefse. 

Den Griechischen Hymnus aus Bologna schicke ich 
Ihnen zurück. Grofsen Geschmack habe ich ihm nicht ab- 
gewinnen können. Meine Frau hat auch etwas davon ge- 
lesen und dankt herzlich für diefs und Ihr übriges Anden- 
ken. Merken Sie Sich doch die Adresse der Tambronia. 
Wenn ich mit Hülfe des Schicksals im nächsten Sommer 
noch nach Bologna komme, möchte ich sie doch auf- 
suchen. 

Adieu! mein theurer lieber Freund. Reifsen Sie mich 
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bald durch einen lieben Brief aus meiner Ungewifsheit über 
Sie, und grüßen Sie alle die Ihngen. Ewig von ganzem 
Herzen 


Ihr 
Humboldt 


XL. 


Berlin, 44. Jun. 4996. 

Dafs ich Ihnen, innigstgeliebter Freund, erst so spat 
antworte, ist theils die Folge einer eifrigeren und anhalten- 
deren Arbeilsamkeit, als ich nie diesen ganzen Winter hin- 
durch kannte, theils geschiehts darum, weil ich Ihnen frü- 
her sogar nichts Gewisses über unsre Plane hätte sagen 
können, worüber ich zwar bis jetzt auch noch nicht vid, 
indefs immer doch mehr weiß. 

Mit der Gesundheit geht es, um diese allem übrigen 
vorauszuschicken, in der That leidlicher, als ich selbst ge- 
hoft hatte. Zwar fiir meine eigne Person hatte ich keine 
Sorge, ich bin sehr wohl gewesen und bin es. auch noch. 
Aber auch meine Frau, die Sie und die Ihrige recht von 
Herzen griifst, befindet sich um vieles besser. 

Folgende Stelle aus einem Briefe Jacobi’s, die ich Sie 
doch aber für Sich zu behalten bitte, wird Ihnen vielleichl 
Spafs machen: „Wolfs Prolegomena habe ich noch nich! 
vornehmen können, so grofs auch meine Begierde war si 
zu lesen. Klopstock ist's eine köstliche Salbe, die ihm hin 
abfliefst von seinem Haupte, hinab in seinen Bart. Stel 
berg mag von Wolfs Behauptung gar nicht hören, un 
schimpft auf alle, die darauf merken, und an einer solche 
abgeschmackten Unternehmung Theil nehmen mögen. Ic 
setze ihm beständig das: Prüfet Alles! des Apostels entge 
gen, und bin überhaupt bei ihm im Besitz grofser Vor 
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rechte.” Ich sagte Ihnen, liebster Freund, dafs ich seit eini- 
gen Wochen viel arbeitete, diefsmal aber ists nicht inner- 
halb des Gebiets des Alterthums. Ich bin bei einer philo- 
sophischen Arbeit, die mich sehr interessirt, und wenn mir 
der jetzige Versuch gelingt, mich in ein weites Feld führen 
dürfte. Ich habe schon so oft vom Plane gesprochen, dafs 
ich mir auch fest vorgenommen habe, diesen nur erst nach 
semer Ausführung anzumelden. Indefs sind in der That doch 
schon einige Bogen wirklich geschrieben, und bis zum 
Herbst denke ich mit dem Büchlein fertig zu seyn, um den 
Winter zu seiner Ausfeilung anzuwenden, und es im Früh- 
jahr oder Sommer in die Welt zu befördern. 


In Graecis mufs ich offenherzig gestehn nicht viel ge- 
than zu haben. Mit meiner Frau lese ich jetzt abwechselnd 
den Pindar und Euripides. Wir sind jetzt beim Rhesus, der 
mich so einfiltig er ist, doch nicht wenig interessirt. v. 331 — 
354. ist eine hübsche und soviel ich weils sonst nirgend 
vorkommende Vorstellung von der Liebe eines Flufsgotts, 
die mir aber neuer scheint, als die Zeit, in die auch Beck 
das Stück versetzt. v. 171. ’IArog ist ja wohl auch aufser 
beim Homer ungewöhnlich. Wegen seiner Schlechtigkeit 
würde ich indefs dem Euripides das Stück nicht absprechen. 
Erinnern Sie Sich an die Alceste, Hippolytus und so viele 
andre wirklich abgeschmackte Dinge in diesem ewigen Mo- 
ralisten. Da das Stück doch wohl nicht lange nach ihm 
fällt, so zeigt es zugleich wieviel auch das Atheniensische 
Publicum sich gefallen lassen mufste. 


Die Böttigerschen Schriften und Wielands Museum 
habe ich ihrer Existenz nach zuerst aus Ihrem Briefe ken- 
nen gelernt, und nicht gesehn, nicht einmal den Hermann 
de metris. Spalding, mit dem ich einzig über solche Dinge 
communiciren könnte, lebt jetzt wieder wie die Dioskuren, 
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bald innerhalb, bald außerhalb der Mauern, und ist für 
mich völlig unsichtbar. 

Jetzt leben Sie herzlich wohl, mein theurer lieber 
Freund, und lassen Sie unsern Briefwechsel nicht wieder 
so ins Stocken gerathen. Meine herzlichsten Empfehlungen 
an die Ihrigen, Vofs und Reichardt. 


Ihr 
H. 


[Randschrifilich.] Was wird Clotildis zu ihrem geschlagnen 
Helden sagen? Jetzt kann sie nur Threnos anstimmen. Auch 
mag sie sich vor der Rache des 0 E/gog in Acht nehmen, 


XLI. 


Berlin, 46. Jul. 96. 
Ich habe sehr, liebster Freund, über die neidische Feder 
lachen müssen, die mir Ihr letzter Brief beilegt. Ich will 
versuchen, ob ich Sie heute mit einer tugendhafteren um 
Verzeihung bitten kann. Die Stelle, die mir Schneider in 
den Georgicis nannte, soll (ich bin schlecht im Virgil be- 
wandert) vom Verbrennen der Olivenbäume handeln. Diels 
habe ich mit Fleifs vorausgeschickt, damit diese ominösen 
Worte nicht wieder in die Dämmerung des Endes meines 
Briefes kämen, wo die Wärme des freundschaftlichen Schrei- 
bens den Vorsatz des deutlichen Schreibens verdrängt. 
~ Herzlichen Dank, mein Lieber, für Ihre freundschaft- 
lichen Anerbietungen für unsern Besuch in Halle; möchte 
ich nur erst die Zeit wissen, wo ich sie werde benutzen 
können. Aber mein Aufenthalt wächst hier noch immerfort. 
Wir leben jetzt hier völlig einsam und ungestört. Aber 
in Graecis loben Sie meinen Fleifs ohne mein Verdienst. 
Meine jetzige Arbeit entfernt mich vom eigentlichen Lesen 
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gar sehr und aufser der Gewohnheit, die ich aber auca 
mein ganzes Leben hindurch nicht werde abkommen las- 
sen, täglich etwas mit meiner Frau zu lesen, geschieht 
nichts. 

Meine jetzige Arbeit wird Sie wundern, sie wird Ihnen 
aber auch nur ein blofser unausgeführter Plan scheinen, 
wie so viele bisherige. Dem will ich nun zwar, um mir 
henach kein dementi zu geben, nicht ausdrücklich wider- 
sprechen, aber versichern kann ich Ihnen dennoch, dafs ich 
alle möglichen und die ernsthaftesten Vorkehrungen getroffen 
habe, dafs es diefsmal nicht abermals so gehe. Durch 
einen wahren salto mortale bin ich von den ältesten zu 
den neuesten Zeiten übergesprungen, von den Griechen 
und Römern zu Franzosen und Engländern. Es hat mir 
lange in vielfacher Rücksicht ein Bediirfnifs geschienen, un- 
sere Zeit i. e. das achtzehnte Jahrhundert darzustellen, und 
ausführlich zu charakterisiren. Diesem Gedanken bin ich 
jetzt mehr nachgegangen, und habe eine eigne Schrift un- 
ter dem Titel ohngefähr: Ueber die philosophische Schil- 
derung und Würdigung des Charakters eines bestimmten 
Zeitalters; als eine Einleitung zu einer Charakteristik des 
18. saec. angefangen. In dieser will ich die Erfordernisse, 
Schwierigkeiten und den Plan einer solchen Charakteristik 
auseinandersetzen. 

Ob ich die Charakteristik selbst je ausführen werde, 
lasse ich dahingestellt seyn; dafs ich aber viele zu ihr ge- 
körige Grundideen in dieser Einleitungsschrift vortragen 
werde, ist gewifs. Diese soll Ostern oder Michaelis 1797 
gewifs erscheinen. 

Sie werden den Plan bedenklich finden, wegen meiner 
ausschließlichen Bekanntschaft mit den Alten und meiner 
Unwissenheit in allem Neuen. Aber die erstere ist mir zu 
diesem Unternehmen nothwendig. Denn meine Methode 
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der Schilderung der Neuern macht eine durchgehende Pa- 
rallele mit den Alten nothwendig, und ich bin vielmehr nun 
besser fähig, diese anzustellen, da ich die Alten frei und 
unabhängig studirt habe. Der Unwissenheit mufs sich in 
meinem Alter immer mit Ernst abhelfen lassen, und ich 
arbeite mächtig daran. . 

Denken Sie also ja nicht dafs ich den Alten absterbe. 
Die Philologie bleibt mir gleich wichtig, und ich bitte Sie, 
mich ja immer als einen ausschliefslichen Schüler dieses 
Fachs zu betrachten. Vielmehr werde ich Ihnen bald mi 
vielen Fragen über allerlei Materien kommen, da ich nus 
gezwungen bin, aus meiner bisherigen Lectüre Resultate 
zu ziehen. 

Von meinem Vorhaben sagen Sie sonst niemand. Das 
Liebste wäre mir jetzt, wenn Sie mir recht viel Einwürle 
dagegen machten, und mir viel Fragen vorlegten. Ich 
will gewifs recht schnell, ausführlich und deutlich ant- 
worten. 

Meine Frau grüfst Sie herzlich. Von ganzer Seele 

Ihr 
Humboldt, 


XL. 


Berlin, 3. Aug. 94. 

Heute nur zwei Worte, liebster Freund, zur Ankündi- 
gung eines schnellen Entschlusses. Ich reise morgen: mit 
meiner Frau und meinem ältesten Kinde über Stettin, Stral- 
sund, Rügen, Rostock, Wismar, Lübeck nach Eutin und 
von da über Ploen nach Hamburg. Die Lust, Vols in 
Eutin, und Jacobi, der jetzt in Wandsbeck ist, zu besuchen, 
sind die Haupttriebfedern dieser Reise. Am 7. Septbr. sind 
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wir wieder hier, und bald nachher sehn wir uns, hoffe ich, 
gewils. 

Ich freue mich unglaublich auf Vofs. Ich denke er ist 
durch Sie bereits vorbereitet, mich freundlich aufzunehmen. 
Könnte ich nicht einen Brief von Ihnen bei ihm finden? 
Machen Sie diefs doch ja. Ich bin bis zum 24sten Aug. 
, spätestens da. Den 20sten komme ich hin. 

Die Vorbereitungen zur Reise lassen mir heute nicht 
mehr Zeit. Es thut mir leid, dafs ich mich so schnell zum 
Reisen entschlofs, dafs ich Ihnen vorher nichts davon schrei- 
ben konnte. 

Tausendmal Adieu! 


Ihr 
Humboldt. 


XLIII. 
Berlin, 22. Oct. 96. 

Es geht uns recht schlimm, theurer Freund, mit allen 
Planen, die wir von hier aus machen. Zwar bleibt es bei 
usrer Abreise von hier, auch dabei, dafs ich Sie besuche 
ind ein Paar Tage bei Ihnen bleibe. Aber meine arme 
frau kann unsre Freude nicht theilen. Sie hat sich in die- 
sen Tagen gar nicht wohl befunden und ein Aderlafs, den 
se hat vornehmen müssen, hat sie noch mehr abgemattet. 
Der Arzt rätht ihr sehr, ihre Rückkunft nach Jena, da sie 
einmal nicht hier bleiben kann zu beschleunigen, und sich 
so kurz als möglich den Unbequemlichkeiten der Reise aus- 
tasetzen. Wir nehmen nun also den Weg über Leipzig, 
da man auf diesem schneller und besser fortkommt, und 
sie läfst Ihnen recht ausdrücklich versichern, wie herzlich 
se bedauert, dafs Ihre böse Prophezeihung immer wahrer 
werden muls, bittet Sie aber recht sehr, uns bald selbst in 
dena zu besuchen. 
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Ich komme Donnerstags 27sten Abends oder Freitag 
28sten früh zu Ihnen nach Halle und wenn Sie es erlau- 
ben, so wohne ich bei Ihnen. Ich freue mich unaussprech 
lich darauf, und wir werden einander recht ausführlich 
sprechen können. Da ich ohne meine Frau komme, s 
brauche ich manchen Gesellschaften weniger Zeit zu geben. 

Heindorf spricht ja jetzt, als gingen Sie gewifs nad 
Leyden. Ich will es nicht cher glauben, als bis Sie mich 
selbst wenigstens von der Gefuhrlosigkeit überzeugt haben. 
Leben Sie herzlich wohl! 

Ihr 
Humboldt. 


XLIV. 


Jena, 7. Nov. 96. 

Ich wollte heule meinen Fehler, lieber Freund, Ihnen 
nicht schon mit voriger Post geschrieben zu haben, wieder 
gut machen, und Ihnen recht ausführliche Nachrichten von 
mir geben; aber ein fataler Besuch hat mich daran verhin 
dert. Daher heute nur wenige Worte. 

Ich bin sehr glücklich hier angekommen, habe die halb 
Nacht in Merseburg ruhig geschlafen und: bin um 3 Uh 
von dort ausgefahren. Meine Frau habe ich leidlich un 
die Kinder vollkommen wohl gefunden. Die ersten Tag 
hier sind mir mit Anordnung meiner Bücher und Papier 
darauf gegangen, und erst von morgen an rechne ich mei 
eigentliches Leben anzufangen. Schiller ist recht woh 
und ich verlebe täglich mit ihm einige interessante Stu 
den. Ueber die Xenien haben wir ziemlich viel mit en 
ander gesprochen. Auf die Sonderung will er sich thei 
nicht einlassen, theils hat er mich ausdrücklich gebeten, d 
Spafses halber, auch das, was ich durch ihn erfahren, w 
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ler uns zu lassen. Soviel aber, lieber Freund, kann ich 
Ihnen sagen, dafs wir uns mächtiglich geirrt haben, und 
sogar in dem geirrt, wo wir schlechterdings nicht fehlen 
sa können glaubten. | 

Wie steht es mit Ihnen, iheurer Freund? Haben Sie 
noch immer keine Antwort? Fast sehe ich Ihnen mit je- 
dem Tage entgegen. Wohnen Sie ja alsdann bei uns. 
Wir haben Platz. Schreiben Sie mir wenigstens ein Wort, 
wie Sie mit meinem Benehmen bei Hofmann zufrieden sind. 
ich bin ordentlich unruhig darüber. 

Leben Sie nun herzlich wohl. Meine Frau grüfst Sie 
inigst und freut sich der Hofnung, Sie vielleicht bald hier 
m sehen. Griifsen Sie die Ihrigen lausendmal. Unsre 
Rechnung war vollkommen richtig. 

Ihr 


XLV. 
Jena, 23. Decbr. 96. 

Schon längst hatte ich mich gesehnt, liebster Freund, 
Ihnen endlich einen ausführlicheren Brief von hier aus zu 
schreiben, und an jedem Postlage kamen mir jetzt Ge- 
schaftsbriefe, deren der Tod meiner Mutter mir wirklich 
sehr viele und weitliuftige auf den Hals ladet, dazwischen. 
Je weniger ich in dieser Zeit zu studiren im Stande ge- 
wesen bin, desto mehr haben sich mir Erinnerungen der 
Vergangenheit, Betrachtungen iiber mich und meine Plane, 
und neue Entwürfe dargeboten, und Sie wissen es gewils 
aus eigner Erfahrung, dafs nichts so lebhaft den Wunsch 
nach der Unterhaltung mit Freunden weckt, als dieses Ver- 
weilen in innern Empfindungen, und diese Beschäftigungen 
mit sich selbst. 
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Aufser diesen Geschäften hat auch die Sorge für die 
Gesundheit meiner Frau ıneine gewöhnliche Thätigkeit gar 
sehr in andre Gränzen modificirt. Zwar sind glücklicher- 
weise nicht die mindesten Gründe zu reellen Gefahren vor- 
handen, wie theils der Augenschein lehrt, und theils der 
Arzt wiederholt versichert, aber die Kränklichkeit ist doch 
sehr anhaltend, und ich wende gern einen gröfsern Theil 
meiner Zeit zu ihrer Aufheiterung an. Auch ich selbst bin, 
solang ich hier bin, anhaltend von kleinen Uebeln geplagt 
worden. 

Unter diesen Umständen werden Sie keine grofsen 
Fortschritle in meinen angefangenen Ausarbeitungen erwar- 
ten, theurer Freund, und in der That habe ich auch solche 
nur sehr wenig gemacht. Indefs ist doch vielleicht keine 
andre Zeit für meine ernsthaftesten Plane von giinstigerem 
und entschiedenerem Erfolge gewesen, als eben die jetzige. 
Ich habe mich anhaltender, als je, mit dem Gedauken daran 
beschäftigt, und in dem Vorsalze ihrer Ausführung bestä- 
tigt, und jede gröfsere Arbeit erfordert ganz sicherlich eben- 
sosehr eine ausdrückliche Stimmung und Vorbereitung des 
innern Wesens, als die iiufseren Zurüstungen zu ihrer Voll- 
endung. Von jener inneren Verbereitung geht auch, dünkt 
mich, die Gewifsheit des Gelingens aus, durch die man sich 
manchmal mitten in der Arbeit überrascht und gestärkt fühlt 

Ich kann nicht läugnen, dafs ich mit einer nicht gerin- 
gen Schaam auf mich und meine zuletzt vergangenen Jahre 
zurücksche. Von welcher Seite ich es betrachten mag, so 
habe ich nichts geleistet, und ich bewundere oft in der 
That mit aufrichtiger Rührung die Güte, mit der mich einige 
meiner Freunde, aber vor allen Sie, getragen haben. Ich 
weils, dafs es mir nie an Eifer und gewissermaafsen auch 
nicht an Thätigkeit, wenigstens nicht an Unverdrossenheit 
gefehlt hat, aber ich sehe daraus immer mehr, wie sehr 
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mir anstatt dessen — Methode gemangelt hat. Je mehr 
ih über mich nachdenke, desto mehr finde ich, dafs diefs 
Gebrechen radikal in mir ist, und es ist nur ein einzelner 
Fall dieses sich weiter erstreckenden Phänomens, dafs auch 
das Wenige, was ich bis, jetzt geschrieben, nicht die Form 
erhalten hat, die das Lesen leicht macht, oder gar dazu 
enladet. Darum ist es bei mir gewils vorzugsweise wahr, 
dafs ich eben so nothwendig an mir, als an meinem Ge- 
genstande arbeiten mufs, um nicht in diesen meine Fehler 
hinüberzutragen. 


| Vorzüglich nachtheilig auf meine productive Thätigkeit 
; hat bis jetzt eine gewisse unglückliche Wahl meiner Ge- 
- genstände gewirkt. Diese, glaube ich, ist mir jelzt besser 
gelungen. Wenn ich mich recht kenne, so mufs ich mich 
nicht gerade auf Materien einlassen, die eine so grofse, ge- 
naue und critische Gelehrsamkeit erheischen, als historische 
‘ Untersuchungen über das Alterthum alsdann sind, wenn 
man in die einzelnen Punkte tiefer eingehen will, noch 
auch auf solche, die hauptsächlich auf der Zergliederung 
der Begriffe beruhen. Für jene besitze ich gewifs nicht, 
wenn ich auch alles Mechanische abrechne, die critische 
Haltung des Geistes (ich weils kein eigentliches Wort da- 
fir) die aus einer Thalsache nicht zu viel und nicht zu 
wenig schliefst. Davon habe ich mich noch neulich bei 
emem wiederholten Lesen Ihrer Prolegg. überzeugt, welche 
mehr, als irgend etwas anderes, diese Eigenschaft in einem 
bewundernswürdigen Grade zeigen. Ebenso werde ich auch 
bei zergliedernden Arbeiten selbst mit angestrengter Mühe 
dennoch nicht mehr, als ein anderer bei viel geringerer er- 
reichen. Wenn ich zu irgend etwas mehr Anlage, als die 
allermeisten besitze, so ist es zu einem Verbinden sonst 
gewöhnlich als getrennt angesehener Dinge, einem Zusam- 
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mennehmen mehrerer Seiten, und dem Entdecken der Ein- 
heit in einer Mannigfaltigkeit von Erscheinungen. 

Da meine äufsere Lage mir zugleich mehr, als andern, 
von der Welt zu schen erlaubt, so macht mich beides zu- 
sammengenommen vorzugsweise zur individuellen Charak- 
terkenntnifs geschickt, und weil ich doch sicherlich mehr 
wissenschaftliche und systematische Bildung habe, als die, 
welche gewöhnlich diefs Feld bearbeiten, so gelingt mir 
auch vielleicht der Versuch, diese Kenntnifs in eine Theorie 
zu verwandeln, besser, als andern. Diefs ist also recht 
eigentlich das Gebiet, das ich mir stecke: Kenntnifs und 
Beurtheilung des menschlichen Charakters in seinen ver-. 
schiedenen Formen. Aus diesem Gebiete habe ich zwa 
Arbeiten gewählt, die ich ebenso ungetrennt behandle, als 
sie wirklich notwendig zusammengehiren. 

1. Die eine kennen Sie, es ist die Charakteristik un- 
serer Zeit, und die Einleitung dazu ist eigentlich das Em- 
zige, was ich für jetzt einem öffentlichen Gebrauche be- 
slimme. 

2. Die andre ist für jetzt blofs Studium, aber an sich, 
wie mich dunkt, noch bei weitem wichtiger. Ich nenne es: 
eine vergleichende Anthropologie, und denke darin die Ver- 
schiedenheit der geistigen Organisation verschiedener Men- 
schenklassen und Individuen ebenso gegeneinanderzustellen, 
als man in der vergleichenden Anatomie die physische der 
Menschen und Thiere mit einander zu vergleichen pflegt. 
Es muls dabei, soviel ich jetzt einsehe, die Erreichung eines 
doppelten Endzwecks ins Auge gefafst werden. Einmal 
der ganz empirische, richtigere und bestimmtere Begriffe 
von den verschiedenen Charakteren der Geschlechter, Na- 
tienen u. s. f zu bekommen: zweitens der mehr philoso- 
phische, zu erforschen, wie verschieden sich der Mensch 
gestalten kann, ohne dats dennoch cine Ferm gerade einen 
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geringern Werth, als die andere hat. Denn darauf wiirde 
ich vorziiglich sehen, immer solche Verschiedenheiten auf- 
susuchen, die sich nicht durch Fehler, sondern durch Vor- 
sige unterschieden. Denn nur eine solche Verschiedenheit 
ist wesentlich, und wenigstens nur eine solche für die Un- 
tersuchung dankbar. In dieser letztern Hinsicht kann ein 
einzelner recht origineller Mensch bedeutend seyn, sobald 
er eine Seite der menschlichen Natur zeigt, die ohne ihn 
werkannt geblieben seyn würde. 

Diefs Feld ist zu weitläuftig, als dafs es einem nur ein- 
fallen könnte, es allein zu bebauen. Aber ich halte es für 
mthwendig die Idee davon aufzustellen, die Principien zu 
gründen, und die Hauptfächer anzuordnen. Das Eintragen 
in diese kann hernach mit geringer Schwierigkeit, nur mit 
Fleifs und Mühe, geschehen. Die Zurüstungen zu einem 
söichen Plane sind es daher nur, die mich jetzt beschäf- 
been. Wird indefs dieser Plan vollendet, so mufs er die 
allgemeinen Ideen über mögliche Charakterverschiedenheit 
überhaupt, über Gattungscharaktere im Allgemeinen, und 
über das Eigenthümliche einzelner derselben z. B. des Ge- 
schlechts, der Alter, Temperamente, Nationen und Zeit- 
alter enthalten. Ueber jede einzelne dieser Materien sind 
noch eine Menge von Fragen unerörtert, über die mir schon 
bis jetzt mehrere Ideen im Kopfe liegen. 

Auf diese Weise halte ich es möglich, eine neue Bahn 
m brechen, auf der es fortzugehen nicht schwierig seyn 
kann, und gerade jetzt sehr nothwendig ist. 

Wenn man die Fortschritte des menschlichen Geistes 
m ihrer Folge übersicht, so erscheint einem durchaus nichts 
so wichtig, als der Kontrast des antiken und des modernen 
Charakters. Es ist schlechterdings meiner Ueberzeugung 
nach unmöglich einen von beiden nur irgend richtig anzu- 
sehen, ohne den andern zugleich zu kennen. Die unrich- 
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tige Beurtheilung der modernen Welt aus Unkunde der an- 
tiken findet sich unglaublich häufig. Sie ist vorzüglich den 
Ausländern noch mehr, als uns eigen. Das Gegentheil, 
dünkt mich, ist es, was den gulen Vols so oft nicht bloß 
einseitig macht, sondern ihm selbst das Alterthum in ein 
unrichtiges Licht stellt. Auch kann es kaum anders seyn. 
Die antike und die moderne Individualität sind zwei Zu 
stände verschiedner Entwicklung gleicher Kräfte; man muß 
daher nothwendig irren, wenn man einen allein als etwas 
Vollendetes und an sich Geschlossenes ansieht. Auch muß 
der Geist, wenn er einen Gegenstand betrachtet, über dem- 
selben stehn, er selbst mufs gewissermaafsen höher oder 
erweiterter kultivirt seyn. Daher ist der blofs modern Ge 
bildete immer ein weniger guler Beurtheiler des Moder- 
nen, und ebenso ist es auch mit dem Alterthum. 

Unter allen meinen ehemaligen literarischen Beschäfti- 
gungen sehe ich daher keine für so wesentlich nothwendig 
zur Vollendung meiner jetzigen Plane an, als die Grie 
chischen und gewils werde ich diese auch immer und re 
gelmälsig fortsetzen. Ich bin neuerlich noch auf mehrere, 
wie es mir scheint, nicht uninteressante Gedanken über die 
Griechische Welt gekommen, und wenn es mir gelingt, sie 
recht deutlich und rund hinzustellen. so erlauben Sie mir 
wohl. bester Freund, sie Ihnen mitzutheilen. 

Seit ich wieder hier bin, hat mich und meine Frau 
beständig der Euripides beschäftigt, ausgenommen, dafs wir 
noch anfangs den Pindar, mit dem wir noch nicht ganz fer. 
tig waren, endiglen. Wir lesen jetzt am letzten Stück. 
Es scheint mir am grifsten Theil des Euripides vorzüglich 
an den Stücken im 2ten Th. der Barnes. Ed. noch fürch- 
terlich viel zu thun. Die Fehler sind noch so dick gesäet, 
dafs man oft ohne alle Muhe die richtigen Lesarten here 
stellen kann, und die kritische Hulfe, die man vorfindet, ist 
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in der That äufserst klein. Aufser einigen guten Einfällen 
ven Heath und Tyrwhitt und einigen vop Musgrave mufs 
man sich mit der Reiskeschen Temerität begnügen. 

Was werden Sie sagen, mein Bester, dafs ich wieder 
eine Pindarsche Ode (Pyth. IX.) übersetzt habe. Diefsmal 
aber habe ich es anders versucht, ich habe kein gleiches 
Metrum bewahrt, sondern nur einzelne metrisch klingende 
Cola abgetheilt, — kurz eine solche Manier, die, wie Sie 
einmal im Scherz sagten, allenfalls auch der Setzer durch 


_ willkiihrliche Einschnitte in eine poetische Prosa machen 
“ kann. Ich wollte es doch einmal versuchen. Ich werde 
| sie noch ein wenig feilen, und dann Ihnen, und einigen vor- 


legen. Sollte so etwas Beifall finden können, so fühle ich, 
das ich sehr leicht, binnen einem Jahre, so den ganzen 
Pindar übersetzen könnte. In einem gebundenen Metro da- 
gegen bringe ich gewils keine einzige Ode mehr zu Stande. 

Ich schicke Ihnen auch jetzt Ihren Tacitus zurück. Ich 


; habe ihn mit grofser Freude gelesen. Aber ich habe ge- 


sehen, wie es nicht möglich ist eine einzelne Recension 


- des Textes kennen zu lernen, wenn man noch nicht mit 


dem Schriftsteller selbst vertraut ist. Der Tacitus selbst 
kat meine ganze Aufinerksamkeit verschlungen, ich habe 
Ihre Anmerkungen zu meiner Hülfe benutzt, sie haben mir 
durchaus sehr scharfsinnig und erstaunlich zweckmäfsig ge- 
schienen. Am meisten habe ich die schöne Form mit Ver- 
mügen bemerkt, die Sie ihnen immer gegeben, die nie 
was zu viel und auch für den Leser, den Sie voraus- 
setzen, gewils nichts zu wenig hat, und daneben immer die 
Methode des Erklärens und Emendirens zugleich, durch 
das Beispiel selbst, ins Licht setzt. Aber ich bin viel zu 
roh in dem Tacitus, als dafs ich über Ihre Anmerkungen 
etwas bemerken könnte. Wie zweckmäfsig sie aber sind, 
hat mir auch das gezeigt, dafs da ich in der Ed. Bip. auch 
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das 2te Buch las, ich doch durch die Art, wie mich Ihre 
Bearbeitung eingeweiht hatte, viel besser durchkam, so of 
ich auch noch stecken blieb. — Diefs war ein überlanger 
Brief und blofs von mir. Verzeihen Sie diese Geschwiitzig- 
keit meiner herzlichen Freundschaft zu Ihnen, und dem 
Vertrauen auf die Ihrige. Meine Frau grüfst Sie und die 
Ihrigen herzlich. 


Ihr 


XLVI. 


Jena, 3. Febr. 97. 

Schlegel hatte mir schon mündlich gesagt, wie fremd ‘ 
schaftlich Sie, theurer Freund, für die Niederkunft meiner ' 
Frau besorgt gewesen waren, und wie oft Sie davon ge ' 
sprochen hatten, dafs ich mich doppelt freuete, Ihnen die ' 
Nachricht der glücklichen Entbindung mit dem ersten Post- ' 
lag gegeben zu haben. -Jetzt danken wir Ihnen herzlich ' 
für Ihren liebevollen Antheil an unserer Freude, und glück- ' 
licherweise kann ich Ihnen auch recht viel Gutes über das ' 
jetzige Befinden meiner Frau sagen. Sie ist auf, und ia! 
der That noch gesunder und wohler, als man es anfang ' 
hoffen durfte. Das Kind macht uns viel Freude durch seine ! 
Stärke und Munterkeit. | 

Das Wichtigste und Erste, was wir jetzt zu verabre : 
den haben, lieber Freund, ist wie und wo wir uns, beson- - 
ders wo meine Frau und Sie Sich, ehe wir Deutschland 
verlassen, schen. Denn so gefährlich es auch klingt, #9 
droht diese Gefahr nun doch nach und nach, und Sie wir 
sen, wie sehr es meine Frau und wie herzlich wünscht, 
Sie noch einmal einige Tage ungestört zu geniefsen. Let 
der ist sie selbst nun in ihrer Lage und mit den Kindern 
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» wenig mobil, dafs sie diefsmal freilich mehr auf Ihre 
Beweglichkeit rechnet. Damit Sie nun unsre Plane, die, 
ia sie mit denen meines Bruders, der uns begleitet, verwebt 
und, doch unstreitig bleiben, im Fall nicht Krankheit da- 
swischen kommt, vollkommen wissen, so hören Sie. Wir 
bleiben bis gegen die Mitte März hier, gehen dann nach 
Erfurt, und von Erfurt nach Zeitz, wo wir nothwendig 
ha müssen, um meinen Schwager noch einmal zu besuchen. 
Ven Zeitz führt uns der Weg nun leider nicht über Halle, 
sadern über Leipzig nach Berlin, und wenn wir dort etwa 
4-6 Wochen geblieben sind, reisen wir in der Mitte Mays 
uch Dresden, bleiben dort wieder 6—8 Wochen, und rei- 
sn im Julius über Wien, wo wir uns nur kurz aufhalten, 
wenn es sonst die Franzosen verstatten, nach Venedig. 
Nöglich ist es, dafs meine Frau gar nicht nach Berlin geht, 
wandern länger hier mit meinem Bruder bleibt, und von 
ser über Erfurt und Zeitz gerade nach Dresden geht. 
Jann reise ich schon mit Anfang März nach Berlin und 
ren da allein nach Dresden. Dann würde ich freilich 
achen, einige Tage in Halle zu seyn, aber füglich geht es 
weh nicht, da ich auch nach Zeitz, und eigentiich wegen 
Geschäften für die Reise nach Leipzig mußs. — Sie sehen 
also, Lieber, worauf es ankommt, auf einen Besuch von 
Ihnen hier, und diefs zwar wo möglich in der letzten Hälfte 
dieses Monats. In der That, diefs sollten Sie thun. Sie 
haben so ordentlich bis jetzt gelesen, Sie können sicherlich 
einmal 8 Tage aussetzen, und diefs reicht hin, wenn Sie nicht 
mehr können oder mögen. Hier, wissen Sie, sind Sie un- 
genirt. Sie brauchen niemand als mich und weil Sie diefs 
wollen werden, Schiller zu sehen. Göthe finden Sie ver- 
muthlich hier. Machen Sie nicht den Umständlichen. Ge- 
gen Hypochondrie ist nichts so gut als eine Reise, und ge- 
gen böse Augen nichts, als nicht lesen und schreiben, 
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Für die Italiänische Reise hätte ich noch eine Bitte an 
Sie. Legen Sie Sich doch einen eignen Bogen auf Ihren 
Tisch und notiren Sie da eins und das andere auf. Was 
ich wünschte wäre vorzüglich das: 1) ein Verzeichnifs der 
Gelehrten und Literatoren Ihres Fachs, die Ihnen bekannt 
sind, und versteht sich noch leben, nach ihren Aufenthalts- 
orten. Auch die bekannten können mir unbekannt seyn 
und es sind ja nur Namen, die keine Zeit kosten. Ich 
möchte gern Italien sehr kennen lernen und niemanden, der 
auch nur halb interessant seyn kann, unbesucht lassen. 
2) Was Ihnen etwa von philologischen Fragen einfäll, 
von Punkten über die ein Reisender und ich in specie Er- 
läuterung erhalten und liefern könnte, Nachrichten über 
Codices, Alterthümer cet. Dafs beiden Punkten eigentliche 


Aufträge von Ihnen noch vorangehn, versteht sich von . 


selbst. Ferner: in Italien ıst es doch und vorzüglich für 


mich, am meisten merkwürdig, sich jetzt zu erinnern, was . 


an diesem Fleck vormals vorging. Dazu ist eine verglei- 
chende Topographie nothwendig, theils für Gegenden und 
Städte, theils für Strafsen und Plätze in Rom. Das Be- 
kannte findet sich überall, und Einzelnes zerstreut. Giebt 
es aber wohl eigne Werke darüber, und welche? 


Endlich, mein Theurer, schicke ich Ihnen auch meinen _ 


Agamemnon mil. Die Abschrift wird Ihnen, obgleich die 
Hand unangenehm ist, doch deutlich seyn. Es hat mir eine 
unendliche Freude gemacht zu hören, dafs Sie nicht abge- 
neigt sind, ihn anzusehen. In Auleben perhorrescirten Sie 
den Aeschylus so, dafs ich jetzt gar nicht damit zu kom- 
men wagle, und ich mufs Ihnen nur gestehen, dafs mein 
Vorsatz eigentlich auf eine Uebersetzung des ganzen Aga- 
memnon gehl. Die erste Frage wird bei Ihnen die seyn, 
wie ich überhaupt auf eine so heterogene Arbeit? wie be- 
sonders auf den gar eigentlich uniibersetzbaren Agamemnon 
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e? Aber darauf giebts eigentlich keine Antwort: déxwy 
ser ya Sipy. Die Lust hat mich ergriffen, ich habe 
wiangen, ich kann nicht davon kommen. So lange ich 
} jetzt geslimmt bin, miifste ich mich mit Gewalt los- 
sen. Also nun von der Art der Uebersetzung, und so 
3 als möglich. Der Uebersetzer des- Agamemnon miifste 
entlich Herausgeber seyn. Diefs kann ich nicht, Sie fin- 
ı also meist (nicht immer) Schütz und seine Erklärun- 
. Sie müssen daher nicht eine philologische Ueber- 
amg erwarten, nicht eine, die man Zeile für Zeile er- 
ten möchte, nur eine ästhetische und charakteristische, 
+ die die Schönheit und den Eindruck wiederzugeben 
bt. Aber auch hier, wieviel bleibt zurück. Hier beim 
ehylus hat man recht die doppelte Klippe zu meiden. 
man wörtlich, so mufs man nicht blofs oft rauh, holpricht, 
kel, undeutsch, sondern was das Schlimmste ist, auch 
ken werden. Nehmen Sie nur z. B. so eine Stelle wie 
BD. æa%es uaJog. Denkt man mehr an den deutschen 
er, so läuft man in Gefahr Kraft und Nachdruck zu 
lieren. Dafs ich das letzte Unglück mehr erfahren habe, 
d sicherlich Ihr Urtheil seyn. Freilich habe ich sehr 
an gedacht, etwas Lesbares zu liefern, aber vielleicht zu 
‚und nicht mit dem wahren Geschick und Talent. 
Nun über die Verse. Die Trimeter habe ich in 10 
| l1silbige Jamben verwandelt, wie Güthens Iphigenie 
Nur habe ich Spondiien und Anapästen nach dem 
heil des Ohrs gestellt aufgenommen. Diefs macht, dafs 
bei jedem Vers um eine oder ein Paar Silben kürzer seyn 
fg, als das Original, was bei den Dialogen, wo die Per- 
en Zeile um Zeile wechseln viel Spuk macht. Aber 
r 12fiifsige Trimeter ist zu lang und einförmig bei uns. 
x Abschnitt würde, wenn man ihn nach der 6ten Silbe 
ichte höchst monoton seyn, und nach der dten und oten 
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wegen der Länge des übrigen Verses und der Ungewohn- 
heit nicht gehört werden. Die Anapäslischen Systeme habe 
ich so gut ich konnte nachgemacht. Mit Anapästen wie z.B. 

ob dem Raube der Brut rund um das Felsnest 

von des Zuges Gefahr weilen daheim nun 

wie verwelkendes Herbstlaub schrumpfet und fällt 
werden sie leidlich zufrieden seyn, aber freilich habe ich 
nicht immer Jamben und Trochäen vermeiden und den Ab- 
schnitt nach dem zweiten Fufs, den der Grieche fast immer 
hat, nur selten hervorbringen können. Auf den paroemiacus 
habe ich besondern Fleifs verwendet. 

In den Chören habe ich die Gleichheit der Strophen 
so gut als ganz aufgegeben. Auch Sie meinten immer, 
ınan höre sie nicht. Dagegen habe ich für Reichthum des 
Rhythmus und passende Versfülse zu sorgen gesucht. - Wie 
glücklich, urtheilen Sie selbst. 

Jetzt hätte ich zwei Bitten. Die erste um Ihr allge- 
meines, aber offenherzigstes Urtheil. Was würden Sie zu 
einer solchen Ueberselzung, als diese Probe verspricht, sa- 
gen? Die zweite, um Ihre besondere Berichtigung des 
Einzelnen. Die Antwort aufs Erste hätte ich gern bald, 
sie würde mich stärken, oder zum Aufhören bestimmen 
Wenn Sie aber der Agamemnon interessirte, und die Ueber- 
setzung Ihnen nicht mifsfiele, hätten Sie Lust zu kritischen 
Noten? Es könnte mir nichts so Frohes begegnen, als mit 
Ihnen zusammen vor den Publikum zu erscheinen, und ge- 
wifs haben Sie schon manches über dieses schreckliche 
Stück gesammelt. 

Noch mufs ich Sie bitten, auf die Jamben so gut als 
nicht zu achten. Sie sind schnell dem Chor angeflickt. 
Eine Probe meiner Jamben kann erst die nächste Scene 
liefern. Ueberhaupt aber bedenken Sie, dafs ich gar nicht, 
nach Spaldings Ausdruck: ein Verskiinstler bin. Vofsen 
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darin, kann ich so wenig, als Ihnen, der Sie den Aeschylus 
so genau kennen, in den einzelnen Stellen ein Genüge 
kisten. Was ich kann, ist. höchstens den Charakter des 
Ganzen nicht entstellen, und dem Ohr weder weh thun 
noch es ermüden, also eine Uebersetzung geben, die im 
Emzelnen manchem Produkt andrer Uebersetzer nachsteht, 
aber zusammen eine Wirkung leistet, die die Mühe und 
Zeit, die sie kostete, vergessen läfst Höher erlaubt mir 
mein Selbsigefühl auch nicht von dem Besten von mir in 
n dieser Gattung zu denken. 

Adieu mein theurer lieber Freund! ‘Meine Frau griifst 
Sie freundschaftlichst. 

Ihr , 
H. 


[Nachschrift.] Die Pindarische Ode sehen Sie im 2ten oder 
3ten Horenstück. Schiller bat mich sehr darum. 
Den Meierotto nächstens. 


XLVIL 


Jena, 3. Marz, 1797. 

Gewils hätte ich nicht so lange gezögert, Ihren lieben 
Brief zu beantworten, theurer Freund, wenn mich nicht 
en Grund dazu vermocht hätte, der vermuthlich Ihnen 
selbst Jieb ist. Als Ihr Brief bei uns ankam, war meine 
arme Frau recht krank. Stark versprach von Tag zu Tag 
Besserung, und so konnte ich mich nicht entschliefsen, Ihnen 
eher zu schreiben, als bis diefs Versprechen in Erfüllung 
gegangen wäre. Diels ist nun jetzt seit 8 Tagen wirklich 
der Fall. 

Dafs Sie nicht haben herkommen können, hat uns in- 
nigst geschmerzt. Wir hätten es so herzlich gewünscht; 
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allein freilich kann ich mir wohl denken, dafs Sie eine 
solche Störung scheuen müssen. Ich, lieber Freund, sehe 
Sie gewifs noch, denn ich besuche Sie in Halle selbst. 
Mit Ende dieses Monats oder Anfang des folgenden hoffe 
ich bei Ihnen zu seyn. Auf jeden Fall schreibe ich Ihnen 
noch vorher. Meine Frau wird gewiß das Rendez-vous in 
Leipzig möglich zu machen suchen; denn auch sie wünschte 
herzlich Sie zu sehn. 

Die Italiänische Reise ist für jetzt in ziemlich wei- 
tem Felde, allein bei der Reise überhaupt bleibt es. Wir 
gehen nach Wien, und bleiben dort, wenn es nicht anders 
ist, bis zum Frühjahr 1798. Wien mufs schlechterdings in- 
leressant genug seyn, und da mich der Agamemnon wie- 
der mehr ins Griechische geführt hat, so ist mir auch die 
Aussicht der philologischen Subsidien dort sehr reizend. 

Vom Agamemnon erhalten. Sie abermals ein Paar Sce- 
nen, die Ihnen wenigstens ein Zeichen meiner Sorgfalt seyn 
werden, die Arbeit so gut, als möglich zu machen. Sie 
werden bemerkt haben, dafs ich die ersten Scenen in 10 und 
llsilbigen Jamben gemacht hatte. Ich fing auch die 3te so 
an; indefs sah ich bald, dafs es mit diesem Metrum nicht 
ging. Es hat weder Fülle noch Haltung genug, die Haupt- 
eigenschaften der tragischen Diction der Griechen, die einen 
grofsen Einflufs auf das innere \Vesen des ganzen Grie- 
chischen Trauerspiels haben. Ich versuchte also den wah- 
ren Trimeler 1) von 12 Silben, 2) mit beständig männ- 
lichem Ausgang und 3) mit Spondäen und Anapästen in den 
erlaubten Stellen. Tribrachen sind in unsrer Sprache zu 
schwer, und jeder Leser hätte sie verstümmelt. Dactylen 
habe ich nur Einmal versucht: 


llion | besitzen die Achaier an diesem ‘Tag 


Desto mehr aber hab’ ich Spondäen gesucht: 
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der Freude Rausch | wallt thrä[nenlockend durch mein Blut 
diefs frojhe Licht | herstrah|lend uns mit Wahn bethört 

denn von des Oeljbaums Zwei|gen dicht umschattet, kommt 
Recht Wei |berart | ists, stolz | das Herz | durch Wahn zu blähn 
Das Einzige, was bei diesen Versen zu befürchten ist, etwas 
Steifes und Feierliches kann wenigstens im Aeschylus ge- 
wiß nicht schaden. Es ist mir eine grofse Freude ge- 
wesen, dals Göthe, dem ich es zu lesen gab, sehr damit 
zufrieden war. Ich fühle nur zu gut, wie viele Fehler noch 
im Einzelnen mit unterlaufen. Allein ich denke doch den 
Ton und den Geist des Ganzen nicht zu verfehlen, treuer 
von dieser Seite als Vofs zu seyn, und da wir noch gar 
keine Uebersetzung eines Trauerspiels haben, wie es seyn 
müfste, so denke ich wenigstens nun die Gattung aufzu- 
stellen, in der das Theater übersetzt werden mufs, wenn 
ich selbst innerhalb dieser Gattung auch sehr bald weit 
übertroffen würde. Zugleich mit der Uebersetzung denke 
ich zwei Abhandlungen zu geben, eine über das Wesen 
und die Oekonomie des Agamemnon, und eine zweite über 
die tragischen Silbenmaafse. Es ist schlechterdings noth- 
wendig, die Deutschen Leser von den Trimetern zu unter- 
richten. Vielfältige Erfahrung hat mich gelehrt, dafs sehr 
wenige selbst nur ihre äufsere Form, und fast niemand, 
eigentliche Gelehrte ausgenommen, ihre rechte Natur ken- 
nen. Aufserdem aber bin ich auch durch neuerlich ange- 
stellte Untersuchungen auf allerlei Bemerkungen gekom- 
men, die zwar nicht gerade philologisch aber ästhetisch 
und poetisch wichtig sind, vorzüglich über den Unterschied 
der Versbehandlung zwischen Aeschylus und Sophokles 
ener- und Euripides andererseits. Vielleicht füg’ ich auch 
an Wort über Uebersetzungen und Behandlung der Sprache 
in denselben hinzu. — Ich habe schon ein hundert Verse 
Weiter übersetzt, als Sie hier empfangen, und glaube nun’ 
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zu werden; wenn ich jetzt nach Berlin gehe, werde ich . 


einen Verleger suchen, und zu Michaelis denke ich soll er 
erscheinen. So etwas mufs nicht zu alt werden. 

Der Hermann de metris hat mich erstaunlich inter- 
essirt. Es ist ein Meisterwerk in jeder Absicht. Ich stu- 
dire noch sehr daran. Nächstens mehr darüber. 

Leben Sie nun herzlich wohl, seyn Sie meinem Aga 
memnon nicht abhold, ohne darum nachsichtig zu werdea, 
und schreiben Sie recht bald ein Wort. Ewig Ihr 


Humboldt, 


XLVII, 


| Jena, 31. Mürz, 97. 

Ich schreibe Ihnen endlich den letzten Brief, ehe wir 
uns sehn, liebster Freund. Ich bin im Begriff nach Erfurt 
und Weimar abzureisen, und sobald ich von dort zuriick- 
komme, bleibe ich nur noch ein Paar Tage hier, und gehe 
dann zu Ihnen. Auf diese Weise denke ich gewifs den 
12ten Apr. d. i. nächsten Mittwoch über 8 Tage in Halle 
einzutreffen. Leider aber, theurer Freund, kann ich schlech- 
terdings keine Stunde länger als drei Tage bleiben, noch 
nie war ich mit meiner Zeit so im Gedränge. Meine Ge- 
genwart in Berlin ist unumgänglich nothwendig und nur 
schon zu lange hinausgeschoben. Wenn Sie erlauben, wohne 
ich sehr gern bei Ihnen, nur erwarten Sie mich den 12ten 
nicht über 9 Uhr Abends hinaus. Bin ich dann nicht 
da, so ist es ein Zeichen, dafs ich in Merseburg die 
Nacht geblieben bin, und erst am folgenden Morgen komme. 
Sehen Sie Klein, Eberhard, Forster u. s. w. so grüfsen Sie 
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se doch vorläufig. Reichardts Liebe zu mir wird nach 
den, was zwischen Schiller und ihm vorgefallen ist, da er 
gewis weils, dafs ich täglich bei Schiller bin, wohl ziem- 
ich erkaltet ‘seyn. Wenigstens halte er mich in einem 
Briefe an meinen Bruder neulich nicht einmal gegrülst. 
kh denke also ich komme bei ihm mit einem Nachmittags- 
besuche ab. 

Sie erhalten hier wieder ein reichliches Stück Aga- 
wanon. Ihre Misbilligung meiner Arbeit hat mich wegen 
dr freundschaftlichen Offenherzigkeit unendlich gefreut. 
Freilich wäre mir grade Ihr Beifall sehr süls gewesen, 
alin ich hoffe wir werden uns verständigen. Einzelne Stel- 
len ändere ich gewils mit der gröfsesten Bereitwilligkeit, 
und wenn, wie ich beinah mir schmeichle, Ihr Tadel in 
Rücksicht auf die noch mangelnde Aeschyleische Gröfse vor- 
tiglich aus dem ersten Chore, d. h. aus den ersten 250 
Versen hergenommen ist, so stimme ich durchaus mit Ihnen 
überein. Im Uebrigen möchte ich mich wehren, wie ich 
freilich glaube, dafs wir auch in den Maximen über das, 
was erreicht werden soll, und was erreicht werden kann, 
nicht ganz übereinsliminen. 

Da ich meine Arbeit einigen hier gezeigt habe, befinde 
ich mich in einer recht sonderbaren Lage. 

Schiller ist gar nicht recht damit zufrieden. Er spricht 
der Uebersetzung Energie und poetische Sinnlichkeit nicht 
ab, aber er findet sie zu schwer, hart und undeutlich. Er 
will gewöhnlichere Strukturen, mehr Ausführlichkeit, allen- 
falls sogar einen weniger obligaten Versbau. 





Sie scheinen mir meine Arbeit ebenso sehr zu verwer- 
fen, aber gerade aus den umgckehrten Gründen, ob es 
gleich möglich wäre, dafs Sie Ihre Klage wegen des Man- 
gels an Aeschyleischem Geist noch mit der Schillerschen 
über Mangel an Deutlichkeit cumulirten. 
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Friedrich Schlegel (der Grieche) äufserte bei dem ersten 
Lesen des ersten Chors in einer noch früheren Gestalt, als 
die Ihre Abschrift hat, dieselben Klagen als Sie. Ich än- 
derte darauf manches, und beim zweiten Lesen schien er 
zufriedner. Ob ganz? möchte ich nicht sagen. Er ist wie 
Sie wissen, in solchen Dingen einsilbig. 

Göthe ist, wie ich aus vielfältigen Aeufserungen gegen 
mich und Andere und aus dem grofsen Interesse, das er 
daran nimmt, da er sich ganz eigentlich und täglich damit 
beschäftigt, mit der Arbeit im Ganzen sogar sehr zufrieden. 
Er macht nur einzelne Bemerkungen ganz eigner Art, die 
ich Ihnen zum Theil mittheilen kann. Er ermuntert mich 
nicht nur den Agamemnon zu endigen, sondern auch ein 
Stück des Sophokles, eins des Euripides und eins des 
Aristophanes, alle charakteristisch gewählt, nachfolgen zu 
lassen. 

Alle Sie zusammen scheinen den Versbau, meine sauerste : 
Arbeit, und meiner Meinung nach auch meine verdienstvollste, 
gar nicht sonderlich zu achten. Schiller fehlt es an Kennt- 
nifs, er rechnet mir vieles darin noch als Schuld an. Sie 
haben Sich nicht darüber geäufsert. Göthe scheint ihn zu 
fühlen und zu billigen; aber zum Beurtheilen fehlts ihm an 
Kenntnifs. Wilhelm Schlegel (der Shakespearsche) ist der 
Einzige, der sich darauf eingelassen hat, und der ist, bis 
auf Einzelnes, zufrieden. 

So weit mein Bericht. Wie ich mich nun selbst zu 
diesen Urtheilen stelle? Fürs erste halte ich schon a prion 
den Tadel für gegründeter, als das Lob. Göthes Beifall 
ist mir aus mancherlei Gründen weniger erfreulich. Er 
findet sich durch meine Lebersetzung beim Lesen des Ori- 
ginals erleichtert, dafür ist er dankbar, und so lobt er leich- 
ter. Unter dem Tadel ist mir der Schillersche nicht wich- 
tig. Er beweist mir blofs, dals ich auf eine grofse Klasse 
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Leser nicht zählen darf, und das wulste ich vorher. Nur 
Ihrer hat mich niedergeschlagen. Ich gestehe Ihnen offen- 
herzig, dafs ich 4 Tage lang keinen Vers gemacht habe, 
und meine Arbeit nicht ansehen mochte. Es fehlte fast 
nichts, so hälte ich sie, und nun sicher auch auf ewig alles 
Uebersetzen aufgegeben. Aber ich hänge doch noch zu 
fest an diesem Unternehmen, mein Muth ist zurückgekom- 
men und ich glaube mich nun in der wahren Stellung zu 
befinden, die ich annehmen mufs. Ich habe mir einen festen 
Begriff gebildet dessen, was ich leisten will und was ich 
glaube leisten zu können. Von allen meinen Tadlern werde 
ich unstreitig aus zweierlei Gründen auch in den Maximen 
auf zweierlei Art abweichen. Soviel ich schon jetzt ein- 
sehn kann, ergeht von jedem vorzüglich Eine Foderung an - 
mich. Auch ist diefs natürlich. Der Beurtheiler geht immer 
mehr oder weniger von Einem Gesichtspunkt aus, der, 
welcher selbst die Arbeit macht, mufs an alles kommen, 
weil er alles zur Sprache zu bringen genötliigt ist. In 
höherm oder geringerm Grade werde ich mit jedem Tadel 
übereinsümmen, und nach ihm arbeiten, Aenderungen ver- 
suchen u. s. f. Aber einen Theil der Foderung werde ich 
leicht nicht gerecht, einen andern unmöglich zu erfüllen fin- 
den, vorzüglich da die Befriedigung des einen so leicht dem 
andern Eintrag thut. Es ist mein fester Vorsatz, noch ehe 
meine Arbeit beendigt ist, so strenge Beurtheilungen als 
möglich einzuziehen, und mich zwar in die Mitte von allen 
zu stellen, weil ich ohne eine solche Selbstständigkeit die 
Arbeit geradezu aufgeben mülste, aber von dieser Mitte aus 
mich so weit als möglich zu jedem hinzuneigen und jedem 
Genüge zu thun. An Fleifs und an Geduld soll es mir 
nicht fehlen, aber wann ich zuletzt die Unmöglichkeit klar 
she und empfinde, dafs ick nun mehr thun kann, dann 
werde ich es freilich durch einen Machtspruch für fertig 
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erkliren. Denn was ist andres zu thun? Bei diesen Ge- 
sinnungen kénnen Sie denken, wie ich mich freue, diese 


Materie recht mit Ihnen durchzusprechen. Sie liegt mir‘ 


unglaublich am Herzen, und ich habe mich nie für eine 
Arbeit (d. h. nicht zu Gunsten dessen, was ich schon ge- 
than habe, sondern dessen was ich daran thun möchte) 
so interessirt gefunden. Doch ich breche endlich ab. 

Mit meiner Frau geht es besser, mit dem kleinen 
Kinde, das krank war, auch. Mein Bruder griifst Sie herz 
lich, er kommt aber nicht mit, Leben Sie herzlich wohl, 
bis ich Sie selbst umarme. 


Ihr 


XLIX. 


wien, 20. Aug. 97. 

Ich kann nicht Kiugnen, liebster Freund, dafs ich die- 
sen Brief mit einer schmerzlichen Empfindung anfange. 
Ich schrieb Ihnen nun, wenn ich mich. nicht verrechne, vor 
länger als zwei Monaten, ich bat Sie mir recht bald Nach- 
richt von Sich nach Dresden zu geben, ich erinnerte Sie 
an Ihr Versprechen, mir allerlei zu meiner Reise Dienliches 
zu schicken — und bis auf den heutigen Tag sah ich keine 
Zeile von Ihnen. Da meine Abreise von Dresden sich auf 
14 Tage über den Termin, den ich Ihnen, wenn ich mich 
nicht irre, geschrieben hatte, verzögerte, so glaubte ich, 
Sie hätten vielleicht, da Sie zweifelten, dafs mich ein Brief 
noch dort finden könnte, einen hieher an Locella geschickt. 
Nun ist -Locella freilich in diesem Augenblick abwesend, 
aber ich habe mehrere seiner Freunde gesprochen und kei- 
nem ist etwas davon bekannt. Ich weils nicht, welcher 


Ursache ich Ihr beunruhigendes Stillschweigen zuschreiben 


an. a 


tow MM «x - 








193 


ail; ich hatte mich so herzlich darauf gefreut, mich für 
éeTrennung von Ihnen durch einen regelmäfsigeren Brief- _ 
wechsel zu entschiidigen, und nun sehe ich mich zwei Mo- 
ute hindurch, so aller auch der kleinsten Nachricht von 
Inen beraubt. Glücklicherweise habe ich von einigen 
Durchreisenden, die Sie in Halle gesehn haben, z. B. dem 
jngen Fries gehört, dafs Sie wohl sind. Ich hoffe also es 
st nur Thre gewöhnliche Briefscheu, oder vielleicht gar der 
Versatz, mir recht ausführlich zu schreiben, was Sie jetzt 
zrückgehalten hat, und bitte Sie nun recht herzlich diese 
oder welche Hindernisse es seyn mögen, recht bald zu über- 
winden. Ich habe meinen Briefwechsel so eingeschränkt, 
dafs ich mit Gewifsheit versprechen kann, ordentlich zu 
schreiben; ich schreibe eigentlich blofs Ihnen, Schillern und 
. Körnern, und gewifs soll keiner von Ihnen je über vier 
Wochen ohne ausführlichere Nachricht von mir bleiben. 
Aber ich will jetzt diefs zu vergessen suchen und Ihnen 
einige Worte von mir und von hier sagen. 

Mit mir geht es recht gut; mit den Meinigen leider 
. sicht ganz so. Meine arme Frau kränkelt noch immer und 
| die Aerzte verheifsen die völlige Wiederherstellung nur 
vom Italiänischen Klima, und mein jüngstes Kind ist in die- 
sem Augenblick recht krank an Durchfall und Zahnen. 
Doch hoffe ich, soll es ohne Folgen seyn. Meine Frau 
grüfst Sie herzlich, und bittet Sie mit mir, endlich Ihr lan- 
ges Stillschweigen zu brechen. 

Wien ist mir, seit den vierzehn Tagen, die ich nun 
beinah hier bin, schon sehr interessant geworden. Es hat 
freilich nicht die Mannigfaltigkeit, die z. B. Paris und Lon- 
don darbieten, aber doch schon gegen die übrigen Städte 
Deutschlands, die ich bis jetzt sah, eine so entschiedene 
Eigenthümlichkeit, dafs sie nothwendig jeden zum genaueren 
Beobachten reizen mufs. Auch der allgemeine Volkscharak- 
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ter hat hier schon bei weitem etwas Piquanteres, als im 
nördlichen Deutschland, mehr Humor, mehr Fröhlichkeit, 
mehr Leichtigkeit und Gewandtheit. Er ist den Ausländern 
bei weitem ähnlicher und insofern weniger Deutsch, wenn 
man den Begriff des Deutschen nach demjenigen Bilde 
fixirt, das Deutsche Cultur und Deutsche Literatur geben, 
und wo man vorzüglich ein Gleichgewicht der Krüfte, einen 
Mangel an irgend elwas einzelnem Hervorstechenden oder 
Auffallenden bemerkt. Indefs könnte man ihn vielleicht mit 
gleichem Recht auch mehr Deutsch nennen, da er über- 
haupt mehr Charakter ist. Diefs verschiedene Verhältnis 
des südlichen und nördlichen Deutschlands verdiente gewifs 
näher auseinandergesetzt zu werden; meinem Urtheil nach 
ist es keine Frage, dafs eigentlich in dem südlichen eine 
bessere und energischere, wenigstens elaslischere Natur ist, 
und wäre die Cultur der Sprache und der Literatur von 
dieser ausgegangen, wie es einmal unter den Minnesingern 
den Anschein gewann, so scheint es keinem Zweifel unter- 
worfen, dafs der Deutsche Geist, der jetzt doch von den 
Ausländern, wie sehr sie auch anfangen mögen, seine Pro- 
dukte zu achten, immer noch als mechanisch und pedan- 
tisch und nachahmend angesehn wird, bei weiten mehr 

Energie und Originalität gewonnen haben würde. Freilich | 
wäre er dann aber nicht in den Plalz getreten, auf dem er _ 
jetzt auch in den Augen des vorurtheilfreiesten Urtheiles | 
unläugbar steht, und auf dem man ihn allen Nicht- Deut- | 
schen collectiv genommen entgegensetzen kann. Statt, wie 
er jelzt ist, gleichsam der Beschauer und Beurtheiler aller 
Nationen zu seyn, hälte er mil zu den Partheien gehört, 
und es hälle gleichsam der Standpunkt gefehlt, aus dem 
sich alle übersehen lassen, und auf den alle zurückwirken. 
Und ohne das wäre es nicht möglich gewesen, was ich 
jetzt für wirklich erreichbar halte, dafs Eine Nation gleich- 
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sam die Brücke zwischen der antiken und modernen Welt, 
&e sonst durch eine unendliche Kluft getrennt geblieben 
wären, gemacht hätte. Denn diefs, die Verbindung der 
Eigenthiimlichkeiten der Alten und Neuern in Eine einzige 
Form hervorzubringen, könnte man gleichsam die Endab- 
sicht des Deutschen Charakters nennen, oder vielmehr das, 
wohin jeder von seinem Theil mitzuwirken streben mufs, dem 
es um eine’ wahrhaft idealische Veredlung unsers National- 
charakters zu thun ist. Zwar lafst sich mit Grunde sagen, 
dafs diefs Ziel jeder Nation vorgesteckt ist. Aber nur eine, 
die eine solche Geschmeidigkeit besitzt, sich fremden Eigen- 
thümlichkeiten anzupassen, hat eine sichere Hofnung dem- 
selben näher zu kommen. 


Vorzüglich hat mich seit einigen Tagen die Bibliothek 
. beschäftigt. Ich hatte mehrere Dinge über die Italiänische 
Literargeschichte nachzuschlagen, wozu mir bisher immer 
die Hülfsmittel fehlten. Leider ist es aber mit der Be- 
utzung der Bibliothek mit diesem Monat am Ende, da Fe- 
fen eintreten und die Bibliothek nunmehr geschlossen wird. 
Die Codices habe ich bis jetzt nur flüchtig durchgesehen. 
Doch hat mir ein gewisser Bast, den ich hier kennen ge- 
lernt habe, und der sich sehr mit ihnen beschäftigt, ge- 
nauere Nachricht davon gegeben. Die Bekanntschaft die- 
ses Mannes ist mir auch darum sehr lieb gewesen, weil ich 
glaube, dafs sie Ihnen nützlich werden könnte. Er ist noch 
ein junger Mann, hat in Jena studirt, und ist jetzt bei der 
Hessen - Darmstädtischen Gesandtschaft angestellt. Diese 
Anstellung hat er aber nur angenommen, um dadurch Ge- 
legenheit zu erhalten, hier leben und die Bibliothek be- 
nutzen zu können. Er vergleicht jetzt ein Paar Handschrif- 
ten des Aeschylus für Schütz, und soviel ich ihn bisher kenne, 

scheint er sehr gute Kenntnisse zu besitzen. Er recensirt 
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viel in der Lit. Zeit. und eine Recension aller Bodonischer 
Ausgaben, die nächstens erscheinen wird, ist von ihm. Si 
schätzt er unendlich, und wünscht sehr mit Ihnen in einigs 
Verbindung zu treten. Sollten Sie also einmal hier au 
der Bibliothek etwas nachgesehen wünschen, so kôuntea 
Sie Sich an ihn, glaube ich, sehr gut wenden. Sie dürf 
ten es mir nur allgemein vorläufig schreiben, so sagte id 
ihm ohne Weiteres davon und schriebe Ihnen seme Adresse 
Von den Handschriften des Pindar, die es hier giebt, um 
die noch nicht verglichen sind, sagt er mir, dafs auch nick 
viel Trost in ihnen zu finden sey. Sie wären sehr jun, 
und wichen wenig von dem gewöhnlichen Text ab, sovie 
er sie jetzt, zwar nur flüchtig angesehen habe. Wenn iel 
noch dazu Zeit finde, so sehe ich sie doch etwas genauea 
an. Eine eigentliche Vergleichung interessirt mich bei die- 
ser Beschaffenheit der Mspt. nicht genug, und würde mich 
auch zu lange aufhalten, da ich im Lesen von Handschrif- 
ten noch ganz ungeübt bin, und es erst daran lernen müßte. 
Schade ist es, dafs einige Cod. durch zu starkes Beschne- 
den gelitten haben sollen. So ist hier eine Paraphrase des 
Aristaenet in versus politicos von einem Ménch in Hydrunt 
Bei dieser haben diese langen Verse meistentheils, wie ich 
höre, ihr Ende verloren. Der Gebrauch der Bibliothek ist 
erstaunlich leicht und bequem gemacht. Man bekommt in 
wenig Minuten schlechterdings alles, was man verlangt, 
Kupferwerke, llandschriften u. s. w. und ist in der Be 
nutzung schlechterdings nicht genirt. — Locella ist, wie 
ich Ihnen schon sagte, in diesem Augenblick nicht hier. 
Er kommt aber in wenigen Tagen. Ich werde ihn gleich 
alsdann besuchen, und in Ermanglung eines Briefs ihm 
Complimente von Ihnen bringen. Alter ist ein guter und 
höchst gefiilliger, aber sonst ziemlich ungeniefsbarer Mann. 
Interessanter scheint Bolla, der bei der Bibliothek mit an- 
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gestellt ist, und sich ausschliefsend mit griechischer Litera- 
tur beschäfligt. 

Dieser Brief, liebster Freund, ist seit ich ihn anfing, 
zwei Tage liegen geblieben. Seildem haben wir hier ein 
Naturphänomen gehabt, das ich Ihnen doch erzählen mufs. 
Es war am 19ten eine so fürchterliche Hitze und es ging 
ein so Siroccoähnlicher Wind, dafs viele Leute glaubten, 
dafs ein Haus irgendwo brenne, und die Glut der Flammen 
“ihnen entgegenschlüge. In diesem Winde war der Ther- 
mometerstand 31° Réaumur. Diefs war den Nachmiltag 
zwischen 3 und 4 Uhr. Am-Abend kam ein Gewitter und 
nun kühlte sich die Luft bis zu 14° ab, so dafs in 6 Stun- 
den ein Wechsel von 17° war. Bei diesem Wetter wahr- 
scheinlich hat sich meine Frau verkiltet und Halsweh mit 
Flußsieber bekommen. Doch geht es heute schon viel besser. 

Sie grüfst Sie und die Ihrigen herzlich. Leben Sie in- 
nigst wohl, und denken Sie manchmal an uns, wie wir so 
oft und so lebhaft an Sie denken. 

Wir bleiben bis zum 1. Oct. hier. Nehmen Sie aber 
immer an, dafs wir viel früher gingen, damit Sie desto 
eher schreiben. Wie herzlich mich auch nur ein Paar Zei- 
len Ihrer Hand erfreuen würden, davon haben Sie keine 
Idee. Wie ists auch mit den Fragen und Adressen für 
italien ? 

Meine Adresse hier ist: in der Kärnthnerstrafse im ei- 
semen Mann, Nr. 1002. 

Von ganzer Seele Ihr 

Humboldt. 


[Nachschrift.] Ich frankire nicht und bitte Sie das Gleiche 
m thon. Die Briefe gehen immer sichrer und besser. Wir wer- 
den doch wohl von hier über Venedig gehen; wenn Sie Spren- 
geln an seine Erkundigung wegen der Karte erinnern wollen. 
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Wien, 2. Oct. 97. 

Die Zeit meiner Abreise von hier ist kaum noch we- 
nige Tage entfernt, theurer Freund, und noch habe ich 
keine Zeile von Ihnen. Ich kann es Ihnen nicht verbergen, 
dafs ich schlechterdings nicht weils, welchem Zufall — 
denn ein Zufall hoffe ich noch immer soll es nur seyn — 
ich diefs fortwährende, meinen dringenden Bitten selbst - 
unerweichbare Stillschweigen zuschreiben soll? Was mich 
nur dabei beruhigt, ist, dafs ich Sie mir wenigstens nicht 
krank denken kann. Wäre diels die Veranlassung Ihrer 
noch immer zögernden Antwort, so dächte ich, hätten Sie 
mir doch ein Paar Zeilen durch Ihre Frau Gemahlin oder 
Ihre Kleine schreiben lassen. Noch weniger kann ich arg- 
wöhnen, dafs irgend ein unseliges Misverstindnifs unter uns 
obwalten sollte. Ich bin mir zu sehr meiner unveränder- 
lichen herzlichen Anhänglichkeit an Ihnen bewufst und kenne 
wiederum zu gut Ihre ofne und gerade Art, mit der Sie 
mir sicherlich, was Ihnen an mir misfallen, gesagt hätien 
— allein Gott weils, dafs in den beunruhigenden Zweifeln 
über den Mangel aller Nachricht von Ihnen mir alles, auch 
das Schlimmste durch den Kopf gegangen ist. Was ich 
noch am liebsten denken mag, und was ich mir gern als 
das Wahrscheinlichste vorstelle, ist dafs Ihr freundschaft- 
liches Bemühen mir Notizen und Fragen über Italien mit- 
zutheilen Sie, wie ich schon in Halle fürchtete, zu weit ge 
führt hat, dafs Sie darüber von Woche zu Woche ver- 
schoben haben, Ihren Brief abgehn zu lassen, und dafs es 
denn so gekommen ist, wie es mit den aufgeschobenen 
Dingen oft geht. Aber bedenken Sie ja, mein guter theu- 
rer Freund, dafs mir nur und einzig und allein daran ge- 
legen ist, von Ihnen zu hören, und sagen Sie mir, und 
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wire es auch nur mit zwei Worten, dafs Sie leben und 
gesund sind, und mich noch lieben wie sonst. 

Allein wohin bitte ich Sie, mir dicfs zu sagen? Diefs, 
mein Theurer, wird Sie sehr in Verwunderung setzen. Alle 
Nachrichten, die wir hier von Italien bekommen haben, sind 
w beunruhigend, und vorzüglich ist der Sicherheit der 
Wege so wenig zu trauen, dals wir kurz und gut uns haben 
atschliefsen miissen, diese Gegend für jetzt aufzugeben. 
Inser erster Plan war der, nachdem wir Italien durchreist 
aben würden, nach Frankreich zu gehen, und jetzt schien 
s uns das Einfachste, diesen Plan schlichtweg umzukeh- 
=. Wir reisen also nächsten Sonntag, 8. d. von hier ab, 
ad über Salzburg, München, Augsburg, Schafhausen (von 
@ wir vielleicht eine Excursion nach Zürich machen) Ba- 
1 und Strasburg nach Paris, wo wir gegen Ende Novem- 
sr einzutreffen gedenken. Die neuerlichen Bewegungen in 
aris machen uns wenig besorgt, da sie in der Ruhe der 
tadt schlechterdings keine Veränderung hervorgebracht zu 
saben scheinen. Indefs werden wir freilich in Basel noch 
enauere Nachrichten einziehen, und sollten wir doch auch 
ort Unruhe und Gefahr fürchten müssen — nun so suchen 
ir auf diesen, jedoch nicht wahrscheinlichen Fall den Win- 
# in der Schweiz zuzubringen. 

Meine Reise nach Paris hat eine Idee in mir rege ge- 
acht, die ich Ihnen gleich warm mittheilen mufs. Sie ist 
ie simpelste von der Welt, wenn sie aber Ihnen so wie 
ir gefiele, so könnten wir beide einem sehr frohen Win- 
x entgegenschen. Sie merken jetzt von selbst, wo ich 
inaus will. Ja, Sie, mein lieber Freund, sollten auch nach 
aris kommen, sollten die Bibliothek einige Zeit lang be- 
utzen, und gestärkt an Gesundheit und Lebensmuth und 
sch mit Lesarten aus Codd. regg. beladen, nach Halle 
unickkehren. Sie dachten ja schon auf eine Italiänische 
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Reise, die nach Paris ist leichter auszuführen. Eine Reise 
nach Italien ist immer und mufs nothwendig langwieriger 
seyn. Theurer ist die Pariser Reise freilich, denn Paris 
soll jetzt sehr theuer seyn. Allein das bringt sich schon 
wieder ein. 

Hier habe ich unter ziemlich abwechselnden Geschäf- 
ten, Arbeiten und Zerstreuungen zugebracht. Mehr als 14 
Tage habe ich Vor- und Nachmittag vier Codd. des Pin- 
dar verglichen, wovon ich Ihnen, wenn ich fertig werden 
kann, sie ins Reine zu schreiben, die Varianten zur Kurz- 
weil, oder zum beliebigen Gebrauch beilege, oder noch von 
hier doch schicke. Sehr Wichtiges habe ich nichts gefun- 
den, indefs doch einige recht artige Sachen, und zugleich 
habe ich doch eine kleine Uebung im Lesen von Hand- 
schriften gehabt. Von Menschen habe ich auch bei mer 
nem längeren Aufenthalte hier keinen einzigen recht inter- 
essant gefunden, obgleich mehrere mich in einzelnen Rück- 
sichten angenehm und lehrreich beschäftigt haben. Sie 
werden schr gelacht haben, dafs ich Bast Ihnen so als 
einen ganz unbekannten Menschen beschrieb. Sie kann- 
ten gewifs sein Symposium schon. Ich habe ihn noch ziem- 
lich oft gesehen, und er ist sehr freundschaftlich gegen mich 
gewesen. Die Gelehrtesten haben mir der alte Locella, 
Eckhel und Neumann geschienen. Locella habe ich nur, 
weil er ein unendlich umständlicher alter Mann ist und ge- 
rade in seinem Haus eine Veränderung vornehmen ließ, 
ein einzigesmal gesehen, aber da hat er mich sehr inter- 
essirt. Aufser seiner Philologie ist seine Weltkenntnifs und 
mannigfaltige Erfahrung sehr unterhaltend. Der Philologie 
ist er jetzt ganz gram und das blofs, wie mir Bast ver- 
sichert, wegen einiger Druckfehler im Xenophon Ephesius. 
Von diesem hat er mir ein Exemplar geschenkt, und auch 
Ihnen wollte er eins schicken, und war nur über die Art 
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verlegen, es Ihnen zukommen zu lassen. Ich habe aber 
mit einem Gr. Wartensleben aus Berlin abgemacht, dafs er 
es für Sie mitnimmt, und so werden Sie es nächstens em- 
pfangen. Eckhel ist ein ältlicher, aber lustiger und äufserst 
gefälliger Mann. Meine Frau und ich haben ein Paar sehr 
angenehme Vormittage bei seinen geschnittenen Steinen und 
Münzen zugebracht. Neumann soll noch mehr praktische 
Münzkenntnisse haben, als er. Er ist im Begriff einen voll- 
ständigen thesaurus nummorum herauszugeben, der schlech- 
terdings ein Verzeichnifs aller Münzen mit ihren Abbildun- 
gen enthalten soll. Wenn das Werk zu Stande kommt, 
werden es neun bis zehn Folianten. Den Hofrath Lerse, 
der bei Graf Fries ist, und den ich hier viel gesehen habe, 
kennen Sie ja wohl auch? Birkenstock läfst Sie sehr grü- 
ßen. Ich habe ihn aber nur wenig gesehen. Mein Aga- 
memnon ist hier doch um Eine Scene weitergerückt, und 
in Schillers Musenalmanach werden Sie etwas aus dem 
Pindar finden, das ich noch in Dresden übersetzt habe. In 
Paris hoffe ich sehr fleifsig zu seyn. Hätten Sie Correspon- 
denz nach Paris, so hätte ich wohl sehr gern einige Briefe 
dorthin. Indefs liegt mir eigentlich nur daran, für jetzt von 
Ihnen zu hören. In Strasburg hoffe ich Brunck zu sehen; 
er soll wieder da seyn, und wieder arbeiten. Er ist, sagt 
man, mit einer Ausgabe des Terenz und Plautus beschäf- 
ter. In Augsburg werde ich den Rector Mertens und 
durch ihn die dortigen Codd. besonders den prächtigen 
Thucydides sehen. Sollte mir dort oder in Strasburg 
etwas Interessantes aufstofsen, so schreibe ich Ihnen noch 
von der Reise aus. Sonst erst aus Paris. Meine jetzige 
Adresse ist: in Basel, abzugeben in der Deckerischen Buch- 
handlung. 

Leben Sie herzlich wohl, mein theurer guter Freund, 
wenn Sie überhaupt noch leben, und vergessen Sie Ihre 
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wandernden Freunde nicht. — Mit der Gesundheit meimer 
Frau, die Sie herzlich griifst, geht es nach vielem Krankeln 
hier, endlich wirklich, und wie es scheint auf eine mehr 
Sicherheit fiir die Folge versprechende Weise, besser. Die 
Kinder sind alle wohl. Von ganzer Seele Adieu! 
Ihr 
Humboldt. 


[ Nachschrift.] Von Heyne habe ich zwei Briefe an Bast 
gelesen, wo er von seinem Homer, Pindar und Tibull spricht und 
bei allen nur über Eile und Drang der Arbeiten klagt. In dem 
einen hiefs es über den Homer ungefähr so: Was haben sich die 
Alten beim Homer gedacht, und was sollen wir Neuen uns dabei 
denken? diefs sind die Fragen, worüber ich reden, oder wollen 
Sie es lieber so nennen, etwas plaudern will. — Wie gefällt Ihnen 
diefs? Ihre Briefe sind bis hieher noch nicht vorgedrungen. 

Mein Bruder bleibt den Winter in Deutschland. 

Wenn Sie ınir Briefe schickten, hätte ich fast an niemand so 
gern einen als an Brunck, in Paris doch auch an Villoison. 


LL 


Ohne Datum: (Paris 1798, April ?) 

Brinckmanns Ankunft hier in Paris war mir aufser allen 
andern Rücksichten dadurch unendlich willkommen, dafs er 
mir Grüfse von Ihnen brachte. Es war die erste Spur 
eines freundschaftlichen Andenkens nach einem so hart- 
näckigen, wirklich unbarmherzigen Stillschweigen. Zwar 
erfuhr ich in Zürich, dafs Sie eine Reise nach Holland ge- 
macht hatten, und diefs beruhigte mich schon sehr über die 
Ursache Ihres Stillschweigens, aber Brinckınann kündigt mir 
sogar das Ende desselben an, einen Brief, den ich bald 
empfangen soll. 

Aber in aller Welt, wo bleibt dieser Brief, nach dem 
sich mein Herz, das Ihnen immer mit gleicher Treue und 
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Freundschaft anhingt, so innig sehnt? Meine Erwartung 
ist um so mehr darauf gespannt, als das Bild, das mir Br. 
von Ihrem Befinden und der Gesundheit Ihrer armen Frau, 
die ich Sie freundschaftlichst von uns zu grüfsen bitte, giebt, _ 
wenig erfreulich ist. Wie herzlich wiinsche ich recht bald 
von Ihnen zu hören, dafs es mit Ihnen beiden wieder bes- 
ser geht. 

Wir sind jetzt seit vier Monaten hier. Unsere Reise 
war sehr glücklich; keiner von uns war nur Einen einzigen 
Tag krank, das will bei einer kränklichen Frau und drei 
kleinen Kindern auf einem Wege von beinah 200 Meilen 
viel sagen. Hier ist die Gesundheit der Kinder gleich gut, 
die meiner Frau leider mehr abwechslend. Aber sonst ge- 
. fällt es uns aufserordentlich gut. Es ist nicht gerade, dafs 
einzelne Menschen oder Gegenstände uns so erstaunlich 
anzögen, es ist mehr die Bewegung und Mannigfaltigkeit, 
die in dem Ganzen herrscht. 

Mit philologischen Dingen habe ich mich bis jetzt we- 
nig abgegeben. Die Bibliothek ist im Winter unangenehm 
zu benutzen, und dem, der zuerst hier ankommt, bieten 
sich so viele andere wichlige Gegenstände dar. Aber Sie 
sollen hier herkommen. Wie thätig könnten Sie in Einem 
Sommer hier seyn. Wir sind gewifs noch den ganzen 
Sommer über hier, und wie angenehm könnten wir zusam» 
men leben. Von Philologen habe ich bis jetzt nur Millm 
und Dutheil gesehen. Der letztere ist mit Schützens Aeschy- 
lus gar nicht zufrieden, und scheint zu meinen, in seinen 
noch ungedruckten Heften ungleich mehr geleistet zu ha- 
ben. Er ist aber ein wenig zurückhaltend, so dafs ich noch 
nichts davon sah. Larcher ist zu alt, um noch interessant 
für den Umgang zu seyn. Chardon de la Rochette und Corai 
mus ich erst aufsuchen. Der erste arbeitet an einer neuen 
Ausgabe der Anthologie und ich erwarte am meisten von 
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ihm. Bitaubé kenne ich genau, doch rechne ich ihn eben- 
sowenig als Camus und andere, die nichts als Ueber- 
setzer sind. | 

Womit sind Sie jetzt beschäftigt, mein theurer Freund, 
vielleicht mit dem Tacitus? Hätten Sie für diesen noch 
keinen Verleger, so hat mich Vieweg aus Berlin, der eben 
hier ist, gebeten, Sie zu ersuchen, ob Sie ihn nicht ihm 
anvertrauen wollten. Ich kann ihn Ihnen als einen red- 
lichen, honnetten und wohlhabenden Mann empfehlen. 

Ich schliefse heute hier. Sobald ich Ihren Brief er- 
halte, antworte ich gleich und ausführlich. Meine Frau 
grüfst Sie herzlich, und bittet Sie mit mir recht sehr um 
die Erhaltung Ihres Andenkens und Ihrer Liebe. Ewig 


der Ihrige 
5 H. 


LIL 


Paris, 22. Oct. 98. 

Obgleich, liebster Freund, seit meinem letzten Briefe 
an Sie hier gar nichts vorgefallen ist, was Sie besonders 
interessiren könnte, so mag ich doch eine gute Gelegen- 
heit, einen Brief bis Hamburg durch einen Reisenden ge 
hen zu lassen, nicht versäumen, ihm auch für Sie einige 
Zeilen mitzugeben. Vielleicht sind sie Ihnen eine Verar- 
lassung mehr, mich endlich mit einer Antwort zu erfreues, 
nach der ich mich in der That recht herzlich sehne. Ich 
lebe noch immer auf eben die Weise fort, die ich Ihnen 
damals beschrieb, doch habe ich mich seitdem mehr, als 
vorher, mit philologischen Dingen beschäfligt. Ich habe 
nemlich die Vergleichung der Pindarischen Handschriften, 
die ich mir schon damals vorsetzte, nun angefangen um 
zum Theil vollendet. Es sind ohngefähr 12 bis 15 auf der 
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hiesigen grofsen Bibliothek, zum Theil ziemlich alte. Aber 
ich überzeuge mich immer mehr und mehr, dafs der Pin- 
dansche Text von da her nicht viel zu erwarten hat. In 
der That ist die Ausbeute aus der Vergleichung der gan- 
zen Pythischen Oden so gering, dafs kaum einige Stellen 
auf eine recht entscheidende Weise dadurch gewinnen. Die | 
Vergleichung des ganzen Apparats von Lesarten indefs, den 
man zusammen aus diesen und den Wiener Mspten ziehen 
könnte, würde einem Herausgeber immer nützlich seyn 
und auch die Geschichte des Textes würde dadurch be- 
trächtlich gewinnen. Dem Uebersetzer können sie fast gar 
nicht dienen, und ich scheue mich einen grofsen Theil mei- 
ner Zeit auf eine Sache zu wenden, die weder mir, noch 
auch, da ich sie unmöglich vollständig machen kann, einem 
andern nützlich werden würde. Ich weils nicht, ob, als 
ich Ihnen schrieb, schon Caillard wieder hier angekominen 
war. Ich sehe ihn von Zeit zu Zeit, komme aber doch 
ein wenig von meiner’ zu vortheilhaften Meinung über ihn 
wrück. Er hat, denn dies wollte ich eben von ihm erwäh- 
nen, den Heynischen Pindar bei sich, von dem er (dies sey 
zur Bestätigung meines minder günstigen Urtheils gesagt) 
unendlich grofse Stücke halt. Ohne dafs ich diesen bisher 
selbst genauer angesehn, kann ich mir wohl denken, wie 
er seyn wird, da Hermanns Antheil blofs in der einen Ab- 
handlung zu bestehen scheint. Sobald Caillard ihn entbeh- 
ren kann, werde ich die Pythischen Oden durchgehen, und 
sollte ich vielleicht finden, dafs ich mit Hülfe meiner Mscpt- 
Vergleichungen über eine Parthie Stellen etwas Bedeuten- 
des sagen könnte, so würde ich eine Recension dieses Pin- 
dars versuchen und Ihnen zu beliebigem Gebrauch oder 
Nichtgebrauch mittheilen. Soviel ich weifs sind ja auch 
die additamenta noch nicht in der ALZ. recensirt. 

Von den Italiänischen Handschriften möchte ich Ihnen 
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gern etwas schreiben. Aber sie sind noch so wenig geord- 
net, dafs ich noch nicht einmal habe erfähren können, ob 
z. B. auch Pindare darunter sind. Doch vertröstet mich 
du Theil von einem Tag zum andern. Der arme Mann 
hat viel Noth damit. Denn stellen Sie Sich nur vor, dafs 
er es nicht einmal hat dahin bringen kénnen, dafs man die 
Repositorien vorher dazu eingerichtet hat, und anfangs alle 
Handschriften nur auf die Erde legen mufste. Es heifst, 
dafs 500 Mscpte aus Rom und gleich viel aus Venedig an- 
gekommen sind. Die Wahl mag nicht die glücklichste seyn. 
Wenigstens war unter der Commission gerade niemand, 
der dies Fach genauer gekannt hälte. 

Villoison habe ich noch immer nicht gesehen. Aus der 
projectirten Reise nach Orleans ist nichts geworden. Wie 
mir aber der junge Schweighäuser, der jetzt hier ist, und 
ein recht angenehmer Mensch scheint, sagt, so erwartel er 
ihn in einigen Tagen hier in Paris, und alsdann hoffe ich 
ihn gewifs zu sehen. Er soll noch immer an seiner Grie- 
chischen Reise arbeiten. Wenn diese noch erscheint, so 
habe ich beinah Lust die Uebersetzung, oder wenn es 
nöthig sein sollte, Umarbeitung davon zu übernehmen. Es 
wäre eine sehr angenehme Veranlassung, einen grofsen 
Theil der Griechischen Literatur und Alterlhümer durchzu- 
gehen, und selbst auf eine Reise nach Griechenland, die 
ich doch noch immer nicht ganz aufgegeben habe, obgleich 
ich sie gewifs nicht eher als in mehreren Jahren unterneh- 
men würde, wäre es eine schöne Vorbereitung. 

Bei dem Gedanken dieser Reise mufs ich Ihnen doch 
ein Wort von meinem Bruder sagen. Er ist leider vor- 
gestern von hier abgereist. Seine Abreise hat mich unend- 
lich geschmerzt. Wir hatten die letzten Monate hier in 
demselben Hause gewohnt, alle Mittag zusammen gegessen, 
meist dieselben Gesellschaften besucht, kurz im eigentlich- 
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sien Verstande mit einander gelebt, und nachdem wir so 
alles Angenehme des ungestörten Zusammenseyns in vollem 
Masse genossen hatten, mufste diese Trennung folgen, die 
nech dazu höchst wahrscheinlich nichts weniger, als kurz 
seyn dürfte. Zwar ist er nicht, wie Sie vielleicht nach 
Deutschen Zeitungen vermuthen, mit dem Capitain Baudin 
um die Welt gesegelt. Diese Weltumseglung, die ihn frei- 
bch nicht wenig reizte, wird aus Mangel an den nöthigen 
Fonds jetzt ganz unterbleiben. Aber er ist nach Algier ab- 
gegangen, um sich dort einige Monate aufzuhalten, und 
von da aus den Orient zu besuchen. Eræeist mit einem 
Schwedischen Consul, der auf einer eignen Fregatte dahin 
von Marseille aus übergeht, und dieser Consul, in dessen 
Gesellschaft er zugleich sicher und bequem ist, war eigent- 
ich die Veranlassung, die ihn gerade nach Algier bringt. 
Indefs ist der Plan auch sonst nicht übel; die Berberei ist 
immer in mannigfaltiger Rücksicht interessant, und indels 
er seine Zeit dazu verwendet, sich mit derselben bekannt 
zu machen, müssen sich die Sachen zwischen den Fran- 
zosen und Türken im Orient und Aegypten aufklären. Er 
lag mir eine Zeitlang an, ihn zu begleiten; und ich hatte 
batiirlich grofse Lust, aber die Schwierigkeit, meine Familie 
hier indefs allein zu lassen, hielt mich doch zuletzt zuriick. 

Von meiner Frau, mein lieber theurer Freund, soll ich 
Ihnen recht innige und herzliche Griifse bestellen. Ihre 
Gesundheit ist noch immer sehr wechselnd, zwar hat sie 
sch im Ganzen sehr gebessert, das entsetzliche tägliche 
Fieber ist schon seit 8—10 Wochen ganz verschwunden; 
aber mit dem Eintritt des Spätherbstes kommen doch wie- 
der andere Anstöfse und ich fürchte immer wieder für den 
Winter. Sie liest jetzt mit grofsem Antheil und lebendigem 
Genufs den Vossischen Ovid. \Vas sagen denn Sie zu die- 
ser Arbeit? Mich hat sie entziickt. Der Ovid hat unter 
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der Deulschen Meisterhand, dünkt mich, Deutsche Kraft 
und Herzlichkeit gewonnen, ohne an Lebendigkeit, Beweg- 
lichkeit und Zierlichkeit zu verlieren. Durch diese Ueber- 
setzung vollendet Vofs den Beweis scines ächten Dichter- 
genies. Denn wer etwas dem Homer so Ungleiches gleich 
vortreflich machen kann, der zeigt dadurch den Umfang 
seines eignen Geistes, und die unbeschränkte Freiheit, mit 
der er sich im Felde der Kunst bewegt. Sie, Glücklicher, 
mitten in Deutschland und unter lauter Deutschen können 
kaum fühlen, wieviel einem eine solche, so kräftige, hohe 
und begeisterte Sprache giebt, was solche Bilder dem 
Sinn, solche Gedanken dem Geiste und Herzen sind. Aber 
in dieser Dede, „fern von dem Schalle germanischer Rede” 
schlagen Deutsche Töne dieser Art ganz anders an em 
Deutsches Ohr. In der That wird man hier der Herz- und 
Kraftlosigkeit sehr müde, und ich bleibe noch immer dabei, 
dafs, so manches Interessante ich auch hier für meine Net 
gierde antreffe, der einzige Genufs meiner bessern Kräfte 
doch immer ein erhöhteres und durch den Contrast selbe 
lebendigeres Bewulstseyn der volleren und kräftigeren Deut- 
schen Natur bleibt. 

Was arbeiten denn Sie, mein Lieber? Ich höre gar 
nichts von Ihnen; Corai, der sehr mit Ihnen in Briefwechsel 
zu treten wünscht, auch nicht. Erfreuen Sie uns doch 
beide bald mit fröhlichen Nachrichten, sagen Sie uns, dafs 
Sie und die Ihrigen der Dämon der Krankheit, der Sie ver 
gangenen Winter so arg zu plagen schien, verlassen hat; 
wenn das ist, so sind Sie gewifs auch nicht unbeschiftgt 
geblieben. Bedürfte aber Ihre Gesundheit und Ihre Stim- 
mung noch einer Reise, so kommen Sie auf den Winter 
oder Früljahr hieher. Die Gelegenheiten des bequemen 
und wohlfeilen Herkommens müssen von Leipzig aus häufig 
seyn, und Sie finden doch gewifs hier viel wichtige und 
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pteressante Hülfsmittel Ihrer Studien. Haben Sie dann 
den Tag über Paris durchstrichen, so bringen Sie den 
Abend bei uns zu, wo Sie immer einige Deutsche oder 
Franzosen versammelt finden. Wir wollen Sie gerade sa 
recht auf der Mitte des Deutschen und Französischen Um- 
gangs erhalten, dafs Sie keins zu viel bekommen sollen. 
Ich sehe, ich bin auf der vierten Seite. Lassen Sie 
mich, theurer Freund, noch einige Worte zum Schluls über 
eine Arbeit sagen, die Sie von hier aus überraschen wird. 
Vieweg in Berlin wird Ihnen in wenigen Wochen ein 
Exemplar „Aesthetischer Versuche” zuschicken, die ich 
hier ausgearbeitet habe, und die eigentlich eine Beurthei- 
kung von Göthe’s Herrmann und Dorothea enthalten. Sie 
fnden darin zugleich meine Begriffe über das Wesen der 
Kunst (die Elemente der Aesthetik) eine Erörterung des 
Wesens der Epopöe und manche einzelne Bemerkungen 
über mannigfaltige ästhetische Gegenstände. Die Ideen, die 
diese Schrift enthält, haben, glaube ich, einigen Werth. We- 
aigstens habe ich sie tief und genau durchdacht, sie an 
alle Theile meines Gedankensystems gehalten und sie nir- 
gends in Disharmonie gefunden. Ebenso glaube ich, dafs 
der Begriff ästhetischer Beurtheilung, der darin aufgestellt 
ist, Beherzigung verdient. Wegen des Stils aber, bitte ich 
um Ihre Nachsicht. Wer selbst so klassisch schrejbt, kann 
mit einer Arbeit, wie diese, unmöglich zufrieden seyn. Aber 
es war mir unmöglich an eine gänzliche Umarbeitung zu 
gehen, und die Herausgabe verzögern mochte ich auch nicht 
gen, weil mir der Inhalt dieser Versuche in der That 
werth ist. Wenn Sie Zeit hätten, wenn nicht das Ganze 
(ich sage dies recht offenherzig, da es immer eine Arbeit 
ist, ein ganzes Werk zu lesen) aber einzelne Abschnitte 
genauer anzusehen, so möchte ich Sie wohl um ein Ur- 
theil bitten, besonders um ein solches, das mich in der 
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Folge bei meinen nächsten Arbeiten leiten könnte. Denn 
da ich auf eine Reihe Ideen gestofsen zu seyn glaube, die 
sorgfältig entwickelt zu werden verdient, so wünschte ich 
sehr in der Kunst der Darstellung mehr Fertigkeit zu er- 
werben, als mir leider bis jetzt eigen ist. Dem Fehler der 
Dunkelheit glaube ich ziemlich entgangen zu seyn; aber 
ich bin dafür in den der Ausführlichkeit verfallen, und be- 
sonders um diese Schrift um ein Betriichtliches kleiner zu 
machen, hätte ich sie nicht ungern noch einmal von neuem 

umgearbeitet, wenn es mir möglich gewesen wäre, eine 

noch längere Zeit hier einem Gegenstande zu widmen, für 

den mein hiesiger Aufenthalt mir wenigstens ganz frucht- 

los blieb. — Wie ich in meinem Urtheile über Güthe und 

sein Gedicht mit dem Ihrigen übereinsimme, oder nicht 

wünsche ich besonders zu vernehmen. Ich bin mir bewußt 

wenigstens nichts aus Rücksichten gesagt zu haben, was ich 
nicht ganz, oder nicht so für wahr hielt. Aber genug vn 
mir selbst. — Ich sehe, da ich diesen Brief wieder über- _ 
lese, dafs ich Ihnen recht eigentliches Geschwätz geschrie- ” 
ben habe. Allein die Nachrichten, die Sie wünschten, hat ~ 
Ihnen mein letzter vollständig gegeben, und man mufs sich, ! 
dünkt mich, nicht immer vornehmen, blofs wichtige Dinge ' 
zu schreiben. Sonst verschiebt man es ewig, und die 
Freundschaft bedarf öfterer Erinnerungen. Möchte auch 
Ihnen Ihr Herz dies recht oft und laut sagen! 


Humboldt. 


Ye oe MO —. — 


« =x En ™ 


Lill. 


Madrid, 20. Dec. 99. 
Seit unendlich langer Zeit, mein theurer Freund, sehne . 
ich mich nach einigen Zeilen von Ihrer Hand; aber Sie r 
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scheinen mich durch die Länge der Zeit, die ich nun schon 
von Ihnen und Deutschland entfernt bin, vergessen zu ha- 
ben. Ich, mein Theurer, und meine Frau haben Ihrer desto 
öfter gedacht, und in sichrem Vertrauen auf die Liebe, die 
Sie uns sonst schenkten, auf die glücklichen Tage, die Sie 
wis in Auleben bei der einsamen Tafelbibliothek schenkten, 
hoffen wir, dafs Sie ein Band wieder werden anknüpfen 
wollen, das wir nur mit innigem Schmerz zerrissen sehen 
könnten. Ich schreibe Ihnen, lieber Freund, aus dem Her- 
sen Spaniens, wie Sie sehen, und in wenigen Tagen ver- 
lassen wir diese Stadt, um noch weiter südlich nach Cadis 
su gehen. Dieser Entschlufs, fast das äußerste Ende des 
westlichen Europas (leider kann ich nicht nach Lissabon 
gehen) zu besuchen, wird Sie gewundert haben. Allein da 
ich nicht leicht hoffen konnte, Spanien wieder so nah, als 
in Paris zu kommen, da uns der Weg nach Italien ver- 
sperrt war, und es mir doch wichtig schien, eine südliche 
Nation wenigstens zu sehen, so unternahmen wir diese 
Reise und in der That gereut mich der Entschlufs nicht, 
Den vorzüglichsten Genufs gewähren uns die Schätze der 
Malerei, die dieser Winkel der Erde wirklich — verbirgt; 
denn alle Beschreibungen davon sind in der That nur sehr 
mangelhaft, Sie wissen, was Paris jetzt in dieser Gattung 
besitzt, aber hier ist aufs mindeste ebensoviel, und überdies 
die auswärts nicht gekannte, aber vortrefliche Spanische 
Schule. Dies ist besonders ein grofser Genuls für meine 
Frau, sie besieht alles genau, schreibt über alle merkwür- 
dige Gemälde, und die Zahl dieser geht in die Hunderte, 
etwas auf, und wenn Sie vielleicht davon einmal etwas an- 
sehen, so wird auch in Ihnen vielleicht ein Wunsch nach 
diesem, sonst (wenigstens in dieser Jahrszeit) weder glück- 
lichen Himmel noch Boden erwachen. Ich für mich be- 
kimmere mich sonst um vielerlei, vielleicht nur zuviel 
14* 
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Dinge. Mein Zweck ist Menschen und Nationeri kennen zu 
lernen, und dazu mufs man freilich manchmal sehr indirekte 
Wege einschlagen. Die Bibliotheken und Mscpte habe ich 
nicht versäumt, aber ich glaube, trotz der Kürze meines 
Aufenthalts sagen zu können, dafs ein Philologe (der nicht 
Arabische Sachen aufsuchte) in Spanien nur eine schlechte 
Ausbeute finden würde. Die Bibliothek des Escurials ent- 
hält allein beträchtliche Schätze von Mscpten classischer 
Autoren. Ich war zwar 10 Tage im Escurial, da aber 10 
Tage für die Spanische Langsamkeit nichts sind, so sah ich 
selbst nur wenig. Nach dem aber was ich sah, und was 
mir der Holländische Gesandte, Valckenaer (der Sohn tod 
scavv) der jetzt mit Van Kooten hier ist, sagte, sind alle 
lateinischen und griechischen Manuscripte nur sehr jung. 
Vielleicht haben Sie in den von dieser Bibliothek gedruck- 
ten Catalogen eine decas 2. des Livius bemerkt, oder auch 
in Reisebeschreibungen Aeufserungen des seeligen Baiers 
gelesen, dafs der Livius aus diesen Mscpten zum Theil 
hergestellt werden könne. Auch mir fiel diefs portentum 
auf, und ich habe Valckenaer und Van Kooten, die mit 
dem Hof jetzt noch 4 Wochen nach mir im Escurial waren, 
veranlafst, nachzusehn. Das Resultat ist, dafs die 8 Codd. 
die, nach der Angabe der Mönche allein da sind, nicht nur 
nichts Neues enthalten, sondern auch alle nur ziemlich feh- 
lerhafte Abschriften Einer und ebenderselben Handschrift 
scheinen. In Madrid ist nur die einzige Bibliothek des 
Herzogs del Infantado, die aus der des Cardinals Mendoza 
entstanden ist, für einen Philologen interessant. Diese aber 
hat ein paar Dutzend Ausgaben von Classikern aus dem 
Ende des 15. Jahrhunderts, z. B. die sonst seltene Floren- 
tinische Ausgabe des Homer von 1488 u. s. f. Alle übri- 
gen sind nur in Spanischen Sachen, aber in diesen sehr 
reich, Von den Spanischen Autoren selbst aber existiren 
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schr viele nur im Mscpt. und man druckt hier jetzt noch 
so wenig, dafs Mscpte auch zum Privatgebrauch nicht sel- 
ten sind. Alte Ausgaben Spanischer Dichter sind unge- 
heuer selten und theuer, und ich sah neulich ein finger- 
dckes Bändchen kleiner Comödien, für die man 12000 reale 
(3000 livres) foderte. Das Studium der alten Sprachen, 
besonders des Griechischen liegt hier fast gänzlich danie- 
der. Alle Griechische Professoren auf den Universitäten 
wollen jetzt fast nichts sagen, und kaum findet man ein 
Paar besser unterrichtete Männer. Aber auch diesen ist 
alles Neuere unbekannt, und ein Theil des Brunckischen 
Sophocles, den ich zufällig bei mir habe, gilt hier für eine 
ganz neue Seltenheit. Nur in der Bibliothek des Herzogs 
von Qsuna sah ich gute neue Englische Ausgaben, im Pu- 
bkkum sind sie unbekannt. Doch sehe ich eben dafs einer 
der neulichen Uebersetzer des Pindar eine Heynische Aus- 
gabe gebraucht hat. Unter dem Paar Menschen, die sich 
kier mit diesen Dingen beschäftigen, fand ich einen, der 
von selbst (Valckenaers und Lenneps Arbeiten sind gänz- 
Beh unbekannt) auf bessere Ideen über die Grammatik ge- 
kommen war, der hieb aber auch so über die Schnur, dafs 
er, noch ärger als Trendelenburg, mir seine herzliche Ver- 
achtung des Mediums bezeugte. Desprecio el medio, sagte 
er; denn Sie müssen wissen, dafs ich mit den meisten 
Spanischen Gelehrten Spanisch sprechen mufs, was zum 
Glück nicht schwer ist. Diefs aber ist auch das vernach- 
lassigteste Fach; sonst findet man mehr aufgeklärte und 
denkende Köpfe, als man glaubt, nur im Stillen. Denn wer 
dürfte hier laut reden? Dabei ist der Charakter der Men- 
schen sehr angenehm, bieder, offenherzig, anspruchlos und 
mvorkommend gegen Fremde, wie nirgend. Ein Paar Men- 
schen habe ich hier gefunden, mit denen ich überall gern 
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leben wiirde, und mit denen ich gewils in Verbindung auch 
künftig bleibe. 

Was mich aın meisten interessirt ist die Spanische Li- 
teratur und Sprache und darüber denke ich auch nach mei- 
ner Rückkunft etwas zu schreiben. Da es mein Plan ist, 
die Theorie der Aesthetik praktisch an Beispielen durchzu- 
gehen, so interessirte mich die Poesie einer mir noch un- 
bekannten Nation schon von selbst, und in der That giebt, 
wie ich schon jetzt sehe, die Vergleichung derselben mit 
der Französischen und Italiinischen zu interessanten Be- 
werkungen Veranlassung. Ich habe schon ehe ich herkam 
zugleich die ältere Französische Literatur studirt, und wean 
ich etwas über Spanien schreiben sollte, werde ich tie- 
fer in die Literargeschichte des 15. und 16. saec. eingehn, 
die man sonst nur gewöhnlich von Italien kennt. Nech 
mehr aber interessirt mich die Sprache, die wirklich grofse 
Verdienste besitzt. Ich fühle, dafs ich mich künftig noch 
ausschliefsender dem Sprachstudium widmen werde, und 
dafs eine gründlich und philosophisch angestellte Verglei- 
chung mehrerer Sprachen eine Arbeit ist, der meine Schul- 
tern nach einigen Jahren ernstlichen Studiums vielleicht 
gewachsen seyn können. 

‘Ich habe von neueren Sprachen seit meiner Abwesen- 
heit aus Deutschland viel zugelernt, für jetzt aber werde 
ich mich auf die Töchtersprachen der lateinischen und die 
Geschichte ihrer Entstehung beschränken. Zu diesem Behuf 
habe ich die provenzalische Mundart in ihren verschiedenen 
Abweichungen sorgfältig studirt. Soviel von meinen Be- 
schäftigungen, mein Lieber. 

Was machen Sie? was arbeiten Sie? Lassen Sie dech 
endlich eine Stimme der Nachricht erschallen. Ihr Homer 
wird, höre ich, in Kupfer gestochen, und auf Göthes Auf- 
trag habe ich mit einigen Französischen Malern für Zeich- 
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nungen dazu gesprochen, wie Ihnen Göthe sagen wird. — 
Haben Sie mein Buch bekommen? Was sagen Sie zu 
Manchem darin? Denn das Ganze darf keinen Anspruch 
auf Ihren Beifall machen. Der Stil ist nicht sorgfältig ge- 
nug behandelt. Aber die Ideen scheinen mir Untersuchung 
zu verdienen. 

Haben Sie meinen Aufsatz über das Französische Thea- 
ter im 5. Stück der Propyläen gelesen, und wie gefällt er 
Ihnen? | 

Jetzt leben Sie wohl! Ich gehe zum The einige Ge- 
sange Homers mit meiner Frau zu lesen. Denn der Homer 
verläfst uns nicht, und den Abend versammlen wir uns 
immer zu einem sehr Deutsch-häuslichen The mit einem 
Freund, der mit mir reist und unsern 3 Kindern, die froh 
und gesund sind. 

Schreiben Sie mir so (denn ich rechne ernstlich auf 
Antwort) dafs der Brief im April hier seyn kann, so adres- 
siren Sie ihn: à Mr. d. H. chez Mr. de Tribolet- Hardy, 
Conseiller d’Ambassade du Roi de Prusse, calle Cantarra- 
nas, nr. 6 à Madrid. Dieser schickt ihn mir nach. Schrei- 
ben Sie später, so ist meine Adresse nach Paris, chez Mr. 
de Brinckmann, Charge des affaires du Roi de Suede, rue 
de Grenelle, nr. 103. 

Meine Frau grüfst Sie herzlich. Was macht die Ihrige 
und Ihre Kinder? Empfehlen Sie uns allen von ganzem . 
Herzen. Grüfsen Sie auch Eberhard und Klein! und Spren- 
gel vor allen Dingen. 

Ihr 
H. 


{ Nachschrift.] Im Mai bin ich wieder in Paris, und im Herbst 
in Deutschland. 
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LIV. 


Paris, rue et boulevard de Bondy, nr. 42. 26. Mal, 4800. 

Ob ich gleich keine Antwort von Ihnen, mein theurer 
Freund, auf meinen Brief aus Madrid erhalten habe, so hoffe 
ich doch, dafs derselbe Ihnen richtig zugekommen seyn 
wird, und vermuthlich hat nur Ihre gewöhnliche Scheu, 
Briefe in die Ferne zu schreiben, Sie vom Antworten ab- 
gehalten. 

Ich bin wieder hier, mein Lieber, und gleich in den 
ersten vier Wochen meines Hierseyns habe ich Ihnen eine 
Familienbegebenheit zu melden. Meine Frau ist nemlich 
am 17. Mai mit einer Tochter niedergekommen. Das Kind 
ist wohl, und die Mutter auch, obgleich die Niederkunft 
sehr schwer war. Sie grüfst Sie von ganzer Seele. Wir 
bleiben nur noch bis zum September hier, gehen dann nach 
Deutschland, d. h. nach Erfurt und Weimar zurück, und 
kommen im Frühjahr nach Berlin. Auf dieser letzteren 
Reise sehe ich Sie ın Halle und bringe, wenn Sie es mir 
erlauben, einige glückliche Tage bei Ihnen zu. 

Ich freue mich unsäglich Sie wiederzusehen. Ich hoffe 
Sie sollen finden, dafs ich meine Reise nicht unnütz ge- 
macht habe. Doch komme ich reicher an Erfahrung und 
Menschenkenntnifs als an posiliven Kenntnissen zurück. 
Vorzüglich habe ich mich in der letzten Zeit auf Sprachen 
gelegt und von dieser Seite viel zugelernt. 

Ich kann Ihnen heute nicht mehr schreiben. Nur noch 
eine Anfrage, aber schlechterdings unter der Bedingung 
eines vollkommnen Stillschweigens gegen jedermann. Wür- 
den Sie Ihren Homer gern mit Stereotypen und zwar viel 
saubrer, viel correcter und noch wohlfeiler, als alles, was 
Sie von der Art kennen, gedruckt sehen? Könnten Sie 
ihn dazu gegen vortheilhafte Bedingungen hergeben, oder 
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miifste der Unternehmer, wenn er sich keine Art des Nach- 

- drucks, auch nicht des gewöhnlich erlaubten mit fremden 
Werken gestatten wollte, sich mit der Waisenhausbuch- 
handlung abfinden? — Antworten Sie mir doch darauf. 
Dann mehr. Ich habe gedacht, Sie könnten durch diese 
Sache Gelegenheit finden, Paris auf einige Zeit umsonst zu 
sehen, und ich wünschte es den Wissenschaften, dafs Sie 
die hiesige Bibliothek, deren Schätze man nicht genug kennt, 
genauer ansähen. Dann liefsen sich Anstalten machen, 
junge Leute herreisen zu lassen. Selbst dazu habe ich 
einen Plan. Doch sind das alles bis jetzt freilich nur lose 
Aussichten ,’ die die Zeit erst reifen mufs. Antworten Sie 
mir nur darauf. 

Leider kann ich bei Ihrem Herkommen keine eigen- 
nützigen Absichten mehr haben, da ich selbst nur noch so 
kurz hier bleibe. 

Leben Sie wohl, mein herzlich geliebter Freund. Grüfsen 
Sie innigst die Ihrigen, und gedenken Sie meiner mit Liebe. 

Ihr 
Humboldt. 


LV. 


| Paris, 20. Jun. 4800. 

Ich habe gestern Abend, liebster Freund, mit unend- 
licher Freude Ihren Brief vom 7. Jun. bekommen, und 
beantworte ihn gleich heute, damit Sie doch sehen, dafs es 
möglich-ist, Briefe an mich gelangen zu lassen. So eine 
herzliche und innige Freude mir auch Ihr Brief gemacht 
hat, so hat er mich auch mit ordentlicher Indignation ge- 
gen die Posten erfüllt. Ist es nicht schändlich, dafs jeder 
unbedeutende Mensch in Deutschland aus Paris erhält, was 
er will, dafs Böttiger noch im vorigen Jahre eine durch 





218 


Coray gemachte Collation bekam, und dafs Sie mich hier 
haben, und zweifeln, ob es nur einen Corrector hier giebt, 
und mich noch fragen, ob ich Coray kenne? Nicht blofs 
yon Ihnen sind ich weifs nicht wieviel Briefe verloren ge- 
gangen, sondern offenbar auch von mir Einer. 

Gleich als ich hieherkam, in den ersten 6 Monaten 
heifst das, machte ich Corays und Chardon la Rochette’s 
Bekanntschaft, und sprach natürlich von Ihnen. Ich redete 
auch, ohne dafs ich Auftrag hatte, von Collationen, die Sie 
vielleicht wünschen würden. Beide erboten sich nicht allein 
zur Correspondenz, sondern Chardon auch zu unentgeld- 
lichem Collationiren kurzer Sachen, und Coray collationirt 
immer für Geld, so dafs sich diefs von selbst versteht. 
Seit meiner Zurückkunft aus ‚Spanien habe ich beide noch 
nicht gesehen, weil wir wenigstens zweimal so weit aus 
einander wohnen, als Giebichenstein von Halle liegt. Aber 
es kann sich darin nichts geändert haben. 

Doch nicht mehr von der Vergangenheit. Jetzt nur 
von der Art wie wir das Verlorene einholen können. Ich 
bin noch 2} Monat hier, diese Zeit ist hinreichend alles 
einzuleiten. Schreiben Sie mir nur jetzt mit umgehender 
Post, nennen Sie mir alle Aufträge, die Sie haben, aber 
recht bestimmt und artikelweise. 

Ich vermuthe: Sie werden 1. wissen wollen, was über 
diesen oder jenen Autor hier existirt? 2, Collationen 
wünschen. 

ad 1. giebt es hier einen jungen Menschen, der mein 
genauer Freund ist, Schweighäusers aus Strasburg ältester 
Sohn. Dieser war eine Zeitlang Lehrer meiner Kinder in 
meinem Hause, und irennte sich nur von mir, weil ihm 
seine Bürger-Verhältnisse nicht erlaubten, mich nach Spa- 
nien zu begleiten. Ich kann ihn Ihnen nicht für einen ge- 
kehrten Mann geben, aber daß er recht gut Griechisch weiß, 
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weils ich, weil ich selbst vieles mit ihm gelesen habe. Er 
hat für seinen Vater hier viele Collationen, z.-B. des gam- 
zen Athenaeus gemacht, kennt die Mscpte der Bibliothek 
siemkeh gut und alle Menschen Coray, Chardon, Ste Croix, 
 Willoison, du Theil, Larcher cet. sehr genau. Er hat im 
Smne Notizen von einigen Mscpten hier herauszugeben, 
und für Nachfragen, was hier ist, ist dies also ganz eigent- 
lich der Mann. Teils wird er selbst nachsuchen, theils bei 
andern, besonders bei Ste Croix, der vorzüglich alle Plato- 
mker und Platonische Commentatoren, deren es hier eine 
wahre Unzahl giebt durchgestöbert hat, nachfragen. Auf 
diesem Weg kann ich Ihnen also hierüber Auskunft schaf- 
fen. Nur sage ich im Voraus, dafs niemand fast bei sol- 
cher Nachfrage mit Gewilsheit dafür stehen kann, dafs ihm 
nichts entgangen ist. Es sind der Sachen so viel hier, und 
geordnet ist nur sehr wenig. 

ad 2. würde ich Coray empfehlen. Er lebt zum Theil 
vom Collationirea für Geld, schreibt eine vortreflich - deut- 
liche Hand, und seine Gelehrsamkeit kennen Sie übrigens. 
Könnte indels Coray, weil er schwächlich ist, nicht alles 
machen, so schlüge ich Schweighäuser vor, der wohl auch 
etwas übernehmen würde, ob er gleich nicht gerade in der 
Lage ist, es zu brauchen. Vielleicht giebt sich auch Marron, 
den Sie gewils durch Spalding kennen, damit ab, und auf 
alle Fälle erkundige ich mich weiter. 

3. scheint mir die Hauptsache die, dafs Sie einen Cor- 
respondenten nach mir in Paris haben. Dazu nun können 
Sie zwar Coray, Chardon und auch Villoison (ob ich die- 
sen, den ich auch recht gut kenne, gleich nicht für ebenso 
gefällig halte) wählen, und ich wünschte allerdings, dafs 
Sie einem der beiden ersteren schrieben. Allein zum regel- 
mäfsigen Correspondenten schlage ich Ihnen wieder Schweig- 
käuser vor. Er ist sehr gefällig, kennt, wie ich noch ein- 
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mal wiederhole, alle Gelehrte dieses Fachs ohne Ausnahme, 
und steht bei ihnen im Ansehn, ist auf der Bibliothek be- 
wandert, und hat Hofnung, bei den Mscpten angestellt zu 
werden. Er schitzt Sie iiberaus, und es wird ihm sehr schmei- 
cheln, Ihnen kiinftig nützlich seyn zu können. Was man 
also abwesend Paris benutzen kann, sollen Sie sicherlich 
besser als ein andrer. 

Ihr jetziger Brief enthält zwei Fragen: 

l. Was für Plato, Xenophon und Sueton hier an 
Mscpten zu finden ist? — Danach werde ich mich erkun- 
digen. Aber für den ganzen Plato und Xenophon ist die 
Nachfrage nicht leicht. Doch kann man für den Plato 
Ste Croix, für den Xenophon Larcher consultiren. Ueber 
den Sueton verspreche ich Ihnen zuerst, sehr bald und ge- 
wisse Nachricht. — Ueber den Plato oder vielmehr seine 
Commentatoren, namentlich über den Hermias hat ein Dine 
Torlacius hier viel gearbeitet und abgeschrieben. Diesen 
Torlacius habe ich Spaldingen, weil er eben nach Berlin 
reiste empfohlen, und Spalding wird Ihnen mehr davon sa- 
gen können. 

2. Ob Larcher und für welchen Preis seinen Orion 
verkaufen will? Ich kenne Larcher nur vom Institut her. 
Ich habe ihn sondiren lassen, ob er mich sehen wolle, er 
hat es indefs wegen seines Alters abgelehnt. Aber Schweig- 
häuser sieht ihn und Ste-Croix ist sein Freund. Ich be- 
sorge die Sache durch den letzteren, und hoffe Ihnen in 
8—10 Tagen Antwort zu geben. — Wenn er vielleicht 
wissen wollte, wozu Sie den Orion brauchen wollten, ob 
um ihn ganz abdrucken zu lassen, oder nur zu benutzen, 
so schreiben Sie es mir doch im nächsten Brief um Zeit 
zu ersparen. 

Eine Adresse zum Einlegen ist unnütz und hält nur 
auf. Unter der Adresse: à Mr. de Humboldt à Paris, rue 
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et boulevard de Bondy, nr. 42, mit einem Wort, wie fhr 
letzter Brief adressirt war, findet mich der Brief ohné Mis- 
geschick! gewils. 

Leben Sie wohl. Ich habe noch viel zu thun. In 
graecis habe ich hier nichts gethan. Denn Homer, Sopho- 
cles, Thucydides cet. wiederlesen kann man nicht etwas 
thun nennen. 

Meine Frau, die mit der Kleinen wohl ist, griifst Sie 
herzlich und ebenso Ihre Frau Gemahlin. Von Herzen 


Adieu! 
Ihr 


Humboldt, 


[ Nachschrift.] Bald hätte ich die Stereotypen vergessen: 

1. Mit dem Homer hat es noch Zeit. Die Griechischen Let- 
tern sind noch nicht fertig. Da aber der Unternehmer, den ich 
Ihnen erst mündlich nenne, mein specieller Freund ist, so kann 
ich das immer auch abwesend besorgen. 

2. Ihren Sueton aber glaube ich, würde man lieber früher ha- 
ben, weil man mit den Lateinern anfängt. In welcher Zeit könn- 
ten Sie den geben? aber mit Gewifsheit. 

Dann noch Ihr Rath. Man druckt jetzt den Sallust, und hat 
mich wn Rath über die Ausgabe gefragt, die man zum Grunde 
legen soll. Ich habe gerathen, den Tellerschen Abdruck zu neh- 
men, aber durch einen sachverständigen Mann ihn durchsehn zu 
lassen und dabei doch noch die Havercampische, Zweibrückische, 
Cortische, Englische und die Spanische zu vergleichen, damit man 
nicht Druckfehler oder Tellerianismen abdruckt. Ist das ein gu- 
ter Rath? Mir hat es geschienen, dafs Teller ziemlich alles ver- 
glichen hat, oder giebt es noch eine Ausgabe die ınan haben mufs, 
und die ich nicht kenne? Sie kennen meine Schwäche in der 
Bücherkenntnifs. Antworten Sie mir ja hierüber. Es soll übri- 
gens nur ein Abdruck nicht eine nova recensio seyn, und auf dem 
Titel habe ich hlofs ad optimas editiones cet. zu setzen gerathen. 
— Wie würden Sie edition stéréotype lateinisch geben, wenn aus- 
gedrückt werden sollte, dafs die ganze Seite auf einmal und zwar 
mis Hülfe kupferner Matricen ausgeschlagen wird? auch darauf 
gütige Antwort. : 
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Man (nicht ich) hat sagen wollen: pagellie une ictu cupreerum 
prolyporum excussis. | 
Also mit umgehender Post. Die Zeit ist kostbar. 
In grofser Eile. 


LVI. 
Paris, 7. Julins, 4800. 

Sie werden mir verzeihen, lieber Freund, wenn ich 
Ihnen heute nur wenige Worte schreibe. Aber ich bin er- 
staunlich beschäftigt, und ein Text, wie der meines heuti- 
gen Briefes, bedarf, dünkt mich, keines weitläufigen Com- 
mentars. 

1. Die Larchersche Abschrift des Orion Thebaeus ge- 
hért Ihnen; sie liegt in meinem Pult, und wartet blofs auf 
eine giinstige Gelegenheit abzugehen. Sie kostet Ihnen 
nichts. Larcher überläfst sie Ihnen unentgeldlich, und hat 
sich nur auf den Fall, dafs Sie dieselbe (wie er wiinscht 
und hofft) drucken liessen 6 Exemplare des Werks zur Be- 
dingung gemacht. 

Ich mufs Sie jetzt bitten, mit umgehender Post, ja 
nicht später, mir ein Danksagungsschreiben fiir Larcher zu 
senden, und gut, glaube ich, wiirden Sie thun, wenn Sie 
mit der nächsten Buchhändlergelegenheit Larchern und 
Ste-Croix, jedem em Exemplar Ihres Homers schickten. 
Verzeihen Sie, dafs ich Ihnen so rathe; aber ich kenne die 
Franzosen. Sie lieben dergleichen Aufmerksamkeitsbeweise, 
und nennen es sogleich Undank, wenn sie ausbleiben. 

Ste-Croix ist es, der Ihnen eigentlich diese Abschrift 
verschaft hat. Mir dürfen Sie nicht dafür danken, denn 
mir hat sie keinen Schritt gekostet. Ich bat Schweighäu- 
ser, Ste-Croix davon zu sagen; Ste-Croix ist zu Larcher 
gegangen, und so ist die Sache augenblicklich richtig ge- 
wesen. 
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Larcher überläfst Ihnen eigentlich zwei Abschriften des 
Orion. Beide sind von ihm selbst gemacht, eine vorzüg- 
lich sauber. Diese letztere enthält 177 Seiten in kl. Quart 
aber eng geschriebenen Text und 33 Seiten Register über 
‘ die darm erklärten Wörter. Bei der andern ist ein Con- 
volut von Larcher hinzugefügter Noten, auf die aber L. 
selbst ganz und gar keinen Werth setzt, und die er Sie 
nur dann zu benulzen bittet, wann Sie es für gut fänden. 

Was mich jetzt am meisten beunruhigt, ist, wie ieh 
Ihnen das Mscpt schicken soll, und hierüber erbitte ich mir 
Ihren Auftrag. Auf der Post ist es der Theure wegen un- 
möglich. Nun weils ich aufserdem drei Wege, worunter 
Sie wählen mögen. 1. durch Buchhändlergelegenheit. Aber 
ich weifs in der That nicht, ob Treuttel und Würtz oder 
König hiezu ordentlich genug sind. Dafs es ein dritter*® 
(Fuchs) nicht ist, davon habe ich die unangenehmsten Er- 
fahrungen gemacht. 2. durch einen Reisenden. Aber dies 
hängt vom Zufall ab, und ist daher ungewiß. Doch sind 
diese Gelegenheiten, wenn man nur, wie ich, genug Be- 
kanntschaften hat, so selten nicht. 3. durch mich selbst. 
Allein ich kann erst Ende Octobers in Deutschland seyn, 
und da mit einer Familie leicht Hindernisse eintreten, so 
ist selbst dies nicht — unfehlbar. Auf alle Fälle denke ich, 
wenn ich eine Gelegenheit finde, nur die eine Abschrift ab- 
gehen zu lassen, und die andre bis zu meiner eignen Ab- 
reise zu behalten. So ist wenigstens der Verlust des Mscpts 
unmöglich. | 

2. empfangen Sie hier inliegend einige Nachrichten 
über die Handschriften des Sueton, Plato und Xenophon. 
Etwas vollständiges hierüber wäre sehr mühsam su liefern, 
und erforderte bestimmtere Data über das, was Sie suchen. 
— Ueberhaupt aber werden Sie sehen, dafs das Collatio- 
nirenlassen unter diesen Umständen schwierig ist. Von 
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jedem Schriftsteller nemlich giebt es hier eine Menge Mscpte, 
alle zu|collationiren ist fast unthunlich. Welches soll man 
nun wählen? — Könnten Sie selbst herkommen, so könn- 
ten Sie die Bibl. durchgehen, die Nummern der guten Codd. 
anzeichnen, und nun in Ihrer Abwesenheit diese collatio- 
niren lassen. 

Indefs soll auch so geschehen was Sie wünschen. 
Coray wird Griechische Sachen unfehlbar und gut und für 
Geld collationiren. Schweighäuser hat nur zu Kleinigkeiten 
und unentgeldlich Zeit. Um einen lateinischen Collationa- 
tor für Sie bemüht sich jetzt Ste-Croix. 
| 3. Ste-Croix bietet Ihnen an, Ihnen allerlei Notizen 
und Auszüge aus unedirten Grammatikern, deren es hier 
genug geben soll, zu machen und zuzuschicken. Ich 
wünschte Sie schrieben Ste-Croix auch, er ist gefällig, 
kennt die Bibl. und alle Gelehrte hier aus dem Grunde, 
und kann Ihnen sehr nützlich seyn. Dafs er gegen Ihre 
Idee über Homer in Millins Magazin encyclop. geschrieben 
hat, mufs Sie nicht abhalten. Er ist ein braver Mann, und 
dient Ihnen darum mit nicht geringerem Eifer. 

Ich habe mit Fleifs alle Ihre Aufträge durch Schweig- 
häuser besorgt, theils, weil er die Handschriften mehr kennt, 
theils damit Sie sehen, dafs meine Gegenwart nicht noth- 
wendig ist, um über die Menschen hier zu disponiren, und 
damit meine baldige Abreise Sie nicht muthlos macht. Wol- 
len Sie vielleicht Schweighäusern auf seine Zetlel selbst 
antworten, und ihm einige Complimente über seines Vaters 
Arbeiten, an denen er durch Collationiren Antheil gehabt 
hat, machen? Sie können Schweighäusern deutsch schreiben. 
_- Meine Frau grüfst Sie und die Ihrige. Leben Sie herz- 
lich wohl! 

Ihr 
Humboldt, 
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LVII. 


Paris, 28. Jul. 4800. 

Sie kénnen leicht wieder, mein lieber Freund, in Ihre 
alte Verzweiflung zuriickgefallen seyn, da Sie so lange auf 
eine Antwort auf diesen Brief haben warten miissen. Aber 
es war in der That nicht meine Schuld, sondern die der 
Umstände. Sie trugen mir nemlich ein zwiefaches Geschäft 
auf, griechische und lateinische Mscpt-Collationen. Mit den 
ersteren bin ich leicht und glücklich zu Stande gekommen, 
mit den letzteren geht es leider auch jetzt noch schlecht 
Ich nehme diesen unangenehmeren Theil zuerst. 

Schon ehe ich Ihren Brief erhielt hatte ich vorläufige 
Erkundigungen eingezogen, aber schlechterdings kein taug- 
liches Subject zur Vergleichung lateinischer Handschriften 
finden können. Endlich versprach mir Villoison eins und 
ich war ruhig. Nach dem Empfang Ihres Briefes wandte 
ich mich an ihn, und er schickte mir nach mancherlei in 
Paris, wo man meilenweit auseinander wohnt, und oft nicht 
zu Hause ist, leicht begreiflichen Zögerungen, einen Men- 
schen mit Namen Lecluse, der im Griechischen und Latei- 
nischen Unterricht giebt, aber, denken Sie mein Erstaunen, 
nie — Handschriften behandelt hat. Ich kann Ihnen nicht 
sagen, wie sehr mich dieser Leichtsinn Villoisons, mich 
davon nicht früher benachrichtigt zu haben, verdrofs. Allein 
was war zu thun. Ich mulste, da Sie wegen des Suetonius 
dringen, mich mit ihm einlassen, und dies um so mehr, 
weil ich, nach noch einmal auf das genaueste bei Coray, 
Chardon, Gail, Ste-Croix und Marron (der für Santen die 
Mscpte des Catull collationirt hat, aber leider jetzt sich 
nicht mehr darauf einlassen will) eingezogenen Erkundi- 
gungen, keinen andern tauglicheren fand. Uebrigens, und 
dies sage ich nicht blofs um Sie zu trösten, ist der Lecluse 

v. 15 
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von andern Seiten, und vielleicht allen, die einzige Un- 
geübtheit abgerechnet, für Ihren Gebrauch nicht verwerf- 
lich. Er weils, wie Villoison und Gail (dessen Schüler er 
ist) mich versichern, vollkommen gut Lateinisch und ist 
genau und fleifsig; mir selbst hat er gut gefallen, er sagte 
mir offen und bescheiden, dafs er erst ein Neuling sey, dals 
er sich aber alle mögliche Mühe geben, und mir offenher- 
zig sagen wolle, ob er der Arbeit gewachsen sey oder 
nicht. Glücklicherweise sind die Handschriften des Sue- 
tonius, die er zu vergleichen hat, nicht unleserlich. Allein 
wenn vielleicht auch künftig aus ihm ein guter Vergleicher 
für Sie werden könnte, so ist es immer jetzt schlimm. Da 
er Stunden giebt, so hat er nicht einmal eher als mit die- 
ser vor drei Tagen begonnenen Decade anfangen können, 
und wird 2 Decaden zum blofsen Appendix brauchen. Eher 
also kann ich auch dies nicht abschicken. Verlassen Sie 
Sich indefs wenigstens auf meinen Eifer. — Ich hälte herz- 
lich gern selbst die Arbeit für Sie gemacht, Aber ich bin, 
da ich noch einige hier befindliche seltene Spanische Werke 
benutzen mufs, so mit Arbeit überladen, dafs es mir nicht 
möglich war. Indefs werde ich die Arbeit des Lecluse 
stellenweis revidiren und prüfen, mich auf alle Weise von 
dem Grad ihrer Genauigkeit zu vergewissern suchen, und 
Ihnen, wenn sie, wie ich hoffe, brauchbar ist, dieselbe durch 
die Post zuschicken. Hernach warte ich erst für das Wei- 
tere Ihre Antwort ab, Auch werde ich indefs nicht unter- 
lassen, mich immerfort noch nach einem andern Subject 
gu erkundigen. Ueber den Preis ist noch nichts mit Le- 
cluse abgemacht, Er selbst sagte mir, er könne davon 
nicht eher reden, bis er seine Tauglichkeit geprüft habe. 
Sie sehen auch daraus, dafs der Mensch gut und ehrlich 
zu Werke geht. Ich lasse ihn die Oudendorpische Ed. wie 
Sie mir schrieben zum Grunde legen. 
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Von Griechischen Schriftstellern wünschten Sie jetzt 
von Plato das Symposion und den Menon, von Xenophon 
den Oeconom. und die Apol. Socratis verglichen. 

Das erstere hat Coray übernommen. Er dankt Ihnen 
sehr für Ihre freundschaftlichen Aeufserungen gegen ihn, 
und bietet Ihnen alle seine Dienste an. Einen Verleger 
hat er für die Uebersetzung eines Buchs des Hippocrates: 
über die Beschaffenheit der Luft u. s. f. gesucht, aber auch 
bereits hier gefunden. Jetzt hat er im Sinn den Aretaeus, 
der, seiner Behauptung nach, auch für die jetzige Medicin 
wichtig ist, zu übersetzen. Er hafst eigentlich sehr, aufser 
Paris drucken zu lassen; fände er indefs hier keinen Ver- 
leger, so nimmt er im Voraus Ihr gütiges Anerbieten an. 
Collationen für Sie will er gern machen, und er läfst Sie 
sehr offeñherzig (er ist ein äulserst redlicher und edler 
Mensch) versichern, er würde nie für diese Arbeit Einen 
Sol annehmen, wenn ihn nicht die Umstände dazu nöthig- 
ten. Er ist in einer sehr ungünstigen Lage, und neuerlich 
hat Villoison die allgemein anerkannte Unwürdigkeit began- 
gen, ihm durch Cabalen eine Stelle der Neu-Griechischen 
Sprache (die doch unstreitig dem gehörte, der Neu-Grie- 
chisch weifs, und nicht dem, der es radebricht) vorweg 
wegzuschnappen. Et ist jetzt noch unabwendbar 4—6 Wo- 
chen mit seinem Hippocrates beschäftigt. Dann geht er 
aber unmittelbar ans Werk. Ueber die Gröfse des Preises 
hat er nichts bestimmen wollen, er sagt er überlasse das 
Ihnen, wenn Sie die Arbeit sähen. Ich will Ihnen dann 
schon sagen, was er für die Vergleichung der Homerischen 
Hymnen bekommen hat, was ich durch Caillard genau et- 
fahren kann. — Zum Herodot hat er, wie er mir sagt, nur 
wenig gesammelt, dies alles aber Larcher übergeben, so 
dafs Sie es in der neuen Ausgabe, die dieser jetzt von sei- 
ner Uebersetzung veranstaltet, und die unendlich vermehrt 

15 * 
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und berichtigt seyn soll, ausführlich sehen werden. Es 
schien mir schicklich und für Sie selbst angenehm, wenn 
Sie Coray jetzt schreiben wollten. Sie kénnen es natiir- 
lich franzésisch oder lateinisch. Deutsch versteht er zwar 
auch, doch weniger fertig. Schicken Sie mir den Brief, 
damit er Coray nichts kostet. Die Antwort kostet ihm 
nichts, die man von hier nicht einmal frankiren kann. 


Nachdem die Hauptsache abgemacht ist, beantworte 
ich jetzt Ihren Brief der Reihe nach. 


Ueber die Stereotyp- Ausgabe kann ich Ihnen heute 
nichts antworten, als meinen Dank für Ihre Rathschläge. 
Da es eine ganz neue Art Stereotypen ist, die man machen 
will, so geht es noch langsam mit den Zurüstungen, und: 
beim Sallust will man schlechterdings bleiben. Diese Ste- 
reotypanstalt kann indefs, wenn ihr nicht Grille und Eigen- 
sinn, da sie nicht von blofsen Kaufleuten ‘unternommen 
wird, schadet, sehr grofs und wichtig werden. Also bleibt 
uns die Hoffnung für die Zukunft, wenn auch jetzt nichts 
verabredet werden kann. 


Der Orion Thebaeus ist seit 8 Tagen zu Ihnen hin 
unterwegs. Ich habe ihn dem Buchhändler Amand König, 
der nach Leipzig geht, mitgegeben und auf die Seele ge- 
bunden. Ich habe ihn gut eingepackt und ausdrücklich be- 
stellt, dafs König ihn auch in Leipzig nicht der Post, son- 
dern .nur einem sichern Reisenden anvertrauen soll. Be- 
gegnete ihm übrigens ein Unglück, so wäre nicht alles ver- 
loren. Denn ich habe, wie ich Ihnen neulich schrieb, eine 
der beiden Abschriften nebst den Larcherschen Noten zu- 
rückbehalten, sie selbst mitzunehmen, und Ihnen jetzt nur 
die andre Abschrift (die sauberste) geschickt. König. hält 
sich einige Wochen in Strasburg auf und die Handschrift 
wird Ihnen also erst später zu Händen kommen. Diesem 
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Uebélstand war indefs nicht abzuhelfen. Sobald Sie sie 
empfangen haben werden, schreiben Sie mir wohl. 


Larcher hat über den Herodot seit seiner alten Ueber- 
setzung nichts gethan. Jetzt arbeitet er, wie ich Ihnen 
oben sagte, an einer neuen Ausgabe. 


Caillard habe ich von Ihnen gegrüfst. Er hat jetzt 
eine gute Stelle und ist Aufseher über das alte Archiv des 
auswärtigen Departements mit 10000 livr. Gehalt. Er sam- 
melt noch immerfort prächtige Drucke, dafs er selbst etwas 
hervorbringen werde, glaube ich nicht, obgleich es Schade ist. 


Chardon la Rochette ist auch mir nächst Coray der 
liebste Philologe hier, und er ist aufserdem ein origineller 
lustiger Mensch. Er wohnt in einem Zimmer, dessen Fen- 
ster Sie vor Rauch und Schwärze nicht unterscheiden kön- 
nen, hat aber eine prächtige Bibliothek. Er grüfst und 
schätzt Sie sehr, und erbietet sich gleichfalls zu allen Dien- 
sten. Er hat mir einzelne Abdrücke seiner letzten Beiträge 
zum Magazin encyclop. für Sie gegeben, die ich Ihnen ein- 
mal gelegentlich übermache. Seine Anthologie scheint so 
gut als ferlig zu seyn, nur arbeitet er noch an einem voll- 
ständigen Phrasenindex darüber, der ihm noch viel Zeit 
kosten wird. Er hat die Idee sie in Oxford drucken zu 


lassen. 


Ste-Croix ist gefällig, und darum schätz’ ich ihn. Doch 
geht meine Schätzung — in die Ferne. Denn ich sehe ihn 
wenig. Platoniker will er, soviel ich weils, nie herausge- 
ben. Er hat sie nur durchstudirt zu seinem Mysterienbuch, 
was Sie wohl kennen. Von den Geogr. minor. hörte ich 
zum erstenmal durch Sie. Er hat aber vor einem Jahre 
ein dickes Buch sur les républiques fédératives de la Grèce, 
auch eins, glaube ich, über die Colonien der Griechen ge- 
schrieben. Nichts von allem diesem hat hier Sensation ge- 
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macht. Ich kenne leider blofs den schlechten libellus*sur 
le Prof. Allemand. 

Schweighäuser ist leider zu beschäftigt, um für andre, 
als seinen Vater collationiren zu kénnen. Er ist Hofmeister 
hier und jetzt auf 2 Monate auf dem Lande bei Rouen. 

Was meinen Sie fiir eine lat. Fragmenten-Sammlung 
des Sallust durch de Brosses? Ich habe bei Coray und 
Chardon nachgefragt. Beide kennen nur seine Röm. Ge- 
schichte in 4 B. — Schreiben Sie mir den ausführlichen 
Titel. 

Millin ist sehr brauchbar. Er hat viel Bücher, erlaubt 
dafs man in seiner Stube arbeiten kann, hat an der Stelle 
seines. alten The eine interessantere Gesellschaft mehrerer 
Gelehrten u. s. f. 

Levesque kenne ich nicht persönlich, werde mich aber 
um ihn bemühen. 

Dagegen mufs ich Ihnen noch von 3 Menschen reden. 

1) Clavier, ist ein vermögender Mann, den Coray im 
Griechischen unterrichtet hat, und der an einer Ueber- 
setzung des Pausanias arbeitet. Er hat eine hübsche Bi- 
bliothek und ist sehr gefällig. 

2) Visconti, der bekannte Antiquar ist jetat hier, und 
ich sehe ihn von Zeit zu Zeit. 

3) Ein Engländer Banks, ein Neffe des alten, und 
Freund Porson’s ist trotz des Kriegs hergekommen, um 
2 Monate lang für den letzteren Graeca zu collationiren. 
Er gefällt mir sehr wohl und scheint gute Kenntnisse zu 
haben. 

So eben kommt Lecluse zu mir, und erklärt mir, dafs 
der, App. des Suetonius nur in Einem Mscpt. stehe, in allen 
andern, fehle. Da er also nicht zur Probe dienen kann, so: 
lasse ich mur einen kleinen Kaiser vergleichen. Ich schicke 
Ihnen das Blatt das mir Lecluse mitbrachte auf den Fall 


231 


dafs er mich nicht fände, mit. Sie sehen daraus was hier 
ist. Er hat dies nach dem gedruckten Catal. der Hand- 
schriften (haben Sie diesen in Halle?) und nach Du Theils 
Rath gemacht. Bald mehr. Leben Sie herzlich wohl! 

Meinen letzten am 7. Jul. abgegangenen Brief haben 
Ste doch erhalten? Der letzte, den ich von Ihnen bekom- 
men war vom 29. Jun. 


LVIIL 


Paris, 10. August, 4800. 

- Sie werden, lieber Freund, nach meinem letzten Brief 
sehr unzufrieden mit mir gewesen seyn, und das mit Recht, 
indefs hoffe ich Ihnen heute zu zeigen, dafs ich meine Be- 
mühungen fortgesetzt habe, und dafs sie glücklicher gewe- 
sen sind. 

Ich habe mich nemlich noch weiter nach Leuten, die 
su collationiren fähig wären erkundigt, und bei der Biblio- 
thek selbst einen Menschen entdeckt, der nach Millins und 
(was mehr bei Ihnen gelten wird) Du Theils Zeugnils 
äufserst brauchbar dazu ıst, und schon öfter Collationen für 
hiesige Gelehrte gemacht hat. Er heifst Parquoi, und will 
auch gern, was Sie wünschen, übernehmen. Seine Anstel- 
lung bei der Bibliothek läfst ihm zwar nicht sehr viel Zeit, 
indefs wird er thun was er kann. -Aufserdem hat mir Du 
Theil noch einen zugewiesen, bei dem er aber selbst sagt, 
dafs man erst seine Genauigkeit prüfen müsse. Er scheint 
also nicht zu den schon Geübtern zu gehören. Indefs seyn 
Sie ohne Sorge und sagen Sie mir hübsch früh, was Sie 
wünschen. Im Anfang geht es immer schwerer, nach und: 
naeh entdeckt man mehr als man braucht. 

Was den Suetenius jetzt betrift so habe ich es so ge- 
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macht. Lecluse collationirt den jeinen Codex, der den 
Appendix enthält, und Parquoi fängt mit Collationirung des 
Kaisers Galba in dem andern an. Wenn Lecluse fertig ist, 
übernimmt er die noch nicht von Parcoi gemachten, und 
ich schicke Ihnen, was zu jeder Zeit, da ich Ihnen schreibe, 
fertig ist. Indefs gestehe ich offenherzig, dafs ich diese 
Cod. des Suetons kaum der Kosten des Collationirens 
werth halte. Vielleicht urtheilen Sie das selbst nach der 
Ihnen neulich überschickten Liste derselben. Sagen Sie 
mir wenigstens gleich auf diesen Brief, ob ich wirklich die 
Probe von allen 20 machen lassen soll. Ich habe indels 
empfohlen mit den ältesten anzufangen. Vielleicht finden 
Sie auch gut nur eine Anzahl Stellen anzuzeigen, und diese 
nachsehen zu lassen. Ueber dies alles schreiben Sie mir 
ja gleich. 

Wegen des De Brosses habe ich mich weiter erkun- 
digt und mir seine wiederhergestellte Sallustische Geschichte 
in der französischen Edition nemlich geben lassen. In der 
Vorrede von dieser habe ich zwar gefunden, dafs er von 
einem lateinischen Werk — einer vollständigen Ausgabe 
aller Sallustischen Fragmente — spricht, das er in Mscpt 
so gut als fertig liegen habe, und dies scheinen Sie in Ge- 
danken zu haben. Allein nach der Versicherung der Biblio- 
thekare hier und anderer Bücherkenner ist dies lateinische 
Werk nie erschienen. Die Französische Ausgabe in 2 Quart- 
Bänden würde hier nicht schwer zu finden seyn. Sagen 
Sie mir, ob Sie diese wünschen. 

Der junge Banks, von dem ich Ihnen neulich sprach, 
gefällt mir immer mehr, er ist ungeheuer fleifsig, und scheint 
auch gelehrt. Er schreibt jetzt das Lexicon mscptum San- 
germanianum ab, das Ruhnkenius so oft citirt, und versichert, 
dafs alles Gold werth sey. Er geht in 2 Monaten von hier 
ab, denkt aber künfliges Jahr wiederzukommen. 
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Es argert mich, dafs die Englinder benutzen, was wir 
haben kénnten. Ich bin nicht im Stande, mich mit den 
Mscplen viel zu befassen; ich habe kein ingenium criticum 
wie Sie wissen, und das blofse Collationiren schon (was 
mir zu eignem Gebrauch so nicht helfen könnte) kostet 
mich unglaubliche Mühe und Zeit, sobald der Codex irgend 
schwer zu entziffern ist, wie ich an den Collationen ge- 
sehen habe, die ich in Wien und hier über den Pindar ge- 
macht, und die ich Ihnen mit nächster Gelegenheit einmal 
zu beliebigem Gebrauch übersende. 

Wäre es aber nicht möglich, dafs Sie selbst, z. B. die- 
sen Winter herkämen, oder da mir dies selbst unmöglich 
scheint, könnten Sie nicht einen jungen Menschen her- 
schicken? Die Regierung läfst ja junge Künstler reisen, 
warum nicht auch Philologen? Bei guter Einrichtung kann 
ein Mensch hier füglich den Tag mit 6 livr. = 1 Thlr. 14 Gr. 
Preuls. Cour. oder monatlich mit 45 Rthlr. leben, und bei 
aufserordentlicher Oekonomie mit weit weniger noch. Wenn 
ein Mensch, der Eifer und einiges Vermögen hätte, sich dazu 
fände, und das dazu nähme, was er durch Collationiren für 
Sie oder sonst verdienen könnte, so miifste es, dächte ich, 
gehen. Nur müfste er recht sachverständig seyn, und gut 
um sich wissen, um selbst das Merkwürdige aufzusuchen. 
Ich möchte hier seyn oder nicht, so glaube ich im Stande 
zu seyn ihm alle Bequemlichkeiten zu verschaffen, die ein 
Fremder hier nur irgend genielsen kann. 

Antworten Sie mir schlechterdings immer noch hieher 
unter der alten Adresse bis ich Sie um etwas anderes bitte. 
Nur der Tod ist gewils, alles andre aber, besonders aber 
und vorzüglich alles Abreisen von Paris ist ungewils. 

Leben Sie innigst und herzlich wohl! 

Ihr 
Humboldt. 
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[Nachschrifi.] Sie müssen zwei Briefe empfangen haben, 
auf die ich noch keine Antwort habe, vom 7. und 28. Julius. 

So eben kommt Lecluse zu mir und bringt ınir seine Colla- 
tion des Appendix, die ich noch beilege. Da von diesem Appen- 
dix blofs dies einzige Mscpt hier ist, so haben Sie über ihn nichts 
mehr zu erwarten. Dafs diese Collation alle auch die kleinsten 
Abweichungen enthält (adpellare-appellare) cet. ist meine Schuld. 
Ich wollte, ehe ich den Menschen nicht näher kannte, nichts sei- 
ner Willkühr überlassen. Bei den Kaiserleben werde ich ihn 
und Parquoi weniger minutiös seyn lassen. — Der Lecluse fängt 
mir an zu gefallen. Er ist ungeheuer fleifsig und weils auch viel. 
Er weils Arabisch, recht gut Deutsch, kennt Vossens Homer cet. cet. 
Sagen Sie mir bald ein Wort. 


LIX. 


Paris, 25. Oct. 1800. 

Ich schreibe Ihnen wieder in Angelegenheiten des Plato, 
lieber Freund, aber heute nur zwei Worte, nur einen Nach- 
trag zu meinem neulichen Briefe. 

Ich komme so eben von der Bibliothek auf der ich 
Bast gesprochen habe, und er trägt mir auf, Ihnen folgen- 
des zu sagen. 

Er habe sich durch Collationiren der übrigen Hand- 
schriften des Gastmahls überzeugt, dafs unter allen Ihnen 
neulich aufgezählten Handschriften allein wichtig: 

1) die Vaticanische, nr. 225 und 226. 

2) und 3) die beiden Venetianischen, nr. 185. 189. 

4) die aus dem Italiänischen Kloster, und 

5) und 6) die beiden Königlichen, nr. 1808. 1809. 
alle andern aber so unbedeutend wären, dafs es Sünde seyn 
würde, Sie darum Geld ausgeben zu lassen. Selbst von 
der Wichtigkeit der einen Königlichen nr. 1809 sey er 
noch nicht gewifs. Ueberhaupt aber müfsten Sie im Gan- 
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sen nicht zu viel, und nicht mehr, als Sie neulich am Gast- 
mahl gesehen erwarten. 

Wollen Sie nun blofs diese 6 Handschriften verglichen 
haben, so will er verhältnifsmäfsig vom Preis der 100 Caro- 
lmen herunterlassen, insofern Sie bei ihm bleiben. Dies 
sey ihm lieber als mehrere Dialogen dazu zu vergleichen. 

Dies habe ich Ihnen gleich schreiben wollen, damit 
Sie einen vollkommenen Entschlufs fassen, und wir endlich 
die Sache mit Bast oder Coray zu Stand bringen können. 


Ihr 
Humboldt. 


LX. 


Puris, 4. Dechr. 4800. 

Ich mufs Sie sehr um Verzeihung bitten, mein theurer 
Freund, dafs ich Ihnen diesmal später, antworte, als ich ge- 
wünscht hätte. Allein Negotiationen in Paris, und beson- 
ders mit einem Menschen, wie Bast, dessen man nie habhaft 
werden kann, weil er immer studirt, sind nie sehr schnell, 
und dazu habe ich etwa seit dem Empfang Ihres letzten 
Briefes unangenehme Vorfälle in meinem Hause gehabt, die 
mich fast um alle meine Zeit bringen. Der Lehrer mei- 
ner Kinder ist krank geworden, und so fällt Unterricht und 
Aufsicht ganz allein mir zur Last. Dabei war auch meine 
Frau ein Paarmal unpäfslich, und die Zerstreuungen und 
einige Arbeiten kamen dazu. 

Zuvörderst mufs ich bemerken, dafs ich Ihnen seit dem 
Bastischen Antrag einen zweiten Brief geschrieben hatte, 
in dem ich die Zahl der Codices, die nach Basts Urtheil 
zu vergleichen seyn würden, noch geringer bestimmte. 
Ihre Antwort sagt mir nicht, ob Sie diesen Brief gleichfalls 
empfangen haben. 
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Das Unternehmen mit Bast ist nicht, wie Sie wiinsch- 
ten, gelungen. Meine Schuld ist es nicht. Ich habe mein 
Möglichstes gethan. Ich habe ihm aus Ihrem Briefe mitge- 
theilt, was nöthig und möglich war, und er hat mir darauf 
die schriftliche Antwort geschickt, die ich Ihnen hier bei- 
lege. Wahr ist es, dafs er mir schon vor Ankunft Ihres 
Briefes ein Paarmal eine Art Reue über sein Anerbieten 
bezeugt, und eine schändliche Arbeit wäre die Sache in 
der That gewesen. Was ihn anlockte, sie zu übernehmen, 
war unstreitig das Geld. Es mochte ihn reizen in wenig 
Monaten 100 Louisd’or zu verdienen, und auf Bücher zu 
“verwenden. Ein kleinerer und langsamerer Gewinn hatte 
nicht diese glänzende Seite. Seine eigne Idee scheint zu 
seyn, nach seiner Zurückkunft ein Miscellanwerk über viele 
Schriftsteller drucken zu lassen. Genaueres aber weils ich 
nicht davon, denn, wie gesagt, er kommt weder zu mir, 
noch zu irgend jemand, und thut mit seinen Funden, we- 
nigstens gegen die Franzosen entsetzlich heimlich. So hat 
er ungedruckte Epigramme gefunden, mich aber ums Him- 
mels willen gebeten, Chardon nichts davon zu sagen. 

Was Sie jetzt auf seinen Antrag thun werden, bitte 
ich Sie mir zu schreiben. Vielleicht wiire es auch gut, ihm 
selbst gradezu zu aniworten, da er Ihnen doch die kleine 
Collation geschickt hat. Sein Urtheil über den Werth der 
Mscpte halte ich fiir aufrichtig und wahr. Es scheint in 
der That nicht soviel daraus zu ziehen. 

Wenigstens, ehe Sie viel Geld an Collationen wenden, 
iiberlegen Sie, ob Sie nicht dafiir selbst herkommen kénn- 
ten. Sollte sogar die Akademie nicht Geld dazu geben? 
Sie kennen ja Lucchesini und er scheint mir Eifer und Lust 
zu haben, den Wissenschaften nützlich zu seyn. Wenig- 
stens kann ich nicht ablassen, darauf zu bestehen, dafs Sie 
einmal in Ihrem Leben selbst hier gewesen seyn miifsten. 
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Wegen des Suetons ist alles bei Lecluse nach Ihrem 
Willen’ besorgt. Auch den Xenophon vergesse’ ich nicht. 

Ich habe dieser Tage Wyttenbach’s Leben Ruhnkenius 
gelesen, und mich geärgert, dals Ihrer nicht mit mehr Würde 
gedacht ist. Sie stehen mir gar wunderbar dort, mit Spal- 
dingio und Herelio fast in Einen Topf gemischt. Sonst hat 
mich der Charakter des alten Ruhnkenius sehr angezogen. 
Solche heroische Derbheit existirt jetzt nicht mehr. 

Ich schliefse hier, mein Lieber, weil es sehr tief in der 
Nacht, eigentlich nah am Morgen ist. Entschuldigen Sie 
mich mit den erwähnten Umständen. Aber Basts Brief 
spricht statt meiner. Antworten Sie mir bald und sagen : 
Sie mir, was ich thun soll. Von inniger Seele 


Ihr 


LXI. 


Burg Oerner, 46. Aug. 4804. 

Lieber theurer Freund, ich bin endlich hier, wieder 
nach so langer Abwesenheit nur vier Meilen von Ihnen 
entfernt. Meine Freude dariiber ist unglaublich, die alten 
Zeiten, wo wir uns wöchentlich und oft mehr als Einmal 
schrieben, wo ich Ihre Beschäftigungen von Tag zu Tag 
kannte, wo ich selbst mich unaufhörlich mit dem Studium 
abgab, das mir immer den meisten Genufs gewährte, stehen 
mir wieder so lebendig vor der Seele, als wäre es gestern 
gewesen. Meine Frau und meine Kinder sind natürlich 
mit mir, und die erstere freut sich endlich den langen Zau- 
ber gelöst zu wissen und an das Ende Ihrer leider nur zu 
wahren Prophezeihung gekommen zu seyn. Jetzt aber, 
mein inniggeliebtester Freund, wächst auch die Sehnsucht 
Sie zu umarmen mit jedem Augenblick, und ich schreibe 
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Ihnen heute recht eigentlich nur, um mich deshalb mit Ihnen 
zu besprechen. 

Ich bleibe noch bis künftigen Freitag, heute über 8 Tage 
also, hier, dann gehe ich allein mit meinem ältesten Kna- 
ben nach Berlin, lasse meine Frau hier und hole sie im 
Herbst wieder ab. Bis zum Herbst aber kann ich unmög- 
lich die Freude Sie zu sehen hinausschieben, und Sıe müs- 
sen uns schlechterdings bis zum Freitag hier (und doch 
wenigstens auf 2 Tage) besuchen, oder mir erlauben auf 
so lange zu Ihnen zu kommen. 

Das Beste für den ungestörten Genufs wäre freilich, 
Sie kämen. Auch werden Sie meiner Frau nicht den 
Schmerz machen wollen, Sie wieder nicht zu sehen, und 
dann ist es doch hübscher uns vereint hier zu finden. Rich- 
ten Sie Sich also doch so ein, dafs Sie bis zu nächstem 
Freitag hieher kommen. Es ist nicht nöthig, dafs Sie es 
mir vorher schreiben. Auch wenn Sie erst z. B. künftigen 
Freitag kommen, dann aber bis Sonntag bleiben könnten, 
wäre es mir recht. Ich bleibe soviel länger. Nur melden 
Sie es mir dann durch die Post oder einen Boten. Rich- 
ten Sie Sich aber ja auf mehrere Tage ein. Wie göttlich 
wäre es, wenn Sie gleich kämen und uns 8 Tage schenk- 
ten. Wie schön könnten wir dann mit einander über alles 
Geschehene und noch zu Geschehende schwazen. Nur mufs 
ich Sie um Eins bitten. Mein Schwiegervater hat mir ge- 
sagt, Sie hätten zwar herkommen wollen, aber mit meh- 
reren andern Personen, deren Namen ich nicht mehr weifs. 
Dies bäten wir Sie, jetzt nicht zu thun. Mein Schwager 
ist jetzt mit seiner Frau hier, und so ist nur für Einen 
nachsichtsvollen Freund Platz. Dann (dieser Grund gehört 
mir und meiner Frau an) möchten wir Sie allein geniefsen. 

Könnten Sie nun aber jetz# nicht kommen, (denn ein- 
mal müssen Sie meine Frau hier besuchen) so käme ich künf- 
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tigen Sonnabend zu Ihnen und bliebe, wenn Sie es mir er- 
laubten, ein Paar Tage bei Ihnen. Das wäre zwar auch 
schön, aber lange nicht so schön, theils weil wir uns nicht 
so ungestört, bei meinen übrigen Bekanntschaften in Halle 
sprechen, theils weil ich auch in entgegengesetziem Fall, 
dafs Sie nemlich herkommen, ein Paar Tage länger hier 
mit meiner Frau und meinen Kindern zusammenbleiben 
könnte, was mir natürlich auch lieb wäre. Können Sie 
aber doch nicht kommen, so haben Sie die Güte mir ge- 
wifs mit umgehender Post zu schreiben und auf dem Cou- 
vert zu bemerken, dafs das Mansfeldische Postamt mir den 
Brief durch einen Expressen herschicken soll. 

Kämen, gegen alles mein Hoffen und Erwarten, bis 
künftigen Freitag weder Sie noch Nachrichten von Ihnen, 
so würde ich doch wohl Sonnabend nach Halle gehen, um 
Sie nur auf keine Weise zu verfehlen. 

Das andere Mscpt des Orion so wie einen Hippocrates 
von Corai und einige Kleinigkeiten von Chardon la Rochette 
bringe ich Ihnen mit oder gebe sie Ihnen hier. Ueber meine 
für Sie so unglücklich ausgefallenen Geschäfte in Paris, 
rede ich, als über odiosa, die mir mehr Verdrufs und Aer- 
ger gemacht haben, als Sie leicht denken mögen, lieber nur 
mündlich. 

Meine Frau grüfst Sie und die Ihrigen herzlich. Mein 
Schwiegervater empfiehlt sich Ihnen bestens. Leben Sie 
wohl und überraschen Sie uns wie weiland in Auleben. 


Humboldt. 


[Nachschrift.] Noch Eine recht dringende Bitte: Kaufen Sie 
doch gleich für mich das Schneidersche Griechisch-Deutsche Wör- 
terbuch und lassen Sie es in Pappe recht schnell binden. Kaufen Sie 
gleichfalls Gedikens kleines Gr. Lesebuch, lassen Sie es gleichfalls 
binden und schicken Sie beides meiner Frau hieher. Mein ältestes 
Mädchen hat vor einigen Monaten angefangen Griechisch zu ler- 





240 


nen und meine Frau möchte es in meiner Abwesenheit mit ihr 
fortsetzen. Lieben Sie das Gedikesche Lesebuch nicht, oder 
vielmehr (denn wer kann es lieben?) hätten Sie einen besondern 
Aerger darauf, so schicken Sie meiner Frau nach Belieben ein 
anderes Anfängerbuch. oo 


LXI. 


Berlin, 12. Dec. 1804. 

Wirklich, liebster Freund, mufs ich jetzt Ihre Nachsicht 
anflehen, wenn ich, so oft ich schreibe, kurz bin. Denn 
obgleich ich, seit Riemers Ankunft Luft schöpfe, so mufs 
ich mich dennoch gewaltig zusammennehmen, um nur noch 
etwas zu thun. Miifsig aber müssen Sie mich nicht ganz 
denken. Ich arbeite mich mit jedem Tage Liefer in meine 
Sprachuntersuchung hinein, und entdecke immer mehr Grie- 
chisch im Baskischen, das nur bisher meinem blöden Blick 
verborgen lag. Ich werde nun unmittelbar ernstlich daran 
gehen, und vielleicht gelingt es mir doch, etwas zu machen, 
das Sie einen Augenblick interessirt. Könnten Sie mir aber 
nicht einige Bücher über die Spuren anzeigen, die man 
noch vom Etrurischen hat? Lanzi ist mir bekannt, er 
schien mir aber, als ich ıhn in Paris freilich mehr durch- 
blätterte, als las, erstaunlich voll von Hypothesen und Chi- 
mären. Auch über die ältesten Bewohner Griechenlands 
und die Origines des Griechischen gäbe es vielleicht eini- 
ges mir Unbekannte. 

Wegen der Italiänischen Sachen werde ich mich er- 
kundigen, und selbst mit Denina, den ich recht wohl kenne, 
sprechen. | 

Bast werde ich durch Schweighäuser befragen lassen, 
ob er unsern Brief empfangen hat, und warum er ihn nicht 
beantwortet ? 
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Mit Riemer bin ich bis jetzt sehr wohl zufrieden, nicht 
dafs ich von den ersten Tagen viel urtheilen wollte, aber 
er ist heiter, vergnügt und beschäftigt sich viel mit den 
Kleinen. Gerade in den ersten Zeiten aber, wo er sie sich 
noch nicht zur Hand gezogen hat, sind die meisten Schwie- 
rigkeiten. Behält er also da seinen Frohsinn, so fürchte 
ich für die Zukunft weniger. Was ich thun kann, ihn mir 
persönlich zu attachiren werde ich gewils nicht versäumen. 
Er ist mir überdies ein sehr angenehmer Gesellschafter, 
und jetzt in meinen etymologischen Nöthen mir von grofser 
Hiilfe. Es scheint einmal von den Göttern bestimmt, dafs 
mir durch Sie, mein inniglieber Freund, immer etwas vor- 
züglieh Gutes und Liebes kommen soll, und so danke ich 
Ihnen denn auch für diese neue Gabe mit herzlicher In- 
nigkeil. 

Mit Schröder ist alles besorgt, wie Ihnen die anliegende 
Quittung sagen wird. 


Mit meiner Frau hat Riemer nur zu sehr Recht ge- 
habt. Sie hat recht viel gelitten, seit sie hier ist, und ist 
leider noch nicht am Ende. Welches die Veranlassung 
davon sey, darüber ist sogar der Arzt noch nicht mit sich 
einig. Doch mufs es sich in einigen Wochen ausweisen. 
Sie grüfst Sie und die Ihrigen innigst. 


Sie wiinschen meine Schrift, und sollen sie in wenig 
Tagen haben. Ich werde alsdann den unter Schlabrendorfs 
Aufsicht nun stereotypirten Catilina dazu legen. 


Nun ein herzliches Lebewohl! Ich hoffe, ich höre bald 
wieder etwas von Ihnen, wenn auch nur Weniges. Auch 
wenige Zeilen sind doch immer ein süfs überraschendes 


Lebenszeichen. 


Gestern Abend afs ich mit Riemer bei Spalding und 
v. 16 
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heute Mittag bei Klein. Spalding speiste uns nach Riemers 
glücklichem Ausdruck ovy As§ee xae yAwooues. 


Von Herzen der 
Ihrige 
Humboldt. 


{ Nachechrift.| Den Vico hat die Bibliothek nicht. Buttmann 
weifs nichts von ihm. Ich lege Biesters Zettel bei. 


LXIIT. 


Rom, den 3. Februar, 1803. 

Sie trugen mir auf, liebster Freund, Ihnen einige 
Bücher hier zu kaufen und Ihnen in Florenz die Verglei- 
chung einiger Handschriften zu besorgen. Ich antwortete 
Ihnen unterm 11. Dec. wie ich die Besorgung dieser Auf- 
träge eingeleitet hatte, und später schickte ich Ihnen durch 
Riemer einen kleinen Aufsatz des Abate Francesco Fon- 
tani, die Handschriften des Plato in Florenz betreffend. Ich 
eile Ihnen heute fernere Nachricht zu geben und mir Ihre 
Entschliefsung über die nun wirklich zu besorgende Ver- 
gleichung auszubitten. 

Ich hatte, wie ich Ihnen schrieb, Herrn Uhden aufge- 
tragen, bei seiner Durchreise durch Florenz das Nöthige 
mit Fontani abzusprechen, und er will mir auch deshalb 
von dort aus geantwortet haben. Allein ich habe den Brief 
nicht bekommen, und liefs mir also durch einen andern 
Kanal von Fontani Antwort ausbitten. Diese lautet folgen- 
dergestalt: 

Es sind 17 Handschriften des Plato in Florenz, in wel- 
chen Euthyphron und Apologia Socratis vorhanden ist. Zur 
Vergleichung dieser beiden Gespräche in allen diesen hält 
man 2 Monate Zeit nöthig, und da man dazu zwei Graecisten 
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brauchen will, und es deren in Florenz wenige giebt, so 
hat Fontani den Preis auf 20 bis 25 Zechinen, also 60—75 
Thir. unseres Geldes in Golde angesetzt. 

Schon diese Forderung scheint mir zu groß. Die in 
Absicht des Homers ist gar lächerlich. Es giebt in Florenz 
nicht weniger als Drei und Neunzig Handschriften dessel- 
ben. Um in diesen allen 30—60 Zeilen zu collationiren, 
glaubt man (eheu!!) 3, sage drei Monate Zeit nöthig zu 
haben und verlangt daher 30 Zechinen, d. i. 90 Thir. in 
Golde. | 

Auf beide Forderungen habe ich mich, ehe Ihre be- 
stimmte Antwort eingeht, nicht einlassen mögen und habe 
mit voriger Post nur Fontani in einem eigenen Billet ge- 
beten, ob er sich nicht selbst in einen Briefwechsel, der, 
damit ihm das Porto erspart wird, durch mich gehen könnte, 
mit Ihnen einlassen wollte. Hierüber erhalte ich vielleicht 
noch vor Abgang dieses Briefes Antwort, und bemerke die- 
selbe dann noch am Schlufs desselben. 

Den Zoega de Obeliscis habe ich für 9 hiesige Scudi 
oder Piaster (ohngefähr 134 Thir. Preufs. Cour.) gebunden 
gekauft und bei mir liegen. Das Werk des Bettinelli, das 
den Titel trägt: Risorgimento d'Italia negli studj, nelle arti 
e ne’ Costumi, dopo il Mille, dell’ Abate Saverio B. Parte 
Ima degli studj, a cui si aggiugne ora per la prima volta 
rElogio del Petrarca, scritto ultimamente dal medesimo 
Autore. Parte 2da dell’ arti e dei Costumi. Bassano bei 
Remondini, 1786. grofs 8. habe ich in Florenz für 104 paoh 
Flor. (ohngefähr 13 Thlr. Preufs. Cour.) anschaffen lassen. 
Zu des Lagomarsini fateinischen Werken ist mir Hofnung 
gemacht worden. 

Dagegen ist mir eine Handschrift des Lagomarsini, die 
sich in der Riccardischen Bibliothek in Florenz befindet 
zum Abschreiben angeboten worden. Sie werden ihren In- 

16 * 
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halt, Umfang und Beschaffenheit aus anliegendem Aufsatz, 
den mir Fontani, auf meine Bilte, mitgetheilt hat, und der 
eine Abschrift der Vorrede derselben enthält, ersehen. Die 
Kosten, welche die Abschrift machen würde, hat man mir 
nicht bestimmt. Hätten Sie indefs Lust, sie zu besitzen, so 
wäre das Beste, Sie bestimmten selbst, wieviel Sie daran 
wenden wollten. Ich suchte dann den Handel méglichst 
wohlfeil zu schliefsen. 

Ueberhaupt bitte ich Sie ein für allemal, liebster Freund, 
mir bei jedem ähnlichen Auftrag das Maximum des Prei- 
ses, den Sie anwenden wollen, zu bemerken. Nur auf diese 
Weise kann Zeitverlust im Hin- und Herschreiben vermie- 
den werden. Die Liste der Homerischen Handschriften hat 
Fontani versprochen, aber noch nicht geschickt, 

Soviel hierüber. Ich hoffe Sie sind mit meiner Besor- 
gung bis jetzt zufrieden, und wünsche dies besonders darum, 
damit Sie Lust behalten, mir Aufträge zu geben. 

Wir fangen an, hier immer mehr und mehr einge- 
wohnt zu werden, und wenn auch manches misfällt, so 
versöhnt ein Spaziergang in irgend eine Ruine des Alter- 
thums wieder mit unendlich vielem. Noch vorgestern an 
einem kalten aber heitern Tage besuchten wir die Ther- 
men des Caracalla und dann die Via Appia mit allen ihren 
Grabmälern, von dem des Scipio an bis zu dem der Cae- 
cilia Metella. Auf dem gleichen Wege sieht man den so- 
genannten Circus des Caracalla und die Quelle der Egeria 
mit einigen andern Tempeln. Der Egerien-Quell ist vor 
allem hübsch. Es ist eine ausgebaute Grotte in einem 
Berg, es stehen noch die Nichen herum, die ehemals die 
Statuen enthielten und im Grunde liegt die verstümmelte 
Bildsäule der Nymphe. Das Wasser, das sehr schön und 
klar ist, kommt aus dem Berg. Von oben ist die ganze 
Grotte mit Epheu und anderm Gesträuch überwachsen, und 
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davor ist ein Wiesenthal in dem der Almo fliefst, in dem 
Vieh weidet, und wo wir in dieser Jahreszeit schon Veil- 
chen pflückten. Um uns keine Freude zu verderben, war- 
ten wir, um schöne Gegenstände zu sehen, immer einen 
heitern Tag ab, und so sind uns noch viele Genüsse vor- 
behalten. 

Zum Studiren bin ich noch nicht so viel gekommen, 
als ich gewünscht hätte. Geschäfte, Zerstreuungen, die 
jetzt selbst die Neugierde noch so häufig veranlafst, Sor- 
gen der ersten Einrichtung und selbst Ungewohntheit des 
Orts, die die zum Studiren nôthige Ruhe nimmt, haben 
mich vielfältig abgehalten. Doch fallen von nun an immer 
mehr und mehr alle diese Hindernisse hinweg, und ich 
zweifle nun nicht, dafs ich in ein recht gutes Gleifs kom- 
men werde. 

Meine Frau grüfst Sie herzlich, theurer Freund. Er- 
halten Sie uns Ihr liebevolles Andenken, und lassen Sie 
recht bald von Sich hören. Von inniger Seele 


Ihr. 
H. 


LXIV. 


Rom, 19. März, 1803. 

ihr längeres Stillschweigen, lieber Freund, ist Ursach, 
dafs ich nicht wieder, wie es eigentlich meine Absicht war, 
schrieb. Jetzt habe ich am 15. Ihren Brief vom 12. v. M. 
(das ist ohngefähr die Regel, 21—30 Tage) erhalten und 
obgleich ich ihn heute noch nicht eigentlich beantworten 
kann, so will ich doch Riemers Brief an Sie einige Zeilen, 
nur zur Auffrischung des Andenkens beilegen. 

Zuerst herzlichen Dank fir alle Ihre Briefe an meine 
Frau, R. und mich. Was Sie widrig nennen, halte ich fiir 
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sehr wohlthitig. Ich würde dazu gerathen haben, wenn 
ich Sie vor der Ausführung darüber gesprochen hätte, und 
doch ist es vielleichter nachher zu billigen, als vorher an- 
zurathen. Nur, mein guter lieber Freund, erhalten Sie 
jetzt Ihre Lage so, und gehen Sie keine neue Verbindung 
ein. Ich will nicht weitläuftig über die Gründe dawider 
werden, aber Sie sehen sie ohnedies ein, und ich bin über- 
zeugt, dafs Ihre Studien und Ihre Heiterkeit bei dieser Ein- 
samkeit gewinnen werden. 

Ihre Aufträge werde ich alle besorgen, d. h. kaufen 
was sich von dem, was Sie wünschen, ohne zu lange zu 
warten, haben läfst, und es dann für diesmal zu Lande 
nach Leipzig oder Halle absenden. Sie werden ja sehen, 
was es kostet. Das nächstemal versuchen wir das Meer. 
Aber jetzt schien es mir so traurig, auf den ersten Trans- 
port so lange warten zu müssen, und ich kenne Ihre Un- 
geduld. Sonst wäre das Herannahen des Sommers wohl 
für die Seereise einladend gewesen. 

Das Geld bezahlen Sie immer in Berlin auf meine 
Anzeige an Mendelssohn & Friedländer daselbst. Dabei 
ist blofs die Schwierigkeit des wechselnden Courses und 
dals weder ich hier, noch jene dort Ihnen sagen können, 
wieviel Pr. Geld so und soviel Piaster machen. Allein da- 
mit machen wir es so. Wir nehmen einen Mittelpreis, 
z. B. den Piaster zu 1 Thir. 12 Gr. an, und da ich ja mit 
Ihnen in Rechnung bleibe, so schreibe ich Ihnen zu gute 
oder zum Nachtheil, wenn mir die Rimesse, die mir Fried- 
länder macht, mehr oder weniger, als ich ausgelegt habe, 
bringt. Es ist mir sehr lieb, dafs Ihre Bestellungen eigent- 
lich für den König sind. Ich werde darum nicht weniger 
sparsam seyn, aber es thäte mir leid, wenn Sie für Ihre 
Studien vom Ihrigen aufwenden müfsten, da Heyne z. B. 
immer im Fremden schwelgte. 
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15. April, 4803. 
Tausendmal Verzeihung, mein theurer Freund. Ich 


wurde unterbrochen, als ich da stehen blieb; den Miltag 
sagte mir Riemer, er schreibe nicht, ich konnte Ihnen über 
Ihre Aufträge noch nicht genug sagen, als dafs es der 
Mühe werth gewesen wäre, den Brief allein wegzuschicken 
und ich wollte also warten bis Riemer schriebe. Das ist ~ 
nicht geschehen und Golt weils wenn es geschehen wird, 
ich habe mil dem Erbprinzen von Mecklenburg, mit andern 
zahl- und namenlosen Fremden und dazu mit der heiligen 
Woche (den langweiligsten Ceremonien, die die Erde ge- 
sehen hat) so viel zu thun gehabt, und habe so wenig zu 
mir selber kommen können, dafs, meinen bessern Vorsätzen 
zuwider, meine angefangene Antwort liegen geblieben ist, 
und dafs ich Sie recht herzlich um Entschuldigung bitten 
muls. - Seitdem habe ich nun auch Ihren zweiten Brief vom 
23. Febr. bekommen und kann nunmehr alles aufs voll- 
ständigste beantworten. Lassen Sie mich hier nach der 
Reihe erst alle Ihre Fragen beantworten, und nachher noch 
solange die Zeit bis zur Post es verstattet, mich über Sie 
und mich, Rom und Halle schwatzen. 

Fea ist vorzüglich gut, wenn er einen andern Schrift- 
steller übersetzt oder commentirt. So kennen Sie seinen 
Winkelmann, und so habe ich jetzt für Sie sein Werk: dei 
Circhi particolarmente di quello di Caracalla, das eigent- 
lich ein opus posthumum von Bidaconi ist, gekauft. Ich 
selbst kenne es noch wenig. Allein Zoega lobt es mir 
aufserordentlich. Gleichfalls habe ich für Sie angeschaft 
einen Band verschiedenartiger philologischer Abhandlungen, 
in denen viel Gutes seyn soll, und ein Paar Kleinigkeiten 
Viaggio d’Ostia und eine Abhandlung über die Vorstellun- 
gen der Leda. Sie werden so ziemlich seine opera omnia 





248 


haben, Sie miifsten denn auch die elende Rémische polit. 
Zeitung haben wollen, an der er grofsen Antheil hatte, oder 
noch hat. Er ist von Person ein kleiner, lebhafter und 
gefälliger Mann und Aufseher über alle Alterthümer hier. 
Vorzüglich hat er die Untersuchung aller Kunstsachen, die 
ins Ausland gehen, um die Ausführung alter Werke, welche, 
wie Sie wissen werden, neuerlich streng verboten ist, zu 
verhüten. Mit diesem Verbot geht es übrigens, wie mit 
vielen Dingen hier. Es ist so abgeschmackt streng, dafs 
eigentlich meine Kinder, wenn sie ein Stück altes Säulen- 
capital in den Büdern des Caracalla oder sonst wo finden, 
es nicht mit nach Berlin nehmen dürften, und gerade weil 
es so allesumfassend ist, werden Kisten, die mehrere Fuls 
hoch sind, weggebracht. 

Dabei fallen mir die Excavationen ein, die der Pabst 
jetzt bei Ostia machen läfst, und die Ihnen vielleicht aus 
den Zeitungen bekannt sind. Man braueht Galeerenskla- 
ven dazu, und die unmittelbare Aufsicht darüber ist einem, 
aber nicht mit mehreren Gelehrten dieses Namens zu ver- 
wechselnden Petrini anvertraut. Ich kam selbst noch nicht 
nach Ostia. Allein wie mir Baron Schellersheim, von dem 
gleich mehr, erzählt hat, so stellt man die Sache sehr ver- 
kehrt an. Statt den Strafsen des alten Orts, wie man sie 
nach und nach findet, nachzugehn, so wühlt man die Erde 
ohne sonderlichen Plan hier und dort auf, wirft zu, wo 
man nichts findet und verdirbt mehr das terrain, als dafs 
man es regelmälsig absuchte. Etwas sehr Bedeutendes ist 
bis jetzt nicht gefunden worden. Meist Miinzen und einige 
Köpfe. Es kostet noch einige Schwierigkeit, die aufgefun- 
denen Sachen zu sehen. Im heifsesten Sommer sollen die 
Galeerensklaven hier in Rom arbeiten, wo? weils ich noch 
nicht. Ostia ist alsdann ungesund, und schon jetzt ist die 
Sterblichkeit unter ihnen, da sie erbärmlich gehalten wer- 
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den, schrecklich. Doch ist ihre Menge sehr grofs und die 
Leichtigkeit in ihre Gesellschaft zu kommen, ist es nicht 
weniger. Denn die Noth und der Krieg hatten hier eine 
solche Menge Gesindel zusammengeführt, dafs der Gouver- 
neur der Stadt wirklich mit sehr schneller Strenge verfah- 
ren mulste. Auch sind jetzt Excesse nicht so häufig und 
die Sicherheit auf den Strafsen ziemlich grofs. Ich denke 
bis kiinftiges Frühjahr zu warten, und dann, wo die Resul- 
tate hoffentlich wichliger seyn werden, eine ausführliche 
Nachricht über diese Nachgrabungen, etwa in der Lite- 
ratur-Zeitung bekannt zu machen, wenn es nicht bis dahin 
von einem andern geschieht. 

Der Foggini gab es zwei, den Onkel und den Neffen. 
Der Onkel war Monsignore und ist todt, der jüngere war 
hier Bibliothekar der Corsinischen Bibliothek, die auch für 
das Publikum, aber nur wenige Stunden offen steht, ist 
aber jetzt, wie ich hier höre, in Florenz. Das Haupiwerk, 
das unter diesem Namen geht, und das Sie vermuthlich 
kennen, ist die Beschreibung der Basreliefs im Museo Ca- 
pitolino. Zoega lobt es erstaunlich, obgleich er mehr Ge- 
lehrsamkeit, als scharfsinnige Erklärungen darin findet. Der 
jüngere hat es herausgegeben, es soll aber Verdacht da 
seyn, dafs es meistentheils eine Arbeit des älteren ist. 
Marini wenigstens macht aus dem jüngeren ebenso wenig, 
als viel aus dem älteren. 

Marini’s fratelli arvali habe ich für Sie gekauft und 
ebenso seine Inschriften aus den Pallästen und Villen des 
Hauses Albani. Er hat noch ein andres ziemlich volumi- 
nöses Werk über die Päbstlichen Leibärzte herausgegeben, 
das mir aber für Ihren Gebrauch nicht interessant schien. 
Er ist ein guter, gefälliger Mann, nur ist leider mit der 
Vaticana, wenn man nicht sein einziges Geschäft daraus 
macht, wenig oder nichts anzufangen. Einmal ist sie nur 
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etwa 150 Tage im Jahr offen. Zweitens an diesen Tagen 
nur wenige Stunden. Drittens ist es verdriefslich diese 
Tage (die nemlich die sind, an denen auch kein soupçon 
eines Festes eintritt) aus dem F estkalender herauszusuchen, 
und man macht daher leicht einen vergebenen Gang. End- 
lich ist sie von unsrer Wohnung und überall vom Mittel- 
punkt der Stadt entsetzlich weit entfernt. Die Säle und 
das eigentliche Local sind prächtig. Allein sonst hat sie 
ein Sdes und trauriges Ansehen. Alle Bücherschränke sind 
mit hölzernen Thüren verschlossen und Sie sehen schlech- 
terdings kein einziges Buch. 

Aufser der Vaticana sind mehrere öffentliche Biblio- 
theken noch hier, die Minerva, die der Lage nach die zu- 
gänglichste ist, die Corsinische, Barberinische u. s. f. Andre 
zu denen man, wenn sie auch nicht öffentlich sind, leicht 
Zugang erhalt, wie die des Collegii Romani und die des 
verstorbenen Cardinals Zelada, welche der Pabst neulich 
für 8000 Scudi (12000 Thlr. Gold) an sich gekauft hat. 
Hie und da ist auch eine Privatbibliothek, aus der man 
wohl ein Buch sogar ins Haus geliehen bekommt. Allein 
bei dem allem ist man in Ansehung literarischer Hülfsmittel 
hier äufserst schlimm daran. Man verliert eine ungeheure 
Zeit, um die gewöhnlichsten Dinge zu bekommen, und das 
liegt vorzüglich daran, dafs eigentlich niemand fast hier ge- 
lehrte Arbeiten treibt. An Paris mufs man nicht denken. 
Von der Bereitwilligkeit und der zuvorkommenden Gefällig- 
keit, die man dort antrift, ist hier keine Spur. 

Invernizzi ist Advokat hier; ich habe ıhn noch nicht 
gesehen. Er soll aber auch kein inleressanter Mann im 
Umgange seyn. Ich weils nicht, ob Sie einige andre Sachen, 
aufser dem Aristophanes von ihm kennen. Er hat noch de 
frenis Veterum; ein Leben Justinians, und neuerlich eine 
dissert. de judiciis publicis geschrieben. Von den beider 
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ersten sagt wenigstens Zoega nicht viel Gutes und das 
Letzte wird Sie schwerlich interessiren. 

Nelis ist todt. Er starb 1798 in Florenz im Kloster 
der Eremiti Camaldulesi. 

Oderici hat sich zurückgezogen und dürfte schwerlich 
wieder etwas herausgeben. Er hält sich in einer villa Pieve 
de Sori bei Genua auf. 

Das Museum Pio-Clementinum besteht bis jetzt aus 
6 Bänden. Mit der Herausgabe des 7ten und 8ten ist man 
jetzt beschäftigt. Jeder Band kostet 12 Scudi 90 Baj. folg- 
lich alle 6 jetzt: 77 Scudi 40 Baj. etwa 116 Thir. 

Nach dem Homer mit Scholien, der in der Bibliothek 
des Collegii Romani seyn, und dessen Existenz der Herz. 
Ceri abgeläugnet haben soll, habe ich mich genau erkun- 
digt. Ich habe den Herz. Ceri selbst, der aber so gut als 
nichts davon wulste, sondern sich blofs damals auf Nelis 
Bitte bei andern erkundigt hatte, Marini, De Rossi und den * 
Spanischen Exjesuiten Hervas darum gefragt, der ehedem 
selbst Bibliothekar des Collegii Romani war. Das Resul- 
tat, das ich herausgebracht, ist folgendes: der Codex war 
wirklich da, und hatte viele Scholien. Allein er ist in der 
Revolution, man weils nicht wie, verschwunden. — Ueber- 
haupt hat diese Bibliothek nicht nur damals, sondern sogar 
schon vorher viel in dieser Art gelitten. Sie wissen viel- 
leicht, dafs Muretus Büchernachlafs ganz in diese Samm- 
lung kam. Muretus hatte sehr viele seiner Autoren mit 
Randglossen beschrieben und diesen hat ınan vor allen an- 
dern nachgestellt. Man beschuldigt grefser Veruntreuungen 
vorzüglich einen Exjesuiten Arteaga, der mit Azara lebte, : 
und 1799 in Paris starb. Dieser Arteaga, den ich sehr gut 
gekannt habe, war iibrigens ein Mann von viel Kopf und 
mancherlei Kenntnissen, und hat mehrere Schriften, eine 
z. B. über die Musik der Alten Italiänisch und eine über 
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de near Schönheit Spanisch herausgegeben. Er war 
ect dai. als ein Ausländer, sehr gut Italiänisch zu 
nee Deunech sind von diesen Muretischen Ausgaben 
wack einige übrig geblieben. 

Pie Wissenschaften unterstützt jetzt nur noch der 
ewaige Cardinal Borgia. Ich glaube, ich schrieb Ihnen 
sehen, dafs jetzt Zoega an einer Beschreibung von 300 
Ceptischen Mscpten arbeitet, die er besitzt, und dafs diese 
Beschreibung auf des Cardinals Kosten gedruckt wird. 
Vieleicht aber konnte ich Ihnen damals noch nicht sagen, 
dais diefs Werk in Rücksicht auf Geographie, Alterthiimer 
wad Sitten Egyptens sehr wichtig werden wird. Aufser 
vielen Uebersetzungen von Stücken der Schrift sind nem- 
lich unter diesen Handschriften auch Leben von Heiligen, 
Einsiedlern und Legenden, und in diesen kommen über alle 
die genannten Gegenstände viele schätzbare Notizen vor. 
Um die Sache zu erschöpfen, und diesen Handschriften 
ganz und gar ein Ende zu machen, ist Zoega’s Absicht, 
alles, was sich von dieser Art in denselben befindet, ab- 
drucken zu lassen, so dafs die Handschriften dadurch ganz 
unnütz werden. Auch für die Sprache wird diese Arbeit 
sehr interessant seyn, vorzüglich da alle Dialecte darin vor- 
kommen, und sie viele Data enthalten mit denen bekannt 
au werden verlohnt und, von denen man bis jetzt fast nichts 
wulste. Die ersten Bogen sind vor wenigen Wochen gedruckt 
worden, und das Mscpt ist so gut als ganz zum Druck fertig. 

Borgia hat fast von allen, meistens auswärtigen Ge- 
lehrten, nach und nach Theile seines überaus seltenen Mu- 
seums, das aber nicht hier, sondern in seinem Geburtsort 
Velletri steht, erklären und beschreiben lassen. Mehrere 
Sachen hat er sogar noch im Manuscript liegen. Im Um- 
gang ist auch er nicht interessant. Das Interesse an den 
Wissenschaften geht nicht über sein Museum hinaus und 
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man kommt mit ihm zu keinem ernsthaften, ordentlichen 
Gespräch. 

In Absicht des Homerischen Codex vom Collegio Ro- 
mano vergals ich Ihnen zu sagen, dafs der Dine Schow ihn 
verglichen haben soll. 

Ueber Lagomarsinis Arbeit über den Cicero kann ich 
Ihnen weit gründlichere Auskunft geben, als ich gehoft 
hatte, nur sind die Nachrichten nicht sehr trôstlich. Die 
Arbeit ist hier und gehört der Bibliothek des Collegii Ro- 
mani. De Rossi hat mir folgende zuverlässige Nachricht 
davon gegeben; er ist um so besser davon unterrichtet, als 
er Lagomarsinis Schiiler war. Es sind blofs Collectanea 
von Varianten, aber aus sehr vielen und mannigfaltigen 
Handschriften, und ohngefihr 8—10 Quartbinde. Eigene 
Noten Lagomarsinis sind nicht dabei, oder höchst wenige 
und unbedeutende. Zu kaufen würde die Arbeit, wie Sie 
sehen, nicht seyn, obgleich sich auch deshalb mit Borgia, 
von dem es vorzüglich abhängen würde, sprechen lielse. 
Abschreiben und extrahiren liefse sie sich allerdings; indefs 
treten 3 schlimme Umstände ein, welche auch diefs theils 
schwierig, theils bedenklich machen: 

1) Wie die Sammlung im Collegio Romano ist, ist sie 
schlechterdings und auf keine Weise zu brauchen. Die 
Codices sind mit Buchstaben bezeichnet, A, B, C, cet. und 
es ist kein Register über die Bedeutung dieser Buchstaben 
dabei. Dieses Register, ein wahrer Clauis, mit sorgfältiger 
Beschreibung jeder Handschrift (wie man versichert) ist in 
einem besondern Volumen enthalten, und dies Volumen — 
stellen Sie Sich vor! — ist in Genua. Als nemlich Lago- 
marsini im Collegio Romano, wo er eine Stelle bekleidete, 
starb, und seine Bücher dem Collegio hinterliefs, befand _ 
sich dieser Clauis in den Händen seines Neffen, des Jesuiten 
Lavagna. Dieser hat ihn nie herausgeben wollen, und er 
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hilt sich jetzt in Genua auf. Dieser Clauis wiirde nun 
wohl zu erhandeln, oder wenigstens die Erlaubnifs ihn ab- 
zuschreiben zu erkaufen seyn; aber dann ist das Geld auch 
gewissermalsen weggeworfen. Denn ohne auch die Va- 
rianten zu besitzen kann er nicht. viel nutzen, und man 
miifste also ihn kaufen, um jene nun zu extrahiren. 

2) enthält die Sammlung ungeheuer viel Unwichtiges 
und bedeutende Lesarten nur sehr wenige. Dem armen 
Lagomarsini selbst ist der Prafs zu lästig geworden. Er hat 
nemlich alle nur mögliche Schreibfehler mit anmerken lassen. 

3) endlich ist sie nicht zuverlässig. Lagomarsini hat 
die Varianten nicht selbst gesammelt, sondern für Geld col- 
lationiren lassen. Einige der Leute, die er dazu gebraucht 
hat, sind treulos damit umgegangen, und haben ganze Sei- 
ten der Handschriften überhüpft. Dies ist er erst am Ende 
inne geworden, und De Rossi weils aus seinem eignen 
Munde, dafs er, selbst wenn er leben geblieben wäre, die 
Arbeit würde haben liegen lassen, weil er sich nicht mehr 
Muth genug fühlte, sie von neuem machen zu lassen, und 
doch, da er einmal an einigen Stellen offenbare Lücken 
“ gefunden hatte, keinem Theile mehr recht traute. Nach 
diesen Nolizen, die ich Ihnen als vollkommen authentisch 
geben kann, werden Sie nun im Stande seyn, mir Ihre fer- 
nere Absicht zu sagen. Das Specimen kennt niemand; und 
was das Wunderbarste ist, De Rossi selbst weifs nicht, dafs 
es existirt. 

Ein jetziger Ital. Gelehrter, der sich fortdauernd mit 
dem Cicero beschäftigt, ist Garatoni. Er ist Marinis Freund, 
der sehr viel von ihm hält, und lebt jetzt in Bologna. 
Ehemals hielt er sich, als Bibliothekar der Barberinischen 
Bibliothek in Rom auf. Er hat in der Ausgabe, die Por- 
celli in Neapel vor ungefähr 10 Jahren nach der Graeuischen 
anfing und die noch nicht geendigt ist, die Noten zu den 
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Reden gemacht, und vorziiglich einen sehr guten, und Ihnen 
gewils bekannten Codex in der Biichersammlung des Ca- 
pituli Vaticani benutzt. Lagomarsinis Arbeit hat er nicht 
zu Rathe gezogen. 

Da ich auf Fontani komme, mufs ich wieder meine 
Sünden beichten. Ich habe seit einiger Zeit einen Brief 
desselben an Sie bei mir liegen, den ich immer wegschicken 
wollte, ohne dafs ich je dazu kam. Ich lege ihn jetzt dem 
meinigen bei und Ihrem Wunsch, mit ihm in Briefwechsel 
zu stehen ist also damit ein Genüge geschehen. Wegen 
der von Ihnen gewünschten Collationen werde ich Abrede 
mit ihm nehmen. Ich habe dies nicht aus Nachlässigkeit, 
sondern aus Gründen so lange anstehen lassen. Ich wollte 
die Sache, vorzüglich der Preise wegen, lieber mündlich 
als schriftlich abgemacht wissen, und konnte mich dazu 
keines andern, als des Barons Schellersheim, dessen ich 
vorhin erwähnte, bedienen. Dieser Mann besitzt ein sehr 
grofses Vermögen, hat Güter im Preufsischen, vorzüglich 
in den Westphälischen Provinzen, und wendet sein Geld 
fast allen zum Ankauf von Kunstsachen an. Er besitzt 
die gröfseste und vollständigste Sammlung goldner Kaiser- 
münzen, die, aufser den öffentlichen von Wien und Paris, 
existirt, und eine prächtige Sammlung von Gemmen. Stel- 
len Sie Sich nur vor, dafs er neulich den Ihnen gewils 
bekannten Hercules, der in einem grünen Diamant‘) geschnit- 
ten ist, aus dem Museum Strozzi für 2000 Zechinen gekauft 
hat. Dieser Mann, mein genauer Freund, hält sich gewöhnlich 
in Florenz auf und ist mehr als irgend ein andrer zur Besor- 
gung literarischer Aufträge geschickt. Seit 6 Wochen aber 
war er hier; in 14 Tagen ohngefähr aber geht er zurück, und 
mich dünkt, Sie gewinnen in jedem Fall bei dem Aufschub. 


°) Späterer Zusatz im Mscpt ,,(falsch)”. 
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Von einem gewissen Riccy, einem Antiquar, der nicht 
übel und mein genauer Bekannter ist, werde ich Ihnen 
noch einige Kleinigkeiten, wenigstens gewils seine Schrift 
über das alte Albalonga und heutige Albano, wenn ich 
Ihnen die Bücher schicke, beilegen. Er. hat auch eine Ab- 
handlung über den Pago Lemonio geschrieben. 

Ein Abate Uggeri hat Grundrisse der antiken Gebäude 
herausgegeben, die ihrer Genauigkeit wegen geschätzt sind; 
er fährt noch damit fort. 

Gewifs sind Sie neugierig von dem Aufrollen der Her- 
culanischen Mscpte, das jetzt durch einen Engländer John 
Hayter auf Kosten des Prinzen von Wales betrieben wird, 
elwas zu wissen. Ich habe mich, da ich selbst noch nicht 
nach Neapel kommen konnte, durch alle dazu irgend fähige 
Reisende bemüht, etwas Genaues zu erfahren; ich habe 
auch endlich ein eignes Billet des Hayter darüber bekom- 
men. Aber es enthält blofs folgende dürftige Notizen, die 
ich Ihnen wörtlich abschreibe: The number of Manuscripts 
hitherto unrolled, is between -fifty and sixty, eighteen before 
my arrival, and the rest since. Part of the eleventh Book 
»de Rerum natura” is the only discovery, which has been 
made of Epicurus. The other are either anonymous, or 
by Philodemus, an Epicurean in the Times of Cicero. His 
Works are Physical, Moral and Philosophical. Danach 
sollte einem vor der Fluth von Schriften des Philodemus 
bange werden. Seitdem hörte ich noch von einem Werk 
über die gottesdienstlichen Gebräuche und auch, aber ohne 
Titelangabe, von einem lateinischen. Jetzt habe ich einen 
neuen Versuch gemacht, besser und gründlicher davon un- 
terrichtet zu werden, dessen Erfolg ich Ihnen sogleich mit- 
theilen werde. Es ist eine Art Geheimnifskrämerei dabei, 
und darin liegt, glaube ich, die Schwierigkeit. Der König 
von Neapel ist nemlich doch gewissermalsen darüber eifer- 
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süchtig geworden, dafs ein fremder Prinz dies machen liifst. 
Er hat es sich daher nicht nehmen lassen, die Sachen auf 
seine Kosten drucken zu lassen, und nun will man nicht 
gern eher von dem Gefundenen reden, bis es auch bekannt 
gemacht werden kann. Eine andere Schwierigkeit ist die, 
dafs oft Titel und Anfang der Mscpte fehlt, und Hayter 
mag nun nicht Gelehrsamkeit genug besitzen, um mit Glück 
aus einem Stück errathen zu können, wohin es gehören 
mag. Aus dem ersteren Grunde bitte ich Sie, ja nichts 
von dem, was ich Ihnen jetzt schreibe, auf welche Weise 
es sey bekannt zu machen. Ueberhaupt aber weils ich, 
liebster Freund, dals ich IAnen einen discreten Gebrauch 
meiner Briefe nicht zu empfehlen brauche. 

Physiker, Chemiker cet. giebt es hier eigentlich kaum. 
Von Mathematikern sind Fontana und Pessuti geschätzt; 
ein mit neueren Erfindungen nicht unbekannter Arzt ist 
Lupi; ein sehr guter Wundarzt Flajani; als Mineralog kann 
Gismondi genannt werden; und ein junger emsiger Mann, 
der mit Glück, ohne dafs er aber bis jetzt geschrieben 
hätte, Physik und Chemie treibt, ist Scarpellini. Gismondi 
ist Vorsteher des Cabinets des Collegii Nazareni und hat 
Petrini’s Beschreibung desselben herausgegeben. Flajani 
hat Chirurgische Observationen geschrieben, von denen der 
letzte Theil erst in vorigem Jahr herausgekommen ist, ein 
Werk, das man schätzt. Ich habe es daher für Sie gekauft. 

Als Buchhändler habe ich, seitdem ich Ihnen zuletzt 
schrieb, Visconti kennen gelernt, den Bruder des Gelehr- 
ten. Er steht einer der gröfsten Buchhandlungen, der Im- 
perialischen, vor, und ist ein sehr gefälliger, ehrlicher und 
sogar billiger Mann. Auch Zoéga bedient sich seiner bei 
seinen Ankäufen für die Kieler Universitätsbibliothek. So 
lange ich hier bin scheint es mir nicht nothwendig, dafs 
Sie Sich selbst mit ihm in Briefwechsel einlassen. Nach 
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meinem Tode aber, —~ denn dafs ich bei meinem Leben Rom, 
wo es mir einmal sehr gefällt, wieder verlassen sollte, 
glaube ich nicht, — wäre es immer gut. 

Ueber die Bücher, die ich Ihnen kaufen soll, sage ich 
heute nichts. . Schwer zu bekommen werden blofs Fabretü's 
Inscriptionen und der Tasso in allen Dialecten seyn. Den 
Bergamaskischen und Neapolitanischen habe ich jedoch 
schon. Sobald die Bücher eingepackt und abgegangen sind, 
schreibe ich Ihnen wieder und schicke Ihnen eine genaue 
Liste mit Angabe der Preise. 

Für die Dialecte des Italiänischen ist Fernow, der nun 
in Kursem von hier nach Jena abgeht, klassisch. Er hat 
dies Fach eigends studirt und eine Grammatik geschrieben, 
in der auch der Dialecte Erwähnung geschieht, die er mit 
den sprachkundigsten Italiänischen Gelehrten durchgegangen 
ist, und die vortrefllich seyn mufs. Er wird sie gleich nach 
seiner Ankunft in Deutschland drucken lassen. 

Der alte Hervas ist ein verwirrter und ungründlicher 
Mensch. Aber er weils vielerlei, hat eine unglaubliche 
Menge Notizen und ist daher immer brauchbar. 

Vor vielen spanischen Exjesuiten kann ich Ihnen noch 
vorzüglich Ximenes, einen Mathematiker und Masdeu, den 
Verfasser der sehr unkritischen Historia critica de España, 
nennen. 

Hiermit wären, dünkt mich, mein theurer Freund, Ihre 
Fragen und Aufträge erschöpft, Jetzt noch einiges über 
uns und unsre Lage. 

Mein Posten bewährt sich, da ich ihn nun genauer 
kenne, als einer der leidlichsten, die man in dieser Art 
haben kann. Gesellschaftlicher Zwang ist fast gar nicht 
damit verbunden, die Geschäfte sind zahlreich und mannig- 
faltig, aber mit einer vernünftigen Einrichtung bleibt viel 
Zeit übrig. Sie werden mich danach fragen, warum ich 
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bis jetst nichts gethan habe? Darauf aber, mein Lieber, 
ist die Antwort doch nicht schwer. Das erste halbe Jahr 
in Rom zu seyn ist hart. Zuerst mufste ich meine Ge- 
schäfte kennen lernen; was mich jetzt eine Stunde kostet, 
nahm mir anfangs einen halben Tag, und noch jetzt komns 
der Fall, da man doch in 6 Monaten nicht den halben 
Kreis der verschiedenen Geschäfte durchläuft. Auch erste 
Bekanntschaften mufs man anfangs mehrere machen. Es 
ist immer mein Syslem zuerst nicht sonderlich ekel zu 
seyn, und lieber nachher zu sichten. Eine grofse Zeit 
nimmt mir freilich die Correspondenz, und eine Menge von 
Aufträgen, an denen es nie fehlt. Diese sind mir zwar 
lieb, weil es mein Grundsalz ist, dafs ein Gesandtenposten 
dazu gemacht ist, zugleich mit dazu zu dienen, und weil 
man bei Gelegenheit dieser Aufträge selbst eine Menge von 
Kenntnissen erlangt, zu denen man sonst nicht kommt. 
Aber es raubt doch darum nicht minder Zeit. Endlich die 
Fremden, eine ganz eigene Gattung von Slörung, auch oft 
angenehm, nur hier immer Zeit raubend, weil man hier den 
Fremden keinen bessern Dienst erweisen kann, als sie an 
einen interessanten Ort zu führen, den man gerade genau 
kennt, und gut beschreiben kann. Dazu aber wird ein Vor- 
mittag leicht verwandt, und so geht gleich eine gute An- 
zahl Stunden de solido die ab. 

Auf die Topographie Roms häbe ich mich allerdings 
und zuerst gelegt. Ich halte es zwar für im höchsten 
Grade undankbar eigentlich ein Studium daraus zu machen, 
weil wirklich über die meisten bis jetzt noch nicht festge- 
stellten Dinge einmal nicht ins Reine zu kommen ist, und 
am Ende das ganze Resultat immer das ist, denken zu kön- 
nen: hier oder 200 Schritt weiter war das und das, ge- 
schah das und das. Wenn man aber in Rom lebt, kann 
man es einmal nicht lassen, wenigstens z. B. zu wissen, 
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wie Nardini oder ein andrer griindlicher Mann die Sache 
bestimmt hat, und das allein ist schon Zeit raubend genug. 
Den Nollischen Plan, den ich Ihnen schicken werde, finde 
ich auch hier vortrefilich. Classisch in der eigentlichen 
Ubication ist Zoéga. Er hat wirklich noch die Idee eine 
eigne Topographie Roms herauszugeben, und das Meiste 
liegt dazu fertig da. | 

Meine Frau ist, bis auf wenige kleine Anslöfse, wohl 
und heiter. Unsre Kinder die Gesundheit selbst. 

Adieu nun! mein theurer lieber Freund! Noch einmal, 
verzeihen Sie mein langes Stillschweigen, und nehmen Sie 
als Expiation dafür die Ausführlichkeit dieses Briefs. 


Ihr 
H. 


(Nachschrifi.] Ich sehe, dafs ich Ihnen noch nichts über 
De Rossi sagte, und doch sind wohl cr, Marini (jetzt fiir Inscrip- 
tionen der erste Mann) und Zoéga die einzigen hiesigen Gelehr- 
ten, auf die man mit Recht etwas halten kann. Er hat Anmer- 
kungen tiber den Diogenes Laertius herausgegeben, die ich Ihnen 
schicken werde. Er ist vielleicht noch gelehrter, eben in orien- 
talischen Sprachen, namentlich im Coptischen. Er hat eine Lehr- 
stelle am Collegio Romano, ist aber in dürftigen Umstiinden, wie 
so leicht ein Gelehrter hier. 

Cataloge werde ich den Büchern heilegen. Wenigstens ge- 
wifs den der Propaganda und der Päbstl. Chalcographie, vielleicht 
auch einen Auctions - Catalogus. Ueberhaupt haben Sie wohl 
nichts dagegen, wenn ich einige Bücher mehr kaufe, als Sie be- 
stellen. 

Meine Adresse, mein Lieber, ist: A Monsieur de H. Cham- 
bellan du Roi de Prusse et Son Resident à la Cour de Rome. 

Noch eine und zwar sehr, sehr angelegentliche Bitte. Wenn 
Sie mir künftig, wie ich herzlich wünsche, Aufträge gehen, drücken 
Sie Sich ja bestimmt aus. Z. B. in Ihrem letzten Briefe schrie- 
ben Sie mir, 6—8 Codd. des Plato zur Probe collationiren zu 
lassen. Weil Sie das nicht vom ganzen Plato verstanden haben 
konnten, so bin ich auf Ihren ersten Brief an Riemer zurückge- 
gangen und habe nur Euthyphron und Apologia Socrat. hestellt. 
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So denke ich, ist es Ihr Wille. Es ist nicht, dafs ich die Mühe 
des Nachsuchens scheuc, allein es können so leicht Verirrungen 
entstehen, die hernach äufserst unangenehin sind! — Auf Riemers 
Anrathen hahe ich an die Stelle der Apologia das Symposion 


gesetzt. 


LXV. 


Rom, den 20. Julius, 1803. 

Ihr Ruf nach München hat mich erschreckt, liebster 
Wolf, nicht, dafs ich ihn nicht für Sie vortheilhaft fände, 
und mich insofern herzlich darüber freute, aber was will 
denn aus unsern Universitäten werden, wenn alle Besten 
zu einem blofsen Akademieleben wegwandern ? Sie insbe- 
sondere fanden auch, wie ich oft bemerkte, im Umgang mit 
jungen Leuten oft Aufheiterung und Anlals zu neuen Ar- 
beiten, Ihnen also wäre von dieser Seite der Wechsel selbst 
auf die Länge hin nicht angenehm. Indefs ist mir nicht 
bange; Beyme, der Sie persönlich kennt und schätzt, wird 
Sie nicht fortlassen, und ich danke es also nur dem Kur- 
fürsten, dafs er dazu beiträgt, Ihre Lage bei uns vortheil- 
hafter und angenehmer zu machen. Von der Bedingung 
der Reise gehen Sie ja nicht ab. Wenn Sie das Jahr, das 
Sie bei uns zubrächten, auch nur als ein mit einem Ihrer 
ältesten Freunde verlebtes Jahr ansähen, so bin ich über- 
zeugt, würden Sie es nicht für verloren achten. Wie man- 
nigfaltig aber wäre hier auch Stoff für Sie zu Studium und 
Arbeit, und wie anschaulich würde auf einmal die ganze 
Römerwelt, in der Sie so viel leben, für Sie werden, wenn 
Sie Monate hindurch auf den sieben Hügeln herumstreifen 
könnten. Für mich aber ginge der Genufs, Sie hier zu be- 
gleiten, über jeden Begriff. Es wäre nach Jahren wieder 
der erste eines geistvollen Gesprächs. Was es hier auch 
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von wissenschaftlichem Umgang giebt, so ist es trocken 
und hölzern. Selbst Zoëga’n, der sonst interessantere An- 
sichten hat, fehlt es an lebhaftem Interesse. Er ist ein all- 
gemeiner Indifferentist und Skeptiker, und wenn auch wirk- 
lich seine Gelehrsamkeit dadurch weniger Schaden leidet, 
so verliert doch die Mittheilung allen Reiz. Es wird Ihnen 
ordentlich merkwürdig seyn, Zoéga zu sehn. Auch mein 
Bruder hat die Bemerkung gemacht, dafs niemandes Um- 
gang so wenig zu eigener Arbeit belebend, ja man kann 
sagen, sogar so niederschlagend dafür ist. 

Ich lese jetzt wieder sehr viel die Alten, und immer 
Römer. Denn das Localinteresse überwiegt doch alles Andre. 
Die Totalität der Römergeschichte und des Römerlebens im 
Kopf, in Rom herumzugehen, ist eigentlich mein Leben. In 
die Museen und Gallerieen komme ich selten; um Basre- 
fiefs, Münzen und Gemmen bekümmre ich mich wenig oder 
gar nicht. Ich liebe nicht die in Häuser. eingeschlossenen 
Götter. Aber die Kolosse, deren Wunderköpfe Sie im 
Barbarenlande gesehen haben, die unter freiem Himmel 
stehen, und auf Rom vom Quirinal hinabsehen, die grüfse 
ich ziemlich alle Tage. Wo für mich der Genufs vollkom- 
men seyn soll, mufs die Bläue des Himmels auch ihr Recht 
behaupten, man mufs noch einen Theil Latiums mit über- 
schauen und das Latiner Gebirge den Horizont schliefsen 
sehen. Dann wird man unwiderstehlich zu endlosen Be- 
trachtungen über Geschichte und Menschenschicksal hinge- 
zogen, dann rundet sich auf einmal um die Hügel herum 
das ganze Gemälde der Weltgeschichte. Denn auf mich 
übt Rom immer seine grofse Gewalt mehr als durch alles 
Andre dadurch aus, dafs es der Mittelpunkt der alten und 
neuen Welt ist. Denn selbst das Letzte wird ihm niemand 
mit Recht streitig machen. Unsere neue Welt ist eigent- 
lich gar keine; sie besteht blofs in einer Sehnsucht nach 
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der vormaligen, und einem ungewissen Tappen nach einer 
zunächst zu bildenden. In diesem heillosesten aller Zu- 
stände suchen Phantasie und Empfindung einen Ruhepunkt 
und finden ihn wiederum nur hier. Doch ich schweife ab 
und will einlenken; aber ich rede von dem, des das Herz 
voll ist, und zu dem, der es ebenso wie ich fühlen würde, 
wenn er auf der gleichen Stelle stände. 

Von Neuigkeiten weils ich Ihnen nichts zu sagen. Hier 
wird nur alle halbe Jahrzehende ein neues Buch geschrie- 
ben, und dann die übrige Hälfte von diesem gesprochen. 
Nach- und Ausgrabungen geschehen hier und dort, allein 
keine bedeutenden, weil keine planmäfsig unternommen, und 
mit Beharrlichkeit fortgesetzt wird. 

Sie schreiben mir viel von Göthe, was mich herzlich 
freut, aber kein Wort von Schiller, ob Sie ihn noch sahen, 
oder nach seinem Tode in Weimar waren. Mich hat sein 
Tod unendlich niedergeschlagen. Ich kann wohl behaup- 
ten, dafs ich meine ideenreichsten Tage mit ihm zuge- 
bracht habe. Ein so rein intellectuelles Genie, so zu allem 
Höchsten in Dichtkunst und Philosophie ewig aufgelegt, 
von so ununterbrochen edlem und sanftem Emst, von so 
partheilos gerechter Beurtheilung wird eben so wenig in 
langer Zeit wieder aufstehn, als eine solche Kunst im 
Schreiben und Reden. Sie, der Sie ihn oft und gern sahen, 
theurer Freund, fühlen das gewifs gleich stark mit mir. 

Ihre Commissionen lasse ich also bis auf Weiteres. 
Den Brief Ihrer Tochter erhielt ich noch nicht, weil Tieck 
noch nicht gekommen ist. Von ganzer Seele und mit der 
innigsten Freundschaft 

Ihr 
fl. 
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LXVI. 


Rom, den 46. Junius, 4806. 

Der einzige Auftrag, der mir noch fiir Sie jetzt iibrig 
bleibt, betrift den Lagomarsinischen Cicero und iiber die- 
‚sen gebe ich Ihnen heute Rechenschaft, Ich habe mir die 
Sammlung genau angesehen, und überlegt ob es möglich 
sey, Ihrem Wunsch, Ihnen die Varianten über eine Schrift 
des Cicero zu schicken, zu genügen, aber die völlige Un- 
möglichkeit, dies, ohne fernere Anfrage bei Ihnen, zu thun, 
ist mir gleich in die Augen gesprungen. Bedenken Sie 
nur, dals die Lagomarsinische Sammlung aus einigen 80 
Bänden besteht, lauter Varianten, meist eng geschrieben. 
Selbst die kürzesten Schriften, paradoxa, Somnium Scipionis, 
sind noch ungeheuer lang, und was ist Ihnen auch gerade 
mit diesen gedient? Sie indefs blofs hiermit, wenn der 
Ausdruck erlaubt ist, abzuspeisen, schien mir noch schlim- 
mer. Sie müssen wenigstens im Stande seyn, selbst zu 
sehen und zu überlegen, ich habe daher die 3 ersten Ka- 
pitel der Tusculanischen Quaestionen in allen Bänden (denn 
dasselbe Buch des Cicero kommt öfter vor und nicht alle 
Varianten über eins sind in Ein Corpus redigirt) abschrei- 
ben lassen, und diese schicke ich Ihnen zu. Die Hand- 
schrift werden Sie leserlich finden, und der Preis ist, wie 
es mir scheint, nicht hoch. Ich habe nemlich pro Bogen 
15 Baj. (etwa 5 Gr. 4 Pf.) und mithin für Gegenwärtiges 
1 Scudo, 35 Baj. (die wir künftig berechnen) gezahlt. 
Wenn Sie bedenken, dafs der Abschreiber dafür auf die 
Bibliothek in den Stunden, wo sie offen ist, deren wenige 
sind, gehen mufs, so glaube ich, wird es Ihnen billig schei- 
nen. Die Tusculanischen Quaestionen sind in 3 Bänden 
zerstreut, füllen 1 Folioband ganz, und mit den Acade- 
mischen zusammen 2 andre Quartbände, Die Zahlen be- 
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ziehen sich auf einen Index der Mscpte, welchen Lagomar- 
sini gemacht hatte, und über den Sie inliegend eine Notiz 
von De Rossi finden. 

Ich bitte Sie nun die Sache zu iiberlegen, und wenn 
Sie etwas Weiteres verlangen, es mir anzuzeigen. Auch 
nach dem Index in Genua könnte ich Nachfrage anstellen. 
Dafs Lagomarsini die Sachen nicht selbst geschrieben hat, 
und dafs er vielmehr schon selbst Ausbesserungen und Feh- 
ler seiner Schreiber bemerkte, glaube ich Ihnen schon ge- 
sagt zu haben. 

Jetzt mufs ich Sie auch um eine Gefilligkeit für De 
Rossi bitten. Er hat nemlich erfahren, dafs sein Diogenes 
Laertius in der Jen. Allg. Lit.-Zeit. vor Zeiten recensirt 
worden ist, und wünschte die Recension gar sehr zu sehen. 
Da Sie jetzt an der Quelle wohnen, so erzeigen Sie mir 
wohl den Gefallen, Schütz um das Blatt oder eine Ab- 
schrift zu bilten. Die Verdollmetschung will ich schon 
übernehmen. 

Griifsen Sie bei dieser Gelegenheit, mein Bester, den 
guten Schütz, sagen ihm aber nicht dabei, dafs ich seine 
Lit.-Zeit. sehr schwach finde. Ich habe jetzt Jan. und Febr. 
von ihr und der Nebenbuhlerin hier, und kann mich nicht 
genug über die Erbärmlichkeit der ersteren wundern. Mei- 
nem Urtheil nach auch nicht Eine gute Recension. Gegen 
die andere läfst sich auch allerlei einwenden. Aber einiges 
hat mich ungemein interessirt. Vossens Rec. der Gram- 
matischen Gespräche ist sehr unterhaltend und wenn sie 
auch für mich eben nichts Neues enthielt, so ist es ein an- 
genehmes Geschwätz, dem man gern folgt. Nur habe ich wie- 
der bedauert, wie in den Uebersetzungen, bei der sonst so be- 
wundernswürdigen Fertigkeit, Geschmack fehlt. Die breit 
lyrischen Wörter: wie Meerschwall (aequor) und andere in 
dem urbanen Horaz wären mir ungeheuer anstölsig. Dann 
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in seiner eigenen Prosa die poetischen Stellen, die alle 
Augenblicke durch die schlichtesten Wendungen durchpol- 
tern. Ich wollte fast wetten, Vols hatte nie mit grofsem 
Antheil und Studium die Attiker gelesen, und die Noth- 
wendigkeit davon fällt mir recht bei ihm in die Augen. 
Er ist in den Joniern sitzen geblieben, und hat oft dann noch 
Jonier mit Holstein verwechselt. Ich meine das wirklich 
nicht hart, denn ich ehre Vofs unglaublich. Aber seine Art 
zu schreiben macht mir nun einmal diesen Eindruck. 

Ich treibe seit einigen Monaten ein sehr genulsreiches 
Studium, und schwärme in alten und neuern, meist Dich- 
tern herum. Ich habe auch wieder ein Paar Pindarische 
Oden übersetzt, und bin noch nicht abgeneigt, wieder ganz 
ernstlich daran zu gehn. Nur ganz überarbeiten, was ich 
einmal gemacht habe, kann ich nicht. Ich glaube mit Wahr- 
heit behaupten zu können, dafs meine Arbeit den Vorzug 
hat, Pindars ächten Ton nicht verfehlt zu haben. Nur die 
schon gemachten Stücke, die mir hierin nicht Genüge lei- 
sten, werfe ich weg. In der metrischen Behandlung kam 
ich nach und nach zu einer befriedigenderen Gesetzmäßig- 
keit. Aber in dieser Rücksicht kann ich das Frühere nicht 
ändern. Meine Uebersetzung, wenn Sie je gedruckt er- 
scheinen sollte, kann nur dazu dienen, bis eine eigentlich 
gute kommt, einen Begriff von Pindar zu geben. Denn 
mir fehlt das eigentlich Technische des Dichters zu sehr, 
und das läfst sich nicht einbringen. Auch behandle ich sie 
nicht als eine Arbeit, oder vielmehr ich behandle sie als 
eine unnütze Arbeit, und mache mich nur daran, wenn ich 
der Lust nicht widerstehen kann. Seit einigen Monaten ist 
sie grols in mir gewesen. Vielleicht schläft sie bald wieder 
ein und dann desto besser. 

Im Grunde ist alles was ich treibe, auch der Pindar, 
Sprachstudium. Ich glaube die Kunst entdeckt zu haben, 
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die Sprache als ein Vehikel zu brauchen, um das Höchste 
und Tiefste, und die Mannigfaltigkeit der ganzen Welt zu 
durehfahren, und ich vertiefe mich immer mehr und mehr 
in dieser Ansicht. Aber genug von Dingen über die sich 
nur sprechen lüfst, lieber Freund. | 

Wie ist es? Sie haben meine Frau, denke ich, ge- 
sehn, hat sie Ihnen nicht Lust gemacht zu uns zu kommen? 
Der künftige Winter wäre mir schöne Zeit damı. Lassen 
Sie einmal Ihre Musensöhne sich selbst unterrichten, und 
schenken Sie Sich und uns einige Monate. Rom wird Ihnen 
gewils gefallen, und wir würden hier wie in Auleben 
schwatzen. Denn die übrigen Bewohner Roms sind unge- 
fahr wie der Adel in Auleben, und meine Bücher wieder 
die Tafelbibliothek; denn die öffentlichen Bibliotheken sind 
verschlossene Schätze, zu denen man immer selbst laufen 
mufs. Zoéga lebt von lauter auf diese Weise gemachten 
Excerpten, und ich kann schlechterdings keinen Scholiasten 
des Pindar bekommen. Aber dafür hat man schönen Him- 
mel, göttliche Aussichten, und himmlische Ruinen auf allen 
sieben Hügeln. 

Jeizt aber will ich noch einen Spatziergang ins Coli- 
seum machen. Es ist ein herrlicher Mondschein und dann 
ist das Coliseum von einer unglaublichen Schönheit. Also 
kommen Sie mit und geniefsen. Seyn Sie nur erst einige 
Wochen hier, und der Lotos wird bald gegessen seyn. 
Auch die mühevollen Ideen von Arbeit werden verschwin- 
den. Sie werden nur geniefsen wollen und sich im Genufs 
mehr als in der Arbeit gefallen. Von inniger Seele 

Ihr 
Humbeldt. 
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LXVII. 


Königsberg, 46. Jul. 4809. 

Je längere Briefe Sie an mich schreiben, liebeter Freund, 
desto mehr Freude machen Sie mir. Auch will ich 
Alles piinktlich beantworten, nur erlauben Sie mir, beim 
Einzelnen kurz zu seyn. Ich fange mit Ihrem letzten an. 

Zuerst meinen Glückwunsch zum verlornen Fieber. 
Auch hier plagt und verfolgt es alle Menschen. Nur ich 
blieb bis jetzt immer verschont. Meine Abwesenheit von 
Berlin ist mir äufserst traurig. Genau genommen, könnte 
ich wohl gehen, allein es sind, wenigstens ehe nicht alles 
fest eingerichtet ist, und dazu gehört leider hier viel Zeit, 
auch bei meinem Aufenthalt in Berlin tausend Schwierig- 
keiten für die Geschäfte, die ich nur hier gut zu heben im 
Stande bin. Also mufs ich mich schon darin ergeben. 
Dennoch hoffe ich ziemlich baldige Riickkunft. 

Von der Zerfallenheit der Dinge, wie Sie es nennen, 
zeigt sich nicht eben mehr, vielleicht, ja man kann wohl 
sagen gewils, weniger, als sich vor einiger Zeit besorgen 
liefs. Niemand kann die Zukunft entrithseln. Aber ich 
weils nicht, ich habe einen vielleicht manchem wunderbar 
scheinenden Muth. Lassen Sie uns nur mit Raschheit fort- 
arbeiten, ich glaube nicht, dafs uns das Gebäude zusam- 
menstürzt, so toll es manchmal aussehen mag. Am we- 
nigsten hilft es daran zu denken. Man kann vielmehr mit 
Sicherheit behaupten, dafs das nur schadet. 

Mit dem Agamemnon willige ich herzlich gern ein. Es 
sind dabei externa und interna zu beachten. ad 1. verlange 
ich nichts als eine von Ihnen zu bestimmende Anzahl Exem- 
plare mit besonderm Titel und pagina, und erlaube auch, 
dafs der Verleger eine Anzahl Exemplare, wann und wie 
es ihm beliebt, besonders verkaufe, behalte mir blofs eine 
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neue Ausgabe nach 3 Jahren vor. ad 2. ist es schwieriger, 
Meine erste Meinung war, den Agamemnon fast ganz, wie 
er da ist, unverändert, gewissermalsen historisch, zu künfti- 
ger Aenderung drucken zu lassen. Dies misriethen Sie mit 
Recht. Nun ist also eine Umarbeitung nôthig. Zu der 
aber habe ich jetzt weniger, als je Zeit. Allein auch da 
ein Vorschlag: bis zum 1. Aug. schicke ich Ihnen den ersten 
Chor in der gar nicht, oder mehr oder minder veränderten 
Gestalt, die ich ihm habe geben können, und die dient 
Ihnen dann zum Mafsstab, auf welchen Grad der Umarbei- 
tung Sie rechnen können. Sie gehen dann mit meiner und 
meines Postens Ehre zu Rathe, und überlegen, ob man so 
drueken kann? Ein Brief braucht 5—6 Tage. Also am 
6. Aug. haben Sie Antwort. Ich sehe den Agamemnon 
gern gedruckt, und thue also gewifs das Mögliche. 

Mit dem Namen ist’s eine närrische Frage. Mir liegt 
weder an de noch dt. Ueber diese Schwierigkeit kann 
also da Jemand sein Herz ohne Mühe erleichtern. 

Vater geht an Niemandes Platz hieher. Königsberg 
hat aber schon vor meiner Ankunft 17000 Thir. jährliche 
Zuschüsse erhalten. 

An die Berlinischen Weisheitszellen denke ich stark, 
und ich-schmeichle mir, Sie bald mit etwas zu überraschen. 
Die wirkliche Ausführung wird freilich noch warten müssen. 

Meiner Frau habe ich oft von Ihnen, und neulich von 
dem letzten Römer und der AvAnßa noıneoca geschrie- 
ben. Meine älteste Tochter nimmt seit Zoega’s Tode bei 
Amati Griechischen Unterricht, der Scriptor bei der Vati- 
cana ist, und wohl der beste Grieche in Rom. Er wollte 
den Dionysius von Halic. herausgeben. Sie schreibt mir 
mit letzter Post auch einen Schwedischen Brief. Sie sehen 
also, dafs die südlichen und nördlichen Sprachen zugleich 
blühen. Wem die Vaticana bleibt, weils ich noch nicht 
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gewifs. Ich glaube dem Pabst. Das Gebäude wenigstens 
behält er. 

Fiir ein Auditorium vermuthlich im Heinrichschen Pa- 
lais werde ich gleich sorgen. Auch Schleiermacher liest 
wohl gern da. 

Ehe ich mit Nicolovius nur irgend ordentlich reden 
kann, müssen Sie mir, liebster Freund, sagen, was für ein 
Werk ohngefähr wenigstens Sie im Sinn haben. 

Heindorf kann, ohne, was nie gut ist, zugleich Gym- 
nasien-Director zu seyn, hier nicht mehr als 1000 Thir. 
Gehalt haben, und Collegia bringen wenig ein. Freilich 
sind noch Emolumente, aber die betragen nicht 3—400 Thlr. 

Wenn ich mit einer hier im Werk seyenden Schul- 
reform durchdringe, nehme ich vielleicht Gotthold zum 
Rector eines Gymnasii hierher. Er hat mir einen langen 
Aufsatz iiber eine Schulreform in Ciistrin geschickt, der 
mir nicht misfillt 

Fiir Schneiders Wohnung im Joachimsthal sorgt Uhden 
bereits. Ich bin dem Schneider sehr gut. 

Fiir die Bekanntschaft mit Heinicke danke ich lhnen sehr. 

Zum compte rendu wünsche ich Ihnen herzlich Glück, 
vorzüglich, wenn es Ihnen wirklich gelungen ist, Ihre An- 
gelegenheiten so durch eine actio in distans abzumachen. 
Dafs Sie Sich aber hartnäckig auf dem Lande etabliren 
und Berlin meiden, ist mir äufserst leid. Golt, liebster 
bester Wolf, bedenken Sie doch nur, dafs man im Thier- 
garten nichts als Kiehnbäume und Krähen hat. 

An Reil scheint freilich nach dem, was Sie sagen, kaum 
zu denken. Doch sobald ich in meinen Unternehmungen 
hier glücklich bin, mache ich mit ihm, Savigny und Schmidt 
gleich einen Versuch. 

Die kostenlosen Schriftchen sollen erfolgen. 
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Steffens müssen wir, falls Berlin noch Universität wird, 
auf jeden Fall haben. 


Der Section schreiben Sie blofs (weil Sie die Form 
wissen wollen) uno tenore und ohne Titel in abgesetzten 
Linien: 

„Einer Königl. Hochlöbl. Section für ete. zeige ich an” 
— — bis der Vortrag aus ist. — 

Berlin, — 

| Wolf. 


Mit inniger und immer gleicher Liebe 
Thr | 
Humboldt. 


LXVIUL. 


Königsberg, den 28. Jul. 4809. 

In der Voraussetzung, theurer Freund, dafs Heindorf 
wirklich bei seinem Entschlusse hierher zu gehen beharren 
sollte, schicke ich Ihnen heute zwei officielle Zeilen, um 
Sie zu bitten, mir Ihre Vorschläge zur Wiederbesetzung 
seiner Stelle bekannt zu machen. Obgleich eine solche 
Förmlichkeit in einer Sache, wo ich doch hernach auf nicht- 
officiellem Wege erst auf den Magistrat wirken muls, nicht 
an sich nöthig wäre, so ist sie Ihnen dennoch vielleicht 
angenehmer. Obgleich ich Ihnen fernere Vorsicht und Ver- 
schwiegenheil empfehle, so können Sie mit Bellermann frei 
reden. Da ich indefs nicht weils, wie Sie mit ihm stehen 
und wie Ihnen dies lieb ist, oder nicht, so überlasse ich 
dies ganz Ihrer Einsicht. Nur bitte ich Sie um so baldige 
Antwort, als möglich ist, da ich, um eine frühere Wahl 


des Magisirats zu verhüten, Heindorfen, wo möglich, nicht 
eher vocire. 
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Dafs Sie noch immer nicht officiell zum Director der 
wissenschaftlichen Deputation und zugleich zum Mitglied 
der Section ernannt sind, darüber klagen Sie mich nicht 
an, mein Theurer. Da erst dann Ihr Einflufs auf die Gym- 
nasien recht kräftig seyn kann, so liegt mir diese Sache 
sehr am Herzen. Allein ich möchte Ihnen gern 500 Thir. 
Zulage bei dieser Gelegenheit verscliaffen, und das ist die 
Schwierigkeit, die mich langsamer zu handeln zwingt. Doch 
hoffe ich in einigen Wochen zu gelingen. Gegen Sie ar- 
beitet übrigens niemand hier. Aus Freundschaft und selbst 
einer gewissen Achtung handelt mir Niemund entgegen, 
und ich habe Beispiele, dafs man Menschen, die man sehr 
beschützte, hat fallen lassen, weil ich es so wollte. Nur 
die Umstände stehen allen Geldvertrigen im Wege. Thun 
Sie mir übrigens, da ich Sie herzlich und mit immer glei- 
cher Anhänglichkeit liebe, die Freundschaft, auch in diesem 
kurzen Zwischenraum, wo ich Sie, wie jetzt, darum bitte, 
mit mir gemeinschaftlich zu wirken. Man mufs auch am 
Rande des Abgrundes das Gute nicht aufgeben. Ich arbeite 
mit ununterbrochenem Eifer fort, und wie schlimm auch 
die Sachen kommen könnten, sehe ich doch den Zeitpunkt 
nicht, wo uns nicht von irgend Einer Seite ein lebendiges 
und nützliches Wirken übrig bliebe. Sie sehen, dafs es 
mir nicht an Muth fehl. Nur wünschte ich, dafs wir wie- 
der beisammen wären und arbeite daran. 

Was haben Sie zur Recension der Bücher über die 
Universität in Berlin in der LZ. gesagt? 

Bei einer andern Recension der LZ. ist mir eingefal- 
len, Sie zu fragen: ob Sie die Pelasger, wie da geschieht, 
- für einen ungriechischen, also fremden Stamm halten? Ich 
habe mich in Rom einmal viel damit beschäftigt, bin aber 
der Meinung geblieben, dafs sie ein eigentlich griechischer, 
nur durch Dialect verschiedener Stamm waren. 
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Der Aufsatz in den Heidelberger Jahrbüchern über 
unsre neue Verfassung ist doch nicht etwa von Woltmann? 
Leben Sie herzlich wohl, und schreiben Sie bald Ihrem 


Humboldt. 


LXIX. 


Kinigsberg, 20. Novbr. 4809. 
Herzlichen Dank für Ihre gütigen Zeilen vom 14ten, 


mein theurer Freund. Krusemarks Rückkunft hat unsrer 
Abreise, wenn sie vorher noch hätte ungewils scheinen 
können, auch den letzten Zweifel benommen. Wir gehen 
vermuthlich gegen die Mitte des künfligen Monats von hier 
ab, da ich aber zugleich Pommern bereisen will, so kann 
ich erst nach Neujahr bei Ihnen eintreffen. Lassen Sie 
Sich indefs diesen Aufschub nicht verdriefsen. Im Früh- 
jahr kommt meine Frau, und wir sind dann dauernd bei- 
sammen. 

Am Wichtigsten ist mirs, liebster Wolf, über Ihre 
Aeufserungen in Absicht anderer Geschäftsverhältnisse zu 
sprechen. Seyn Sie in jeder Rücksicht deshalb unbesorgt. 
So wie ich Ihnen nichts anbieten werde, was Ihrer nicht 
würdig sey, so wenig werde ich zürnen, wenn Sie auch 
so ausschlagen sollten. Ich denke in wenig Tagen mit die- 
ser Sache zu Stande gekommen zu seyn, und werde Ihnen 
dann, wenn es irgend möglich ist, vor der officiellen Ver- 
fügung noch privatim schreiben. Ich schmeichle mir, dafs 
Sie finden werden, dafs ich mit der Treue und Freund- 
schaft, die ich immer für Sie hege, Ihre Lage so bereitet, 
so in nahe Verbindung mit mir gebracht, und zugleich so 
frei und mobil erhalten habe, dafs sie Ihnen nie einen Au- 

v. | 18 
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genblick drückend werden kann. Indefs bleiben Sie immer 
durchaus frei. Wollen Sie nicht darin eingehen, so ist es 
mir für meine Freundschaft zu Ihnen, und für die öffent- 
liche Anerkennung Ihrer vor der Welt hinreichend, sie 
Ihnen angeboten zu haben. Ich würde damit nicht zufrie- 
den seyn, weil ich mir sehr viel Nutzen von Ihnen und 
Ihrer Thätigkeit für die Sache verspreche. Allein ich rechne 
darauf, dafs, wenn Sie auch nicht in öffentliche Verhältnisse 
eingingen, mir privatim Ihr Rath und Ihre Mitwirkung nie 
entgehen würden. Sie könnten also vielleicht allerdings 
dasselbe auf die eine und die andre Weise wirken. Blofs 
in Rücksicht auf den König und Ihr Gehalt mufs ich be- 
merken, dafs es nöthig seyn wird, dafs Sie entweder nur 
für jetzt, wegen Ihrer noch nicht hergestellten Gesundheit, 
ablehnen, oder ausdrücklich versprechen, nun sobald es ge- 
schehen kann, ganz für die Universitit und als Professor 
thitig seyn zu wollen. Denn sonst könnte man denken, 
dafs Sie eine Art, wenn gleich ehrenvoller, doch Ihrer An- 
stellung nicht ganz entsprechender Mufse vorzögen. 

Für die Erinnerung wegen der Lections-Plane der 
Gymnasien meinen herzlichsten Dank. Ich werde sie augen- 
blicklich benutzen. 

Leben Sie herzlich wohl. Ich werde mich unendlich 
freuen, Sie ganz hergestellt wiederzufinden. Durch die 
Ankündigung Ihrer Vorlesungen haben Sie mir eine grofse 
Freude gemacht. Mit immer gleicher und herzlicher Freund- 


schaft 
Ihr 
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LXX. 
24. Febr. 

Ihr Bericht, mein theurer Freund, ist vortrefflich, frei, 
wie sonst in diesen Dingen selten gesprochen worden ist; 
dabei schonend und fein, und so dafs er sehen läfst, dafs 
die Anstalt noch mehr, als Sie es geradezu sagen, Haupt- 
reformen bedarf. Ich werde eilen ihn gleich nach Königs- 
berg zu schicken. 

Haben Sie nichts für die Medaille erfunden? Bei Ge- 
legenheit von Inschriften, wie gefällt Ihnen die um das 
Wappen des jetzigen östreichischen Geschäftsträgers hier, 
der Bombelles heifst? „Pax decet imbelles sed bellum 
Bombelles.” 

Die Zeichnungen meines puteals habe ich bekommen. 
Zoega arbeitet schon an einer Beschreibung. Sie sollen 
alles fur’s Museum haben. 

Wollten Sie wohl einige Verse der inliegenden Vossi- 
schen Cassandra mit meiner vergleichen. Die Trimeter 
sind wunderbar, z. B. 1126—1231. kein einziger richtig. 
Lauter Ictus auf Nebensilben.’ Aber die Uebersetzung scheint 
nicht schlecht. Noch eine soll in der Teutonia, ich weils 
nicht von wem seyn? Wie geht Ihre Gesundheit? Mit 
inniger herzlicher Liebe 

Ihr 
H. 


[Nachschrift.] Ich habe einen Aufsatz von Reil in Händen, 
über das Studium der medizinischen Wissenschaften, der voll treff- 
licher Ideen ist. Dieser Mann darf uns nicht fehlen, und dieser 
wird es nicht. Als Juristen könnten wir Savigny vielleicht haben. 
Aber wo ist ein Theologe? Adieu. 





18* 
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LXXI. 


Erfurt, den 24. Decbr. 4809. 

Ich bin gliicklich hier angelangt, habe einen grofsen 
Theil meiner Geschäfte abgemacht, behalte aber einen grö- 
fseren freilich noch übrig. Doch eile ich, soviel ich kann, 
nach Berlin d. h. zu Ihnen zurück. Denn sonst reizt mich 
die Aulebensche Stille wohl, und ich finge auf gut Glück 
aufs Neue mit der Tafelbibliothek an. Recht lebhaft hat 
mich der Anblick der Zimmer an Ihre so gütige, und jetzt 
bei der langen Reihe verflossener Jahre so treue Freund- 
schaft erinnert. Es waren damals eigentlich schönere Zei- 
ten; doch bin ich der jetzigen auch nicht abhold. Die Ge- 
genwart ist eine grofse Göttin, und sellen spröde gegen 
den, der sie mit cinem gewissen heitren Muthe behandelt. 

Verzeihen Sie meine Kürze und leben Sie herzlich 


wohl! Ganz 
Ihr 


LXXI. 


Ich werde sobald als möglich, mein Lieber, mit Ihnen 
mündlich über die interim. Instruclion reden, und vielleicht 
schon morgen Nachmittag zu Ihnen kommen, da die Sache 
Eil hat. 

Dafs die Fassung derselben den Geist der Deput. läh- 
men sollte, wenn sonst nicht andere Umstände hinzutreten, 
glaube ich nicht. Es ist keine Stelle darin, die anzeigte, 
dafs die Section sie bei den ihr gegebenen Arbeiten leiten 
wolle. Der wesentliche Unterschied zwischen dieser in- 
terim. und der ersten Instruction besteht nur darin: 

1) Dafs die jetzige blofs sagt: es bleibe der Deput. un- 
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benommen, eigne Vorschläge zu machen, und die erste 
sie dazu aufforderte. Im Grunde gilt das gleich und 
ist nur darum geschehen, weil wirklich die erste Instr, 
die Deput. als eine Behörde darstellte, die ewig auf 
Verbesserung speculiren sollte, und in der Distinction 
zwischen der Art wie die Deput. und wie die Sect. 
wirken sollte, zu metaphysisch war. | 
2) Dafs die erste der Deput. auch Verbindung mit dem 
Publicum gab, was Sie selbst misbilligten. 
An der Stelle des Erbrechens hat kein Mistrauen Schuld. 
Sie wär auch in der ersten. Es war nur gut, das zu ver- 
fügen, weil sonst das ordentliche Halten des Journals so 
sehr erschwert wird. Auch bei den Regierungen erbrechen 
die Präsidenten alles, was in alle Deputationen kommt, und 
auch ich erbreche die Sachen für den Cultus, obgleich da 
Nicolovius, wie Sie in der Deput., präsidirt und unter- 
schreibt. | 
Glauben Sie mir, liebster bester Wolf. Weder ich, 
noch die Section haben Mistrauen, Sie vielmehr in uns. 
Allein da eine Instr. für lange Zeit ist, da man sie nicht 
ohne dementi, wenn sie einmal gegeben ist, einschränken 
kann, so war es weiser, sich jetzt so zu halten. Fangen 
Sie nur an, machen Sie nur viele Vorschläge proprio motu, 
man wird sie immer gern aufnehmen, und Sie werden mit 
voller Freiheit handeln. Kennen Sie mich denn als einen 
Menschen, der die Discussion zurückweist, oder fürchtet ? 
Bei Andern stehe ich in diesem Rufe warlich nicht. 
Sivern hat mir blofs erzählt, wie ich mit ihm nach 
Frankfurt reiste, dafs er Sie gebeten hätte, ihn mit ins 
Kloster zu nehmen, und dafs Sie es versprochen. Ich habe 
nichts dazu gesagt; das ist Privatsache unter Ihnen, und 
wenn Sie ihn mitnehmen, so weifs Bellermann aus meiner 


Verfügung, dafs Sie und nicht Er der Commissarius sind. 
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Glauben Sie mir auch hier, Lieber. Siivern hat blofs Lust 
gehabt, das Kloster zu sehn, nicht sich einzumischen, und 
hat nicht geahndet, dafs Sie es anders nähmen. 

Ich war heute bei Zelter in der Liedertafel, wo man 
aber für Gesang zu ernsthaft ist, und es ist voll 2 Uhr und 
mein Tisch liegt noch voll Sachen, die abgemacht werden 
müssen. Also eine herzliche gute Nacht! 


Ihr 
H. 


LX XII. 


(19.) 

Wegen des Joachimsthals sollen Sie morgen früh be-' 
stimmte Antwort haben. Die Sache ist wichlig und erfor- 
dert einige Ueberlegung. 

Freitags, mein Bester, kommen Sie nach Belieben. 
Willkommen sind Sie immer und die ganze Sitzung hin- 
durch, aber fordern will ich es nicht. \Venn Sachen vor- 
kommen, wo Ihre Zustimmung besonders wünschenswerth 
ist, so werde ich sie warten lassen, bis Sie erscheinen. 
Doch kann dies freilich nur ausnahmsweise und selten ge- 
schehen. Eine Sache ist schlimm. Alle Sie mehr inter- 
essirende Sachen — Interna — hat Süvern mit wenigen 
Ausnahmen, und er trägt, als ältester, zuerst vor, also zwi- 
schen 9 und 10 Uhr. Uhden, der dann folgt, hat meist 
Externa. Dies geradezu zu ändern, ginge, wie Sie selbst 
fühlen, nicht füglich. Vielleicht aber findet sich ein gün- 
stiger Anlafs, den ich dann dazu benutzen werde. Die 
Berg ist in Verzweiflung, dafs sie neulich Sie zu bitten 
vergessen hat, 

Ich wünsche, Sie äfsen Sonnabend mit Adam Müller 
und einigen andern bei mir. Ich sage es so lange voraus, 
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damit Sie Sich nicht versagen. Von Herzen Adieu!. Sa- 
vigny hat, bis auf den Abschied, angenommen. 


Thr 
H 


| LXXIV. 


Erfurt, 41. Jan. 4840. 

Obgleich ich ein schlimmes Auge habe, mit dem ich 
eigentlich nicht schreiben sollte, so kann ich, liebster Freund, 
doch Ihren lieben Brief vom 31. v. M. u. J. weder un- 
beantwortet lassen, noch dictirend beantworten. Ich gehe 
daher unmittelbar zu dem über, was schnelle und eigne 
Beantwortung fordert. 

Erlauben Sie, mein theurer inniggeliebter Freund, dafs 
ich auch, wie Sie, ganz und ohne Rückhalt offen mit Ihnen 
bin. Sie haben unrichtige Ideen über das Verhältnifs, das 
für Sie das passendste ist, und ebenso Vorurtheile über 
und gegen Ihr neues. 

Sie sagen: Stein habe Sie geradezu zum Staatsrath 
machen wollen, und ich hätte dies thun sollen. Aber, mein 
Bester, da wären Sie sehr schlecht berathen gewesen, die 
Wissenschaft und die Universität ebensosehr, und wenn 
Sie es nicht gleich glauben, so kann es nur seyn, weil Sie 
nicht anschaulich wissen, was ein Staatsrath in einer Section 
ist Fragen Sie nur Süvern, ob er den ganzen Sommer 
hindurch hat etwas für sich thun können? Sie kommen 
auf diesem Wege in alle Geschäfte, und in alle Geschäfts- 
verhältnisse, die auch der bestgesinnte Chef nicht immer 
süfs machen kann. Sie hätten gar keine, oder äufserst we- 
nig Zeit, und würden vor Ekel und Verdrufs bald ausge- 
schieden seyn. Sie werden sagen, dafs es immer von mir 
abgehangen hätte, Ihnen weniger oder nur gewisse Ge- 
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schäfte zu geben. Allein das ist nicht der Fall. Denn ich 
darf nur eine gewisse Anzahl Staatsräthe haben, und einer, 
der wenig arbeitet, bringt also die ganze Section zurück, 
und steht auch selbst in üblem Licht bei seinen Collegen. 
Allein gesetzt auch, ich hätte es gethan, mein Nachfolger 
würde es vielleicht und gewils nicht; Sie mufsten dann 
Ihren Abschied nehmen, und verloren entweder Ihr Staats- 
raths-Gehalt, oder es bedurfle einer neuen Negotiation, 
wenn Sie es erhalten wollten. An den Verlust für Ihre 
eignen Arbeiten will ich jetzt nicht einmal denken. So, 
lieber Freund, war es nach Steins Plan. 


Ich dagegen habe Ihnen Ihr Gehalt gesichert, auch 
wenn Sie eigentlich nichts thun; ich habe Ihnen eine dem 
Wesen nach viel anschnlichere Stelle, als die eines blofsen 
Staatsraths, eine Direction gegeben, und Sie in die Section 
mit völlig gleichem Range eines Staalsraths gesetzt. Da 
Sie aber nicht gerade zu der Zahl gehören, die ich haben 
darf, so brauche ich Ihnen nicht mehr Geschäfte zu geben, 
als Sie haben wollen. Ich habe dies Alles auf Ein Jahr 
gemacht, damit Sie versuchen können. Gefällt Ihnen Ihre 
doppelte Qualität, so behalten Sie die eine und die andere; 
gefällt Ihnen blofs die Direction der Deputation, so gebe 
ich Ihnen in der Section keine Arbeit; gefällt Ihnen end- 
lich blofs die Section, so schlage ich dann dem Könige vor, 
Sie so bei der Section fortarbeiten zu lassen. Ihr Gehalt, 
bis auf die leidigen 400 Thlr. ist von dem allen unab- 
hingig. 

Wer, mein Lieber, hat nun besser für Sie gesorgt, 


Stein oder ich? Jeder Unpartheiische mag selbst ent- 
scheiden. 


Ein Gelehrter, wie Sie, muls nicht Staatsrath seyn, er 
muls es im eigentlichsten Verstande unter sich halten. Als 
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Titel mufs er es verschmähen, und mit vollen Geschäften 
sich nicht aufbürden lassen. 

Die Aufsicht über die Gyınnasien sehen Sie irrig, lieb- 
ster Freund, für ein eignes Amt an. Es ist Ihr Departe- 
ment als Sections-Mitglied und setzt Sie daher in keine 
Abhängigkeit, als von den Beschlüssen der ganzen Section, 
wenn Sie vortragen, wie jeden andern Rath. Ich kann 
aber für mich auch gegen die Section entscheiden, also bin 
immer nur wieder ich der Einzige, von dem Sie abhängig 
seyn- könnten. 

Hiernach gestehe ich Ihnen offenherzig, liebster Wolf, 
dafs ich keinen anderen Platz für Sie weils. Ich habe 
mein Môglichstes, nach meiner besten Ueberzeugung ge- 
than, Sie zufrieden zu stellen, und Sie in Wirksamkeit zu 
setzen, ohne Sie den Wissenschaften zu entziehen. Einen 
‚andern Platz, als den angewiesenen, weils ich nicht für 
Sie. Schlagen Sie ihn aus, so bleibt nichts übrig, als dafs 
Sie einfaches Mitglied der wissenschaftlichen Deputation sind, 
und als Academiker arbeiten, und Vorlesungen halten. Ei- 
nem Manne, wie Sie, würde ich, auch wenn ich ihn weni- 
ger herzlich liebte, immer Freiheit zu erhalten wissen. Ich 
kann mir auch schmeicheln, dafs Sie mir immer erlauben, 
Ihren Rath zu benutzen. Also überlegen Sie wohl. Aber 
mein Rath ist, dafs Sie annehmen. Mein Wunsch auch. 
Die Section wird Ihnen gefallen, ich stehe dafür. 

Für die Nachricht von Hugo herzlichen Dank. 

Ueber Schmitt weils ich auf ähnlichem Wege, dafs er 
wohl nur dann kommt, wenn Giefsen nicht Darmstädtisch 
bleibt. 

Reil verspricht wieder mehr, aber ich glaube nicht 
daran. 

Savigny hat im Ganzen angenommen, doch ist die Ne- 
gotiation nicht zu Ende. 
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An Woltmann lassen Sie uns nicht denken! Kennen 
Sie seine Bruchstücke von Uebersetzungen aus Tacitus ? 
Ich empfehle Ihnen die Stelle, wo (aber nur im Deutschen) 
dem Centurionen in einem Aufruhre 60 Prügel aufgezählt 
werden. 

Mit Géthe habe ich drei schöne Tage im vollen An- 
denken an Sie im Angesicht Ihres Bildes und des Ihrer 
Tochter verlebt. 

Mit innigster Liebe und Freundschaft 


Ihr 
EH. 


LXXV. 


Verzeihen Sie, liebster Wolf, wenn ich Ihnen Ihre Er- 
klärung, so angenehm mir im Ganzen ihr Inhalt ist, ob- 
schon sie noch niemand, als ich gelesen hat, wieder zu- 
sende, weil sie mir nicht deutlich ist, und ich nicht recht 
sehe, was Sie eigentlich meinen. 

Die Frage der Section war, ob Sie 

wie die Section wünschte, sobald es Ihre Gesund- 
heit erlaubt, noch innerhalb des Jahres wieder ein- 
treten und Ihre Directorial- Geschäfte übernehmen 
wollen? in welchem Fall Sie es der Section, wenn 
der Zeitpunkt käme, anzeigen mülsten; 

oder ob Sie dabei beharren, nur aufserordentliches 

Mitglied zu seyn? 

Das Eine oder das Andere mufs ich Sie bitten be- 
stimmt und klar auszudrücken, weil ich mich sonst ın Ver- 
legenheit befinde, das Directorat bei der Deputation, die 
schon in recht erfreulicher Thätigkeit ist, entweder für die 
Zwischenzeit, bis Sie wieder eintreten, oder für den gan- 
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zen Rest des Jahres geliérig einzurichten. Insofern müssen 
Sie auch meine abermalige Bitte entschuldigen. 

Dafs Sie auch als aufserordentliches Mitglied nach dem 
Ausdruck Ihrer jetzigen beiliegenden Antwort „so weit es 
Ihre Gesundheitsumstinde erlauben” thitig seyn können 
und mögen, wünschen wir von Herzen, wenn Sie einmal 
nicht ordentlich wieder eintreten wollen. 

Ich darf Sie wohl noch um Beschleunigung Ihrer Ant- 
wort ersuchen. 

Von ganzem Herzen 

Ihr 


LXXVI. 


Es thut mir sehr leid, dafs Sie nicht wohl sind. Aber 
ich habe auch eine wahre Strafsenscheu, sonst käme ich 
zu Ihnen. 

Erlauben Sie mir dafür zwei Fragen schriftlich. 

Es scheint mir natürlich, dafs jedes Wort Einem und 
nur Einem Accent unterliegt, und die formale Definition des 
Worts scheint mir, dafs es ein Complexus von demselben 
Accent regierter Silben, oder um auch die Monosyllaba 
hineinzubringen, der Redeabschnitt ist, welchen Ein Accent 
regiert. Wie ist es nun aber mit den Wôrtern, auf welche 
ein oder zwei encliticae den Accent zurückwerfen, so dafs 
sie zwei Accente haben? Denn dafs die encliticae Theile 
des Worts sind, setze ich voraus. Ist da von den beiden 
Accenten der eine der Hauptaccent, und der andre ein Ne- 
benaccent? oder ist meine Voraussetzung falsch, und kann 
dasselbe Wort zwei gleich starke Accente haben? oder löst 
sich die accentuirte Endsilbe vom Wort ab, und bildet mit 
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den encliticis ein eigenes neues Wort? Ich möchte an das 
Letzte glauben. Die Alten sehen wenig auf den Sinn in 
diesen Dingen, und beim Apostroph geht auch ein Theil 
des Worts zum folgenden über. In diesem letzten Fall 
könnte man zwar auch sagen, dafs nicht der. Buchstabe zu 
einem neuen Worte überginge, sondern das neue Wort an 
das vorige durch den Apostroph angeschlossen werde, und 
der Buchstabe nun nur zur folgenden Silbe komme. Allein, 
nimmt man da die Worttheilung im gewöhnlichen Sinn, so 
entstehen mehrere portenta verborum. Mir scheint die 
Wahrheit in der Mitte zu liegen. So lange sich die encli- 
ticae unter denselben Accent bringen lassen, sind sie wahre 
Theile des Worts, nie der accentlose Artikel im Vorschlag. 
Da, wo dies nicht der Fall ist, treten die encliticae mit der 
Accentsilbe des Worts, die ihnen ihren Accent dankt, in 
eine Halbverbindung, wo sie zwar zwei Wörter ausmachen, 
aber nicht so stark geschieden, als andre. Eben solche 
Halbverbindung stiftet der Apostroph. 

2) Schlagen Sie doch den Demosthenes contra Aristo- 
cratem auf p. 632. v. 1. der Reisk. Ausgabe Ogee (Wwerzee, 
olgneg) tov ASnvaiov xteivarra. Hier sagt Reiske, dafs 
tov zu xreivayıa gehöre, und -49nvaioy irgend einen Athe- 
nienser andeute. Allein erstlich mufs man dann p. 633. 
v. 11. und 18. to» zweimal wegstreichen, was er nicht 
thut; und geht es wirklich im Griechischen, den Artikel so 
zweideutig zu stellen? Taylor übersetzt auch „perinde ac 
si Atheniensem (insontem) occidisset”. Ich glaube es ge- 
hört cov zu 49. und bezeichnet gerade den Athenienser. 
Der Athenienser ist nemlich der, welcher den zwei Zeilen 
vorher vorkommenden &ydçopovos getidtet hat, und so ist 
es eine gar nicht ungewöhnliche Construction nach dem 
Sinn, ohne dafs gerade die Worte sie rechtfertigen. Der 
Sinn ist nun ganz deutlich. „Wer den Mörder (scil. eines 
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Atheniensers, denn um einen andern Ermordeten hätte man 
sich nicht bekiimmert) tödtet, soll ebenso behaftet seyn 
(dv toig avrois &veyeo$aı) als wenn er den Athenien- 
ser ermordet hätte, i. e. als der Mörder selbst, Krei- 
yaysa gehört nemlich in die Construction mit &vexeodat, 
und steht nicht, wie ein Substantiuum. Denn sonst brauchte 
es selbst einen Artikel. Hab ich darin Recht? 

Bei & fällt mir ein: Wenn man dies Wort, und einige 
andere nicht accentuirt, so scheint es mir nur eine gram- 
matische Grille, scil. schon der Alten. Den Ton mufsten 
wohl diese Wörter auch haben. Mit dem Nominat. des 
Artkels ist es anders. | 

Mögen Sie, liebster Freund, dies zur Erinnerung an 
die Burgörneriana ansehen. Leben Sie herzlich wohl! 

Ihr 
H. 
am 22. 

[Nachschrift.] Da ich die Stelle im Dem. noch einmal an- 
sehe, kommt mir eine andere Meinung, die ich für richtiger halte. 
Wenn man die zweite Stelle p. 633. vergleicht, wo Dem. erklärt, 
warum einmal dvdgog. dann 49». gesetzt ist, so scheint es klar, 
dafs er ıneint, beide Ausdrücke seyen von derselben Person ge- 
braucht. Man miifste also in der ersten p. 632. übersetzen: als 
den Athenienser (nemlich den Mörder) getödtet habend cet. Der 
bestunmte Artikel steht natürlich da, weil es eine bestimmte Per- 
son ist, und um so nothwendiger, als er als Flüchtling nicht an 
sich mehr, sondern nur in der bestimmten Beziehung seiner Ge- 
burt ein Athen. war. In Deutschen würde es gleich deutlich, 
wenn man sagte: der Athenienser in ihm. 
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LAXVIL. 


30. Jan. 4840. 

Ihr Brief vom 27sten d., liebster Freund, den ich nicht 
Zeit hatte, früher zu beantworten, ist mir in jeder Art em- 
pfindlich gewesen. Es war eine meiner angenehmsten Aus- 
sichten hier, aufser unserer alten freundschaftlichen, auch 
noch in Geschäftsverbindung mit Ihnen zu treten, und ich 
mufs jetzt erfahren, dafs Sie Sich, und zwar nicht aus 
Gründen, die blofs in Abneigung gegen Geschäfte, oder in 
Mangel an Zeit wegen Ihrer Studien lägen, sondern aus 
ganz eigentlicher Unzufriedenheit von aller Verbindung mit 
unsern Einrichtungen lossagen. Ich kann hierin nichts als 
eine unglückliche, wirklich hypochondrische Stimmung fin- 
den; denn in der Sache ist es mir unmöglich Ihren Grün- 
den beizustimmen; auch sehe ich, dafs Sie schriftlich und 
mündlich diese nicht mit Ruhe, sondern wirklich mit einer 
Art Bitterkeit und Leidenschaft behandeln, die mir, da ich 
nie einen andern Wunsch gehegt habe, als Sie zufrieden 
und glücklich zu sehen, nothwendig welı thun mufs. 

Sie klagen in Ihrem Briefe direct über Vernachlässi- 
gung und Zurücksetzung, die Sie erfahren, indirect über 
grofse Misgrifle, die in Besorgung der mir anvertrauten Ge- 
schäfte geschehen. 

Nicht wegen Ihrer 22jährigen Dienste, da Sie Sich ge- 
wifs nicht auf solche Gründe zu berufen brauchen, sondern 
wegen der Verdienste, die Ihnen niemand je streitig macht, 
habe ich darauf gedacht, Ihnen den ehrenvollsten Posten, 
den ich für einen Gelehrten zu vergeben hatte, zu erthei- 
len. Für diesen halte ich den des Directors der wissen- 
schaftlichen Deputation, und um öffentlich zu zeigen, dafs 
ich diese Stelle, Ihnen ertheilt, nicht für blofs vorüberge- 
hend, sondern für dauernd ansah, wollte ich damit eine 
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andre Thätigkeit in der Section verbinden, die auch unab- 
hängig von der Deputation fortdauern könnte, und auf die 
ein Director dieser an sich keinen Anspruch machen kann. 
Ich sorgte aufserdem bei dieser Bestimmung, soviel es nur 
möglich war, für Ihre Bequemlichkeit. 

Sie sind damit unzufrieden, einzig, wie es scheint, aus 
dem Grunde, dafs Sie nicht Staatsrath sind, und Sich nun 
als unter die Staatsräthe meiner Section gesetzt ansehen. 
Zuerst mufs ich dagegen erinnern, dafs diese Ansicht mit 
derjenigen, welche Sie im vorigen Jahre hatten, in oflen- 
barem Widerspruch steht. Nie haben Sie mir im vorigen 
Jahre gesagt, dafs Sie Staatsrath seyn wollten, wohl aber 
bestimmt, dafs diejenigen, bei denen man vorzugsweise auf 
gelehrte Wirksamkeit rechnete, diesen Titel nicht haben 
müfsten. Der Titel des Staatsraths sagt, dafs sich einer 
ganz der Geschaftslaufbahn widmet, dafs er wissenschaft- 
liche Arbeiten nur treiben will, insofern er nebenher dazu 
Mufse behält — das nun können Sie nicht für Sich, kann 
ich nicht für Sie wollen. Die Deputationen sind bei uns 
eine Verbindung der gelehrten mit der Geschäftsthätigkeit, 
oder vielmehr eine Annäherung beider gegen einander, ein 
Mittel zu verhüten, dafs nicht eine eigentliche Kluft sie 
trenne. In diese Laufbahn brachte ich Sie, und räumte 
Ihnen in dieser die erste Stelle ein. In allen Ländern sind 
Geschäfts- und Gelehrten-Laufbahn getrennt. In Frank- 
reich sind Mitglieder desselben National-Instituts Staats- 
räthe und nicht, und keiner glaubt sich hinter den andern 
zurückgestellt, obgleich auch da die Staatsräthe gewisse 
äufsere Vorzüge haben. Jeder denkt mit Recht, dafs ver- 
schiedene Laufbahnen gar nicht einmal in Collision kom- 
men, und der Gelehrte kann wohl die seinige so hoch an- 
schlagen, dafs er selbst Praerogationen in der andern ver- 


achtet. Und welche Praerogationen nun sind es? Wirk- 
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lich sehr kleine. Die Gesellschaft in der Stadt, d. h. die 
gute wird die Staatsrathe, darum weil sie es sind, nie vor- 
ziehen, ich sehe schon in den wenigen Tagen hier, dafs es 
nicht geschieht. Wie kann es auch nur geschehen? Dals 
die Staatsrithe eigentlich die alten adlichen Vorrechte hät- 
ten, habe ich nie sagen wollen, das Erscheinen bei Hofe 
‚ist das Einzige. Wo giebt es überhaupt jetzt adliche Vor- 
rechte? Sind in der Instruction, wie Sie andeuten, ohne 
es deutlich auszusprechen, Punkte, wo dem neuen Director 
zu nahe getreten ist, so sagte ich Ihnen schon, dafs die In- 
“ struction ja erst ein Project ist. Zeigen Sie sie mir nur 
an, und wir wollen uns bald darüber verständigen. Was 
Sie noch sonst, wie Sie sagen, schreckt (?), und in wiefern 
dies der Fortgang dieser ganzen Sache thut, sehe ich ernst- 
lich nicht ein, und kann also auch freilich nichts darüber 
sagen. Wirklich, liebster Freund, überlegen Sie die Sache 
ruhiger, es.kann nichts darin liegen, was Ihnen die Ueber- 
legung ärgerlich oder verdriefslich machte, fragen Sie allen- 
falls Andre, und denken Sie zugleich vorzüglich auf die 
Sache, die, denke ich, uns noch mehr als jede andre Rück- 
sicht am Herzen liegt, und die wenigstens ich, wenn ich 
auch weit entfernt bin, von Anderen Aufopferungen zu for- 
dern, auch nie einen Augenblick aus den Augen verliere. 
Ich gehe jetzt auf die Geschäfte und meine Verwal- 
tung selbst über. Gott weils es, bester Freund, und Sie 
kennen mich zu lange, um es nicht zu wissen, dafs ich 
nicht von mir und meinen Veranstaltungen eingenommen 
bin, dafs ich gern Rath einhole, und dafs mir die Aeufse- 
rung sogar sehr bittern Tadels immer lieber, als das Ver- 
schweigen der Misbilligung ist. Aber ich weils auch, dafs 
ich mit ernster Ueberlegung und mit Eifer gehandelt habe, 
dafs ich meine Ansichten im Ganzen und meine einzelnen 
Schritte mit Gründen belegen kann, und ich glaube sagen 





289 


sü können, dafs die Sache unter mir schon jetzt gewonnen 
hat. Ich mufs auch meinen Räthen volle Gerechtigkeit 
widerfahren lassen. Es wird keinem von ihnen einfallen, 
sich Ihnen an Genie und Gelehrsamkeit gleichzustellen, 
allein ein Geschäft braucht oft und meistentheils viel mäfsi- 
gere Talente. Auch ich habe nicht Lust, mich einem mei- 
ner Sections-Räthe im Ganzen nachzusetzen, dennoch giebt 
es Parthieen, und für jeden könnte ich eine nahmhaft 
machen, die sie besser bearbeiten, als ich. Misrathen kön- 
nen viele Dinge. Sie können leider z. B. schon Recht mit 
Reil und Savigny haben. Nur ist das gewils niemandes 
Schuld, eine andre Einleitung wäre mit diesen noch sichrer 
misglückt, und vielleicht können Sie Sich doch auch in die- 
ser Prophezeihung, wie in der mit Vater und Bredow irren. 
Ueber die Academie- Angelegenheit, mein Lieber, sind 
Sie ein wenig schr ungerecht gegen mich. Dafs in Rück- 
sicht der mathematischen Klasse meine Absicht mislungen 
ist, war keinesweges meine Schuld. So etwas mufs aber 
auch nicht gleich abschrecken. Wenn man das zuläfst, 
macht man eigentlich nichts. Das Ende der Tage ist nicht 
gekommen. In Geschäften ist es mein Grundsatz, dafs man 
nur dann gut wirkt, wenn man ruhig, geduldig und beharr- 
lich ist. Auch die reifste Ueberlegung kann durch Zufäl- 
ligkeiten ihres Zwecks verfehlen, aber wenn man nur die- 
sen im Auge behält, und immerfort redressirt, so kommt 
man doch ans Ziel. Wer nie mit dem minder Guten an- 
fangen will, bis das Beste geschehen kann, der wirkt nie 
etwas im Grofsen. Dafs Reinhards Ruf vertheuert haben 
kann, will ich nicht in Abrede seyn. Es gab aber andre 
wichtige Gründe, warum ich wünschen mufste, dafs diese 
Berufung und ihre Bedingungen bekannt würden, selbst 
wenn ich, wie ich wirklich that, das Mislingen voraussah, 
und diesen mufste jene Rücksicht weichen. 
v. 19 
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Dies, lieber theurer Freund, ist meine Ansicht aller 
Dinge, die Sie im Ihren Briefe berühren. Ich will Sie ge- 
wifs in keine Verlegenheit keiner Art setzen, auch nicht 
überreden, aber dafs es mir auch persönlich weh thut, wenn 
ich sche, dafs eine, wie es mir scheint, vorgefafste Meinung 
iiber einen blofsen Titel, Sie, der Sie in jeder Riicksicht so 
trefflich sind, hindert, mit uns gemeinschaftliche Sache zu 
machen, jeden von uns zu nehmen, wie er nun einmal ist, 
von uns dasselbe zu erwarten, und überall nur die Sache 
vorwalten zu lassen, treu zusammen zu arbeiten, gemein- 
schafllich begangene Irrthümer, wo welche voffielen, auch 
gemeinschaftlich zu tragen und vorzüglich zu verbessern, 
« — das können Sie mir nun einmal nicht verargen und wer- 
den es nicht thun. Was Sie mir sind, wissen Sie, und 
sehen es noch an der Ausführlichkeit dieses Briefs, da ich 
warlich kaum Minuten in diesen ersten Tagen frei habe. 

Leben Sie herzlich wohl, und bleiben Sie unsrer alten 
Freundschaft und Liebe, die in mir immer gleich innig und 
herzlich ist, treu. Von ganzer Seele der Ihrige. 


LXXVIN. 


40. April 4840. 

Wie können Sie, mein lieber theurer Freund, über Ihre 
Lage in Sorgen seyn? Ich habe dieselbe so gesichert, dafs, 
wer auch nach mir kommen möchte, nichts daran ändern 
kann. Ihre 300Q Thir. waren bisher auf Schlesische Kloster- 
Fonds fundirt. Darin lag eine Art Ungewilsheit. Jetzt em- 
pfangen Sie 2100 Thir. aus der Universitäts-, und 900 Thlr. 
aus der Academie-Casse und ich begreife nicht, wie man, 
selbst mit bösem Willen, den gegen Sie niemand haben 
wird, Sie antasten könnte, 
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Ueber Ihre übrigen Verhältnisse, mein Theurer, sage 
ich nichts. Seit meiner Zurückkunft von Erfurt hat mir 
die Regulirung keiner Sache so am Herzen gelegen, als 
dieser. Trotz aller angewandten Mühe ist es mir mit Ihnen 
nicht gelungen. Ich habe Ihre Ideen, die Sie gefafst hatten, 
nicht nehmen, kaum sie mildern können. Dafs ich die 
Sache erst im letzten Augenblick aufgegeben, wissen Sie 
am besten. 

Wie aber die Dinge jetzt sind, halte ich sie für Sie 
sehr gut. Ihre Krankheit, liebster Wolf, hat Sie trabsehen- 
der gemacht, als Sie sonst sind. Mufse und Ruhe werden 
Ihnen Ihre frühere Heiterkeit wiedergeben. Kommt noch, 
was ich so sehr wünsche, eine litterarische Arbeit hinzu, 
so werden Sie Sich wieder glücklicher fühlen. Glauben 
Sie es mir, ein Geist, wie der Ihrige, bedarf einer starken, 
kräftigen, ihn ganz in Anspruch nehmenden Beschäftigung. 
Eine solche ist die in unsern Geschäften nicht. Nehmen 
Sie aber wieder eine mehr dieser Art vor, so wird Ihnen 
innerlich und äulserlich besser werden, und Sie werden 
dann auch vielleicht ınit mehr Antheil zu uns zurückkehren. 

Indefs nehme ich mit Vergnügen Ihr Anerbieten gele- 
gentlicher Thätigkeit an, und bitte Sie, nur immer mit 
sicherm und festem Vertrauen auf mich und meine herz- 
liche Zuneigung zu Ihnen zu rechnen. Von ganzem Herzen 

Ihr 
H. 


LXXIX. 


{ Ohne Datum.) 
ich schicke Ihnen Ihre Bücher, liebster Freund, nach 
unendlicher Zeit, aber mit vielem Danke zurück. Sie müs- 
sen einem verzeihen, der wenig Herr seiner Zeit ist. Ihre 
19° 
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Uebersetzung *) hat mich unendlich erfreut. Die Vossische 
ist gar nicht lesbar dagegen, und aufserdem hat die Ihrige 
diese genaue Nachbildung der Wortfiifse. Dafs Sie auf den 
Einflufs des Wortbaues aufmerksam gemacht haben hat eine 
Meinung in mir bestätigt, die ich lange gehabt habe. Die- 
selbe Sache erklärt die festen Verbindungen die durch alle 
Zeiten hindurch zwischen den verschiedenen Dialecten und 
Silbenmafsen waren. Aber es geht auch noch tiefer in den 
Sinn der Rede, und die Farbe des Ausdrucks. Es ruht 
viel mehr in der Sprache, als man gewöhnlich denkt, auf 
einem physischen Grunde. Wenn ich Ihnen mehr Bücher 
wiederschicke, als Ihnen gehören, so schicken Sie mir das 
Uebrige zurück; vermissen Sie noch etwas, so sagen Sie 
es mir. Die Ordnung fängt erst an bei mir einzukehren. 
Wollen Sie nicht einmal bei uns essen, und ist es Ihnen 
lieber, dafs wir allein, oder mit andern sind, und mit wem? 


Von Herzen 
Ihr 
H. 


LXXX. 
[Ohne Datum.) 

Ich schicke Ihnen hier, mein theurer Freund, die Ver- 
fügung, die an Ihre Deput. ergehen soll. Lesen Sie sie 
und zeichnen mir die Stellen an, wo Sie Abänderungen 
wünschen. Wir sprechen hernach darüber. Ich wünschte 
aber sehr, die Sache sehr schnell wieder zu haben. Sind 
Ihre Erinnerungen nicht tief in die Sache eingehend, so 
theilen Sie sie ınir nur schriftlich mit. Müssen wir darüber 
reden, so sagen Sie es mir morgen früh mit einem Wort 
schriftlich. Ich bin morgen in Tegel, komme aber in die- 


*) Scheint sich auf die im J. 1811 erschienene Uebersetzung von 
Aristophanes Wolken (v. F. A. Wolf) zu beziehen. 
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sem Fall, wenn es irgend möglich ist, zwischen 5 und 7 
zu Ihnen. Leben Sie herzlich wohl. Wenn das Leben 
immer so fortdauerte, wäre es unerträglich. Man sieht sich 
nicht mehr. Allein mit der Ankunft meiner Familie wird 
es gewils besser. Wir müssen den Tag ausmachen, wo 
Sie regelmäfsig, wenn Sie doch in der Stadt sind, mit uns 
essen. Von ganzem und innigem Herzen 
Ihr 
H. 


[ Nachschrift.] Ich habe diese Abschrift nicht durchsehen 
lassen können. Also verzeihen Sie Schreibfehler. 


LXXXI. 


Burgôrner, den 3. Julius 4812. 

Aus Burgörner, theurer lieber Freund, von wo aus ich 
Ihnen so oft schrieb, und wo mir Ihre Briefe ein so grofser 
Genufs waren, danke ich Ihnen für Ihren lieben, freund- 
schaftlichen, ganz im alten Tone geschriebenen Brief vom 
I. Mai, den ich, Gott weils warum, mit seiner Beilage erst 
am 8. Junius empfing. Ich verliefs denselben Abend noch 
Wien, und so konnte ich Ihnen nicht mehr von dort aus 
schreiben. Aber Ihr Plato und Ihr Andenken bei dieser 
Gelegenheit, ja die ganze Art der Zueignung hat mich weit 
mehr, als ich es Ihnen beschreiben kann, gefreut. Auch in 
diesen Dingen haben Sie, mein Bester, ein nur Ihnen an- 
gehörendes Gefühl. Nur schäme ich mich, dafs der Leser 
verleitet werden kann, zu glauben, ich hälte wirklich Ihnen 
einige bedeutende Dienste geleistet, da ich Ihnen blofs auf 
sehr einfachen Wege leicht zu erhaltende Notizen mit- 
theilte. Es ist unendlich schön, liebster Freund, dafs Sie 
zu einem so grofsen und wichtigen Werke zurückkehren, 
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und es wird Sie vieles um und neben Sich vergessen las- 
sen. Ich habe auf der Reise die drei Gespriiche von neuem 
ganz durchgelesen, auch nachher besonders ganze Stiicke 
der Uebersetzung, und habe vorziiglich die letzte bewun- 
dert Was Sie in diesen Gesprächen am Text gethan haben, 
habe ich nicht bemerken können, da ich keine andere Aus- 
gabe zur Hand hatte. Allein ich habe überall ohne allen 
Anstofs fortlesen können, was schon an sich zeigt, dafs Ihre 
Behandlung von der Art ist, dafs sie den ungestorten Ge- 
nufs möglich macht. Auch Druck und Papier sind sehr 
gut. — Ich bin hier allein in Burgörner, liebster Wolf, und 
habe nicht einmal eine Tafel-, sondern höchstens eine 
Chiffonieren-Bibliothek, aufser Ihrem Plato, blofs einige 
Ungrische Bücher, da ich diese Sprache, auf die Sie we- 
gen der Betonung sonst auch hielten, so ziemlich gelernt 
habe. Aber ich bin auch nur hier, Geschäfte und Rech- 
nungen zu besorgen, und behalte kaum, da ich zugleich 
Besuche in der Nachbarschaft machen mufs, und andre em- 
pfange, ein Paar Stunden des Tages zu einer vernünftigen 
Beschäftigung übrig. Bis zum 17. bleibe ich noch hier, 
dann aber komme ich auf 8—10 Tage zu Ihnen nach Ber- 
lin, und hoffe Sie, trotz der Kürze meines Aufenthalts, doch 
recht viel zu schen. Ich denke und schmeichle mir, Sie 
sollen ganz den Alten in mir finden, ich meine nicht blofs 
in herzlich liebevoller Gesinnung gegen Sie — denn in der 
habe ich sicherlich nie einen Augenblick gewankt — nein, 
sondern auch in Absicht der Dinge, die mich interessiren, 
und meiner Art sie anzusehen, den Alten, und da meine 
ich eigentlich den vor 1809. Denn das Gesandtengeschäft 
ist so locker und lose, dafs es mir die Gedanken nicht son- 
derlich einnimmt, und so wie weiland Rubens dabei grofse 
Bilder malte, kann auch ich vielerlei treiben, habe es ge- 
than, und thue es noch. — In Carlsbad habe ich Göthe 
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gesehen, und 14 Tage blofs mit ihm verlebt. Wir haben 
viel auch von Ihnen gesprochen. Ihre letzte Probe vom 
Aristophanes, für die ich Ihnen auch noch sehr dankbar 
bin, macht ihm erstaunliche Freude. Er kann nun erst 
den Aristophanes lesen und geniefsen. Mich hat vorzüglich 
die grofse Treue, und die Genauigkeit in der Nachbildung 
der Versmalse in Bewunderung gesetzt; die letzte könnte 
auch zur Verzweiflung bringen, wie ich gleichfalls fühle. 
Dena schwerlich wird es Ihnen irgend einer mit dieser 
Leichtigkeit nachthun. Nur ein wenig zu modernisirt finde 
ich Ihre beiden Uebersetzungen, allein ich weils, dafs Sie 
darüber verschiedene Grundsätze haben. — Meine Frau ist 
Ihnen immer herzlich ergeben, und würde sich sehr freuen, 
wenn Sie einmal uns auf einige Wochen in Wien besuch- 
ten, was Sie leicht thun könnten. Wir leben dort eigent- 
lich immer mit den Gedanken in Italien und haben im 
Grunde nur die Schwelle Deutschlands betreten. Noch 
mehr möchte ich Sie also dahin einladen, Denn wir keh- 
ren gewils dahin zurück, wenn sich auch die Zeit noch 
nicht besüimmen liifst. Allein ohne dafs man viel darüber 
sinnt, wird der Moment kommen, und wenn man also nur 
die Ueberzeugung festhält, dafs jede Aenderung vernünf- 
ligerweise dahin führen mufs, so ist das genug. Für jetzt 
bleibe ich noch gern einige Jahre in Deutschland, damit 
meine Töchter heranwachsen. Auch die Kleinen sprechen 
nunmehr geläufig Deutsch, obgleich das Italienische meist 
noch die Haussprache unter uns bleibt. Literärischen Um- 
gang bietet mir sonst Wien fast gar nicht dar. In alter 
Literatur ist jetzt niemand da irgend bewandert, wenn ich 
etwa Schlegel abrechne, der doch aber’ auch eigentlich das 
nur nebenher treibt. Mit diesem gehe ich zwar um, allein 
unsre Ansichlen sind so verschieden, dafs er wenigstens die 
Gewandtheit und Gencigtheit haben müfste, doch soviel, 
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als zur Bekehrung des Andern nöthig ist, von der seinigen 
abzugehen. Mit Adam Müller, der überdies nur vorüber- 
gehend in Wien ist, und nicht dort zu bleiben gedenkt, 
habe ich noch weniger Gemeinschaft. Er beschäftigt sich 
mit Staatswissenschaft und Politik, und hat eine so moderne 
Richtung, dafs unsre Wege sich nicht leicht begegnen. — 
Ich weifs nicht, ob Sie durch Becker manchmal von mei- 
nem Bruder hören. Ich wollte wohl, Sie hätten ihn bei 
seiner letzten Anwesenheit in Wien gesehen. Er denkt 
zwar auf eine zweite Reise nach Tibet, allein nicht so 
eilig, als die Zeitungen es machten. Denn er vollendet 
erst sein Werk in Paris, und noch sind wenigstens 3 Quart- 
bände Reisebeschreibung zu machen. Selbst mit seinem 
Fleifs und seiner wirklich rastlosen Thätigkeit braucht er 
gewils 1} Jahre dazu. Unter dem, was er neuerlich her- 
ausgegeben hat, dürften Sie am meisten die Monumens de 
l’Amerique interessiren, (die eigentlich den Atlas piltoresque 
der Reisebeschreibung ausmachen) weil in diesen manche 
Vergleichungen mit Aegypten und überhaupt der alten Welt 
vorkommen, vorzüglich eine Abhandlung über den Kalen- 
der der Mexicaner und die Zeichen des Thierkreises. Er 
beweist darin, meiner Meinung nach wirklich, dafs die Mexi- 
caner ihren Kalender von Asien aus empfangen haben. — 
Zugleich mit ihm war ein gewisser Hase in Wien, über den 
Ihnen vermuthlich Becker geschrieben hat. Er besitzt eine 
ungemeine Fertigkeit im Griechisch-Sprechen, d. h. im 
Sprechen der Art Griechisch, die weder alt noch neu ist, 
und die eigentlich in Paris unter Coray entstanden ist und 
ausgebildet wird. — In etwas über 14 Tagen bin ich also 
bei Ihnen, liebster Freund. Ich freue mich unglaublich dar- 
auf. Leben Sie wohl, und nehmen Sie noch einmal meinen 
herzlichsten Dank und die Versicherung meiner liebevoll- 
sten Freundschaft an! Ganz der hige Humboldt. 





297 


LXX XII. 


Frankfurt, den 10. August, 1846. 

Ich sehe zwar voraus, theurer Freund, dafs Ihnen die- 
ser neue Agamemnon misfallen wird, und es thut mir recht 
eigentlich leid, indefs kann ich doch nicht umhin, ihn Ihnen 
su schicken, und kann doch auch nicht ganz in das Urtheil 
einstimmen, was ich voraussehe, dafs Sie darüber fällen 
werden. Sie werden nemlich leicht den ältern Ausgaben 
den Vorzug einräumen, und ich sehe zwar wohl, dafs mehr 
als Eine Stelle anders seyn sollte, dafs auch das Ganze 
vielleicht zu sehr die Spur der Umarbeitung an sich trägt; 
aber wenn ich noch heute die Sache von neuem zu unter- 
nehmen hätte, würde und könnte ich es nicht anders machen. 
Wenn sich, wie es bei mir, in Absicht der Metrik, noth- 
wendig hat der Fall seyn müssen, die Grundsätze des 
Uebersetzens gänzlich ändern, so kann nıan eine ältere 
noch unrichtiger gemachte Uebersetzung unmöglich mehr 
anerkennen. Nehmen Sie also meine Arbeit, als die eines 
alten Freundes, gegen den man nicht zu streng seyn mufs, 
mit Nachsicht auf, und wenn Ihnen hier und dort etwas 
aufstöfst, das nicht die gehörige Kunde verräth, so beden- 
ken Sie, dafs ich zwar jetzt mehr Bücher, aber viel weniger 
freie Augenblicke habe, als zur glücklichen Zeit der Aule- 
benschen Tafelbibliothek, und daher vieles nicht so, als da- 
mals studiren und mir zu eigen machen kann. Meine Frau 
ist seit einigen Tagen hier, und wir haben schon viel mit 
einander von Ihnen gesprochen. Leben Sie recht wohl, 
und erhalten Sie mir Ihr Andenken. Mit der herzlichsten 
Verehrung und Freundschaft 

Ihr 
Humboldt. 
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LXXXI. 


(Ohne Datum. 4817?) 

Herzlichen Dank für die Analecten. Ich habe die Ele- 
gie *) gleich gelesen, mufs mir aber einen Ovidius erbitten, 
da ich keinen habe. | 

Ich finde die Uebersetzung sehr schön und gelungen. 
Nur V. 22. hätte nothwendig geändert werden müssen. 
„Welch’” und ,,Seit?” in Einem Vers ist für ein nacktes 
Mädchen sehr hart, wozu noch in demselben Vers 10 ein- 





*) Man vergl. Fr. Aug. Wolf's literar. Analekten. Erster Band II. 
S. 508 f. wo die folgende Uebersetzung der Ovidischen Elegie 
(Amorum I. 5.) steht: 

Schwül war's einst, und es hatie der Tag sein Mittel vollendet, 

Als aufs Polster ich hin streckte zur Rube den Leib. 
Ein Theil nur war offen des Fensters, der andre verschlossen ; 
Also das Licht, wie es meist pflegt in den Wäldern zu sein. 
s So halbleuchtend erscheint, wann Phöbus entfliehet, die Dämni'rung; 
So wann Nacht schon wich, aber der Tag nicht begann. 
Solche Beleuchtung ziemt zu verleihn schamrötbenden Mägdlein, 
Wo Schlupfwinkel für sich hoffet die zagende Scheu. 
Siehe, da kommt mir Corinna, des Leibrocks Gürtel gelüset; 
10 Aber den schimmernden Hals decket das flatternde Haar; 

Wie zum Gemache der Lust liebreizend Semiramis eingehn 
Mochte, wie Laïs, vordem vielen der Männer geliebt. 

Ich rifs ab ihr Gewand; zwar schadete wenig das zarte; 

Gleichwohl rang sie mit mir über den Schutz des Gewands: 
18 Und da sie rang, gleich einer, die nicht obsiegen mir wollte, 
Wurde sie mühlos bald, selbst sich verrathend, besiegt. 

Wie vor den Augen mir jetzt die der Hiill’ Entkleidete dastand, 
Nirgend schien ringsher über den Gliedern ein Fehl. 

Schultern und Arm’, ach, welche beschaut’ ich, welche befühlt’ ich! 

w Wie für den Druck fügsam waren die Blüthen der Brust! 

Wie schlank untergeschmiedel dem schwellenden Busen der Leib auch! 
Welch’ und wie krüfig die Seit’! auch wie die Hüfte so rasch! 

Einzelnes nennt’ ich umsonst: nichts nicht lobwiirdiges sah ich: 

Drauf die Entkleidete fest drückt’ ich mir gegen die Brust. 
as Wer nicht wüfste, was folgt! Kraftlos jetzt ruhten wir beide. 
Möchte mir öfter des Tags Mittel, wie dieses gedeih’n. 
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silbige Worte kommen, da in unsrer Sprache auch das 
apostrophirte Wort einsilbig bleibt. — Eben so läfst sich 
V. 6. die Auslassung des Artikels bei Nacht um so weni- 
ger entschuldigen, als der Tag ihn hat. Auch die Imper- 
feeta da kommen mir fremd vor. Ich zöge zwei Praesentia, 
oder bei der Nacht das Imperf. beim Tag das Praesens 
vor. Schamröthend kann wohl nie vor Scham erröthend 
heifsen. Das Verbum hat hier offenbar eine active Bedeu- 
tung. Mägdlein ist mir in allen Stellungen verhafst, doch 
mag das individuell seyn. V. 23. Nichts nicht ist sehr 
hart. Ich zöge vor: Nichts unlobwürdiges. 

Gegen die Strenge der Hexameter habe ich viel, vor- 
züglich da das Stück so kurz ist, und mithin grölsere Cor- 
rectheit erlaubt. Ich gestehe aber auch, dafs meine Forde- 
rungen übertrieben seyn mögen, doch weifs ich aus Erfah- 
rung, dafs man, indem man ihnen genügt, Hexameter 
machen kann. 

Für's Erste würde ich keine Art Trochäus erlauben. 
Ich kann also V.18. Nirgend nicht einmal toleriren, V. 17. 
Hull Ent—, V. 19. beschaut’ ich ebensowenig, und nur 
ungern V. 7. Beleuchtung. 

Dann kann, wenn man wirklich kunstreiche Hexameter 
machen will, im 4. Fufs die Wortcaesur nur folgenderge- 


stalt stehn: 


rt | 


———— eee 


' 


Ich kann also nicht billigen V. 1.3. 5. 11. V.5. wird be- 
sonders matt, da nach Fensters ein Comma steht, und auch 
im dritten Fufs die gleiche Caesur ist. 
Endlich mufs ich noch Folgendes bemerken: 
V. 6. Tag nicht begann — nicht verkürze ich nie. 
V.8. auf sich kann der Abschnitt im Pentameter 
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keine hinlängliche Ruhe finden; ebensowenig 

V. 14. auf mir und nur mit Mühe V. 20. auf 

— sam. 
Gegen die starken Jamben im 1. Fufs V. 13. und 21. (ob- 
gleich diesem der Accent zu Hülfe kommen kann) möch- 
ten Einige Erinnerung machen. Ich billige sie aber gar sehr. 

Dies nur zum Beweis meiner Aufmerksamkeil, und um 
die Ueberschickung des Ovids einigermafsen zu verdienen. 
Ganz der | 
Ihrige, 
Humboldt. 


[ Nachschrift. ] Vollendet brauche ich nie so. Es ist, was 
Vofs sagen mag, gegen alle Analogie. Zwei Verse in meinem 
Agamemnon, mit den Clytimnestra mit Agamemnon abtritt, halte 
ich für classisch für den Gebrauch dieses Worts. 


LXXXIV. 


[Ohne Datum. 48147?) 

Sie wollen einmal, liebster Freund, dafs ich kritisiren 
soll, auch ohne es besser machen zu können. Also will 
ich mit völliger Freiheit sprechen. 

V. 1. stört mich das einst. Es stellt den Vorfall ın 
die Vergangenheit. Das Lied ist aber viel hübscher, wenn 
es gleich danach gedichtet ist. 

Der Tag sein Mittel ist auch etwas schwer. Die 
mittlere Stunde wäre natürlicher. 

V. 6. Ich komme auf die Imperf. zurück. Die Praet. 
des Textes können bei uns nur Praes. seyn. 

V. 10. ist diuiduus nicht durch flatternd zu geben. Ich 
hätte vorgezogen | 

— deckt das sich theilende Haar. 
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V. 11. Warum thalamos, Gemache der Lust? was nicht 
edel ist. Ich würde Gemache der Braut sagen. Erst dann 
ist die Art Gegensatz mit Lais hübsch, der im Text um so 
mehr gefällt, weil es ist, als fände der Dichter doch in Se- 
miramis eine zu königliche Vergleichung für Corinna. Auf 
Semiramis Hoheit wird auf jeden Fall angespielt, was auch 
in formosa (dem edleren Wort, wofür liebreizend nicht gut 
ist) liegt. Corinna verbindet Sem. hohe Schönheit und 
Lais leichten Reiz. Vielleicht wäre für formosa reizstrah- 
lend zu brauchen. 

V. 12. Vordem steht blofs des Verses wegen, und 
schadet der Wirkung des Sinnes. 

V. 14. Gegen diesen Vers habe ich sehr viel. Das 
illa (gegen rara) ist gar nicht ausgedrückt. Man streitet 
über, aber man ringt um eine Sache; der Schutz ist ein 
abstracles Wort, was nicht hieher pafst. Da ich das Wört- 
liche auf Gefahr des Prosaischen liebe, würde ich sagen: 

hedecket 
Dennoch mit diesem Gewand rang sie bedeckt noch zu seyn. 
in dieses die Glieder zu hüllen 
um dieses Gewands Hülle noch rang sie mit mir 
So wird auch das mir vermieden, wovon noch nachher. 

V. 19. Die eigne Schönheit von lacertos ist unüber- 
setzbar. Brachia mahlte nicht so die Stärke. Arm’ ach! 
misfällt mir. Ach ist ein Behelf, und die Elision des Plu- 
ralzeichens immer unangenehm für mein Ohr. Dann bringt 
die Wiederholung von welche eine Schiefheit in die Phrase. 
Es ist einem, als wären es nicht dieselben Arme. Der 
Text hat das nicht. 

V. 20—22. Hiergegen habe ich sehr viel, aber es ist 
auch unmöglich, hier das Original zu erreichen. 

V. 20. Blithen der Brust ist eine Verschönerung des 
Originals, und keine glückliche. Forma und premi haben 
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einen piquanten Contrast, weil eigentlich die Gestalt sich 
nicht drücken läfst, wie die Lateiner so oft so spielen; aber 
das Spiel ist hier am rechten Ort, da nur eine papilla apta 
premi eine schöne Form hat. Lieber als Blütken hätte ich 
Knospen, es zeigt mehr das erst Werdende, nicht Gewor- 
dene. Apta premi ist ein zweisinniges Wort, die Brust 
läfst sich drücken, sie ist nicht Marmor, aber man drückt 
sie auch gern, sie ladet zum Druck ein, weil sie im Druck 
auch widersteht. Das Elastische ist so gemahlt. Fugsam 
drückt blofs das Erste aus, leider sind die meisten Brüste 
dem Druck nur allzu fügsam. Jetzt mein Versuch: 


Die Umrisse der Brust wie einladend zum Druck! 
aufstrebend beim 


V. 21. zweifle ich, dafs der Deutsche Leser merkt, dafs 
vom Bauche die Rede ist. Das schlanke ist immer schmal, 
der Bauch mufs flach seyn, aber er kann nicht ohne eine 
gewisse Breite bestehen. Castigatus ist gar nicht ausge- 
drückt. Ich schlage vor: 


Wie keusch unter dem zart schwellenden Busen der Leib. 


Keusch kann sehr gut ohne die moralische Nebenbedeu- 
tung gebraucht werden. 

V. 22. weils ich gar nichts Besseres zu finden. Nur 
nähme ich statt kräftiy — „mächtig”. Es geht in dieser Stel- 
lung auf den Raum, die Ausdehnung und hier ist auch fürs 
Auge gedichtet. Kraft ist intensiv. 

V. 23. Gegen nichts nicht nehme ich meine Bemer- 
kung zurück. Es ist ein Unglück, dafs es schlimm klingt. 
Aber nil non läfst sich nicht anders geben. 

V. 25. was folgt ist zu deutlich und kommt der Zart- 
heit von Caetera nicht gleich. Wer wüfste schadet der 
Einfachheit. Wer weils das Uebrige nicht? Kraftlos? 
man ist wohl müde, aber nicht gleich kraftlos. 
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Im Metrischen sind wir in den ersten Grundsälzen ver- 
schiedener Meinung. Ich nehme an: 

1. Die Geltung der Silben in Versen mufs gerade so 
genommen werden, wie man diese Silben in Prosa lesen 
würde. Das. Lesen von Versen kann nicht die Geltung, 
sondern nur das Herausheben der an sich vorhandenen Gel- 
tung hinzuthun. 

Nun lese ich in Prosa: 

Wo Schlupfwinkel für sich hoffet offenbar so, dafs 
ich von Winkel bis hoffet weder eben anhalte, noch einen 
Ton lege. Dagegen lese ich: 


aber den schinnmernden Hals decket 


offenbar, auch in Prosa, mit Gewicht auf Hals. In Prosa 
lauten daher beide Stellen verschieden. Wie sollen sie nun 
beide im Pentameter auf dieselbe Weise stehen können. 
Die Anwendung der griechischen Enclisis kann mir hier 
nicht genügen. Ist in mit mir das Pronomen nicht encli- 
tisch, so sage ich blofs, dafs eine so schwache Betonung 
zum Abschnitt des Pentameters nicht hinreicht. 

2. Die Länge und Kürze richtet sich einzig nach dem 
Silbenaccent. Daher ist Hund bestimmt lang, und bestimmt 
kurz, und kann nie lang seyn. Die Buchstabenstellung und 
Natur kann nur (mufs aber) als Correctiv angewandt wer- 
den, um ınanche wirkliche Kürze ungern kurz, und manche 
Nicht- Länge als lange Mittelzeit zu brauchen. Entkleidet 
kann nie als lang angesehen werden. Ich sage nie ich 
kleide mich ent, und die Consonanten thun nichts. In 
antworten ist ein andrer Grund. 

3. Man sollte mittelzeitige Silben nie als Nothbehelf 
brauchen, um unvollkommene Versfiifse zu machen, son- 
dern nur da, wo das Versmafs Linge und Kiirze erlaubt, 
aber da sie suchen. Im Hexameter also nur in der letz- 
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ten und, jedoch mit Geschmack, der ersten Silbe. Sonst sollte 
man die mittelzeitigen immer kurz seyn lassen, blofs mit 
Ausnahme der wenigen, die sich nicht ohne Mühe kurz 
“ aussprechen lassen, wie auch, durch. 

Will man aber die mittelzeitigen Silben zu unvollkom- 
menen Spondäen benutzen, so ists immer besser, ihnen 
den ersten Platz in dem Fufs zu geben. Denn da der 
dactylische Rhythmus so ein absleigender ist, so sinkt die 
Mittelzeit in der letzten Stelle ganz. Daher zöge. ich vor 


Wenn Krankheit mich hefällt cet. 


folgenden: 


Wenn mir die Krankheit naht cet. 


Endlich, will man einmal sich die Sache erleichtern, würde 
ich doch dieselben Mittelzeiten immer lang und andre immer 
kurz brauchen. Wenn aber V. 17. HülP Ent ein Spondäus 
ist, wie kann Daruuf die Ent V. 24. ein Dactylus seyn? 

| Dafs man nun hiernach keine Hexameter und Verse 
jeder Art machen könnte, läugne ich. Man mufs sich nur 
gewöhnen, dies als unverbrüchliche Regel anzuschen, so 
findet sich die Lust und die Phantasie schon einen Ausweg. 

‚An die Orthographica gehe ich, sobald ich kann. 


Ihr 
H. 


{Ohne Datum. 4847?) 
Ich weifs nicht, in welcher Zerstreuung ich heute illa 
in der Elegie auf tunica bezogen habe, da es der Nomina- 
tiv ist. Ich bilte, diese und vielleicht andre Irrthümer zu 
verzeihen. Ich schrieb unter lauter helerogenen Störungen. 


H. 
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LXXXVI. 


22. Novbr. 1819. 

Sie werden, liebster Freund, den Nonnus erhalten haben. 

Auch mir thut es ungemein leid, dafs wir uns gar nicht 
sehen. Sie finden mich aber, aufser Donnerstag und Frei- 
tag, fast ohne Ausnahme, zwischen 6 und 8 Uhr Abends, 
und wenn man einen Menschen in öffentlichen Geschäften 
besucht, so ‘lauft man nicht immer Gefahr in publica com- 
moda zu pecciren, sondern es hat oft den Vortheil, dafs 
man publica incommoda, die in der Geburt sind, verhin- 
dert, oder doch verspätet. 

Sie nehmen an allen grammaticalischen Minutiis Theil, 
und haben Geduld mit schlechten Manuscripten. Darum 
schicke ich Ihnen zwei Englische, von mir gemachte Auf- 
satze über die Englische Aussprache. 

A. ist fertig, mit meinem Sprachmeister, der ein ge- 
nauer Forscher und Kenner war, durchgesehen, und hat 
eine Art Vollendung. 

B. ist angefangen, durch meine Abreise unterbrochen, 
und mein Sprachmeister hat es nie gesehen. Es sind blofs 
meine Ideen. Nur da ich immer bei ihm Stunde genom- 
men hatte, habe ich Grund zu glauben, dafs das Material, 
die Aussprache der einzelnen Worte, sehr richtig ist. Wäre 
der Aufsatz fertig geworden, so hätte er Verdienst gehabt. 
Das System der accentuirten, dunkeln und gleichgültigen 
Silben, was von meinem Sprachmeister herrührt, ist in kei- 
nem Englischen Buche so klar und bestimmt aus einander 
gesetzt, und die Theorie der Accentuation, die von mir ist, 
auch in keinem so auf die Etymologie, auch aus Deutscher 
Sprache, gegründet. 

Ich lege ein Aussprache-Wörterbuch bei, was Sie viel- 
leicht nicht selbst haben, und welches das beste ist. 

v. 20 
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Alles erbitte ich mir gelegentlich zuriick. Leben Sie 
herzlich wohl, theurer Freund, und erhalten Sie mir Ihr 


Andenken und Ihre Liebe. 
Humboldt. 


LXXX VII. 


{Ohne Datum, 48207], 

Ich bedauere sehr, liebster Freund, Sie nicht zu sehen. 
Ich gehe aber erst Sonnabend oder Sonntag nach Tegel. 

Fiir das Mitgetheilte meinen herzlichen Dank. 

Sie erhalten hierbei den Unger und 6 Hefte des The- 
saurus auf so lange Sie wollen. 

Ich lege auch ein Ihnen gewifs unbekanntes“ opus *) 
bei. Ich machte diese Kleinigkeit zum Spafs als ich im 
vorigen Sommer am 2. Julius wieder einzuheizen anfing, 
und schickte sie meinem Bruder, da ich ihm am nemlichen 
Tage schrieb. Er hat sie, olıne mein Wissen, drucken 
lassen. Ich habe sie niemandem gezeigt, weil man glauben 
könnte, ich legte Werth auf die Kleinigkeit. Ganz heim- 
lich wird sie nicht bleiben, da er einigen Personen Exem- 
plare geschickt hat. Doch bitte ich Sie, sie nicht zu ver- 
breiten. Es ist mir lieber, wenn man es nicht weils. Nur 
unter uns können wir ja harmlos über die Silben (die ich 
immer ohne y schreibe, weil die Deutschen sie einmal sehr 
passend wie die Milben behandelt und sich zu eigen ge- 
macht haben) darin mit einander dissertiren. 


Leben Sie herzlich wohl! 
H. 


*) Wahrscheinlich das 1820 zu Paris als Manuscript für Freunde 
gedruckte Gedicht: „An die Sonne” s. die vorlieg. gesammelten 
Werke. B. I, S. 359, f. 
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LXXXVII. 


(Ohne Datum. Tegel, 4824?) 

Ich bin in der Tegelschen Einsamkeit, liebster Freund, 
und nahe mich Ihnen mit einer Bitte, die sehr leicht zu 
erfüllen ist, aber mir am Herzen liegt. 

Ich besitze einen antiken Brunnen i. e. eine marmome, 
mit einem Basrelief, einem Bacchanale versehene Brun- 
neneinfassung, die ich in Rom aus der Kirche S. Calliste 
gekauft habe, und in der, der Tradition zufolge, der Hei- 
lige den Märtirertod gebüfst hat. 

Dieser Brunnen soil hier aufgestellt werden, und ich 
wünschte eine lateinische Inschrift am Postament zu haben, 
welche blofs sagt, dafs diefs der eben beschriebene Brun- 
nen ist. 

Um diese Inschrift *) bin ich so frei, Sie, liebster Freund, 
zu bitten. Damit Sie nicht die Mühe haben, die historischen 
Umstinde nachzusuchen, lege ich das angefiigte Blatt bei. 

Sie werden mich sehr verbinden, wenn Sie mich recht 
bald mit einer Antwort erfreuen, die ich Sie bitte nur in 
meinem Hause abgeben zu lassen. Herzukommen kann 
ich Ihnen nicht zumuthen, zu falben Blättern, einer unbe- 
deutenden Tafelbibliothek und absoluter Einsamkeit. Der 
Brunnen soll noch diesen Herbst aufgestellt werden, und 
ich darf daher wohl um baldige Antwort bitten. 


Von Herzen der Ihrige 7 


*) Man vergl. den folgenden Brief. 
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LXXXIX. 


[Ohne Datum. Tegel, 4824 ?] 

Herzlichen Dank, theurer Freund, für die Inschrift *), 
die ich vortreflich finde. Vielleicht aber bringen wir doch 
noch das demersus hinein. Denn dafs zur Zeit der Er- 
tränkung schon diese nemliche Einfassung da war, ist we- 
nigstens die Sage. Es ist mir nachher eingefallen, dafs die 
Sache durch die Inschrift einigermafsen, als ein Kirchenraub 
beurkundet wird. Aber es ist doch wichtig zu wissen, wo 
der Brunnen seit langer Zeit gestanden hat. 

Ihr Besuch soll mir herzlich willkommen seyn. Sie 
wissen, was Sie zu erwarten haben, und werden sich nicht 
getäuscht finden. Einige nova kann ich Ihnen doch vielleicht 
geben, eine Ausgabe der Eumeniden und Choephoren von 
einem gewissen Schwenck, auch einen Callimachus in Deut- 
schen Hexametern et cet. 

Sonntag bin ich wieder in der Stadt und bleibe dann. 


*) Bezieht sich auf eine von Wolf entworfene Fassung der Inschrift 
für die zur Zeit im Schlosse zu Tegel aufgestellte antike Brun- 
neneinfassung. Der erste Entwurf von Wolfs Hand lautete: 

Puteal sacra Bacchica sistens, idem, in quo S. Callistus circa 
a. CCXXIH. martyrium passus fertur, ex eiusdem Callisti 
aede Romana huc devectum. 
Für die Ausführung hat Wilh. von Humboldt die folgende Fas- 
sung gewählt: 
PYTEAL. SACRA. BACCHICA. SISTENS. IDEM. ILLVD. IN. QVO. 
AD. MARTYRIVM. PATIENDVM. CIRCA. A. CCXXIIL S. CALLISTVS. 
DEMERSVS. TRADITVR. EX. EIVSDEM. S. CALLISTI. AEDE. ROMANA. 
EMPTIONIS. IVRE. HVC. DEVECTVM. 
Eine andre im Autographo von Wolf uns vorliegende Redaktion 
weicht von diesem Texte mehrfach ab: 
Puteal ... patiendum anno Chr. CCXXII. .... Romana 
Transtiberina emptionis iure huc devehendum reponendum- 
que curabat G, de H. 
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Sobald ich kann suche ich Sie selbst auf. Mit herzlicher 
und dankbarer Freundschaft der Ihrige 
H. 


[Nachschrift.] Dienstag Abend. Ueber Hirt und das Gym- 
aasinm habe ich sehr lachen müssen. Aber auch mir will die In- 
schrift am Theater gar nicht ein. Wir sprechen einmal münd- 
lich darüber. 


XC. 
[Ohne Datum. (Berlin, 3. Jul. 48247)} 

Ich habe gestern bei Ihnen, liebster Freund, hinterlas- 
sen, dafs ich heute früh zu Ihnen kommen würde. Das 
kann ich leider nicht, weil ich zu Prinz Wilhelm gehen 
muls, dessen Geburtstag heut ist. Ich komme aber, wenn 
Sie erlauben, heute um 6 Nachmittags. 

Ich möchte Sie noch um einen Rath über meine Schrift 
bitten. Der Titel soll zum Mefscatalogus abgehen, und ich 
bin über diesen Titel in einiger Verlegenheit. Ichr lege 
Ihnen vier verschiedene bei. Der doppelt angestrichene ist. 
der, welchen ich vorziehe. Ich wünschte aber zu wissen, 
welcher Ihnen der angemessenste schiene, oder ob Ihnen 
ein fünfter besserer einfiele. Die Vaskische Sprache kann 
nicht herausbleiben. 

In Tegel war das Wetter allerdings nicht lieblich. In- 
defs ist es nie so schlimm auf dem Lande, als in der Stadt, 
und ich bin täglich zweimal spazieren gegangen. Immer 
aber mufs man ein entschiedener Landliebhaber seyn, um 
es in dieser Jahreszeit zu besuchen. Ich habe viel Sanskrit 
getrieben. 

Leben Sie herzlich wohl! 

H. 
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XCI. 


14823. elwa Februar. | 

Sie haben von mir, liebster Freund, eine Ausgabe 
Coray’s, welche Aelians var. hist. nebst andern kleinen 
Schriftstellern enthält; Sie würden mich sehr verbinden, 
wenn Sie mir diesen Band zurückschicken könnten. Ob- 
gleich ich glaube, dafs mein Bruder Ihnen schon selbst 
seine neuliche Vorlesung gegeben hat, lege ich doch ein 
Exemplar bei. Ich habe bei dieser Gelegenheit die Stellen 
der Alten über Vulcane nachgesehen. Haben Sie wohl 
darauf Acht gegeben, dafs in denselben z740ç, auch ohne 
das Beiwort dıarrvgog, schlechterdings nichts anders ist, als 
Lava? Schneider bemerkt es im Wörterbuch nicht. Ob- 
gleich es eigentlich den mechanischen Gesetzen entgegen 
ist, dafs zwei Leute zusammen kommen, die nicht ausge- 
hen, so hoffe ich doch, Sie recht bald zu sehen. Leben 


Sie herzlich wohl! by 


en a ee 


X CII. 


Tegel, den 15. Sept. 4823. 

Ich schicke Ihnen, liebster Freund, mit meinem herz- 
lichen Dank den Hermes zurück. Ich habe den Aufsatz °) 
über Aristophanes mit grolsem Interesse gelesen, allein be- 
friedigt hat er mich doch nicht ganz. 

Dafs man Vols endlich einmal sagte, dafs er wirklich, 
und recht absichtlich untreu ist, war sehr gut. Allein der 
Rec. fertigt ihn zu kurz ab. Die Untreue hätle in allen 
ihren Abarten und besonders auch an feineren Beispielen 
gezeigt werden sollen. Dann aber hätte man auch gerech- 
ter seyn müssen. Auch im Aristophanes giebt es Stellen, 


*) Vergl. „Hermes. Erstes Stück für das Jahr 1823.” S. 1— 60. 





311 


und große, wo die Uebersetzung wirklich die gerügten 
Fehler nicht hat, und im höchsten Grade gelungen ist. 

Mit der Idee des Komischen scheint mir der Vf. noch 
lange nicht im Reinen zu seyn. Er legt es, wie es scheint, 
in die Beleuchtung der menschlichen Beschränktheit von 
dem Standpunkte einer höheren Freiheit aus. S. 10. 59. 
Das ist aber sehr dunkel, und schwerlich erschöpfend. Das 
Komische schiene demnach nur das Fehlerhafte zum Stoff 
su haben, und kann man nicht Alles, auch das Erhabenste, 
komisch behandeln? 

Mich dünkt, man könnte sich, weniger metaphysisch, 
an zwei Dinge halten, dafs Lachen erregt, und auf eine 
idealische Weise erregt werden sollte. Was zum Ersteren 
gehört, kann man sogar aus der eignen Erfahrung, wenn 
man mi witzigen Menschen umgegangen ist, oder selbst 
Witz besitzt, entnehmen. Es giebt darin gewisse allgemeine 
Kategorieen, die von Aristophanes bis auf uns immer die- 
selben geblieben sind. Das Idealische tritt auf eine dop- 
pelte Weise ein, so dals das Lachen aus dem gemeinen 
Kreise der blofsen Zufälligkeit gehoben, und so erregt 
werde, dals es immer, auch in den ernstesten Momenten, 
so wie nur der Gedanke daran zurückkehrt, auch wieder- 
kehren, und wirklich das Höchste und Tiefste im Menschen 
berühren mufs, und zweitens so: dafs, da das Lachen eine 
scheinbare Auflösung der Würde des Menschen ist, diese 
Würde auf einem andern Wege wieder gewonnen, oder 
vielmehr gerettet werde, wozu z. B. die bei Aristophanes 
so merkwürdige strenge Kunstform der Dichtung sehr 
viel thut. 

Die wahre Größe des Aristophanes scheint mir der Vf. 
des Aufsatzes doch nicht zu fühlen. So weils er nicht mit 
dem Ernst, gerade dem Göttlichsten, darin fertig werden 
zu können, und der Chor dient, nach ihm, bisweilen nur 
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statt des Vorhangs. Die Natur und Kraft der Parabasen, 
des wesentlichsten Theils der alten Komödie, der schon in 
der mittleren mangelte, verkennt er ganz, wenigstens finde 
ich keine Stelle, aus welcher das Gegentheil hervorginge. 

Er scheint überhaupt komische und Lachen erregende 
Dichtung für Eins zu halten, und von einer ganz ernsten 
Komik, in der gar nicht gelacht würde, sondern deren Cha- 
rakter blofs Gréfse, Ruhe und Heiterkeit wären, gar keinen 
Begriff zu haben. Hat man aber den nicht, kann man auch 
nicht füglich das Kunstmäfsige in der Lachen erregenden 
Kraft begreifen. 

Wie ich immer das Komische einzusehen geglaubt habe, 
. so ist der Grundbegriff desselben die Entfernung alles Pa- 
thetischen. Darum steht die komische Dichtung wirklich 
höher, als die tragische, weil das Pathos, auch angler rech- 
ten Stelle, doch eine Beschränkung ist, insofern es nemlich 
auf das Grofse einen Werth und Accent legt, da die noch 
höhere Gröfse sie als elwas Naturgemäfses und das sich 
von selbst versteht, betrachtet. In diesem Sinn kann das 
Komische, ohne alle Beimischung des Liicherlichen ausge- 
führt werden, aber solche Art der Dichtung würde natür- 
lich nur einen sehr kleinen Umfang haben. 

Dem Lächerlichen ist mit der Entfernung des Pathos 
der Weg gebahnt. Es geht nun aber einen Schritt weiter, 
und abstrahirt auch von der wirklichen Gröfse der Dinge, 
von ihrem innern Werth, ihre äufsere Wichtigkeit, und es 
giebt mithin keinen Gegenstand, den es nicht erreicht. Es 
treibt auch mit der Verrückung des Pathos sein Spiel und 
leiht dasselbe Dingen, auf die es durchaus nicht pafst. 

Allein die wahrhaft komische Kraft, ohne alles Lächer- 
liche, mit strengem und richterischem Ernst, aber ohne 
alles Pathos, ist, neben dem Scherz und Witz, in Aristo- 
phanes im höchsten Grade und hinreifsender Schönheit vor- 
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banden, da wo er geradezu über die thörichte Verwaltung, 
die grobe Sittenlosigkeit spricht. Gerade die Abwesenheit 
des Pathos vermehrt da die Stärke und die Ueberzeugung 
der Wahrheit; die Kunst aber ist, diese Stellen auf der Héhe 
der Dichtung zu erhalten, und nicht zu prosaischer Ermah- 
nung herabsinken zu lassen. Dies nun thut Aristophanes 
nie, und das liegt nicht blofs in Sprache und Versbau, son- 
dem darin, dafs er aus dem Tiefsten und Edelsten des 
Menschen in kernigen Worten heraussprechend, wieder das 
Tiefste und Edelste in Bewegung setzt. Er nähert sich in 
diesen Stellen allerdings der Wirklichkeit. Aber die ko- 
mische Dichtung mufs diefs nothwendig; ihre Gebilde haben, 
eben weil das Pathelische entfernt ist, nichts, was an sie 
allen fesseln kann, man mufs von ihnen aus auf etwas 
anderes übergehen; die Wirklichkeit wird aber zu etwas 
Idealischem durch die Behandlung, und je mehr Aristo- 
phanes den vollen Athenienser zeigt, desto stärker empfin- 
den wir, was sich in einer ınenschlichen Brust, in allen 
Zeiten und Ländern ungöttlich regt, und sich göttlich re- 
gen sollte. 

Eine andere Art ernster Stellen in Aristophanes und 
fern von allem Lächerlichen sind die lyrischen Chorstücke, 
wenigstens viele derselben, vorzüglich schöne in den Vögeln. 
In ihnen herrscht nun der ruhige und heitere Glanz, von 
dem ich eben sprach, und da der Leser durch das Ganze 
allem Pathos fremd gestimmt, oder gewöhnt worden ist, 
mit einem falschen Pathos zu spielen, so machen diese 
wahrhaft pathetischen einzelnen Stellen nun einen desto 
reinern Eindruck erhabener Dichtung. 

Ich glaube nie, dafs es unter uns und in unserer Sprache 
einen Aristophanes geben könnte und würde, wenn es auch 
gar keine Censoren, noch Polizeibehörden gäbe. Man sollte 
nach dem Schlufs des Aufsatzes denken, dafs es nur an 
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diesem läge, dafs man keinen Aristophanes hätte; aber daran 
sind diese Unglücklichen, meines Erachtens, sehr unschul- 
dig. Um soviel schwerer und gröfser die komische Dich- 
tung, als die tragische ist, um soviel ist auch Aristophanes 
für mich gröfser, als die Tragiker der Griechen. Wir we- 
nigstens haben in ältern und neuern Dichtern kein Bei- 
spiel, dafs einer so verstanden hätte, mit der zügellosesten 
Freiheit alle Bande zu lösen, wodurch in der sittlichen 
Welt eins gezwungen wird, sich dem andern unterzuord- 
nen, und dann wieder im Ganzen seine Dichtung, blofs 
durch ihre Kraft, den entfesselten Gewalten soviel wahr- 
hafte und naturgemiilse sittliche Haltung zu geben. Beides 
aber mufs im Komiker zusammenkommen. Ohne das Er- 
stere wirkt er nicht als Komiker, ohne das Letztere nicht 
als Dichter und Künstler. 

Leben Sie herzlich wohl, und erhalten Sie mir Ihr 
freundschaftliches Andenken. Mit der herzlichsten Anhäng- 
lichkeit der Ihrige 

Humboldt. 


X CII. 


(Ohne Datum.) 

Wir haben uns in unendlich langer Zeit nicht gesehn, 
liebster Freund, und ich mache mir oft Vorwürfe, dafs ich 
Sie nicht öfter aufgesucht habe. Allein ich bringe, in mei- 
ner jetzigen Lebensweise, den Sommer unter vielen Zer- 
streuungen und entfernt von Büchern zu, und so heftet 
mich der Winter dermafsen an meinen Schreibtisch, dafs 
ich ihn wirklich, ein Paar Abendstunden ausgenommen, nic- 
mals verlasse. 

Heute habe ich eine grofse Bitte an Sie. Meine Arbeit 
über die Urbevölkerung Spaniens ist seit einigen Wochen 
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vollendet. Da ich aber früher einmal ausführlich mit Ritter 
davon gesprochen hatte, so theilte ich ihm die Handschrift 
mit. Er meint, dafs die bisher sehr dunkle Materie der 
Urbevilkerung des Westlichen Europas, und. die Fragen 
über die Celtische Sprache, und der Zusammenhang eini- 
ger neuern mit ihr, dadurch sehr aufgeräumt seyen, dals 
der Weg gezeigt sey, wie man den von mir nur von einer 
Seite her behandelten Stoff erschöpfen könne, und dafs die 
versichtige Methode, die ich gewählt, sich auch zur Naeh- 
ahmung bei andern Untersuchungen gleicher Art empfehle. 
Er rathet mir also sehr zur öffentlichen Bekanntmachung. 

Ehe ich aber zum Druck schreite, oder ihn auch nur 
fest beschliefse, wünschte ich unendlich, dafs Sie die Hand- 
schrift eines Blickes würdigten. Ich bin weit entfernt, Ihnen 
die Mühe einer eigentlichen Durchsicht zuzumuthen. Allein 
ein Urtheil im Ganzen werden Sie fällen können, wenn Sie 
einige §§. aufmerksam lesen, und in andere hineinblicken. 
Dafs Sie dies thun und mir Ihr Urtheil freimiithig sagen 
mögen, ist Alles was ich wünsche und warum ich Sie mit 
Vertrauen auf Ihre alte Freundschaft bitte. Das Inhallsver- 
zeichnifs wird Ihnen eine Hülfe seyn, das auszuwählen, was 
Sie füglich überschlagen können. 

Leben Sie herzlich wobl! Mit alter und unveränder- 


ter Freundschaft der Ihrige 
Humboldt. 


. | XCIV. 
{Ohne Datum. } 


Herzlichen Dank, liebster Freund, fiir Ihre giitige Aus- 
kunft. Lobenstein ist Fiirstlich Reußisch und ein solcher 
Hofrath ist also vermuthlich der Reichard. Mit Ihrem unter- 
strichenen Reichardé haben Sie mich ordentlich erschreckt, 
da ich den Mann immer ohne t habe drucken lassen. Allein 
auf der Karte heifst er Reichardi orbis antiquus cet. Läfst 
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also der Mann sein ¢ aus Höflichkeit für das Lateinische 
weg, so wird er es auch nicht übel deuten, wenn man es 
Deutsch nachmacht. 

Dafs Sie die Urbewohner lesen, darnach habe ich gar 
keine Sehnsucht. Vorher hätte ich es sehr gewünscht, aber 
nachher erscheint die Kritik immer furchtbar, und ich habe 
gar keine gute Ahndungen für dies opus. Allein Alles hat 
seine Schicksale, und ich konnte wirklich das Schicksal von 
diesem, wie sonderbar es klingt, nicht ändern. Nun bleibt 
nur die Resignation übrig. Doch sollen Sie ein schönes 
Exemplar haben. Leben Sie herzlich wohl! H. 


XCV. 
[Ohne Datum. } 

Erlauben Sie mir, liebster Freund, noch eine Frage, 
auf die ich gern vor meiner Abreise Antwort hätte. 

Glauben Sie, dafs in der eingezeichneten Stelle p. 357. 
des miterfolgenden Diodors man ’Ogıoowv als ein Indecli- 
nabile und den Namen des Königs annehmen kann, wie, 
soviel ich weils, alle Herausgeber gethan haben, oder ob 
man voraussetzen mufs, dafs es ein Volk Orisser gegeben 
habe, und dafs jenes nomen proprium der Genitiv sey. So 
hat es Mannert genommen, der ohne einen Zweifel zu 
äufsern, mit Anführung dieser Stelle, ein Volk: Orisser angiebt. 

Es versteht sich, dafs man alsdann tod tw» ’Opuoowv 
BaoıkEwg lesen müfste, wie Mannert auch vermuthlich vor- 
ausgesetzt hat. 

Es fragt sich nun, ob man dies thun mufs, oder ob 
solche barbarische Namen, wie es mir scheint, nicht auch 
als indeclinabilia gebraucht werden. Bei einigen Jüdischen 
ist das offenbar. Was nun hier auffällt, ist die scheinbare 
griechische Endung. Leben Sie herzlich wohl! H. 


_——.—... "pen 





Amtliche Arbeiten und Entwürfe 


aus dem Jahre 1809. 





I. 


Weber geistliche Musik. 


(An des Königs Majestät am 14. Mai 1809.) 


Mian hat oft und mit Recht geklagt, dafs der Einfluß zu 
wenig benutzt würde, welchen die Musik auf den Charak- 
ter und die Bildung einer Nation ausüben kann und man 
mufs gestehen, dafs dieser Vorwurf bisher auch die Preu- 
fsischen Staaten traf. Es ist sogar auffallend, dafs die Ton- 
kunst allen von dem Wirkungskreis der Akademie der 
Künste ausgeschlossen war und doch ist es unleugbar '), dafs 
sie schon darum mehr als jede andere auf die Gemüther 
selbst der niedern Volksklassen einzuwirken fühig ist, weil 
sie einen wesentlichen Theil des öffentlichen Gottesdienstes 
ausmacht. 

Auch hat von der Vernachlässigung der musikalischen 
Institute der Gottesdienst am meisten gelitten. Einsichts- 
volle Religions-Lehrer haben dies öfter bemerkt und nach 
dem Zeugnifs der Tonkünstler mufs auch die Musik nach 
und nach auf Abwege gerathen, wenn sie nicht mit der 
Zeit wieder mehr zu dem ernsthafteren und feierlicheren 
Kirchenstile zurückkehrt *). 
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Ich glaube daher in dem mir anvertrauten Wirkungs- 
kreis einen doppelten Beruf zu finden, einen Vorschlag zu 
machen, wie die Wirksamkeit der Musik auf den öffent- 
lichen Gottesdienst und die National-Bildung erhéht, und 
dadurch auch sie selbst mit der Zeit noch mehr veredelt 
werden kénnte. 

Da hier nicht von theoretischen Verbefserungen, son- 
dern recht eigentlich von der Veredlung ‘derjenigen Musik 
die Rede ist, die man, weil sie vor Versammlungen aus 
allen Ständen und unter der Autorilät des Staats ausgeübt 
wird, die öffentliche nennen kann; so kommt alles allein 
auf die Bildung einer richtigen Schule an, damit der Grund 
gelegt werde, dafs das Volk, wo es jetzt bereits Musik 
hört, häufiger gute gut ausgeführt vernehme, selbst nach 
richtig erlangter Fertigkeit mit darin einstimme und den 
Eindruck, wenn nicht gleich rein und voll, wenigstens doch 
mit nicht allzu ungeübtem Sinne, nicht allzu dürftig und 
fehlerhaft empfange. Ew. Königl. Majestät werden aus der 
Beilage zu ersehen geruhen, welche Vorschläge hiezu auf 
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meine Veranlafsung ein schon vortheilhaft bekannter Ton- 
künstler Zelter macht, und ich bekenne gern, dafs ich den- 
selben mit voller Ueberzeugung beitrete. 

Diese Vorschläge bestehen im Wesentlichen darin, dafs 
eine ordentliche musikalische Behörde, deren Einflufs sich 
jedoch für jelzt nur auf Berlin erstrecken würde, durch die 
Ernennung eines geschickten Tonkünstlers zum Professor und 
Aufseher der öffentlichen Musik bei der Akademie der Künste 
errichtet werde. Von dieser Behörde miifste die Ver- 
befserung der öffentlichen Musik nach und nach ausgehen, ihr 
Geschäft mülste vorzüglich in Aufsicht, Prüfung und Bildung 
der im Dienste des Staats und der Gemeinen anzustellen- 
den Musikanten bestehen; könnte aber nach dem Bedürf- 
nifs der Umstände mit der Zeit nach und nach genauer 
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bestimmt und mehr erweitert werden. Ihr nächster Ein- 
flufs würde sich auf die Cantoren und Organisten erstrecken 
und die Wohlthätigkeit dieses Einflufses leuchtet von selbst 
ein. Gesang und Orgel machen einen wesentlichen Theil 
des Gottesdienstes aus, aber sie können nur dann gehörig 
wirken, wenn Cantoren und Organisten ihr Geschäft voll- 
kommener verstehen und die Gemeinen befser vorbereitet 
sind, harmonisch darin einzustimmen. Mit Benutzung des 
Rathes würdiger und erfahrner Geistlichen liefse sich viel- 
leicht hierfür noch weit mehr thun, als man jetzt ahnden 
mag, und da die alten längst vorhandenen Kirchen durch 
die einmal angestellten Personen und einmal eingeführten 
Gebräuche jeder Verbefserung mehr Hindernifse entgegen- 
setzen, so liefse sich vielleicht in der Kirche der in Berlin 
zu errichtenden Universität ein Vorbild einer zweckmäfsigern 
Einrichtung in dieser Art geben. Denn dafs die Universität 
ihre eigne Kirche habe, scheint mir unumgänglich noth- 
wendig, da das jugendliche Gemüth am wenigsten in der 
Zeit, wo die Wissenschaft leicht zu einseilig nur den Ver- 
stand ausbildet, ohne religiöse Einwirkung gelafsen werden 
mufs, in diesem Alter auch vorzugsweise für dieselbe em- 
pfänglich ist, aber eines eigenen auf den Grad der Cultur 
und die besondere Lage der Studirenden berechneten Vor- 
trags bedarf. 

Die mit den Stadt-Obrigkeiten verbundene Musik würde 
hierauf die nächste Sorgfalt der Musik-Behörde sein, und 
die Verbefserung dieser stimmt gewifs gänzlich mit dem 
wohlthätigen Zweck der neuen Städte-Ordnung überein. 

Eine dritte überaus wichtige Sache endlich ist die Be- 
handlung der Musik auf den Schulen. Einige der gröfsern ha- 
ben zwar öffentlichen Musik -Unterricht; allein er ist weder 
zweckmäfsig noch hinlänglich, und die Schul-Directionen 
haben sich der in ihrer bisherigen Verfalsung vielen Mis- 
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bräuchen unterworfenen Singchére zu entledigen gesucht. 
Die Misbräuche der Singchöre aber lassen sich abstelien, 
und dafs vorzüglich die öffentliche Erziehung der Musik 
nicht entbehren kann ®), ist unleugbar. 

Der Mann, welcher sich meines Erachtens am meisten 
dazu schickt, eine solche Musik -Behörde auszumachen oder, 
wenn man ihm vielleicht künflig einen oder den andern 
Gehülfen zuordnete, an ihrer Spitze zu stehen, wäre eben 
der Zelter, welchen ich zur Anfertigung des anliegenden, 
freilich nur flüchlig skizzirten Entwurfes veranlafst habe 
und von dem ich noch eine zweite meinem Urtheile nach 
sehr gute Arbeit ähnlichen Inhalts beifüge. Er ist ein 
Mann von unbescholtenem Charakter und ein geschickter 
und gründlicher Tonkünstler, und hat an der Sing-Akade- 
mie bewiesen, dafs ihm die Gabe zu bilden und zu dirigi- 
ren eigen ist. Er hat sich überdies viel mit dem Studium 
des Volks-Charakters und der Mittel auf denselben zu wir- 
ken beschäftigt. Bei Errichtung einer Universität könnte 
er auch als theoretischer Lehrer der Musik äufserst nütz- 
lich gebraucht werden. 

Ich wage es daher, bei Ew. Majestät allerunterthänigst 
darauf anzutragen: 1) eine eigene Musik-Behörde durch 
Errichtung einer Professur der Musik bei der Akademie der 
Künste zu stiften. 2) Diese Professur und die Aufsicht 
über die gesammte öffentliche Musik, jedoch fürs erste nur 
in Berlin, dem etc. Zelter mit einem angemessenen Ge- 
halte zu verleihen, 3) mir aber Auftrag zu ertheilen, dies 
bei der unter der Section des öffentlichen Unterrichts ste- 
henden Akademie der Künste einzurichten, und mit noth- 
wendiger Schonung aller übrigen dabei eintretenden Ver- 
hältnisse alles bald möglichst in Gang zu setzen, um dieser 
Musik-Behörde die gehörige Wirksamkeit zu verschaffen. 
Ich bemerke nur noch, dafs der etc. Zelter, welcher von 
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wahrem und lebendigem Eifer fiir sein Fach beseelt ist, es 
sich- gern gefallen lassen wird, wenn ihm auch sein Gehalt 
für jetzt nur bestimmt, aber erst in 3 bis 6 Monaten wirk- 
lich angewiesen werden könnte, und dafs ich indefs auf 
Mittel denken würde, dasselbe wo möglich auf eine Ew. 
Königl. Majestät Kafsen nicht zur Last fallende Weise aus- 
zumitteln. 


Der erste Entwurf dieses Antrags enthält noch die folgenden, spä- 
ter getilgten Stellen: 


1) und doch ist es unleugbar, dafs, besonders in unsern nörd- 
lichen Gegenden, wo die bildende Kunst mit so mannigfaltigen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat, die Musik vorzugsweise vor dieser 
fähig ist, tief und bildend auf die Empfindung und die Gemüther 
selbst der niedern Volksklassen einzuwirken. Da sie sich unmittelbar 
an das Gefühl wendet, und nicht erst bestimmt gebildete Begriffe 
oder miihsam erworbene Kenntnisse fordert, um in ihrer Kraft 
und Fülle empfunden zu werden, sondern das rein Menschliche, 
das auch die niedrigsten, nur nicht geradezu verbildeten Stände 
ia sich bewahren, ihr von selbst willig entgegenkömmt, so ist 
die Musik ein natürliches Band zwischen den untern und höhern 
Klassen der Nation, und dies ist es, wodurch ihr vorzüglich beim 
Gottesdienst, ‚dessen ganz eigentlicher Zweck es ist, alle Glieder 
der Nation nur als Menschen, und ohne die zufälligen Unter- 
schiede der Gesellschaft zu vereinigen, einen so grofsen und 


mächtigen Einflufs verschaft. 


2) so wie es allen Kiinsten verderblich und wohl der Grund 
ihres Verfalls in der neuern Zeit ist, wenn sie sich von dem ein- 
zigen Gegenstand entfernen, welcher alle Glieder der Nation 
ohne Ausnahme tief und ernsthaft beschäftigt, sie regelmäfsig und 
in grofserer Anzalıl versammelt und gleich nahe mit den Gefüh- 
len, welche sie durch Familie und Vaterland an die Welt, als mit 
denen, welche sie durch ihr Gemüth an etwas überirdisches 
knüpfen, verwandt ist. 


3) enthehren kann, theils um der sonst so leicht einreifsen- 
den Rohheit entgegen zu arbeiten, noch mehr aber win das Ge- 
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müth früh an Wohlklang und Rhythmus zu gewöhnen, das hat die 
neuere Pädagogik schon oft sehr lebhaft gefühlt. 
Man kann es überhaupt nicht genug wiederholen: Kunstge- 
nufs ist einer Nation durchaus unentbehrlich, wenn sie noch irgend 
. für etwas Höheres empfinglich bleiben soll; durch welche Kunst 
aber liefse dieselbe sich bis zu den untersten Volksklassen hin, 
reiner, mächtiger und leichter verbreiten als durch die Musik! 


wal - po ae ir 
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II. 


Antrag zur Gründung der Universität in 
Berlin. 
(An des Königs Majestät. Königsberg, den 10. Juli 1809.) 





Eis wird befremdend scheinen, dafs die Section des öffent- 
lichen Unterrichts im gegenwärtigen Augenblick einen Plan 
zur Sprache zu bringen wagt, defsen Ausführung ruhigere 
und glücklichere Zeiten vorauszusetzen scheint. 

Allein Ew. Königl. Majestät haben auf eine so viel- 
fache und einleuchtende Weise gezeigt, dafs Sie auch mit- 
ten im Drange beunruhigender Umstände den wichtigen 
Punkt der National-Erziehung und Bildung nicht aus den 
Augen verlieren, dafs ihr diese eben so erhabene als sel- 
tene Gesinnung den Muth zu dem folgenden Antrage einflôfst. 

Ew. Königl. Majestät geruheten durch eine Allerhöchste 
Cabinets-Ordre vom 4. Sept. 1807 die Einrichtung einer 
allgemeinen und höheren Lehranstalt in Berlin zu geneh- 

* migen; seitdem ist bei verschiedenen Einrichtungen und 
Anstellungen darauf Rücksicht genommen worden; allein 
es wird zur wirklichen Ausführung noch immer ein zwei- 
ter entscheidender Schritt erfordert, und sie hält es aus 
einem doppelten Grunde für nothwendig, diesen im gegen- 
wärtigen Moment zu thun. 

Weit entfernt, dafs das Vertrauen, welches ganz Deutsch- 
land ehemals zu dem Einflufse Preufsens auf wahre Auf- 
klärung und höhere Geistesbildung hegte, durch die letzten 
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unglücklichen Ereignifse gesunken sei; so ist es vielmehr 
gestiegen. Man hat gesehen, welcher Geist in allen neuern 
Staatseinrichlungen Ew. Königl. Majestät herrscht, und mit 
welcher Bereitwilligkeit auch in grofsen Bedrängnilsen wis- 
senschaftliche Institute unterstützt und verbessert worden 
sind. Ew. Königl. Majestät Staaten können und werden 
daher fortfahren, von dieser Seite den ersten Rang in Deutsch- 
land zu behaupten, und auf seine intellectuelle und mora- 
lische Richtung den entschiedensten Einflufs auszuüben. 

Sehr viel hat zu jenem Vertrauen der Gedanke der 
Errichtung einer allgemeinen Lehranstalt in Berlin beige- 
iragen. Nur solche höhere Institute können ihren Einflufs 
auch über die Gränzen des Staats hinaus erstrecken. Wenn 
Ew. Königl. Majestät nunmehr diese Einrichtung förmlich 
bestätigten und die Ausführung sicherten, so würden Sie 
Sich aufs neue Alles, was sich in Deutschland für Bildung 
und Aufklärung interessirl, auf das festeste verbinden; einen 
neuen Eifer und neue Wärme für das Wiederaufblühen 
Ihrer Staaten erregen, und in einem Zeitpunkt, wo ein 
Theil Deutschlands vom Kriege verheert, ein anderer in 
fremder Sprache von fremden Gebielern beherrscht wird, 
der deutschen Wissenschaft eine vielleicht kaum jetzt noch 
gehofte Freistatt eröfnen. 

Diese zusanımentreffenden Umstände machen dann auch, 
und dies giebt einen zweiten wichligen Grund ab, gerade 
jetzt. mehr Männer von entschiedenem Talent, als sonst, 
geneigt, neue Verbindungen einzugehen. 

Der Gedanke an eine allgemeine und höhere Lehran- 
stalt in Berlin entstand unstreitig aus der Betrachtung, dafs 
es schon jetzt in Berlin aufser den beiden Akademien, einer 
grofsen Bibliothek, Sternwarte, einem botanischen Garten 
und vielen Sammlungen eine vollständige medicinische Fa- 
cultät wirklich giebt. Man fühlte, daß jede Trennung von 
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Facultäten der ächt wissenschaftlichen Bildung verderblich 
ist, dals Sammlungen und Institute, wie die oben genann- 
ten nur erst dann recht nützlich werden, wenn vollstän- 
diger wissenschaftlicher Unterricht mit ihnen verbunden 
wird, und dafs endlich, um zu diesen Bruchstücken das- 
jenige hinzuzuselzen, was zu einer allgemeinen Anstalt ge- 
hört, nur um Einen einzigen Schritt weiler zu gehen nö- 
Ihig war. 

Auch die Section bleibt diesem Gesichtspunkte gelreu. 

Ihr Wunsch geht dahin 

die Akademie der Wissenschaften, 

die der Künste, 

die wissenschaftlichen Institute, 
namentlich die klinischen, anatomischen und medicinischen, 
überhaupt insofern sie rein wissenschaftlicher Natur sind, 
die Bibliothek, das Observatorium, den botanischen Garten 
und die naturhistorischen und Kunst -Sammlungen und die 
allgemeine Lehranstalt selbst dergestalt in Ein organisches 
Ganze: zu verbinden, dafs jeder Theil, indem er eine ange- 
melsene Selbsständigkeit erhält, doch gemeinschaftlich mit 
den andern zum allgemeinen Endzwecke mitwirke. 

Aus dieser Ansicht der Sache ergiebt sich die örtliche 
Bestunmung , dafs nämlich eine solche Anstalt nur in Ber- 
lin ihren Sitz haben könne, von selbst. Es würde, wenn 
nicht unmöglich sein, doch unglaubliche Kosten verursachen 
die genannten Institute in einen andern Ort zu verlegen. 
Auch darf eine Anstalt, die Alles, was zur höhern Wissen- 
schaft und Kunst gehört, wie in einen Brennpunkt vereinigt, 
sich nirgend anders, als an dem Sitz der Regierung befin- 
den, wenn nicht sie sich der Mitwirkung vieler schätzbaren 
Männer, und beide sich gegenseitig des Beistandes berauben 
wollen, den sie einander zu leisten im Stande sind. 

Die allgemeine Lehranstalt aber muß die unterzeich- 
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nete Section Ew. Königl. Majestät ehrfurchtsvoll um Er- 
laubnifs bitten, mit dem alten und hergebrachten Namen 
einer Universitat belegen, und ihr, indem sie übrigens von 
allen veralteten Mifsbräuchen gereinigt wird, das Recht ein- 
räumen zu dürfen, akademische Würden zu ertheilen. In 
der That und Wirklichkeit müfste sie, welchen Titel man 
ihr auch beilegen möchte, doch alles enthalten, was der 
Begriff einer Universität mit sich bringt. Sie könnte, von 
richtigen Ansichten allgemeiner Bildung ausgehend, weder 
Fächer ausschliefsen, noch von einem höhern Standpunkt, 
da die Universitäten schon den höchsten umfafsen, begin- 
nen, noch endlich sich blofs auf praktische Uebungen be- 
schränken. Ohne den Namen aber und ohne das Recht 
der Ertheilung akademischer Würden, würde sie immer 
nur wenig auswärtige Zöglinge zählen. Man würde im 
Auslande weder einen bestimmten Begriff von ihrer Be- 
schaffenheit noch eigentliches Vertrauen zu ihr haben, und 
sie mehr für einen wissenschaftlichen Luxus, als für ein 
ernstes und nützliches Institut halten. 

Dagegen würde die Section bei Ew. Königl. Majestät 
_ allerunterthänigst darauf antragen, Frankfurt und Königs- 
berg bestehen zu lassen, damit jeder In- und Ausländer 
Freiheit behielte Berlin entweder zu seiner ganzen, oder, 
wie es ehemals so häufig mit Gottingen geschah, nur, nach- 
dem er eine andere Universität besucht hatte, blofs zu sei- 
ner höhern und letzten Ausbildung zu wählen. 

Auch ist aufserdem die Beibehaltung Königsbergs we- 
gen seiner Entfernung, und die von Frankfurt (wenigstens 
für jetzt) deswegen rathsam, weil es nie gut ist zu zer- 
stören, ehe etwas Anderes völlig an die Stelle getreten ist, 
und weil die ausländischen Besitzungen Frankfurts bei einer 
Aufhebung der Universität leicht eingezogen werden könn- 
ten; wären indefs diese Besitzungen einmal veräulsert, und 
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hätte sich Berlin auch als schlichte und einfache Universi- 
tät bewährt, so könnte durch die Aufhebung Frankfurts als- 
dann das bewirkt werden, was allerdings das Wünschens- 
würdigste wäre, dafs nämlich Berlin und Königsberg die 
beiden einzigen Universitäten der Preufsischen Staaten blie- 
ben. Bis dahin müfste Frankfurt, jedoch nur mit wenig 
Aufwand, und blofs durch Berufung, von immer und überall 
brauchbaren Männern, nicht durch Anlegung von Instituten 
verbefsert werden. 


Die Kosten der Unterhaltung und Vermehrung so vieler 
ansehnlichen Institute, als hier verbunden werden sollen, 
können nicht anders, als sehr bedeutend seyn, und sind es, 
wenn man die ehemals zersplittert und einzeln gezahlten 
Summen, welche auf beide Akademien, die Sammlungen 
und Halle verwendet wurden, immer gewesen. 


Nach einer zwar nur ungefähren, allein weder zu reich- 
lichen, noch allzu sparsamen Berechnung, lassen sie sich 
zu 150,000 Thir. jährlich anschlagen, wobei für die Akade- 
mie der Wissenschaften nur auf einen Zuschufs zu den ihr 
eigenthümlich zugehörenden Einkünften gerechnet ist. 


Die Section des öffentlichen Unterrichts ist weit ent- 
fernt, Ew. Königl. Majestät zu bitten, eine solche Summe 
auf die Königlichen Kassen anzuweisen. Es wird vielmehr 
immer für dieselbe ein Hauptgrundsatz bei ihrer Verwal- 
tung seyn: 

sich zu bemühen, es nach und nach (weil es auf einmal 
freilich unmöglich ist) dahin zu bringen, dafs das ge- 
sammte Schul- und Erziehungswesen nicht mehr Ew. 
Königl. Majestät Kassen zur Last falle, sondern sich durch 
eigenes Vermögen und durch die Beiträge der Nation 
erhalte. 


Die Vortheile dabei sind mannigfaltig. Erziehung und 
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Unterricht, die in stiirmischen, wie in ruhigen Zeiten gleich 
nothwendig sind, werden unabhängig von dem Wechsel, 
den Zahlungen des Staats so leicht durch die politische 
Lage und zufällige Umstände erfahren. Auch ein unbilliger 
Feind schont leichter das Eigenthum öffentlicher Anstalten. 
Die Nation endlich nimmt mehr Antheil an dem Schul- 
wesen, wenn es auch in pecuniärer Hinsicht ihr Werk und 
ihr Eigenthum ist, und wird selbst aufgeklärter und gesit- 
teter, wenn sie zur Begründung der Aufklärung und Silt- 
lichkeit in der heranwachsenden Generation thatig mitwirkt. 

Es würde daher am zweckmäfsigsien seyn, wenn die 
Universität und die mit ihr verbundenen Institule ihr jähr- 
liches Einkommen durch Verleihung von Domainen-Gütern 
erhielten. Die Nachtheile, welche man bei der Dotation 
öffentlicher Anstalten gewöhnlich von schlechter Verwal- 
tung und von der durch die Veränderung der Preise ent- 
stehenden Veränderung des Quanti selbst besorgt, sind zwar 
nicht abzuleugnen, lafsen sich aber durch mehrere Mittel 
bedeutend vermindern. — — 

Nur mufs die unterzeichnete Section Ew. Königl. Ma- 
jestät allerunterthinigst bitten, sie nicht unmiltelbar an ent- 
fernt liegende Güter zu verweisen. Denn aufserdem, dals 
es wünschenswerth ist, dafs die Berlinischen wissenschaft- 
lichen Institute die, ihnen durch die Königliche Milde zu ver- 
leihenden Güter in der Nähe besitzen, um durch keinen 
Zufall von ihren Einkünften getrennt zu werden, ist es aus 
den vorhin angeführten Gründen, und bei der Ungewifsheit 
aller Ereignisse in der That wichtig, dafs dies Eigenthum 
der Nation für ihre höchsten wissenschaftlichen Bedürfnisse 
sobald als nur immer môglich zugesichert werde. 

Die Section wagt es daher, bei Ew. Königl. Majestät 
ehrerbietigst anzutragen : 

1) Die Errichtung einer Universität in Berlin und die 
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Verbindung der in Berlin bereits existirenden wissenschaft- 
lichen Institute und Sammlungen, die medicinischen mit 
eingesehlofsen, und der Akademie der Wissenschaften und 
Künste mit derselben förmlich zu beschliefsen und der 
Section des öffentlichen Unterrichts aufzugeben, einen Plan 
dazu zu entwerfen, und sogleich nach und nach zur Aus- 
fährung defselben zu schreiten, als die Disposition überjdie 
Einkünfte möglich seyn wird; 

2) diesen sämmtlich unter der alleinigen Direction der 
Section des öffentlichen Unterrichts zu verbindenden An- 
stalten so viele Domainen-Güter, als néthig sind, ein siche- 
res und reichliches Einkommen von jährlichen 150,000 Thir. 
zu bilden, und das Prinz Heinrich’sche Palais unter dem 
Namen des Universitätsgebäudes und den Ueberrest des 
grofsen viereckigen Gebäudes, in welchem sich die Akade- 
mieen jetzt befinden, das ihnen aber jetzt nicht ganz ge- 
hört, zu verleihen, und dabei festzusetzen, dafs diese Güter 
und Gebäude auf ewige Zeiten hinaus Eigenthun dieser 
Anstalten, und wenn dieselben einmal aufhören sollten, ein 
für die Unterhaltung und Verbefserung des Schulwesens 
bestimmtes Eigenthum der Nation bleiben sollen; 

3) den von der Section anzufertigenden Vertheilungs- 
plan dieser Güter der allerhöchsten Genehmigung vorzu- 
behalten; 

4) festzusetzen, dafs zwar die Einkünfte diese Güter vom 
Tage der Urkunde an zu laufen anfangen, und sogleich 
Eigenthum der Anstalten seyn, jedoch bis zur wirklichen 
Succession von Ew. Königl. Majestät allergnädigst nachzu- 
gebenden Verwendung als ein dem Staat gemachtes Dar- 
lehn zur Disposition des Finanz-Ministerii bleiben sollen; 

5) wegen dieser Verwendung festzusetzen, dafs für 
jetzt so viel disponible gemacht werde, als erforderlich ist, 
die etatsmälsigen Ausgaben der Akademie der Wissenschaf- 
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ten zu leisten, die Mitglieder der Akademie der Künste 
wieder in ihre nun schon seit so langer Zeit entbehrten 
Besoldungen einzusetzen, der Königl. Bibliothek einigen Zu- 
schufs zu den nothwendigsten Ausgaben zu verleihen, einige 
schon für die Universität in Berlin bestimmte und jetzt auf 
andere Kassen angewiesene (selehrte auf diesen Etat zu 
übernehmen, und einige andere, nur etwa drei oder vier, 
auswärtige vorzüglich wichtige sogleich zu berufen, ehe sie 
anderweitige Verbindungen eingehen, — der Ueberrest aber, 
sobald die Lage des Staats es erlaube, gleichfalls ganz, 
oder in zwei oder drei Theilen zur Disposition der Section 
gestellt werde; 

6) dem Grofs-Canzler und Finanz-Minister aufzuge- 
ben, mit dem Ministerrum des Innern und der Section des 
öffentlichen Unterrichts in demselben die nöthige Rück- 
sprache zu nehmen, wie eine solche Domainen - Verleihung 
auf die sicherste, der Landesverfafsung angemefsenste und 
der Universität vortheilhafteste Weise, eingeleitet werden 
könne; 

7) Endlich die 7000 Thir. des ehemaligen Schlesischen 
Jesuiten - Fonds, von denen 5000 Thlr. Halle gehörten, 
2000 Thlr. aber neuerlich von Ew. Königl. Majestät zur 
Verbefserung des Schulfonds bestimmt sind, von jetzt an 
zur Verbelserung der Universität Frankfurt zu bestimmen, 
bis vielleicht auch für Frankfurt, Königsberg und die übri- 
gen wissenschaftlichen Anstalten, welche jetzt Zuschüfse 
‘ aus Königlichen Cassen erhalten, slatt dieser Zuschüfse Do- 
mainen - Verleihungen einzuführen für rathsaın erachtet wird. 





II. 


Ideen zu einer Instruction für die wissen- 
schaftliche Deputation hei der Section des 
öffentlichen Unterrichts. 





I. 
Zweck der wissenschaftlichen Deputation im 
Allgemeinen. 


Sie hilt die allgemeinen wissenschaftlichen Grundsitze, 
aus welchen die einzelnen Verwaltungs-Maximen herfliefsen, 
und nach denen sie beurtheilt werden müssen, unverrückt 
gegenwärtig, und dient daher der Section, ihr Verfahren 
im Einzelnen immer nach seinen allgemeinen Richtungen 
übersehen und gehörig würdigen zu können; sie verrichtet 
aufserdem diejenigen ihrer Arbeiten, welche eine freiere 
wissenschaftliche Mufse erfordern, und mitten unter den 
Zerstreuungen der laufenden Geschäfte nicht gedeihen kön- 
nen. Es sind ihr endlich besonders alle Prüfungen über- 
tragen, die nicht zur Competenz der geistlichen und Schul- 
Deputationen der Regierungen gehören. 


2. 
Organisation, Zahl und Classen der Mitglieder; 
gegenseitige Verhältnisse derselben. 


Die Deputation besteht aus ordentlichen und aulseror- 
dentlichen Mitgliedern und hat an ihrer Spitze einen Director. 
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Die ordentlichen Mitglieder wohnen allen Sitzungen 
bei und verrichten die hauptsächlichsten bei der Section 
vorkommenden Arbeilen. 

Die aufserordentlichen Mitglieder erwarten, um den 
Sitzungen beizuwohnen, die Einladung des Directors, und 
übernehmen nur, wo die ordentlichen Mitglieder nicht zu- 
reichen, einzelne Arbeiten. 

Außerdem hat die Deputation auswärtige Correspon- 
denten. 

Die Zahl der ordentlichen Mitglieder ist bestimmt, es 
sind derselben 6 ohne den Director. 

Es wird soviel möglich dafür gesorgt, dafs in der gan- 
zen Zahl der ordentlichen und aufserordentlichen Mitglie- 
der für kein bedeutendes Fach der Wissenschaften ein 
dasselbe vertretendes Subject fehle. Da aber die Section 
des öffentlichen Unterrichts hauptsächlich die Beförderung 
der allgemeinen Bildung im Auge hat, deren Erwerbung 
in den allgemeinen, keinem einzelnen Zweck besonders 
gewidmeten Schulanstalten beabsichligt wird, da sie au- 
fserdem vorzugsweise bestimmt ist, soviel dies durch 
Staatsbehörden geschehen kann, dafür zu sorgen, dafs 
die wissenschaftliche Bildung sich nicht nach äußern 
Zwecken und Bedingungen einzeln zersplittere, sondern 
vielmehr zur Erreichung des höchsten allgemein mensch- 
lichen in Einen Brennpunkt sammle, — so wählt sie zu 
ordentlichen Mitgliedern ihrer Deputation ausschliefsend 
Männer, die sich dem philosophischen, mathematischen, phi- 
lologischen und historischen Studium, within denjenigen 
Fächern widmen, welche alle formelle Wissenschaft um- 
schliefsen, durch welche die einzelnen Kenntnisse erst zur 
Wissenschaft erhoben werden können, und ohne welche 
keine, auf das Einzelne gerichlele Gelehrsamkeit in wahre 
intellectuelle Bildung übergehen und für den Geist frucht- 





bar werden kann. Wo fiir irgend ein Fach kein Mann in 
der Deputation vorhanden ist, hängt es, wie gleich weiter 
unten gesagt werden wird, vom Director ab, mit Zustim- 
wmung ‚des Sectionehef zu einer sich auf dasselbe besiehen- 
den Berathschlagung oder Arbeit einen andern Gelehrten 
aufserhelb der Deputation einzuladen. 

- + Jedes ordentliche und aufserordentliche Mitglied ist zu 
einem bei semer Ernennung ausdräcklich namhaft zu machen- 
den Fache vorzugsweise berufen. 

Die ordentlichen Mitglieder werden allemal nur auf 
Ein Jahr ernannt und ebenso äbernmmmt der Director seine 
Function nur auf die gleiche Zeit. Jedoch können dieser 
und jene, so lange als es gut scheint, in ihren Aemtern aufs 
newe bestätigt und gelassen werden. 

Die austretenden ordentlichen Mitglieder gehen in de 
Zehi der aufserordentlichen über. Am 1. Decbr. jedes 
Jahres wird der Deputation die vom Kônige bestätigte 
Liste der Mitglieder für das künftige Jahr von der Section 
zugelerligt. 

Die Stellen bei der Deputation sind mit keiner fixen 
Besoldung verbunden. Allein jedes ordentliche Mitglied er- 
halt, so lange als solches in Thätigkeit ist, zur Eintschäd- 
gung für die aufzuwendende Zeit, die jährliche Summe von 
400 Thir. und die gleiche Remuneration geniefst der Di- 
recter. ' 

Außerdem erhalten sowohl die ordentlichen als aulser- 
ordentlichen Mitglieder einen Antheil an den Gebühren der 
Prüfungen,. welche sie abhalten. Diese Gebühren werden 
nemlich aufgesammelt und vierteljährig unter diejenigen, 
welche dabei beschäftigt gewesen sind, dergestalt ver; 
theilt, dafs die ordentlichen Mitglieder einen einfachen, die 
aufsererdentlichen Mitglieder einen doppelten Antheil ge- 
niefsen. 


336 


3. 
Arbeiten der Deputation. 


Die Deputation hat dieselben in drei verschiedenen 
Beziehungen: 

1) insofern sie die Auftrage der Section besorgt; 

2) insofern sie Plane und Vorschlage, die ihr von ein- 
zelnen Personen und dem Publicum mitgetheilt werden, 
ihrer Prüfung unterwirft und beantwortet; 

3) insofern sie der Section unaufgefordert ihre Gedan- 
ken über bestehende Einrichtungen, vorhandene Misbräuche 
und mögliche Verbesserungen vorlegt. 

Die Aufträge der Section können von so mannigfalti- 
ger Art seyn, als die Fälle, in welchen dieselbe die Mei- 
nung der Deputation zu vernehmen für gut findet. Die 
Section ist indels hierin an keine Regel gebunden, sondern 
richtet sich sowohl in der Häufigkeit, als in der Art ihrer 
Aufträge lediglich nach den Umständen und den Männern, 
welche jedesmal die Deputation ausmachen. Nur wird bil- 
ligerweise von ihr vorausgesetzt, dafs sie auf der einen 
Seite die Deputalion über keinen wichtigen Gegenstand, 
der hauptsächlich wissenschaftliche Beurtheilung erfordert, 
unbefragt lasse, auf der andern aber dieselbe nicht mit Auf- 
trägen belästigen wird, die mehr für eine Geschäfts- als 
eine wissenschaftliche Behörde geeignet sind. Vorzüglich 
gehören für die wissenschaftiche Deputation : 

Prüfung neuer Unterrichtsmethoden, oder Erziehungs- 
systeme; 

Entwerfung neuer Lehrpläne und Beurtheilung sclıon 
vorhandener; 

Auswahl von Lehrbüchern, insofern die Section solche 
vorschreibt oder genehmigt, und zweckmälsige Veranstal- 
tung zur Ausarbeitung von neuen; 
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Vorschläge und Stellenbesetzungen, Beurtheilung von 
Schriften, welche der Section eingesendet werden ; | 

Prüfungen, sowohl diejenigen, welche zur Besetzung 
der der Section vorbehaltenen Stellen erforderlich sind, als 
diejenigen, welchen alle, die künfüg auf ein Schulamt An- 
sprach machen wollen, unterworfen werden sollen. 

Da die wissenschaftliche Deputation eine öffentliche 
Behörde ist, so kann sich jeder in Angelegenheiten, die zu 
ihrer Competenz gehören, an sie wenden. Es hängt als- 
dann von ihrer Beurtheilung ab, ob sie diese Eingaben, als 
ganz unbedeutend, unbeantwortet lassen, oder kurz zurück- 
weisen, oder endlich berücksichtigen und weiter zur Sprache 
briagen will. Nur ist es die Pflicht des Directors, genau 
dabin zu sehen, dafs die Deputation in den ihr angewie- 
senen Schranken bleibe. Alle Eingaben also, die nicht zum 
Geschäfiskreis der Deputation gehören, giebt er sogleich 
und ohne sie in der Deputation zur Sprache zu bringen, 
an die Section ab. 

Der wichtigste Theil der Thätigkeit der wissenschaft- 
lichen Deputation ist derjenige, den sie unaufgefordert aus- 
übt. Um diese ganz auszufüllen, mufs sie bemüht seyn, 
dasjenige, was für Unterricht und Erziehung in jedem ein- 
zelnen Theile geschehen sollte, immer gegenwärtig zu ha- 
ben, und mit dem, was wirklich geschieht, zu vergleichen. 
Da aber. die Frage, ob Verbesserungen in Rücksicht auf 
die vorhandenen Mittel und Personen wirklich ausführbar 
sind oder nicht? niemals zu ihrer Beurtheilung gehört, so 
hat sie der Section ihre Bedenken gegen gemachte Einrich- 
tungen unverzüglich dann vorzulegen, wenn sie glaubt, dals 
wichtigen wissenschaftlichen Maximen entgegen gehandelt 
wird. Indefs bleibt es ihr unbenommen, ihre Meinung auch 
in andern Fällen zu äufsern, und vorzüglich da, wo sie 
Grund. hat zu glauben, dafs Mängel, denen wirklich abge- 
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holfen werden kann, nur iibersehen werden. Es versteht 
sich aber von selbst, dafs die Deputatien sich immer blofs 
zu Einem und demselben Geschäft mit der Section, eben 
dergestalt berufen ansehen muß, dafs sie, ohne je den Punkt 
der Ausführbarkeit aus dem Gesicht zu verlieren, mehr den 
rein wissenschaftlichen, — die Section, ohne einen Augenblick 
dasjenige zu vergessen, was ohne alle Rücksicht auf Mög- 
lichkeit oder Unmöglichkeit der Anwendung geschehen 
miifste, mehr den praktischen Theil des Geschäfts betrei- 
ben. Bleibt sie diesem Gesichtspunkt gehörig treu, ao wird 
sie von selbst fühlen, dafs sie ihren Mittheilungen am die 
Section von dieser Art, die immer nur als Bedenken und 
Vorschläge betrachtet werden können, nur in dem Grade 
Nachdruck und Gewicht geben kann, in dem sie sieh streng 
auf die ihr angewiesene Sphäre beschränkt, 


4. 
Geschiftsgang. 

Der Geschäftsgang bei der Deputation mufs so einfach 
als möglich, und nur insofern es unvermeidlich ist, einer 
bestimmten Norm unterworfen seyn, sonst mufs die Art der 
Besorgung der einzelnen Arbeiten soviel als möglich der 
Bestimmung des Directors und der Leitung der Section 
überlassen bleiben. 

Um den Director nicht unnützer Weise mit meche- 
nischer Arbeit zu beschweren, werden alle an die Deputa- 
tion eingehenden Sachen bei der Section abgegeben, dort 
erbrochen, in ein eigenes Journal eingetragen, von welchem 
der Director der Deputation Abschrift erhält, und alsdann 
ungesäumt an denselben abgegeben. 

Der Director verfügt hierauf nach Beschaffenheit der 
Umstände und beurtheilt, welche Sachen er blos einzelnen 
Mitgliedern übergeben und welche er zum Vortrag bei der 
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guuzen: Deputation bringen will. Bei den von der Section 
seihat überiragenen Arbeiten hat er indels diese Freiheit 
pur alsdann, wann die Section ihm keinen. bestimmten Weg 
vorgenaichuet hat, auch versieht sich, dafs in der Antwort 
au die Sestion allemal das beobachtete Verfahren angezeigt 
wird. Schul-Reform, Lections-Plane, Beurtheilung von 
Unterricht und Ersiehungs-Methoden, Vorschläge zu Stel- 
lonbasetzungen, und überhaupt alle Angelegenheiten, die 
ikser Natur nach von mehreren Theilen der Wissenschaft 
aus beurtheilt werden können, und wegen ihrer Wichtig- 
keit gime allgemeine Beurtheilung erfordera, müssen indefs 
aMesnal hei der ganzen Deputation zum Vortrag gebracht 
werden. 

Die Distribution der Sachen an die einzelnen Mitglie- 
der geschieht durch den Director. Jeder Gegenstand fällt 
sus zwar von selbst demjenigen ordentlichen oder, wenn 
es ein Fach betrifft, für welches es ein solches nicht giebt, 
demjenigen aufserordentlichen Mitgliede zu, für dessen Com- 
petenz er gehört. Wenn aber ein solches Mitglied auch 
nieht übergangen werden kann, so hängt es doch alleınal 
ven dem Director ab, denselben Auftrag auch noch einem 
andern zu geben; ja er kann auch das Gutachten eines 
aufser der Deputation befindlichen Gelehrten einfordern, 
ohne demselben jedoch die Arbeit des Mitgliedes der De- 
putation, im Fall dies nicht ausdrücklieh einwilligt, mitzu- 

Diese Bearbeitung durch einzelne Mitglieder ist yor- 
zäglich zur Beurtheilung eingesandter Schriften und solcher 
Gegenstände geeignet, die nur ein einzelnes Fach der Wis- 
senschaften angehen. Was die ersteren betrifft, a9 yersteht 
es sich von selbst, dafs ganz unbedeutende gleich vom Di- 
regtor mit zwei Worten als solche angedeutet werden kön- 
nen, pnd dafs es überhaupt, mit Vermeidung aller Pedan- 
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terie und Weitläufigkeit, seiner Beurtheilung anheim ge- 
stellt wird, welche Wichtigkeit er der Prüfung jeder ein- 
zelnen beilegen will. 

Sitzungen werden wöchentlich eine an einem bestimm- 
ten Tage gehalten. Jedoch bleibt es dem Director vorbe- 
halten, wenn keine hinlängliche Zahl von Geschäften vor- 
handen ist, die Sitzung abzusagen. Indefs mufs er dies 
allemal zugleich dem Chef der Section anzeigen. Auch 
darf ohne Zustimmung dieses die Sitzung nicht von einem 
auf einen andern Tag verlegt werden. 

Zu jeder Sitzung finden sich alle ordentlichen Mitglie- 
der, sie müfsten denn gültige Entschuldigungsgründe haben, 
ein, ob auch von den aufserordentlichen dieser oder jener 
eingeladen werden soll, bleibt lediglich der Beurtheilung 
des Directors überlassen. Dieser kann auch andere nicht 
in der Deputalion befindliche Gelehrte zu den Sitzungen 
zuziehen, mufs jedoch hiezu vorher die Genehmigung des 
Sections-Chefs nachsuchen. 

In den Sitzungen führt, auch wenn der Chef der Section 
selbst zugegen seyn sollte, allein der Director das Präsi- 
dium. Wird er einer Sitzung beizuwohnen verhindert, so 
bestimmt der Chef der Section, da Anciennetät hier nicht 
Statt finden kann, auf seiner Anzeige,- wer an seiner Stelle 
präsidiren soll. 

Die Beschlüsse werden nach der Mehrheit der Stimmen 
abgefafst, und sogleich von demjenigen, der die Sache bear- 
beitet hat, aufgesetzt. Mitglieder, welche von der Stim- 
menmehrheit ihrer Meinung abweichen, können ihre Gut- 
achten besonders hinzufügen. 

Wichtige Gegenstände und deren Bearbeitung eine 
gröfsere Ausführlichkeit erfordert, läfst der Director von 
dem mündlichen Vortrag zum schriftlichen Gutachten cir- 
culiren. Die einzelnen Gutachten bleiben bei den Akten, 
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und wenn die Sache an die Section zurückgeht, werden 
sie: dieser in extenso mitgetheilt. 

- „Alle Ausfertigungen und officielle Schreiben der Depu- 
tston unterzeichnet allein der Director. Die Deputation 
hat kein eignes Subalternen-Personal, sondern bedient sich 
der Kanzlei- und Registratur-Bedienten und der expedi- 
renden Secretaire der Section. 

Ueber die Art die Prüfungen anzustellen, behält sich 
die Section vor, der Deputation noch eine eigene ausführ- 
liehe Instruction zu ertheilen. 


5. 
Verhältnisse der Deputation zu andern Behörden. 
‚rad Zur Section dea öffentlichen Unterrichts. 
Die wissenschaftliche Deputation steht unter der aus- 
schliefslichen Leitung der Section. 

Der Chef der Section wohnt den Sitzungen der Depu- 
talion so oft es seine Zeit erlaubt bei, und führt überhaupt 
die Oberaufsicht über den ganzen Geschäftsgang bei der 
Deputation. Er verbindet, wenn er es für nöthig findet, 
die ganze Deputation oder einzelne Mitglieder mit der 
Section zu allgemeinen Conferenzen, und bringt auch, wo 
er es für rathsam hält, ein oder anderes Mitglied der Seclion 
zu den Sitzungen der Deputation mit. 

Um aber auch dem Director der Deputation das ge- 
hörige Ansehn und Gewicht zu verleihen urd beide Behör- 
den in so enge wechselseitige Verbindung als möglich zu 
setzen, ist der jedesmalige Director, so lange seine Functio- 
nen dauern, allemal zugleich Mitglied der Section, wohnt 
ihren Sitzungen bei, und nimmt an allen ihren Berathschla- 
gungen Theil. Er hat hierin durchaus gleiche Rechte mit 
den Staatsräthen und rangirt mit ihnen lediglich nach der 
Auciennetät. 
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Es giebt zwischen der Section und Deputation dutch- 
aus keinen Schriftwechsel, sondern dic Decrete, Gutachien, 
Vorschläge u. s. f. der einen Behörde werden im Original 
mit den Akten selbst den andern vorgelegt, es mülsten 
denn Umstände eintreten, welche den Sections-Chef hier- 
von in einzelnen Fällen abzugehen veranlafsten. 


2. ZumPlenum der wissenschaftlichen und technischen 
Deputationen. 


Dies Verhältnifs wird erst bei volletideter Organisation 
dieses Pleni gehörig bestimmt werden können. 


3. Zu den übrigen Staatsbehörden. 


Mit diesen steht die Deputation in dem Verhältnifs von 
einander unabhängigen Collegien, und keine, aufser der 
Section, kann befehlende Verfügungen an dieselbe ergehen 
lassen. 


6. 


Auswärtige Zweige der wissenschaftlichen 
Deputation. 


Wie in Berlin, so werden auch in Königsberg und 
Breslau eigene wissenschaftliche Deputationen errichtet. 
Alle drei sind unabhängig von einander, setzen sich aber 
soviel als möglich zur Bewalırung der Einheit der Grund- 
sätze in Verbindung mit einander. Selbst die Königsber- 
gische und Breslauische stehen unmittelbar unter den Re- 
gierungen beider Oerter, und ihr Verhältnifs zu dieser ist 
wie das Verhiiltnifs der Berlinischen zur Section. Was da- 
mit vom Sections - Chef gesagt ist, gilt hier vom Director 
der geistlichen und Schul-Deputation und den Regierungs- 
Präsidenten. Jedoch schickt jede monatlich eine Liste der 
abgemachten Arbeiten und vorzüglich der abgehältenen Prü- 
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fungen, letztere mit den Akten selbst, der Section ein. Es 
wird den Regierungen zur besonderen Pflicht gemacht wer- 
deu, die Deputationen weder bei Sachen ihrer Competenz 
zu: übergehen, noch mit fremdartigen Geschäften zu be- 
schweren. .Wo die Deputalionen Ursache zu haben glau- 
ben, sich über das eine oder das andere zu beklagen, wen- 
den sie sich deshalb an die Section. 

Von der Organisation, den Arbeiten und dem Ge- 
schäftsgange der Provinzial-Deputationen gilt alles von der 
in Berlin Gesagte, nur dafs, da die Mitglieder offenbar we- 
niger beschäftigt seyn werden, sie auch nur die Hälfte der 
Entschädigung und folglich nur 200 Thir. geniefsen. Die 
Directoren sind zugleich Mitglieder der geistlichen und 
Schal-Deputationen der Regierungen. 
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IV. .. u u 
Weber die Liegnitzer Ritter- Akademie. 
(Königsberg 17. Sept. 1809.) 





Herr Staatsrath Süvern hat diese Sache schon so sorg- 
faltig bearbeitet, dafs die Entscheidung darüber. deth so 
schwer nicht fällt. 

Durchaus einig sind wir, wie ich denke, darüber, dafs 
die Ritter- Akademie zugleich allyemeines Unterrichts- und 
landwirthschaftliches Institut seyn soll. 

Den letztern Gedanken aufzugeben, wäre bei den Land- 
besitzungen der Akademie und dem Bedürfnis einer solchen 
Anstalt Schade; das Erstere ist noch immer ausführbar, 
selbst wenn das landwirthschaftliche Institut eine noch so 
grofse Ausdehnung erhalten sollte. 

Zweifelhaft bleibt also nur, ob auch das Alumnat fort- 
bestehen, oder dem landwirthschaftlichen Institut, wenn dies 
mehr Einkünfte braucht, aufgeopfert werden soll. 

Für Alumnate, wie man sie gewöhnlich, beim Joachims- 
thal, beim grauen Kloster u. s. f. hat, bin ich schlechter- 
dings nicht. Allein in diesem Fall stimme ich gar sehr da- 
für, weil, nach Herrn Süverns sehr richtiger Bemerkung, 
Mangel an Erziehungs-Instituten ist, und die Ritter- Aka- 
demie durch ihre Gebäude, ihre Lage in einer kleinen 
Stadt, ihren Garten und ihre Landbesitzungen ein aufser- 
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ordentlich gutes werden könnte. Allein dann mülste beim 
Direktor vorzüglich auf püdagogisches Talent, und mehr 
als auf Gelehrsamkeit gesehen werden, auch der Etat er- 
litte Abänderungen, da die Inspectoren, die nun Erzieher 
im höheren Verstande des Wortes würden, besser besoldet 
werden müfsten. 

Das Verhältnis dieser drei verschiedenen Zwecke iat 


nun von der Art, dafs, wenn das landwirthschaftliche Insti- = 


tut eine recht grofse Ausdehnung haben, und eine Art land- 
wirthschaftlicher Universität werden soll (von welcher Art 
Instituten es wohl der Mühe werth wäre, Eins in den 
Preufsischen Staaten zu haben), das Erziehungs-Institut auf- 
hören, und dem Unterricht, mit dem Gymnasium, nur eig 
Quantum von 5—6000 Thir. (was auch, da einige der 
landwirthschaftlichen Lehrer auch auf dem Gymnasium un- 
terrichten könnte, hinreichte) gelassen werden mufs, wenn 
dagegen jenes Institut blofs hinreichend dotirt werden soll, 
die beiden andern Zwecke vereint füglich daneben bestehen 
können. 

Denn wenn man den Etat nach anliegender Zusam- 
menstellung der einzelnen Artikel durchgeht, so ergiebt sich 
folgende kurze Uebersicht. 

Die Gesammteinnahme des Instituts ist 20,800 Thir. 
davon gehen (an öffentlichen Lasten und 

fremden Abgaben) ab. . . ... . 1,400 - 
bleiben zur Disposition . . . . . . 19,400 Thir. 

Von diesen werden verwandt: 

1. zu unvermeidlichen Ausgaben (Offician- 

- ten der Anstalt, Baukosten, Extraordi- 

Marien). . . . 2,700 Thir. - 
m. zu Fe (Unterricht, Grass 

300 Thir., Alumnat 5,200 Thir., land- 
nn Institut 700 Thir.). . 13,400 - | 
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Transport 16,100 Thir. 
3. zu überflüßigen (Directorium, Curato- 
riam, Pensionen, Manege). . . . . 3,300 - 
| 19,400 Thlr. 


Die letztere mufs man suchen, allmählig eingehen zu 
lassen. 

Soll die Akademie Erziehungs- und Unterrichtsanstalt 
zugleich seyn, so mufs das landwirthschaftliche Institut (das 
sich alsdann nur allmählig erweitern kann) vorzüglich auf 
diese verwiesen werden. Soll dasselbe hingegen vorherr- 
schen, so muls das Alumnat auch eingehen. Mit dem Gym- 
nasium läfst sich, wie Herr Süvern sehr richtig ausfährt, 
keine Vereinigung denken, als die eine Aufhebung des Gym- 
nasii und Verwandlung in eine Elementarschule ist. Allein 
dieser ganze Punkt ist mehr für die Section in ihrem Ge- 
sichtspunkt, als für die Akademie wichtig. Diese könnte 
vermuthlich selbst nur einen Theil der 900 Thir., die sie 
jetzt das Gymnasium kostet, sparen, und müfste auch künf- 
tig immer die Stadtschule in ihrer verkleinerten Gestalt un- 
terhalten. 


Die beiden zu entscheidenden Fragen sind daher: 

1) welche Ausdehnung soll das landwirthschaftliche In- 
stitut erhalten ? 

2) soll das Gymnasium aufgehoben werden oder nicht? 


Beide Fragen können wir jetzt nicht entscheiden, son- 
dern müssen erst genauere Auskunft über die wahren Be- 
dürfnisse eines landwirthschaftlichen Instituts, und die Pafs- 
lichkeit des Schubert’schen Vorwerks dazu, und über das 
ganze Liegnitzer Stadtschulwesen erhalten. 

Auf keinen Fall aber, glaube ich, müssen wir den Plan 
des Herrn von Erdmannsdorff genehmigen. Er disponirt 
über alle Einkünfte, bindet auf für viele Jahre die Hände, 
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und macht doch aus der Anstalt nur ein gewöhmliches, mit 
Alamiat verbundenes Gymnasium. 

leh glaulie daher, wir müssen jetzt zugleich an Hern 
von Erdmannsdorff über die ganze Angelegenheit, au Thaer 
über die Einrichtung eines landwirthschaftliche: Institute, 
an Merkel über die Wahl eines Directors schreiben, da os 
gut wäre, einen Sohlesier zu haben. 

1. | | 

An Hrn. v. E.: so sehr die Section auch gewünsekt 
habe, ihm, seinem Verlangen gemiifs, recht bald zu ant- 
worten, s6 sey sie noch jetzt nicht einmal dakin gekodz 
mén, einen durchaus festen Entschlufs über die definitive 
Rinrichtung der Ritter-Akademie zu fassen, sondern os 
fehle ihr hiezu noch an mehreren Datis. Sie müsse sieh 
daher begnügen, ihm jetzt anzuzeigen, was für den Augen 
blick zu thun seyn werde, das Uebrige aber noch. so lange 
anstehen zu lassen, bis sie ein vollständiges Urtheil fällen 
könne, wobei dann mit Ostern der wahrhaft umgednderte 
Zustand der Akademie werde angehen können. Sie mache 
sich indefs ein Vergnügen daraus, ihm auch ihre vorläu- 
figen Ideen mitzutheilen. Er werde sich schon durch die 
selben überzeugen, dafs nur das lebhafte Gefühl, dafs die 
Ritter-Akademie mehr Vorzüge, als irgend eine andre Schul- 
Anstalt in den Königlichen Staaten in sich vereinige, und 
die Furcht, mit schönen und bedeutenden Mitteln einen 
nicht hinlänglich grofsen Zweck zu erreichen, sie so zögernd 
und vorsichtig in der Einrichtung dieser Anstalt mache. 

Die Section gehe, wie der Hr. v. E., ganz davon aus, 
dafs die Bedingungen der Stiftung aufrecht erhalten wer- 
den miifsten, und dafs die Anstalt, insofern sie wohlthätig 
sey, zuerst und zunächst dem Adel und der Provinz be- 
stimmt bleiben solle. Allein in Ermangelung der Adlichen 
miifsten auch Bürgerliche Theil nehmen können. 
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Ebenso sey gewils auch der Hr. v. E. der Meinung, 
dafs die Spuren des ehemaligen Vorurtheils, dafs eine ad- 
liche Erziehung von einer andern verschieden seyn müsse, 
die sich vielleicht noch in der Akademie finden möchten, 
vertilgt werden mülsten, dals daher 

1. der Unterricht so gut wie auf einem Gymnasium, 
auch ein gelehrter seyn, und auch innerhalb der Akademie 
gründliches Studium sowohl des Lateinischen als Griechi- 
schen umfassen müsse; 

2. die Uniformen der Zöglinge besser in eine einfache 
Kleidung nach eigener Wahl verwandelt würden; 

3. wenn, wie es fast nach dem Etat scheine, die Be- 
dienung in der Akademie zahlreicher und kostbarer sey, als 
die Nothwendigkeit es erheische, auch diese eine zweck- 
mälsige Abänderung erfahren könne. 

Die von Hrn. v. E. auf das landwirthschaftliche Institut 
gerechnete Summe sey aber so unbedeutend, dals sich da- 
für nichts erhalten lasse. 

Ein wirklich gutes Jandwirthschaftliches Institut setze 
nicht blofs einen tüchtigen theorelischen und praklischen 
Lehrer der Landwirthschaft, sondern auch Unterricht in der 
Anwendung der Mathematik, Physik, Chemie und Naturge- 
schichte auf dieselbe, ferner einen Apparat von Ackerwerk- 
zeugen, und endlich eine Summe zu Versuchen voraus. 

Ein solches Institut, eigentlich ins Grofse gelrieben, 
könnte, besonders in Schlesien, zu einer grofsen Wichtig- 
keit gelangen, und von Einheimischen und Auswärtigen be- 
sucht werden. Allein alsdann würde dies Institut auch, 
wie die Seclion wohl einsehe, den gröfsten Theil der Ein- 
künfte der Akademie absorbiren, das Alumnat würde als- 
dann höchstens noch in Stipendien für die Fundatisten ver- 
wandelt werden können, und es sey sehr zweifelhaft, ob 
der Provinz damit gedient seyn werde. 
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Allein immer werde doch, wenn es nicht besser sey 
sollte; die Idee ganz aufzugeben, mehr und etwa noch eine 
Summe von 1000 Thir., wovon die Section die Möglichkeit 
gleich anzeigen wolle, für dies Institut offen gehalten wer- 
den müssen, und in der Folge könne es dann durch die 
bei einigen gleich anzuzeigenden Ausgabe- Titeln zu machen- 
den Ersparungen Zuwachs erhalten. 

Besitze es einen oder mehrere vorzügliche Lehrer, ss 
werde es auch Zöglinge aufserhalb der Akademie finden 
und sich zum Theil durch sich selbst unterhalten können. 
Eben’ darauf müsse man auch bei der Akademie sehen und 
es scheine daher wohl zu überlegen, ob nicht die Pensiow 
für bezahlende Zöglinge auf 300 Thir. oder wenigstens 
250 Thir. zu erhöhen seyn dürfte. Unter diesen Uinstän- 
den sey daher als entschieden anzusehen und könne Hr, 
v. E. immer schon jetzt bekannt machen, dafs die Lieg- 
nitzer Akademie ein Erziehungs- und Unterrichts -Institut 
zu seyn fortfahren, aber hiermit künftig, von Ostern an, ein 
landwirthschaftliches Institut verbinden werde. 

Nur wenn sich bei dieser Bekanntmachung so viele 
Stimmen dafür erheben sollten, dafs man diefs Institut als 
den vorzüglichsten Zweck der Akademie ansehen, und ihm 
alles aufopfern solle, könnte man dahin gebracht werden, 
das Alumnat aufzugeben, und nur eine blofse Unterrichts- 
Anstalt bestehen zu lassen. Auf der andern Seite könne 
nur dann, wann sich finden sollte, dafs ein landwirthschaft- 
liches Institut mehr Unkosten erfordere, als die übrigen: 
Zwecke verstatteten, gänzlich von demselben noch abge-. 
gangen werden. | 
= Allein keins. von beiden sey wahrscheinlich. Um aber 
jeden Mifsverstand zu verhiiten, habe der Hr. v. E. wohl 
einzuschärfen, dafs auf keine Weise die Idee seyn könne, 
die ganze Erziehung in der Akademie nur auf Landwirth- 
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schaft zu lenken, und dadurch den Zöglingen eine einsei- 
tige Richtung zu geben, sondern dafs das landwirthschaft- 
liehe Institut nur erst nach vollendeter früherer Erziehung 
im 17. oder 18. Jahre von denen benutzt werden könne, 
welche nicht die Universität besuchen wollten, oder schon 
ven derselben zurückgekommen wären. 

Hiernach hindre nun nichts, dafs der Hr. v. E, nicht 
sehon gleich von jetzt an neue Zöglinge ins Alumnat und 
den Unterricht aufnehmen könne, und hier trelen nun mit 
den nach dem Vorigen sich von selbst ergebenden Abän- 
derungen und mit ausdrücklicher Suspension der Zahlung 
der 600 Thir, an sechs Königl. Fundalisten die $$, 3 bis 5 
des Aufsatzes A. des Herrn etc. Süvern ein. 

Man stimme Hrn. v. E. ganz bei, dafs für den Anfang 
der adliche Director beibehalten werden müsse, trage ihm 
dann aber auf, den Hrn. v. S. entweder förmlich von aller 
Aufsieht auf Disciplin und Uuterricht zu dispensiren, oder 
was besser seyn werde, ihn auf gute Manier, ohne förm- 
liche Erklärung davon zu entfernen. 

Die Pension des emeritirten Direclors sey ohne Be- 
denken auf 250 Thlr. herabzusetzen. 

Vollkommen trete die Section dem Hrn, v. E, in der 
Nethwendigkeit eines pädagogischen Directors bei. Solle 
nun die Akademie das werden, wozu sie vor allen andern 
Anstalten in den Königlichen Staaten fähig und geeignet 
sey, — eine möglichst vollkommene Erziehungs-Anstalt, so 
müsse die Seclion pflichtmäfsig Hr. v. E. eröffnen, dafs sie, 
und namentlich ihr Chef, der den etc. W. persönlich kenne, 
in demselben weder die Gelehrsamkeit, noch die philoso- 
phisch - pädagogische Bildung, noch endlich die Energie des 
Charakters finde, welche ein Director einer solchen Anstalt 
besitzen müsse, so sehr man auch seine wirklich achtungs- 
würdigen Eigenschaften anerkenne. Häue die Section ge- 
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glaubt, dafs bei dem Wunsche, den atc. W, in die Regie- 
zung. aufsunehmen, die Absicht sey, ibm auch die Direction 
zu übertragen, so würde sie gleich ibre Meinung unver- 
helen hierüber geüufsert haben. 

Aufserdem sey wirklich der Posten eines Directors we- 
gen der Vielfachheit seine? Geschäfte mit dem eines Re- 
gerungsraths unvertriglich. Die Section werde sich daher 
alle ersinmliche Mühe geben, einen recht tüchtigen andern 


Direcier ausfindig zu machen, allein auf jeden Fall mit 


Hm. v, E. über die Wahl vorher correspondiren. 

In Ermangelung eines Directors übernehme W. sehr 
netürlich ale Regierungsrath die Direction, gebe sig aber, 
wens einer komme, als eine für ihn zu mühsame und spor 
«elle Verwaltung, eben se natürlich ab, und behalie bloß 
die Ertheilung des historischen Unterrichts. Hierin liege 


nicht das mindeste Anstößige, da öfters Subordinationse — 
Verhältnisse, nach Verschiedenheit der Geschäfte, auch ver- 


schieden seyen. 

Dafs das Provincial-Curatorium jetzt durch die Auf- 
sicht der Regierung mehr als hinlanglich ersetzt werde, 
darin werde Hr. v. E. mit der Section übereinstimmen, allein 
vermuthlich auch der Meinung seyn, dafs den beiden jetzigen 
Curatoren ihr ohnehin kleines Gehalt gelassen werden müsse, 
Gehe künftig das adliche Directorium und Curatoriym ein, 
so erspare der Etat 1166 Thir. jährlich. 

Was die Lehrer betrefle, so könne die Section die 
Ascension des etc. G. nicht genehmigen. Hr. v, E. werde 
selbst fühlen, dafs, ob man gleich den jetzigen Lehrern ihren 
Werth nicht absprechen wolle, doch keiner unter ihnen sey, 
der als Gelehrter im Mindesten einen Namen besitze, und 
dafs auch der Zahl nach die Akademie, ungeachtet ihrer 
20,000 Thir. Einkünfte, weniger gut als viele bei weitem 
érmere Gymnasien bedacht aey, m — 
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Der etc. R. kénne nur genommen werden, wenn er 
wirklich eine sehr schöne Hand (auf deren Erwerbung bei : 
den Zöglingen vorzüglich zu sehen sey) schreibe. Dafs er 
zugleich Secretair- oder Copisten-Geschäfte beim Director 
zu verrichten im Stande sey, verdiene keine Rücksicht. 
W. könne sich dazu eines Subalternen der Regierung be- 
dienen und ein neuer Director habe mehr Zeit. Vorzüg- 
lich müsse beachtet werden, ob der calligraphische Unter- 
richt nicht durch einen in Liegnitz schon anwesenden Leh- 
rer gleich gut und wohlfeiler ertheilt werden könne. 

Die Zulage von 500 Thlr. für die 5 Lehrer sey noch 
zu suspendiren, um so mehr, als, wenn das landwirthschaft- 
liche Institut in Flor komme, sie Verdienst durch Privat- 
Unterricht, vielleicht auch durch Pensionnairs, erhalten könn- 
ten. Miifsten Sie, nach dem neuen Lehr-Plan, mehr Stun- 
den als bisher übernehmen, so könnten ihnen diese Stun- 
den durch eine billige monatliche Zulage vergüligt werden. 

Dem Institut gleich jetzt wenigstens Einen recht brauch- 
baren und hinlänglich gelehrten Lehrer mehr zu verschaf- 
fen, werde sich die Section unverzüglich bemühen. 

Bei der Beurtheilung der Möglichkeit eine Erweiterung 
des Lehrer-Personals, sey der Punkt der Manege vorzüg- 
lich in Erwägung zu ziehen. 

Es schmerze die Section ın der That, dafs sie, da Hr. 
v. E. grofsen Werth auf die Herstellung des Unterrichts 
im Reiten zu legen schiene, seine Vorschläge deshalb zu 
genehmigen, wenigstens in der gemachten Art und gleich, 
jetzt aufser Stande sey. Allein es sey offenbar, dafs ge- 
rade dieser Unterricht ehemals aufserordentlichen Nachtheil 
hervorgebracht habe, wie der Seclion schon vor längerer 
Zeit schriftlich geklagt worden sey, dafs daher, wenn einige 
mit Abschaffung desselben unzufiieden seyn sollten, andre 
vielleicht auch gerade diese Abschaflung als ein Zeichen 





353 


eines neu einzuführenden ernsteren Studirens ansehen möch- 
ten, dafs das Verhältnifs der Kosten des wissenschaftlichen 
und des gymnastischen Unterrichts ganz unverhältnifsmäßig 
wäre, und dafs andre ganz nothwendige Ausgaben unum- 
gänglich Ersparungen erforderten. 

Der ganze Aufwand für den Unterricht betrage, die 
überaus reichlich gerechnete Vermehrung der Bücher- und 
Instrumenten-Sammlung, die Zulage von 500 Thlr. und 
das Director - Gehalt von 600 Thlr. mit eingeschlossen, 
8345 Thir. Davon nun koste der Fecht-, Tanz- und 
Reitunterricht, wenn man zum letztern alles rechne, was in 
den verschiedenen Titeln des Etats dazu gehöre, 2474 Thlr., 
also nahe an 4. Der Stallmeister habe mehr Einkünfte, als 
irgend ein Lehrer. Der Unterricht im Tanzen und Fech- 
ten koste bei 2 Personen über 700 Thir. und der im Zeich- 
nen und der Musik, zwei Künsten, welche offenbar mehr 
zur Bildung des jugendlichen Alters beitrügen, müsse in 
Einem einzigen Menschen, verbunden mit einem Inspectorat, 
für etwa 350 Thir. zusammengedrängt werden. Hr. v. E. 
sey zu einsichtsvoll, um hierin nicht grofse Mifsverhältnisse 
zu finden. Was aber das Schlimmste sey, so zeige leider 
die Erfahrung in so manchen Anstalten, dafs der Unterricht 
in diesen Exercitien bei weilem nicht so gut auf die Ge- 
sundheit und körperliche Ausbildung wirke, als fast ganz 
kostenlose, wahrhaft gymnastische Uebungen unter einem 
Lehrer, wie man sie z. B. in Schnepfenthal finde. Die 
Section werde demohngeachtet sehr gern den Zöglingen 
der Akademie das Vergnügen und den Nutzen der Reit- 
bahn wieder verschaffen. Allein dafür gleich 1600 Thir. 
wegzugeben, eine Ausgabe von 870 Thlr. etatsmäfsig zu 
machen, und sich einer Mehrausgabe bei möglichen Un- 
glücksfällen auszusetzen, sey in hohem Grade bedenklich; 


man müsse wenigstens erst vollkommen übersehen, ob 
v. 2.3 
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andre, wirklich nothwendigere Ausgaben diesen Aufwand 
gestatteten, und es sey auch zu versuchen, ob dieser Un- 
terricht nicht auf eine wohlfeilere Art zu erlangen sey. 
Da der Stallmeister so gut besoldet werde, und jetzt ein 
ganzes ansehnliches Regierungs-Collegium in Liegnitz an- 
wesend sey, so enistehe die Frage, ob der Stallmeister 
nicht auf eigne Kosten und nur so, dafs man den Unter- 
richt der Akademie - Zöglinge bezahle (wie es z. B. in 
Züllichau sey, wo der Unterricht im Reiten das Pädago- 
gium weiter gar nichts, als das von jedem Zöglinge selbst 
bezahlte Stundengeld koste) die Anschaflung und Unterhal- 
tung der Pferde übernehmen könne. Man gewinne da- 
durch doeh immer, dafs man alsdann die Sache zu jeder 
Zeit abbrechen könne, und der Stall nicht so sehr zu einem 
integranten und für die Folge die Hände bindenden Theil 
der Anstalt werde. Es sey auch gewils nicht nöthig, dafs 
jeder Zögling täglich eine Reitstunde habe. Die Zöglinge 
der Ecole militaire in Berlin, die doch zum Kriegsdienst 
erzogen würden, nähmen nur drei wöchentlich. Man er- 
suche daher Hrn. v. E. noch erst nähere Auskunft zu 
geben: 

ob nicht eine Einrichtung, wie eben erwähnt, getrof- 
fen werden könne und erspriefslicher seyn werde? ob im 
Fall man doch noch zur gänzlichen Abschaffung des Reit- 
Unterrichts komme, nicht die Unterhaltung der Reil- und 
Sattelknechte gleich wegfallen, und mit der Besoldung 
des Stallineisters irgend eine Modification getroffen werden 
könne? 

ob endlich, wenn der Unterricht auch ganz wieder ein- 
geführt werde, sich erwarten lasse, dafs er seinen Zweck 
erfüllen könne, da sachkundige Männer dem Sectionschef 
versichert, dafs, obgleich der Reit-Unterricht ehemals fast 
die Hauptsache der Erziehung in der Akademie gewesen 
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sey, die Zöglinge doch nicht vorzügliche Fortschritte im 
Reiten gemacht hätten. — Nach dem Eingehen dieser Erläu- 
terungen werde sich entscheiden lassen, ob dieser Unter- 
richt gar nicht wieder einzuführen, oder bis Ostern, um zu 
sehen, ob bis dahin vielleicht eintretende gröfsere Frequenz 
ihn erleichtere, zu suspendiren, oder sogleich herzustel- 
len sey? 

Die andern so sehr nothwendigen Ausgaben seyen fol- 
gende: . 
1. Ein neuer Lehrer vorzüglich für einen gründlichen 
Unterricht in alten Sprachen. 

2. Einer, wenn er auch nur ein Collaborator sey, für 
Mathematik und Naturwissenschaften, zwei auch für das 
landwirthschaftliche Institut so wichtige Zweige. 

3. Der pädagogische Director, dessen Gehalt aber schon 
etatsmilsig sey. Hrn. W. hierzu zu nehmen, sey allerdings 
eine Ersparung, allein kein wahres Hülfsmittel, da effenbar 
nun mehrere neue Lehrer den Unterricht auch in neuen 
Schwung bringen, und ihm das wahre Leben ertheilen 
könnten. 

4. Seyen die Inspectoren viel mehr als die Professoren, 
weil ihr Amt weniger Nebenarbeilen erlaube, einer Zulage 
bediirftig, und wenn die Anstalt, wie es so sehr wünschens- 
werth sey, ein wahres Erziehungs-Inslitut seyn solle, so 
sey ihr Amt aufs mindeste gleich wichtig. 

ö. Ein Englischer und Italienischer Sprachmeister und 
die Trennung des Zeichen- und Musik-Unterrichts sey ein 
wahres Bedürfnifs. Es sey durchaus Wunsch der Section, 
nicht jede Anstalt nach gleichen Grundsätzen zu behan- 
deln, sondern auch zufällig entstandenen ihre Eigenthün- 
lichkeit zu lassen, und sie wolle daher gar nicht die Lieg- 
nitzer Ritter- Akademie (die sich immerfort auch durch die- 


sen Namen auszeichnen möge) wie jede andre gymnasien- 
23 * 
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artige Erziehungsanstalt behandeln, sondern ihr durch die 
Möglichkeit, sich darin eine dem Eintritt in die höhere und 
feinere Gesellschaft angemessene Bildung zu verschaffen, 
einen Vorzug gewähren. Dazu sey nun nichts so geeig- 
net, als Vertraulichkeit mit Gegenständen der Kunst und 
Unterricht in fremden Sprachen, und nicht zwar blofs zur 
Erlangung grammatikalischer Correktheit, sondern auch zur 
Uebung in richtiger Aussprache und in wahrhaft eigen- 
thümlichen Wendungen. Hr. v. E. sey gewifs selbst der 
Meinung, dafs, wenn man auf das eine oder andre Verzicht 
leisten müsse, dieser Vorzug gewifs weit wichtiger sey, als 
der, welchen man bisher durch einen, vielleicht auch bessern, 
aber wenigstens weit kostbareren Unterricht im Reiten, Tan- 
zen und Fechten gehabt habe, so wenig die Section diesen 
Uebungen ihren Werth abspreche. Aus eben diesem Ge- 
sichtspunkt werde die Section auch bei der Wahl der Leh- 
rer immer auf Manner sehen, die, neben griindlichen Kennt- 
nissen in Einem Fach, auch eine allgeıneine Bildung be- 


sälsen. 

6. Das landwirthschaftliche Institut brauche nothwen- 
dig, aufser dem blofsen Lehrer der Landwirthschaft mehrere 
Einrichtungen, zu denen man sich doch die Disposition 
über 600 bis 1000 Thir. frei erhalten müsse. Was aber für 
dasselbe in Absicht auf mathemalischen und naturhistorischen 
Unterricht und selbst auf Sammlungen und Instrumente ge- 
schehe, könne auch dem allgemeinen Unterricht zu Statten 
kommen, und auf diese Weise beide Anstalten einander 
wechselsweis unterstützen. Um nun diesen Mehrbedarf her- 
_auszubringen, sehe die Section bei der genauesten Prüfung 
des Etats (bei welcher sie freilich von der Voraussetzung 
ausgehe, dafs Hr. v. E. schon dafür gesorgt haben werde, 
dafs Alumnat, Bedienung und solche nur an Ort und 
Stelle zu beurtheilende Artikel nur den möglichst geringen 
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Aufwand erforderten), nur allenfalls folgende Hiilfsmittel 


vor 


1. 


sich: | 

Die für den pädagogischen Director ausgesetzten 
und nunmehr nicht dem ete. W., welcher seinen 
Hauptgehalt bei der Regierung bekomme, zu er- 
theilenden . . . a 


. Die für die 5 Professoren vorgeschlagenen Zu- 


lagen . . 2 www en nen. 
Hiervon miifste aber denselben immer ein Theil 
für mehr zu übernehmende Stunden verabfolgt 
werden. 

Eine, bis etwa durch Absterben der Pensionaire 
oder des künftig eingehenden adelichen Directo- 

rats grölsere Ersparungen möglich würden, zu 
machende Beschränkung des Quanti für Bücher 
und Instrumente mit. . . . + … 


. Die projectirten Geldunterstützungen der 6 Königl. 


Fundatisten . . . 2 . . er... 


. Die für die Ober- Rechenkammer angesetzten 


(da bereits hei andern Schulanstalten angenom- 
ınen sey, dals Königl. Collegia dergleichen Müh- 
waltungen unentgeltlich zu übernelhinen verbun- 
den seyen.) | | 


. werde Hr. v. E. am Besten ermessen, ob viel- 


leicht bei den Extraordinarien ein geringeres 
Quantum als 950 Thir., wie jetzt, etatsmälsig ge- 
maclıt werden könne, woran man jedoch, da Re- 
missions - Fälle vorkommen könnten, zweifle . 


. müsse die Folge lehren, ob vielleicht bei einer 


zu bewirkenden Verbindung des Gyınnasii mit 
der Akademie eine Ersparnifs an dem jetzigen 
Zuschufs von 904 Thir. zu bewirken stehe. 


. durch Abschaffung des Reitstalles, wodurch au- 


genblicklich. . 2. . . . . . . . . . 
und bei künftiger Versorgung, oder Ahgang des 
Stallmeisters und der Knechte, 1750 ‘Thir. er- 
spart werden. 


600 ‘Thir, 


500 


600 
30 


870 


Summa 3000 Thir. 


Von dieser Seite vorgestellt, lasse sich doch kaum be- 
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zweiflen, dafs diejenigen Eltern, welche fiir die Erziehung 
ihrer Kinder vorziiglich Antheil an der Akademie nehmen, 
nicht selbst für die Suspension des Reitunterrichts, bis 
gröfsere Frequenz und somit vermehrtes Einkommen ihn 
‚minder schwierig mache, stimmen, und nicht einer Erweite- 
rung des landwirthschaftlichen Instituts, und einer radikalen 
Verbesserung des wissenschaftlichen Unterrichts denselben 
gern aufopfern wollten. 


— eee ee 


Der Professor-Wittwe S. kénne die Pension nicht ver- 
weigert werden, allein übrigens könne die Section nicht 
genehinigen, auch für künftig anzustellende Professoren 
Wittwen Pensionen zu gestatten, da Pensionen nur sehr 
unzweckmiilsig auf Institute gegründet würden, die immer 
miifsten einen sichern Etat machen können, und bei denen 
der Disposition über die Einkünfte zu ihrem wahren Nutzen 
nichts entzogen werden dürfe. 

Die von Hrn. v. E. vorgeschlagene Verbindung des 
Gyınnasiums mit der Akademie finde die Section nicht 
zweckmäfsig, da sie die Einheit des nun in zwei sehr ver- 
schiedene Instilute getheilten Unterrichts verhindere, wobei 
die Gründe nach dem Aufsatz A. auszuführen sind. 

Die Section bleibe der Meinung, dafs die einzige gute 
Art der Verbindung die sey, dafs das Gymnasium nur als 
höhere Elementarschule fortdaure, und als Gymnasium ganz 
in die Akademie übergehe. Da in Breslau und andern 
Städten Schlesiens täglich Adliche und Bürgerliche, so wie 
auch in Berlin und hier, dieselben Gymnasien besuchen, so 
könne der Adel wohl hieran keinen Anstofs nehmen. Der 
Nutzen sey auch darin offenbar, dafs eine gröfsere Frequenz 
sowohl die Nacheiferung der Schüler, als die Lehrer selbst 
belebe, und wirklich erst mit einer gröfsern Anzahl von 
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Ziglingen und Schülern, die, ehne. auf der Akademie zu 
wehnen, die Lectionen besuchten, das ganze Institut recht 
in Schwung kommen könne. 

Da indefs eine solche Vereinigung vorbereitel werden 
müsse, und auch erst selbst die Reform der Akademie als 
vollendet voraussetze, so scheine es rathsam, für jetzt beide 
Anstalten noch in der alten Trennung zu belassen, wobei 
jedoch unbenommen bleibe, einzelnen Schülern des Gym- 
nasiums, wann sich Gelegenheit dazu zeige, bei der Akade- 
wie, und einzelnen Zöglingen dieser, wenn man ihnen gleich 
jetzt gelehrteren Sprachunterricht verschaffen wolle, im 
Gymnasium Zutritt zu erlauben. Um aber eine künftige 
Umänderung vorzubereiten, ersuche man Hrn. v. E um 
eine ausführliche und vollständige Darstellung des ganzen 
Liegnitzer Stadt-Schulwesens, vorzüglich auch in Hinsicht 
auf die Kinkünfte und Hülfsmittel desselben, und auf Vor- 
schläge wegen Professor W., wenn derselbe vielleicht sich 
weigere, sein Rectorat gegen eine blofse, auch verbesserte 
Professur zu vertauschen. 

In Absicht des landwirthschaftlichen Instituts wolle man 
sich an Thaer, den wissenschaftlichsten Oeconomen Deutsch- 
lands, wenden, theils um seine Rathschläge wegen Einrich- 
tung desselben zu erhalten, theils um ihn zu ersuchen, ein 
Subject zur jetzt offnen Lehrer- und Stiftsverwalterstelle 
vorzuschlagen. Man erbitte sich nur von Hrn. v. E. ge- 
naue Nachrichten über die Lage und Beschaffenheit des 
Schubert’schen Vorwerks, und die genaue Angabe der Ge- 
schäfte eines Sliftsverwalters. Die Stiftsverwalterstelle müsse 
so lange interimistisch verwaltet werden. Die Dismembra- 
tion des Vorwerks sey fürs Erste zu unterlassen oder an- 
zugeben, wie das landwirthschaftliche Institut sonst Acker- 
stücke zu seinen Operationen erhalten könne. . 

Die Vollziehung des Etats wolle die Section nach von 
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Hrn. v. E. erhaltener -Antwort auf dies Schreiben bewir- - 
ken. Stimme er in den einzelnen Puncten mit ihr über- 
ein, so könnte die noch unbestimmt bleibende Summe zu 
ktinftiger Verwendung reservirt werden. Da der Etat doch 
nur für das künftige Kalenderjahr dienen könne, so sey 
noch vollkommen Zeit dazu. 


2. 


Thaer wäre schon vorläufig immer zu befragen: 

1. über die ganze Idee des Instituts, dem man jetzt nur 
700 Thir. für den Lehrer, der noch die Stiftsverwalterstelle 
übernehmen mufs, und etwa noch 1000 Thir. widmen kann. 
Ueber das Vorwerk, das zum Institut dienen soll, ist die 
Bemerkung aus dem Etat abzuschreiben. Die Dismembra- 
ton werde nun unterbleiben müssen; 

. 2) um ein Subject, das er als Lehrer empfehlen könne; 


3) um genaue Vorschläge wegen der Einrichtung des In- 
stituts. 


3. 


Die Anfrage an Merkel wegen des Directors miifste 
vorzüglich auf einen recht pädagogisch gebildeten, und der 
sich Vertrauen in der Provinz zu verschaffen verstehe, ge- 
hen. Denn ohne gehörige Frequenz schlummert das Insti- 
tut ewig. 





Ueber 


das Musée des Petits - Augustins. 
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Erster Brief. 


Unter allen hiesigen Kunstsammlungen hat mich kaum eine 
andre so angezogen als das Museum der französischen Denk- 
miler in der Strafse des Petits-Augustins. Sie wissen, dafs 
man dort alle Kunstwerke zusammengebracht hal, die bis- 
her in Kirchen, öffentlichen Gebäuden und auf Plätzen zer- 
streut standen, und die es möglich gewesen ist den Hän- 
den der muthwilligen Zerstörung während der Revolution 
zu entreifsen. Der Aufseher Lenoir hat sie, so viel es ihm 
die Enge des Raums verstattete, nach der Zeitfolge geord- 
net; und es ist in der That ein einziger Anblick, in weni- 
gen Sälen die Fortschritte der Kunst mehrere Jahrhun- 
derte hindurch verfolgen zu können. 

Für mich, gestehe ich, besitzt diese Reihe von Denk- 
mälern noch einen andern und höheren Reiz. Bei der 
Beobachtung des Menschen kommt alles auf das anschau- 
liche Bild des Gegenstandes an; das Deuten und Erklären 
von Handlungen, das Entziffern von Reden und Schriften 
selbst ist nur wenig ohne den wirklichen Anblick der Per- 
son. Ist es nun unmöglich einen lebendigen Blick in die 
Vorzeit zu werfen, so führt uns die bildende Kunst wenig- 
stens einzelne bedeutende Gestalten zurück. Die Einbil- 
dungskraft heftet sich an ihnen fest, und findet wenigstens 
so einige Anleitung das Bild jener Jahrhunderie zu zeich- 
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nen. Es ist nicht, dafs man gerade dadurch neue Angaben 
empfinge, vorher unbekannte Seiten kennen lernte; aber 
man lernt besser verstehen und vollständiger zusammen- 
fügen, was der todte Buchstabe der Geschichte nur unvoll- 
kommen und einzeln zu liefern vermag. In den Handlun- 
gen und noch mehr in den Gedanken und Empfindungen 
der Menschen sind Abstufungen, Schattirungen und Fein- 
heiten, für welche die Sprache kaum mehr Zeichen be- 
sitzt. Diese füllt der Anblick der Gestalt und der Miene 
aus, bringt dadurch unsre Kenntnifs der Vergangenheit der 
näher, die wir von der Gegenwart haben, und macht nun 
erst eine vollständige und zweckmälsige Vergleichung bei- 
der möglich. 
Vorzüglich also in physiognomischer Rücksicht bin ich 
diese Säle durchwandert, in welchen die Statuen, Biisten 
oder Reliefs vieler der merkwürdigsten Menschen Frank- 
reichs von Chlodwigs bis zu Ludwigs XV Zeiten versam- 
melt sind. Ich habe die einzelnen Köpfe, die mir am mei- 
sten bemerkenswerth schienen, genau betrachtet, ihren Cha- 
rakter in ihren Zügen und den Ausdruck ihrer Physiogno- 
mie studirt, sie in Gedanken auf mannigfaltige Weise an 
einander gestellt und verglichen, bald in der Mannigfaltig- 
keit der Zeiten das Allgemeine der Nation, bald hierin die 
Verschiedenheit der Jahrhunderte aufgesucht. 
Physiognomische Studien sollten vielleicht eher phy- 
siognomische Träume heifsen. Indefs kann doch Niemand 
die Thatsache abläugnen, dafs zwischen gewissen Gesichts- 
zügen bis in die festesten Theile hinein und gewissen Cha- 
rakteren eine so offenbare Aehnlichkeit liegt, dafs jeder an 
dieselbe erinnert wird. Die Physiognomik ist nur dadurch 
so verdächtig geworden, dafs man sie zu einem Mittel her- 
abgewürdigt hat das Innere des Menschen in seinem Aeu- 
fsern zu lesen, und dadurch der eigentlichen, Zeit und Ge- 
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legenheit kostenden Prüfung zuvorzukommen; — ein son- 
derbarer Vorschlag in der That, die zuverlässige und deut- 
liche Sprache der Handlungen und selbst der Reden gegen 
die zweideutige und dunkle einiger so oder anders ge- 
krümmter Umrisse zu vertauschen! Gerade umgekehrt ist 
sehr oft die auf andern Wegen erlangte Kenntnifs des in- 
nern Charakters nothwendig, um die Gesichtsbildung nur 
zu entziffern und zu verstehen; auf alle Fälle mufs das 
Studium beider immer Hand in Hand gehen: und wenig- 
stens ist die ächte Physiognomik für die Bedürfnisse der 
gewöhnlichen Menschenkenntnifs eben so zweckwidrig, als 
sie für die höhere unentbehrlich ist. Der gewöhnliche Men- 
schenbeobachter, so wie ihn das thätige Leben fordert, sucht 
nur die auffallenden, praktisch wichtigen Eigenschaften auf, 
Vorzüge und Fehler, die aus mannigfaltigen Ursachen ent- 
stehen : fremd angenonimen, oder in der Anlage vorhanden, 
nachher aber unterdrückt seyn können. Für diesen ist die 
Sprache der wahren Physiognomik bei weilem zu fein. 
Was für ihn gerade die Hauptseiten sind, davon zeigt sie 
ihm entweder keine Spur, oder sie zeigl sie in andern 
eigenthümlicheren Eigenschaften, die ihre entfernte Quelle 
ausmachen und aus welchen man sie nur mit Mühe ablei- 
ten würde. Er braucht daher besonders nur die Kenntnifs 
des Mienenspiels; und das Mehrere, was er aufser diesem 
Gebiete dazu erwerben wollte, brächte ihn nur in Gefahr 
sich zu verwickeln und zu verwirren. 

So bleibt also die eigentliche, theoretische Physiogno- 
mik immer nur ein Geschäft für müfsige Grübler und 
gleichsam ein Luxus des menschlichen Verstandes. Dennoch 
können zwei Personen einen hohen und würdigen Gebrauch 
von ihr machen, der Philosoph und der Künstler. Der 
Philosoph studirt den Menschen bis in seine kleinsten Sei- 
ten hinein, und achtet auch noch auf die Feinheiten der 
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Feinheiten. Denn seine Absicht ist die geistige Bildung 
desselben, in allen ihren Verhältnissen, in ihrer vollkomme- 
nen Einheit; und daher giebt es nichts, was er ungestraft 
vernachlässigen dürfte. Hier dient ihm nun die Physiogno- 
mik auf eine doppelte Weise. Sie giebt ihm eine Anleitung 
auf den ersten Anblick, orientirt ihn, und weist ihm ohn- 
gefähr die Classe an, in die er das Individuum zu setzen 
hat; hernach aber, wenn er sich eine gewissermalsen hin- 
reichende Kenntnifs des innern Charakters verschafft hat, 
wird sie ihm ein nothwendiger Vergleichungspunkt, und 
lehrt ihn vorzüglich, nicht zu sehr durch die Beobachtung 
zu trennen, was in der Natur verbunden, nicht zu über- 
sehen, was in ihr nur schwach angedeutet, und selbst das 
“nicht zu verlieren, was in ihr nur in der Anlage vorhanden 
ist. Von dem, was er nur in Begriffen erkannt hat, giebt 
sie ihm ein Bild und führt dadurch alle Vortheile der An- 
schaulichkeit mit sich. 

Allein immer, mufs man gestehen, wird die Kenntnifs 
des Charakters öfter dazu dienen die Gesichtsbildung, als 
diese jenen verständlich zu machen; und der wahre Zweck 
der Physiognomik sollte also kein anderer als die Kenntnifs der 
menschlichen Physiognomie, unabhängig von allem inneren 
Charakterstudium, seyn. Die Gesichtszüge und die ganze 
äufsere Bildung des Menschen sind einmal eben so gut ein Theil 
der Natur als seine innere Einrichtung; es sind Formen, in 
welchen, Spiele des Zufalls abgerechnet, offenbar eine ge- 
wisse Regelmäfsigkeit obwaltet. An der Aufsuchung dieser 
den Geist zu üben, wäre schon an sich ein hinreichender 
Zweck; einen Gegenstand mehr zu erhalten, der uns ein 
verständlicher und durchaus ın Gedanken übersetzbarer Stoff 
ist, wäre an sich wichtig: es wäre es um so mehr, als dies 
Studium (wenn Sie ihm diesen Namen vergönnen) uns 
überall hin begleiten, jeden Augenblick ausfüllen kann, und 
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keine andere Beschäftigung einen einzigen zu entziehen 
braucht. Aber es empfiehlt sich noch mehr dadurch, dafs 
es uns ein neues und anschauliches Bild der Menschheit 
giebt. Denn ınit dem Worte wie mit dem Begriff der Phy- 
siognomik ist nothwendig immer der Ausdruck und die Be- 
deutung der Züge verbunden; und alles, was man zu ver- 
meiden hat, ist nur, diese Bedeutung — den Sinn der Hie- 
roglyphe — und ihre Kenntnis zum Endzweck zu machen. 
An dieses Bild reiht man und mit ihm vergleicht man den 
intellectuellen, aus andern Quellen geschépflen Begriff, und 
setzt so das ganze Individuum in seinen Gedanken aus die- 
ser doppelten Art des Erscheinens zusammen. Es kommt 
nicht darauf an die innere Bildung aus der äufseren zu 
errathen; allein der Mensch ist höher und schöner, wenn 
die erstere auch seine Miene und seine Gestalt lebendiger 
durchstrahlt. 

Wenn es mir gelingt die Physiognomik ganz in das 
Feld der Naturbeobachtung hinüberzuziehen, so bin ich 
Ihrer Theilnahme gewifs. Denn in diesem Gebiet, und be- 
sonders wie der Künstler dessen zu seinem Geschäfte be- 
darf, ist kein Punkt Ihnen gleichgülig. Auch Ihnen nun 
sind gewifs die Fehler, welche selbst grofse Künstler in 
dem physiognomischen Theil ihrer Werke begehen, nicht 
unbemerkt geblieben. Ich will hier nicht wiederholen, was 
Lavater einigemal sehr scharfsinnig gezeigt hat, dals sie 
hier und da Züge in demselben Gesicht mit einander ver- 
binden, die in der Natur nie zusammen angetroffen werden. 
Grobe Widersprüche dieser Art können nur den unauf- 
merksamsten Beobachtern der Natur begegnen, und die 
feineren bleiben auch dem Kenner verborgen. Allein was 
ich vorzüglich verinisse, ist Einheit in mehreren zusammen- 
gehörenden Physiognomien, Mannigfaltigkeit in verschie- 
denen, und Naturcharakter in jeder einzelnen. Kann man 
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auch den Kiinstler nur selten eigentlicher Versehen zeihen 
(wozu schon der Sinn der Zuschauer bei weitem mehr fir 
diesen Gegenstand. geschärft seyn miifste), so mufs man 
doch meistentheils gestehen, dafs er in einen, und in einen 
nicht unwichtigen Theil seines Werkes nicht genug Gehalt 
gelegt hat; und ich weifs kaum, welcher dieser beiden Man- 
gel stérender ist. Der physiognomische Theil eines Ge- 
mäldes wäre einer grofsen Wirkung fähig und bringt ge- 
wöhnlich nur eine sehr kleine hervor. Dadurch aber ent- 
steht ein störendes Mifsverhältnifs im Ganzen, und man 
sucht vergebens in diesem Theil die Einheit, Mannigfaltig- 
keit und Wahrheit der Natur. 


Was soll man z. B. dazu sagen, wenn man in dem- 
selben Bilde, ja in derselben Familie antike und moderne 
Gesichtsbildungen neben einander antrifft? ein Fehler, dessen 
Einige, und nicht mit Unrecht, einige Gemälde David’s be- 
schuldigen. Aufserdem dafs man dadurch unmittelbar an 
den Künstler und sein Ideal erinnert wird, kann die Ein- 
bildungskraft nicht mehr yingeslört von einer Gestalt zu der 
andern übergehen, von der Multer zur Tochter hinab- und 
von ihr zu dem Vater hinaufsteigen. Zwar lassen sich 
allerdings auch in der Wirklichkeit dergleichen Sprünge 
aufzeigen. Allein der Künstler soll die Natur, nicht den 
Zufall, also nicht ihre Ausnahmen, sondern ihre Gesetz- 
mäfsigkeit, nachahmen. Ein andrer höchst gewöhnlicher 
Fehler ist es, dafs fast jeder Maler seine Lieblingsphysiogno- 
mie hat, die er immer, oder wenigstens oft in verschiede- 
nen Lagen, und nur mi, unbedeutenden Abänderungen, wie- 
derbringt. Hierzu werden Ihnen die Belege augenblicklich 
von selbst einfallen. Es ist nicht zu läugnen, dafs dieser 
Fehler besonders bei Köpfen, die an das Idealische grän- 
zen, schwer zu vermeiden ist; aber es ist darum nicht minder 
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gewifs, dafs er die Wahrheit der Natur auf eine sehr um- 
angenehme Weise stört. 

Was aber, wenn man die höchste Wirkung der Kunst 
verlangt, am meisten Schaden thut, ist, wenn die Miene 
von. der Physiognomie, die augenblickliche Lage der Ge- 
sichtszüge von der habituellen nicht deutlich unterschieden 
ist. Dieser Fehler kann fast in allen Künsten stalt finden; 
und man wird besonders in Frankreich auf denselben auf- 
merksam gemacht, da es der beständige und beinahe charak- 
terische der französischen Theaterdichter und -Schauspie- 
ler ist, bei denen immer der individuelle Charakter in der 
allgemeinen Leidenschaft untergeht. Er ist in den bilden- 
den Künsten, die wirklich immer nur Einen Augenblick dar- 
stellen, sogar minder störend, aber er bleibt nichtsdesto- 
weniger immer eine tadelnswürdige Unvollkommenheit. Man 
darf nicht lange suchen, um hierfür Beispiele aufzufinden. 
Ich erinnere Sie nur an Eins, an Katharina von Medicis; 
wie sie Rubens in dem Augenblick nach ihrer Niederkunft 
darstellt. Man hat gerade dies Stück vorzugsweise als ein 
Muster des Ausdrucks angeführt, und es ist wenigstens un- 
ter französischen Kunstrichtern Sitte geworden über diese 
Vermischung des Ausdrucks schmerzhafter Ermaltung und 
mütterlicher Liebe in Bewunderung auszubrechen. Was 
ich aber hier vermisse, ist der Ausdruck des eigentlichen 
und bleibenden Charakters, der nur hier in diese Gefühle 
übergeht; ich vermisse ihn um so mehr, als es nothwen- 
diger war eine Lage, die überhaupt schwer auf eine künst- 
lerische Weise behandelt werden kann, und einen Moment, 
in dem die Seele nothwendig und zum Theil körperlich abge- 
spannt ist, durch eine höhere Würde zu halten und zu erheben. 
Dagegen sehe ich hier mehr eine gebärende Mutter als die 
Königinn, die Millionen einen neuen Beschützer und Wohl- 
ihäter schenkt, Vielleicht schaden auch der Hauptfigur die 
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Nebenfigüren. Von lauter allegorischen, tibermenschlichen 
Gestalten umgeben, erscheint Katharina auf-ihrem Sessel 
hingestreckt minder grofs und erhaben. Ueberhaupt aber 
sollte wohl bei allen sanften oder gar abspannenden Lei- 
denschaften der Charakterausdruck hervorstechender seya 
als bei den entgegengesetsten, da diese letzteren schen für 
sich der Züge mehr haben und auch weniger etwas ande- 
res neben sich ertragen. | 

Was ich in diesen verschiedenen Fällen tadle, ist also 
eigentlich Mangel an der Wahrheit und dem Reichthum 
der Natur. Wenn ich auf der Straßse gehe, wenn ich eine 
Wachparade vorbeimarschiren sehe, wenn ich mich unter 
einer versammelten Volksmasse befinde, so geniefse ich 
nicht nur eines angenehmen und ergötzenden Schauspiels, 
sendern das Bild der Menschheit in meiner Phantasie ge- 
winnt auch neue und interessante Seiten mehr: besonders 
werm, ‘wie hier in Frankreich, auch die untersten Volks- 
classen, durch einen höheren Grad der Cultur, eine gréfsere 
Individualität der Gesichtszüge besitzen. Erinnern Sie Sich 
wehl oft dasselbe bei einem Gemälde erfahren zu haben? 
Ich zweifle sehr. Zum Theil entsteht dies freilich sehr na- 
türlich daher, dafs die Handlung, die in dem historischen 
Gemälde das Herrschende ist, dem Ganzen eine Einheit 
giebt, weiche selbst den Zuschauer hierauf zu achten und 
gleichsam müfsig unter den handelnden Personen umher- 
zuschweifen verhindert. Aber es ist nicht das allem; un- 
tersuchen Sie nur die einzelnen Bildungen genauer, und 
Sie werden nur selten m Einer den eigentlichen Natur- 
charakter finden: dem Charakter, welcher Ihnen den Menschen, 
wie er Ihnen im Leben begegnet, nur als ein Ganzes der 
Phantasie, ver das Auge braagt. 

Freilich ist die Sache auch ia hohem Grade schwierig. 
Für die Gesichtsbildung läßt sich selten ein Modell finden, 
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der Künstler kann also nur selten nach der Natur arbeiten, 
Will er erfinden, so fällt ihm, möchte ieh wetten, meisten- 
theils zuerst die Handlung, der Ausdruck ein; danach ber 
stunmt er die Miene, nach der Miene die Züge; und sp 
wird natürlich, was das Erste seyn sollte, das Letzte und 
Unbestimmteste, und entsteht, statt aus der Natur genom- 
men zu seyn, nach einem Begriff, Ein Beweis dieses Vor- 
waltens des moralischen Ausdrucks scheint mir noch fol- 
gender zu seyn. Gehen Sie in Gedanken die vorzüglich- 
sten Weiberköpfe dureh, die Sie Sieh erinnern auf Gemäl- 
den gesehen zu haben: und ich müfste mich sehr irren, 
oder Sie werden in ihnen weniger Mannigfalligkeit finden 
als in den männlichen, eben so in den Jünglingsköpfen 
weniger als in den ausgebildeten; und am besten gerathen 
immer die alten. Schwerlich würden Sie dasselbe von den 
weiblichen Physiognomien z. B. in der Natur behaupten 
wollen. Der Unterschied kommt also wohl nur daher, dafs 
die meisten Maler ihre Gesichter mehr nach dem mora- 
schen Ausdruck als nach den physischen Formen variiren, 
und diesem Ausdruck in der sanfterea und harmonischeren 
Weiblichkeit natürlich weniger Herrschaft einräumen können. 

Nicht also als moralische Hieroglyphen, sondern als 
reine Naturformen (mit oder ohne Begleitung) mufs man 
die Gesichtsbildungen betrachten, wenn die Physiognomik 
dem Künstler brauchbar werden soll. Ihre Aufgabe ist 
nun: wie verfahrt die Natur bei Bildung derjenigen mensch- 
lichen Formen, welche die innere allgemeine Organisation 
gleichgültig lüfst? und schon diese Aufgabe selbst zeigt 
deutlich genug, auf welchen Boden der Physiegnom auftritt: 
nämlich auf einen solchen, we wenigstens scheinbar der 
Zufall regiert. 

Vielleicht wundern Sie Sich, dafs ich die Bildung der 
Gesichtszüge blofs der Natur zuschreibe, da doch der Geist, 
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der dieselben belebt, offenbar einen so grofsen und mäch- 
tigen Einflufs darauf ausübt. Allein wenn Sie das abrech- 
nen, was blofs Miene (pathognomisch) ist, blofs willkürliche 
Bewegung eines beweglichen und der Willkühr unterwor- 
fenen Muskels, so kann der Geist selbst seinen Einflufs nur 
in Theilen zeigen, deren Umwandlungen ganz und gar den 
allgemeinen (Gesetzen der körperlichen Natur folgen. Die 
Veränderungen, die er in ihnen hervorbringt, müssen jenen 
‘Gesetzen gemäfs seyn; und so kann man seine Einwirkung 
geradezu auch als Natur ansehen, weil sie durch die Ge- 
setzmäfsigkeit dieser modificirt wird. 


Ich darf nicht fürchten, dafs Sie auch nur die ersten 
Grundzüge einer theoretischen Physiognomik hier von mir 
erwarten. Bin ich aber auch schon zu tief in die Theorie 
eingegangen, so müssen Sie mir doch noch, ehe ich von 
‚meiner Abschweifung zurückkehre, Eine Bemerkung cr- 
lauben. 


Der Physiognom mufs darauf Verzicht thun Gesetze auf- 
zustellen. Er kennt nur Typen. Der Unterschied zwischen 
"Typus und Gesetz ist freilich wohl kein anderer als, dafs 
wir uns begnügen müssen in seiner Gestalt das wirklich zu 
erkennen, was es uns unmöglich ist aus Begriffen als noth- 
wendig einzusehen; allein er ist darum für uns nicht weni- 
ger wesentlich. Was man also zuerst zu thun hat, ist, die 
verschiedenen Typen der menschlichen Physiognomien auf- 
zusuchen, und wo möglich ihre Zahl und Unterordnung zu 
bestiinmen. Ohne auf die Unterschiede der Racen, Na- 
tionen und Familien, die immer feiner sind und denen man 
leicht Finbildungen beimischt, Acht zu geben, mufs man 
seinen ganzen Vorratli beobachteter Physiognomien nun 
durchgehen und ordnen, gröfsere und kleinere Classen ab- 
sondern, die Individuen ausziehen, die als Muster einer oder 
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der andern gelten können, und die nicht vergessen, welche 
zwischen zweien in der Mitte stehen. 


Erst ‘auf die so beobachtete Form darf das Studium 
des Ausdrucks folgen. Denn der Ausdruck läfst sich nie 
von der Physiognomie trennen; das, was sie recht eigentlich 
zur Physiognomie macht, das Ganze, liegt sogar nur darin 
und ist nur dadurch zu bezeichnen. Nur mufs sich der 
Physiognomiker nicht darum bekümmern, ob das Individuum 
selbst in seinem Charakter die Seiten besitzt, welche dieser 
Ausdruck andeutet, oder nicht. Dies ist eigentlich der Phy- 
siognomik überhaupt, und wenigstens ihm jetzt noch, schlech- 
terdings fremd. Der Ausdruck liegt weniger in der Form 
als in den kleinen mit Worten nicht mehr auszudrückenden 
Zügen, dem Licht und Schatten u. s. f. Man mufs ihn mit 
der Form vergleichen, und untersuchen, ob, wenn auch an 
sich jeder mit jeder Form vereinbar ist, doch nicht gewisse 
vorzügliche Wahlverwandschaften unter beiden statt finden. 


Wären die Gesichtsbildungen auf diese Weise als reine 
Naturformen beobachtet, so könnte man nachher die Art 
durchgehen, wie sie in der Wirklichkeit angetroffen wer- 
den: als Charaktere der Nationen, Familien, Stände, Be- 
schäftigungen u. s. f.; und endlich auch ihr Verhältnifs zur 
inneren Gesinnung bestimmen: wobei man indels in einzel- 
nen Zügen mit einzelnen Eigenschaften immer nur die ganze 
Gesichtsbildung mit dem ganzen Charakter vergleichen 
dürfte, um daraus die vollständige Individualität zusammen- 
zusetzen. 


Diese allgemeinen Bemerkungen glaubte ich voraus- 
schicken zu müssen, wenn Ihnen das Folgende ganz klar 
seyn sollte. Denn überall, werden Sie finden, habe ich auf 
den Typus der Physiognomien, und darauf geachtet, ob 
die Natur dieselben mehrere Jahrhunderte hindurch, in den- 
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selben oder verschiedsen Familien, in einer gewissen und 
regelmäfsigen Folge bildet, 

Außerdem dafs der Mensch in seinem geistigen Fort- 
schreiten einen freien, durch keine Regel zu bestimmenden 
Gang nimmt, entwickelt er sich zugleich nach allgemeinen 
Gesetzen der Natur; und wohl allein auf diese Weise ent- 
steht das, was man den allgemeinen Charakter der Fami- 
lien, Nationen und Jahrhunderte nennt. Nur die Unter- 
suchung des gegenseitigen Einflusses dieser doppelten Ein- 
wirkung kann einigermaßen den Zusammenhang erklären, 
in welchem mehrere Menschenalter mit einander stehen, 
und der Lösung der großen Aufgabe näher führen: auf 
welche Weise sich der Einzelne so auszubilden vermag, 
dafs er am dauerhaftesten und sweckmiisigsten auf sein 
Zeitalter, seine Nation und endlich durch diese und eine 
Menge anderer mittlerer Stufen hindurch auf das ganze 
Menschengeschlecht einwirkt? Keine andere hat daher für 
die allgemeine Geschichte der menschlichen Bildung eine 
so grofse und ausgebreitete Wichtigkeit. 

Allein ich kehre zu meinem Gegenstande zurück. Doch 
scheue ich mich auf diese allgemeinen Betrachtungen einige 
einzelne und zerstreute Beobachtungen folgen zu lassen. 
Ich schliefse also für heute und verspare die Beschreibung 
des Museums, die ich Ihnen versprach, auf ein ander Mal. 





Zweiter Brief. 





Das Kloster der kleinen Augustiner ist ein kleines, und zu 
dem Zweck, zu welchem man es jetzt bestimmt hat, wenig be- 
quemes Gebäude. Der Raum ist für die Menge der Denk- 
mäler, die man darin aufstellen will, bei weitem zu eng; 
die Säle haben nicht Höhe und Licht genug, und die schön- 
sten Statuen und Monumente verlieren dadurch an Gröfse 
und Würde. 

In der Mitte des viereckten Klostergebäudes ist ein 
kleiner Garten, um denselben herum gehen vier Kreus- 
gänge, und an diese stofsen mehrere gröfsere und kleinere 
Sale. Aufserdem hat das Gebäude zwei Höfe, und einen 
grôfseren, zum Theil mit Bäumen besetzten Platz. Die 
Denkmäler, Bildsäulen und Büsten sind in diesen verschie- 
denen Abtheilungen zum Theil wirklich aufgestellt, grofsen- 
theils aber liegen sie noch in den Kreuzgängen und beson- 
ders auf den Höfen in sonderbarer Verwirrung umher. Denn 
aufser dem Garten und zwei Kreuzgängen sind erst vier 
Säle so gut als gänzlich vollendet. An den andern wird 
noch gearbeitet. 

Es war ein glücklicher Gedanke diese in so vielen 
zum Theil abgelegenen Kirchen zerstreuten Kunstwerke 
zusammenzubringen und in chronologischer Folge aufza- 
stellen. Sobald sie aufhörten als historische Denkmäler 
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oder als Gegenslinde religiöser Ehrfurcht geachtet zu wer- 
den, konnte nur der Schutz der Kunst sie vor künftigen 
Mifshandlungen sichern; und bei der jetzigen Einrichtung 
gewinnt man noch aufserdem den Vortheil alle auf einmal 
zu übersehen. Auch mufs man gestehn, daß für die 
schrecklichen Auftritte, welche Paris und die umliegende 
Gegend in diesen letzten zehn Jahren erlebt hat, bei wei- 
tem mehr, als man denken sollte, den Händen der Zer- 
trümmerer entrissen worden ist. Desto mehr aber ist es 
zu bedauern, dals man die neue Aufstellung nicht gleich 
. nach einem größeren Plan und in einem schöneren Ge- 
bäude angefangen hat. In glücklicheren Zeiten, wo es wie- 
der möglich seyn wird grüfsere Summen auf die Kunst zu 
‘wenden, wird man es schwerlich ertragen können diese 
‚Denkmäler auf eine ihrer so wenig würdige Art aufgestellt 
zu sehen; und eine Veränderung führt alsdann nur Kosten, 
neuen Zeitverlust, sogar Gefahr für die Kunstwerke selbst 
mit sich. Indefs ist es immer unbegreiflich viel, dafs diese 
Anstalt bis jetzt auch nur so weit gediehen ist; und das 
Publikum verdankt es allein dem unermüdlichen Eifer des 
Aufsehers Lenoir, welcher sich ganz und gar der Einrich- 
lung dieses Museums gewidmet zu haben scheint. 

Der kleine Klostergarten ist wie ein Elysium angelegt. 
Auf Rasenplätzen erheben sich unter dem Schatten von 
Cypressen und Pappeln ältere und neuere Grabmäler. Der 
Connetable Bertrand du Guesclin an der Seite seines Freun- 
des Leon von Lusignan, letzten Königs von Klein-Armenien, 
und Andere ruhen hier neben einander; und in der Mitte 
sieht man ein Ueberbleibsel von Heloisens Grabstein neben 
einem Denkmal auf Rohault, Descartes Freund, und einem 
andern eines französischen Schauspielers, der im Anfang 
der Revolution starb. Wenn auch dieser Platz ganz und 
gar weder den feierlichen Ernst, noch die melancholische 
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Ruhe verkiindigt, die man ihm hat geben wollen, und man 
gleich gestehen mufs, dafs es nicht der Mühe werth war 
die Zeitfolge der Denkmäler zu unterbrechen, um diese 
Wirkung hervorzubringen; so machen die Statuen mitten 
unter dem Laub der Bäume, das sie zum Theil bedeckt, 
immer einen guten und überraschenden Effect. An den 
Wänden des Klostergebäudes ranken sich Weinstöcke her- 
auf, und zwischen ihnen steht auf Consolen eine Reihe von 
Büsten. Unter diesen im Garten selbst sind Bildsäulen 
von Heiligen und einigen allegorischen Figuren aufgestellt, 
unter welchen einige gut gearbeitete sind. Auf den Rasen- 
plätzen in der Mitte endlich befinden sich die Grabmiler. 
Aber ich kehre zu dem Gebäude zurück, um die verschie- 
denen Kunstwerke der Zeitfolge nach flüchtig zu durch- 
laufen. 

Der Saal des dreizehnten Jahrhunderts ist der erste. 
Ein nicht grofses, ziemlich dunkles, in der Mitte von zwei 
Pfeilern unterstütztes Kreuzgewölbe enthält die Cenotaphe 
der Vorgänger Ludwigs IX, die meistentheils unter seiner 
Regierung und auf seinen Befehl gearbeitet sind. Die Ver- 
zierungen dieses Saals sollen dem Zeitalter analog seyn. 
Die Thüren sind in gothischer Form, mit gothischen In- 
schriften, die Fenster mit gemalten Glasscheiben, und in 
der Mitte hangen einige Grablampen. Die einzelnen Stücke, 
welche man zu diesen Verzierungen gebraucht hat, sind zum 
Theil selbst Alterthümer und aus jetzt zerstörten Gebäuden 
genommen. So ist z. B. die Einfassung der Thüren aus 
St. Denis. Obgleich diese Verzierungen im ganzen ziem- 
lich gut angeordnet sind, so sind sie doch, wie fast alle in 
diesem Museum, nicht frei von kleinlichem, modern-fran- 
zösischem Geschmack, und durchaus zu bunt: und schaden 
daher der Wirkung, die man hat erreichen wollen. 

Die Cenotaphe sind von mehreren Königen aus den 


378 


ersten drei französischen Königsgeschlechtern von Chlodwig 
bis auf Philipp den Schönen. Ihre Statuen, sämmtlich (die 
Philipps des Kühnen und seiner Gemahlinn allein ausgenom- 
men, welche von schwarzem Marmor sind) in Sandstein aus- 
gehauen, liegen auf den Grabsteinen; neben ihnen ruhen 
meistentheils, bei den früheren zur Rechten, bei den spä- 
teren zur Linken, ihre Gemahlinnen, und zu ihren Füfsen 
sieht man kleine Löwen oder Hunde. Alle diese Arbeiten 
sind, wenn nicht von demselben Meister, doch zu derselben 
Zeit gemacht. Indefs scheint es beinahe, als habe der Künst- 
ler eine Art der Täuschung hervorbringen und ein Fort- 
schreiten der Kunst andeuten wollen. Wenigstens sind die 
Gewänder, obgleich alle der älteren Könige dieselbe Klei- 
dung tragen, bei den frühesten ganz einfach und gerade 
heruntergehend, bei den späteren hingegen reicher, feiner 
geschlagen, und mit mehreren und mannigfacheren Falten. 
Die Frauen sind fast ganz eben so gekleidet als die Män- 
ner, und der völlige Körperbau ist besonders bei den 
ältesten nur äufserst schwach angedeutet. 

Die meisten dieser Grabmäler sind aus St. Denis hier- 
her gebracht worden. Die Statuen sind fast alle mehr oder 
weniger verstümmelt und beschädigt. Doch rührt dies nicht 
allein aus den Zeiten der Revolution her. Zur Zeit der 
Ligue drangen die Ligueurs in die Abtei St. Denis ein und 
verstiimmelten viele der Denkmäler, die sie dort fanden. 
Auch ist der an sich lockere Sandstein unstreitig von selbst 
verwittert. 

Weder in Riicksicht der Arbeit, noch der Physiogno- 
mien zeichnen sich unter diesen Statuen einzelne aus. Un- 
ter allen herrscht, ob es ihnen gleich nicht an Individualität 
fehlt, doch im ganzen dieselbe Gesichtsform. Es sind grofse 
längliche, sehr knochenstarke Gesichter, mit wenigem, höch- 
_stens frommem und gutmiithigem Ausdruck. Ihr langer 
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Bart vermehrt noch das Sonderbare ihres Anblicks; und sie 
- gleichen nicht wenig den steifen Königsfiguren, die man 
auf alten Holzschnitten und noch jetzt auf unsern Kar- 
ten sieht. 

Nur Chlodwig unterscheidet sich merklich von allen 
anderen. Seine Statue, die allein auf seinem Grabmal liegt, 
ist nicht aus St. Denis, sondern aus der Kirche Ste. Généviéve 
hierher gebracht worden. Sie ist zwar gewils nicht aus 
semem Jahrhundert, aber, wie es scheint, auch nicht mit 
den übrigen unter Ludwig IX gearbeitet. Da diese Kirche 
nach der Zerstörung, die sie im 9ten Jahrhundert erlitten 
hatte, unter Robert dem Weisen wieder hergestellt ist, so 
vermuthet man, dafs sie bald nach dieser Zeit verfertigt 
worden sei. Der Künstler scheint gefühlt zu haben, dafs 
er die Bildsäule eines grofsen Mannes zu machen hatte; 
wenigstens treten die Züge bei weitem klarer und miich- 
tiger als selbst in den späteren Statuen aus einander, und 
besonders ruht auf der Stim, den Augenbraunen und dem 
Anfang der Nase (denn die Spitze ist restaurirt) eine ge- 
wisse unverkennbare Gröfse. Seine Kleidung ist wie die 
der übrigen Könige, nur hat er auf dem Kopf ein Diadem 
und im Gürtel einen Almosenbeutel. 

Das Gesicht Ludwigs IX in der Statue, die in diesem 
Saale steht, und noch nicht die beste von denen seyn soll, 
welche man ehemals von ihm hier gehabt hat, trägt unver- 
kennbare Züge der Schwäche und Gutmüthigkeit, beson- 
ders um den Mund und das Kinn herum, an sich. Wenn 
man sie mit den Kupfern vergleicht, die nach Siegeln und 
Münzen gemacht sind, so ist sie diesen sehr ähnlich, und 
hat nur einen bessern und angenehmeren Ausdruck. 

Zwischen den Pfeilern, welche in der Mitte des Saals das 
Gewölbe tragen, steht das Grabmal der beiden Söhne Lud- 
wigs IX, Ludwig und Johann, die beide jung starben. An 
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dem Kissen, auf welchen der Kopf des einen, wahrschein- 
lich Ludwigs, des ältesten, ruht (der nach seiner Grofs- 
mutter Tode, in der Abwesenheit seines Vaters, die Regent- 
schaft vertrat), knieen zwei Engel, wie Chorknaben gekleidet. 
An den Seiten des Cenotaphs sind Basreliefs, die Ludwigs 
Leichenbestattung vorstellen. Es sind blofs einzelne Figu- 
res, vermuthlich aus dem Zuge, weicher der Leiche folgte, 
die wie in einem gothischen Bogengange, jede in einem 
einzelnen Bogen allein, stehen. Fast bei allen sind die 
Köpfe abgeschlagen; aber man sieht an dem Wurf der Ge- 
winder, bei dem das verschiedene Coslüm der Stände. und 
Würden beobachtet ist, dafs die Arbeit für die Zeit, in wel- 
cher sie gemacht war, nicht ohne Werth gewesen seyn kann. 

Noch hangen in diesem Saal drei andere Basreliefs, 
von denen ich Ihnen ein Wort sagen muls. 

Eins besteht aus zwei zusammengehörenden Tafeln 
von Sandstein, und stellt die Gründung des Klosters der 
heil. Katharina im Val des Ecoliers nach dem Siege bei der 
Brücke von Bovines (im Jahre 1214) vor. Es ist eigentlich 
kein Basrelief; denn die Figuren sind nicht erhoben gear- 
beilet, sondern ihre Umrisse sind in den Stein gegraben, 
und diese Vertiefungen ehemals, wie man noch deutlich 
sieht, mit Farben und Gold ausgefüllt gewesen. Auf dem 
einen Stein stehen zwei Krieger und ein Mönch, auf dem 
andern wieder zwei Krieger und Ludwig der Heilige. An 
allen diesen sechs Figuren sind blofs die Umrisse, und diese 
sehr roh und ohne alle Beobachtung der Perspective, ge- 
zeichnet. Sie stehen einzeln; und es würde unmöglich 
seyn ihre Verbindung und den Sinn der ganzen Vorstel- 
lung zu errathen, wenn der Künstler nicht dafür durch eine 
doppelte Inschrift gesorgt hätte. Der Grund ist nicht leer 
gelassen, sondern mit bunten, aber regelmäfsigen, den Lilien 
ähnlichen Figuren angefüll. Das Ganze ist daher eigent- 
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lich ein Gemälde, wo die Farbe in eingegrabenen Vertie- 
fungen aufgetragen ist, nur ohne Licht und Schatten, und 
ohne alles, was die eigentliche Kunst charakterisirt. 

Eine andere Tafel, gleichfalls in Sandstein, stellt die 
Statue des heil. Hippolytus vor. Der Heilige ist nackt, 
nur mit einem Tuch um die Lenden, zwischen zwei Rei- 
tern ausgespamnt, die ihre Pferde nach verschiedenen Sei- 
ten hin sprengen. Dicht über dieser Gruppe heben zwei 
Engel den Märtyrer, nach überstandener Marter, in einem 
Tuch, aus welchem er betend und knieend mit halbem 
Leibe hervorblickt, zum Himmel empor. Dies Stück ist 
blofs wegen der sonderbaren Symmetrie in der Composi- 
tion merkwürdig. Die Reiter und die Engel bilden voll- 
kommen ein verschobenes Viereck, in ihrer Mitte hängt 
der knieende Heilige herab, und auch an beiden Enden 
des Basreliefs sind symmetrisch gestellte Figuren. Es er- 
innert an einige ähnlich geordnete Compositionen auf etru- 
rischen und andern antiken Gefäfsen. 

Das dritte ist bei weitem besser als dies gearbeitet, 
ob es gleich noch einen vollkommenen Mangel an allem 
Begriff von Composition verräth. Auf derselben Tafel und 
ohne alle Abtheilung dazwischen sind mehrere heilige Ge- 
genstände vorgestellt: in der Mitte die Kreuzigung, der 
zu beiden Seiten Märtyrer, und andere Vorstellungen. Vor- 
züglich zeichnet sich Graf Hubert von Thüringen aus. Er 
kniet, der bekannten Erzählung zufolge, vor dem Hirsch, 
den er gejagt hat; und da dicht hinter ihm sein Pferd steht, 
so macht dies eine wirklich wunderbare und charakteristische 
Gruppe, bei welcher man nur bedauert, dafs der Heilige, wie 
mehrere Figuren auf diesem Stück, seinen Kopf eingebüfst 
hat. Die Gewänder dieses Reliefs sind für sein Alter sehr 
gut gearbeitet und kommen in der Manier mit denen auf 
dem Grabmal der Söhne Ludwigs überein; bei weitem 


382 


weniger gut hingegen ist das Nackle, bei dem die Muskeln 
kaum angedeutet sind. 

Die Denkmäler des 14ten und 15ten Jahrhunderts haben 
kaum einen andren als historischen Werth. Sie sind zwar 
“alle, nur einige wenige ausgenommen, von Marmor; aber 
in keinem zeichnet sich die Arbeit so aus, dafs es besonders 
herausgehoben zu werden verdiente. Die Form der Kö- 
nigsgrabmäler ist noch im ganzen dieselbe mit der, die wir 
so eben gesehen haben. Die Statuen liegen bekleidet, nur 
einzeln, nicht die Königinnen zur Seite ihrer Gemahle, auf 
den Grabsteinen. 

Die Physiognomien würde ınan, auch die Kleidung und 
die Nebensachen abgerechnet, leicht von selbst in diese Jahr- 
hunderte der Roheit und Unwissenheit setzen, in denen kaum 
ein schwacher Funke eines werdenden Lichts aufdimmert. 
Fast alle tragen in ihren Zügen die Spuren abergläubischer 
Frömmigkeit und mönchischer Beschränktheit; und da sie 
einzeln hinlängliche Individualität besitzen, so scheint dies 
nicht die Schuld des Künstlers zu seyn. Um wenigstens 
die Reihe der Könige, die in diesem Museum nicht alle 
vorhanden sind, vollständig durchzugehen, habe ich die 
Sammlungen ihrer Abbildungen auf dem hiesigen Kupfer- 
stich-Cabinette verglichen, unter welchen besonders eine nach 
alten Siegeln, Münzen, illuminirten Vignetten in Manu- 
scripten u. s. f. verfertigte von historischer Glaubwürdig- 
keit ist. Auch hier habe ich den Charakter, wie ich ihn 
so eben beschrieb, wiedergefunden: nichts Grofses, nichts 
Freies, selten sogar nur die Kraft und Kühnheit, die noch 
neben der Roheit bestehen kann; vor allem aber Mangel 
an Adel und Hoheit. Die Theile, welche am sichtbarsten 
das Gepräge des Geistes und der Menschlichkeit tragen, 
die Stirn und die Augen, sind unbedeutend und kündigen 
sich auf keine Weise an, da hingegen die stark hervortre- 
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tenden Backenknochen die Hauptparthie des Gesichts aus- 
machen. Auch fehlt es den einzelnen Theilen an Einheit, 
und man trifft hier die bizarresten Formen an. | 

So mufs es nicht leicht eine wunderbarere Häßslichkeit 
geben können, als die Carls VI ist. Das Gesicht ist ma- 
ger und spitz, der Stirnknochen über der Nase steht weit 
hervor, die Nase ist ungelieuer lang, hat einen grofsen 
Höcker, und geht so tief herab, dafs ihre Spitze fast auf 
der starken aufgeworfenen Oberlippe aufliegt. So ist näm- 
lich die Physiognomie auf Münzen und auf einem Kupfer 
nach emem Stück aus dem Cabinet de Du Val, Secrétaire 
du Roi ès langues Orientules. Die Statue ist ganz anders. 
Indefs sieht man offenbar, dafs das Kupfer ähnlicher ist, da 
man noch in Carl VII dieselbe Nase, nur minder stark und 
hifslich, wiedererkennt. 

Selbst der Enkel, Ludwig XI, kann diese Ziige nicht 
verläugnen. Doch ist sein Gesicht in dieser Reihe das am 
meisten ausgearbeitele. Er hat einen eben so aufgewor- 
fenen Mund als sein Grofsvater, aber eine kürzere, mehr 
vorstehende Nase: überhaupt ein kürzeres Gesicht, und 
tiefe, grofse und scharfblickende Augen. Ein grofser Aus- 
druck von Klugheit ist in seinen Zügen unverkennbar; doch 
ist es mehr Verschlagenheit und List als Stärke des Geistes, 
wad das gerade Gegentheil von Grüfse und Würde, Seine 
Statue *) ist nicht im Museum, aber ein guter Kupferstich 
von ihm, nach einem Gemälde in Fontainebleau, auf dem 
Kupferstich - Cabinet. 

Eine Carricatur anderer Art als Carl VI ist Johann 
der Gute: ein ungewöhnlich langes und doch dabei brei- 
tes Gesicht; eine lange und dicke Nase, ganz schmale, lang- 


*) In St. Denis war keine von ihm vorhanden. Fine andere, die, ich 
erinsere mich jetzt nicht wo, stand, ist zertrümmert worden. 
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geschnittene Augen dicht zusammen stehend an der Nase. 
Diese letzteren sind es besonders, die dem Gesicht einen 
ganz eigenen Charakter und einen solchen Ausdruck von 
Einfalt geben, als man sich schwerlich je gesehen zu haben 
erinnern wird, — eine im eigentlichsten Verstande reine 
Einfalt, ohne Gutmüthigkeit und sogar ohne Eigensinn. 

Wo sich in den Formen dieser Zeit Muth und Kraft 
ankündigt, da ist der Ausdruck blofs derb und fest, aber 
ohne Feuer und ohne Gröfse; das Krafivolle liegt allein in 
der Stärke des Knochenbaues und der Muskeln. So ist 
z. B. die Physiognomie des bekannten Grafen von Dunois, 
des Bastards Ludwigs von Orléans: ein kurzes vierecktes 
Gesicht, eine gerade und kleine Nase, und stark hervor- 
stehende Backenknochen, die Muth und Kraft, aber ohne 
Adel und Feuer, andeuten. Dieser Form mehr oder weni- 
ger ähnlich findet man die meisten der berühmten Krieger 
dieser Zeit. 

Dafs indefs auch jene Zeit der Bildung einen schönen 
und edlen Charakler zu geben fähig war, dafs natürliche 
Sanftmuth und Milde, verbunden mit stiller und anspruch- 
loser Frömmigkeit sich auf eine zugleich rührende und er- 
hebende Weise in den Zügen spiegeln konnte: dies zeigt 
uns diese Sammlung wenigstens in einem weiblichen Kopfe. 
Sie erinnern sich vielleicht aus älteren Beschreibungen von 
Paris, dafs es in der Kirche der Célestiner eine reiche Ca- 
pelle gab, die man die Orléanssche nannte. Der bekannte 
Herzog Ludwig von Orleans, Bruder Carls VI, berüchtigt 
durch seine Ausschweifungen und seine Bigotterie, seine 
Streitigkeilen mit seinem Onkel, dem Herzog von Bourgogne, 
und seinen unglücklichen Tod, hatte sie gestiftet; und Lud- 
wig XII, sein Enkel, liefs darin ihm und seiner Familie 
ein Grabmal errichten, welches sich jetzt, obgleich noch 
nicht zusammengesetzt, in dem Museum befindet. Ich sage 
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Ihnen nichts von der Anordnung dieses Grabmals und den 
Statuen des Herzogs und seiner beiden Söhne; Sie kön- 
nen die ausführliche Beschreibung derselben in Millin’s an- 
tiquités nationales (Th. I. no. Ill. S. 77) finden, einem 
Werke, das jeder Freund der Kunst und der Alterthümer 
gern zur Hand haben wird. Nur ein paar Worte über 
Ludwigs Gemahlinn, Valentina von Mailand. | 

Ich werde nie vergessen, wie ich, bald nach meiner 
Ankunft hier, als die Denkmäler in diesem Museum noch 
ungeordneter lagen, auf diese Gestalt stiefs; in welches 
freudige Erstaunen ich versetzt wurde, als ich mitten unter 
den theils gemeinen, theils bizarren Figuren auf einmal 
diese wahrhaft idealischen und doch der Natur so augen- 
scheinlich treu nachgebildeten Züge erblickte; und immer 
wird dieser Kopf für mich zu den Formen gehören, in wel- 
chen die Einbildungskraft einen idealisch schönen Charakter 
auf eine menschliche Weise und mit bestimmter Andeutung 
individueller Verhältnisse wiedererkennt. 

Es ist eine liegende bekleidete Statue, wie alle auf 
den Grabmälern dieser Zeit, mit einem Hunde zu ıhren 
Füßen. Das Gewand, dessen Costüm ein wenig von den 
übrigen gleichzeitigen abweicht, ist gut gearbeitet, doch 
zeichnet sich weder hierin noch in den übrigen Figuren 
gerade etwas aus; das Merkwürdige ist allein der Charak- 
ter der Physiognomie, und gehört vielleicht mehr dem Ori- 
ginale als dem Künstler an. | | 

Das Gesicht ist mehr rund als länglich, die Stirn frei 
und schön gewölbt, die Augenbraunen und Augenknochen 
sind mit wunderbarer Bestimmtheit und Reinheit gezeich- 
net; die Augen grofs, aber weder tiefliegend noch vorste- 
hend, die Nase edel und gerade absteigend. Der Punkt, 
der Einem zuerst in diesem Gesicht auffällt und auf den 
man immer zurückkehrt, ist die Stirn zwischen den Augen. 

v. 25 
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Von da breitet sich über das ganze übrige Gesicht ein un- 
begreiflicher Schatz weiblicher Reinheit, Sanftmuth und 
Stille aus; und nur selten erblickt man eine so schöne 
Symmetrie und einen so harmonischen Ausdruck, als in 
dieser Stirnwölbung und in diesen Augen herrscht. 

Was mir aber diesen Kopf eigentlich merkwürdig macht, 
ist gerade das, wodurch er zum Ideal des Künstlers un, 
tauglich wird. Denn unläugbar trägt diese Physiognomie 
Spuren des Drucks jenes Jahrhunderts an sich. In der 
volleren Dicke der Backen, in den schwer geschlossenen 
Augenliedern, selbst in der vollmondartigen Rundung des 
Gesichts liegt etwas Phlegmatisches, Melancholisches, ein 
Ausdruck einer gewissen dumpfen Verworrenheit des Sinns. 
Es ist keine reine und schlanke Statur, wie die Alten uns 
bildeten; der Charakter allein ist es, der sich unmittelbar 
zuerst aus diesen Zügen hervordrängt, und darum noch 
rührender auf uns einwirkt, weil wir eine schöne und edle 
Seele zu sehen glauben, welche über sich selbst nicht klar zu 
werden, sich nicht rein zu entwickeln vermag. Es ist kein 
Ideal der Kunst, aber ein Ideal einer schönen Menschheit 
in den Fesseln und unter dem Druck eines abergläubischen 
und ungebildeten Zeitalters. 

Wie viel in diesen Ziigen historisch wahr seyn mag? 
ist schwer zu entscheiden und in kiinstlerischer Hinsicht 
kaum wichtig. Der Statue selbst nach zu urtheilen, wire 
sie unmittelbar nach der Natur gemacht, da sie weit mehr 
fleifsige Nachahmung dieser als Genie des Künstlers ver- 
rath. Allein es ist historisch gewifs, dafs sie beinahe 100 
Jahre *) nach Valentina’s Tode verfertigt ist. Fragt man 
die Geschichtsschreiber um Rath, so urtheilen sie nicht gün- 


*) Valentina starb 1408, und 1504 liels Ludwig XII dies Grabmal 
aufrichten. 
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stig über Valentina. Ihre Verbindung mit Ludwig konnte 
unmöglich sehr eng seyn, da sie seinen Verhältnissen mit 
seiner Schwägerinn Isabella von Baiern mit vieler Gleichgül- . 
tigkeit zusah. Der Eifer, mit dem sie auf Rache seines 
Todes drang, und der Gram, welcher sie, wie sie erzählen, in 
Blois über ihre vergeblichen Bemühungen verzehrte, ent- 
stand vielmehr aus Hals gegen die Herzoge von Bourgogne, 
und aus Eifersucht gegen die Herzoginn, die als ihre Tante 
den Rang vor ihr hatte. Der Hauptzug ihres Charakters 
war nach ihnen Stolz und Ehrgeiz. Indefs erzählen sie doch 
auch, dafs sie allein Mitleid mit des unglücklichen Carls VI 
Wahnsinn bezeigte, sie allein im Stande war ihn einiger- 
malsen zu besanftigen, und sie allein in der fürchterlichen 
Krise seiner Krankheit 1405, wo er beinahe sechs Monate 
ohne sich ausziehen zu wollen blieb und sich heimlich ein 
Stück Eisen in das Fleisch gebohrt hatte, wo alle, selbst 
seine Frau, ihn verliefsen, oft um ihn war und ihn wartete. 
Wenn man die Geschichte dieser unglücklichen Regierung 
wieder liest, wenn man sich an die wunderbaren und fürch- 
terlichen Vorfälle erinnert, mit denen sie angefüllt war, so 
begreift man, wie vorzüglich fromme und abergläubische 
Gemüther von dumpfem Schrecken getroffen seyn mufsten. 
Der plötzliche Ausbruch der Wuth des Königs, wo er mit 
eigner Hand drei seiner Officiere ermordete, von zufälligen, 
aber wunderbaren Umständen begleitet; die ferneren An- 
fälle derselben: wenn man sich ihm nicht anders als durch 
einen Harnisch gegen den Dolch, welchen er immer trug, ge- 
schützt, und in abentheuerlicher Gestalt, um ihn zu schrek- 
ken, nahen durfte; der Auftritt bei der Maskerade, wo der 
Herzog von Orleans unvorsichtigerweise mehrere als Satyre 
in haarichte Pechkleider maskirte, zusammengekettete Per- 
sonen und mit ihnen den König selbst in Brand steckte; die 
grausame Ermordung dieses Prinzen durch Meuchelmörder, 
25* 
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dazu das Elend des Volks,-die allgemeine Verwirrung des 
Landes, die aberglaubische Stimmung des Herzogs und Va- 
lentinens selbst, da beide viel mit Zeichendeutern und Wahr- 
sagern umgingen, und Ersterer barfufs die Strafsen von Paris 
durchwallte und sich bei den Célestinern zur Bufse gei- 
fselte; die fürchterlichen Ausschweifungen und Laster, denen 
er und die andern Grofsen sich ergaben: — wie mulsten 
alle diese schreckensvollen Bilder auf das Gemüth eines 
armen unglücklichen Weibes wirken, die mehr als einmal 
angeklagt wurde den König bezaubert zu haben, und der 
man es selbst zum Verbrechen anrechnete, dafs er sich nur 
durch sie besänftigen liefs, weil sie allein ihm mit Güte 
begegnete! Wie natürlich ist es, dafs in einer solchen Zeit 
die Seele in dumpfe Verworrenheit versinkt und bei aber- 
gläubischer Frömmigkeit ihre Zuflucht sucht! wie viel, statt 
dem Strudel der Verderbnifs zu folgen, noch die Tugenden 
der Wohlthäligkeit zu üben, zu welcher die Gelegenheit sich 
darbielet! Wie verzeihlich wären da einige weibliche Schwä- 
chen! und wie still und sanft mufs das Gemüth, wie milde 
die Phantasie gestimmt seyn, die mitten im Gram über den 
Tod eines Gatten und den vergeblichen Versuch seinem 
Schatten Genugthuung zu verschaffen ein so einfaches und 
rührendes Denkzeichen wählt, als ein Thränengefäfs und 
die Worte sind: 
Nichts ist mir mehr, 
mehr ist mir nichts! 

Wenn in Frankreich je hätte ein Shakespeare aufstehen 
können, so hätte das Leben Carls VI ihm eine Reihe 
tragischer und wahrhaft theatralischer Scenen dargeboten. 
Nur in jenen dunkeln Jahrhunderten schienen Gottes Ge- 
_ richte unmittelbar die frevelnde Menschheit zu verfolgen, 
weil ihre schwarze und gespensterreiche Einbildungskraft 
sie ewig auf sich herabrief; nur sie sind voll von unge- 
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wöhnlichen und schauderhaflen Auftritten, weil die Un- 
mäfsigkeit roher Begierden, weder durch Vernunft gezügelt 
‚noch durch Geschmack geleitet, auf ungewöhnliche Befrie- 
digungsmittel verfiel. 

Gerade die Art der Schönheit und des Interesses, welche 
mich in dieser Statue anzieht, finde ich auch in der rohen, 
aber oft ausdrucksvollen Dichtkunst dieser und selbst noch 
der späteren Zeit bis gegen das 17te Jahrhundert hin. Diese 
Zeiten konnten .nicht die feinen und edlen Schönheiten des 
Alterthums besitzen; aber sie kennen einen so naiven Aus- 
druck des menschlichen Gefühls und der menschlichen 
Schwächen, dafs sie an Tiefe und Rührung gewinnen, was 
ihnen an Glanz und an Gröfse abgeht. 

Ich finde nirgends angezeigt, von welchem Künstler 
dies Grabmal der Orleans verfertigt ist. Ueberhaupt ist es 
wunderbar, dafs man in einem Lande wie Frankreich so 
wenige und unvollkommene Untersuchungen über die Ge- 
schichte der vaterländischen Kunst angestellt hat. Alle 
Schriften, welche ich über diesen Gegenstand habe auftreiben 
können, fangen nur mit Jean Cousin und Jean Goujon 
an; und alles, was ich von Bildhauern *) vor dieser Zeit 
aufgefunden habe, sind nur zwei Namen: Jean Juste und 
Francois Gentil. Beide lebten in Troyes zwischen 1540 
und 1550. Mit ihnen zugleich arbeitete für Ludwig XII 
der Florentiner Paul Ponce, und vermuthlich rührt auch 
dies Grabmal von diesem her. 

Von Paul Ponce mufs ich noch eines Basreliefs an 
dem Grabmale Philipps von Commines erwähnen. Es stellt 
den Kampf des Ritters Georg mit dem Drachen vor. Der 


*) Von Malern dieser Zeit, die indefs blols Portraitmaler gewesen zn 
seyn scheinen, findet man ein ziemlich langes Namensverzeichnils 
in dem Abreye de la vie des peintres. Paris 1699. 8. S. 457. 
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Ritter sprengt eben auf das Ungeheuer los und durchbohrt 
ihm den Hals; in der Ferne kniet die Prinzessinn, die er 
davon befreit, und betet für das Gelingen seiner Unterneh- 
mung. In dem Ritter, seinem Streitrofs und dem Unge- 
heuer ist viel Charakter; das Ganze ist gut gearbeitet: und 
dies Stück ist offenbar das Erste, welches, wenn man der 
Zeitfolge nachgeht, in Absicht der Kunst Aufmerksamkeit 
verdient. | 





Dritter Brief. 





Mi Ludwig XII beginnt eine neue Form von Grabmälern. 
Die Statuen der Könige liegen nicht mehr bekleidet, son- 
dern nackt, als Leichname abgebildet, auf den Särgen. Nur 
der Unterleib ist bei den Königinnen grölstentheils, bei den 
Königen nur um die Hüften herum mit einem Tuche bedeckt, 

Das Grabmal Ludwigs XII, das an den Verzierungen 
und Nebenfiguren sehr viel gelitten hat, wird in diesem 
Augenblick eben wieder zusammengesetzt. Sie finden eine 
ausführliche Beschreibung desselben in Lenoir’s Verzeichnis 
der Denkmäler dieses Museums. Die Hauptfiguren sind von 
Paul Ponce Trebati; sie haben durch die Zertrümmerer 
nur ein paar Finger und Zehen verloren, die man jetzt 
wieder restaurirt hat. 

Wer alles Schreckliche und Schauderhafte des Todes 
auf einmal sehen will, mufs bei diesen beiden Bildsäulen 
verweilen. Der Künstler hat die Natur sklavisch nach- 
geahmt; er hat einen Leichnam abbilden wollen, wie er, 
ohne allen mildernden oder erhebenden Ausdruck, das Werk 
.und das wahre Bild des Todes, in der Wirklichkeit daliegt; 
die Menschheit unterliegend im Kampf mit der physischen 
Natur, ohne alle, auch nur die leiseste Erinnerung an ihre 
innere und eigenthümliche Stärke. Seine Einbildungskraft 
scheint ihn sogar noch über die Natur hinausgeführt zu 
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haben. Denn nur selten wird man in der Wirklichkeit so 
schreckliche, so, möchte ich sagen, von Menschen und Göt- 
tern verlassene Leichname erblicken. Leiteten vielleicht, 
während er arbeitete, religiöse Vorstellungen seinen Meißel? 
glaubte er vielleicht die Hoheit der Königswürde lebendiger 
unter dem allgemeinen Loose der Menschheit niedergebeugt 
darzustellen, wenn er die Personen, die sie zu dem Gipfel 
ihrer Gröfse erhob, in diesen fürchterlichen Momenten dem 
Niedrigsten und Verlassensten unter den Sterblichen gleich 
machte? oder fand er diese Entsetzen erregenden Züge 
wirklich in den Originalen, welche er abbilden sollte, und 
entlehnte er sie unmittelbar aus der Natur? Dann mufs 
uns ein Jahrhundert mit Wehmuth erfüllen, in welchem auch 
sin wohlwollender und geliebter König dem Tode nicht 
mehr ruhige Heiterkeit oder standhaften Muth entgegensu- 
Beisen wulste. 
, Ludwig XII trägt noch die lebhaften Spuren eines 
schmerzhaften Todeskampfes an sich. Sein Kopf ist ein 
wenig empor gegen ein Kissen gelehnt, die Hände über 
der Brust gefaltet. Man glaubt ihn zu sehen, wie er sich 
zum letzten Mal emporgerichtet hat; wie er, schon besin- 
nungslos, mit den Augen vor sich hinstarrt und die lelzten 
Zuckungen des Todes sein Gesicht entstellen. Der Mund 
ist krampfhaft geöflnet, und die hagern zurückgezogenen 
Lippen lassen beide Reihen der Zähne unbedeckt. Gleich 
krampfhafte Anstrengung ist in den übrigen Gliedern. Der 
Ausdruck des Gesichts ist durchaus gemein. Der Mensch, 
“ welcher so stirbt, kann gut, redlich und wohlwollend gewesen 
seyn, aber nie hat er einen Funken höheren Muths in der. 
Seele getragen; sklavisch hat er einem fremden Gesetz ge- 
horcht, aber fremd sind ihm eigene unabhängige Kraft und 
reier Schwung der Phantasie gewesen. 

Solche die Menschheit entstellende Verzerrungen, wie 
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sie uns in jenen Zeiten sogar die Kunst noch zeigt, wer- 
den, wie es mir scheint, jetzt auch in der Wirklichkeit selt- 
ner. Statt dafs damals die Schreckbilder des Aberglau- 
bens auch den Starken niederdriickten, setzen jetzt selbst 
gewöhnlichere Seelen dem Schicksal mehr Fassung und 
ruhigen Muth entgegen. Diese schönere Milde wirkt auf 
die Physiognomie ein; und so lälst sich eine fortschreitende 
Veredlung der Menschengestalt, in ihren festen Zügen wie 
in ihrem beweglichen Mienenspiel, mit Wahrscheinlichkeit 
annehmen. Selbst in der Erfahrung glaube ich nicht .un- 
bedeutende Spuren davon zu erblicken. 

Anna von Bretagne, Ludwigs Gemahlinn, hat einen an- 
deren Charakter. Der Kopf ist hinten übergebeugt, das 
losgebundene Haar sinkt unordentlich und sträubend an 
dem Scheitel herab; Arme und Fiifse sind starr ausge- 
streckt. Sie gleicht einer Unglücklichen, die an der Ecke 
eines Waldes von Räubern erschlagen und ausgeplündert 
ist. Sie giebt uns nicht mehr den schrecklichen Anblick 
einer Sterbenden, aber den unangenehmen eines enistellten 
Leichnams. Wunderbar ist es noch, dafs Arme und Fiifse 
einen durchaus männlichen Charakter haben, dieselbe Stärke 
der Knochen und Muskeln, nichts Schwächeres und Wei- 
cheres. Würde man nicht durch die mit fast ekelhafter 
Wahrheit behandelte Brust an das Geschlecht erinnert, so 
hielte man es für die Bildsäule eines männlichen Leichnams. 

Noch mufs ich bei beiden Statuen erinnern, dafs sie ın 
einzelnen Theilen nur sehr wenig bearbeitet sind und kaum 
beendigt scheinen. So ist Anna’s Kopf mehr angelegt als 
fertig zu nennen. 

Ich würde mich nicht so lange bei diesen scheufslichen 
Bildern aufgehalten haben, wenn ich Sie nicht dabei hätte 
an einen Stil in der Kunst erinnern wollen, den man, dünkt 
mich, auch in der Poesie wiederfindet. Was diese Statuen 
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in der Sculptur sind, das scheinen mir die Meistersänger 
in der Dichtkunst. Es ist eine blofs handwerksmälsige. Be- 
handlung der Kunst, in den bildenden Künsten eine blofs 
sklavische Nachahmung der Natur, in der Poesie der bloße 
Ausdruck des Gedankens’ in Reime gebracht. Es kann in 
beiden Verstand und Einsicht, Witz und sogar Empfindung 
_ sichtbar seyn; allein das Wesen der Kunst fehlt ihnen: der 
leise Hauch der Einbildungskraft, der auf einmal seinen 
Gegenstand mit einem sonst unbekannten Glanze überklei- 
det. Wenn man den gothischen Stil dem griechischen 
entgegensetzt, den Stil des Wirklichen dem Stil des Idea- 
lischen, so sind dies recht eigentlich gothische Werke: ein 
solches Darstellen der einzelnen Züge, als sollten sie in der 
That nur einzeln dastehen; ohne alle Verschmelzung, ohne 
die höhere des Geistes in Einen Gedanken, ohne die leib- 
liche der Phantasie in Eine Gestalt. 

Auffallend ist es, dafs wir diesen Stil noch in Künst- 
lern finden, welche offenbar eine tiefere Einsicht in ihre Kunst 
und eine nicht gemeine Geschicklichkeit in der Ausübung 
derselben besafsen. Auch die beiden eben beschriebenen 
Statuen verrathen einen geübten, in der Anatomie erfahre- 
nen Künstler. Sie sind sogar nicht blofs mit Kenntniß und 
Einsicht, sondern auch mit Kraft und Kühnheit gemacht; 
es sind nicht die unsicheren Umrisse, die unausgearbeiteten 
Formen der anfangenden Kunst. Trebati stand unläugbar 
auf einer höheren Stufe derselben, wenn sie ihm gleich ihre 
holdeste und lieblichste Gabe versagt hatte. Diese Er- 
scheinung finden wir, so viel ich weifs, nur bei den neueren 
Künstlern. Bei den Griechen ging freilich die Kunsterfah- 
renheit auch einen stufenweisen und sogar langsamen Gang; 
aber Geschmack und Phantasie begleiteten sie harmonischer. 
Selbst die älteren itahänischen Maler haben mehr Lieblich- 
keit als die gleichzeitigen deutschen, sind ihnen diese 
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auch, wie es mir offenbar scheint, an Kraft und Mannigfal- 
tigkeit des Ausdrucks überlegen. 

Was man in Ludwigs Statue vermilst, das findet man 
mit reichlichem Gewinn in der schönen und meisterhaft 
gearbeiteten Franz I. Auch er ist als Leichnam abgebildet, 
auch bei ihm ist die Natur nicht wesentlich verschönert 
noch veredelt; der Anblick des Todes und das tief zurück- 
gebeugte Haupt machen immer und auch hier, vorzüglich 
auf den ersten Anblick, einen unangenehmen und sogar 
widrigen Eindruck. Aber wie anders hat Goujon's Meifsel 
diesen Formen Charakter zu geben verstanden! wie edel 
und harmonisch ist hier, selbst noch im Tode, der Aus- 
druck des Gesichts und der Gestalt! Diese Statue ist in 
der That keiner Beschreibung fähig, man mufs sie selbst 
sehen und studiren. Nie ist vielleicht wieder ein Kunst- 
werk so bis auf die letzten kleinsten Züge fertig gearhei- 
tet worden. Der Kopf allein, mit dem wunderschönen 
Barte, miifste, denkt man, Jahre erfordert haben, um die- 
sen Grad der Vollendung zu erhalten. 

Es ist ein erhebender Anblick, zu sehen, wie die Kunst 
gerade zu derselben Zeit einen bedeutenden Fortschritt ge- 
winnt, da auch die Menschheit selbst einen höheren und 
edleren Ausdruck erhält. Denn in der That fängt, so viel 
ich diesen Gang habe in Statuen und Kupferstichen verfol- 
gen können, mit Franz I Zeitalter in Frankreich eine schö- 
nere und geistreichere Gesichtsbildung an. 

Ludwig XII ist noch in Form und Ausdruck des Ge- 
sichts ganz und gar den Bildungen des zunächst vorher- 
gehenden Jahrhunderts ähnlich; und wenn es mir nicht 
wichtiger geschienen hätte die verschiedenen Epochen in 
der Reihe dieser Denkmäler nach der Verschiedenheit ihrer 
Form als nach physiognomischen Grillen abzusondern, so 
hätte ich, statt diesen Abschnitt mit ihm anzufangen, den 
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vorigen mit ihm heschliefsen müssen. Eine knieende Sta- 
tue, welche aufser jener auf seinem Grabmal hier von ihm 
vorhanden ist, kommt in der Aehnlichkeit der Züge ganz 
und gar mit den besten nach Originalgemälden von ihm 
gemachten Kupferstichen überein; und nach diesen hat er, 
wie sein Vater und Grofsvater, eine sehr gewöhnliche Phy- 
siognomie, ein rundes, fast eben so breites als langes Ge- 
sicht, eine kleine gerade Nase, starke, aber unbedeutende 
Züge, die höchstens Redlichkeit und Gutmiithigkeit anktin- 
digen. Er trägt, so viel ich bemerken kann, nichts Nationel- 
les in seiner Bildung, und das rund geschnittene, glatt ge- 
kämınte Haar giebt. ihm noch einen Ausdruck: schlichter 
Einfalt mehr. | | 

_ Von Franz I hingegen an gewinnen die Gesichtsbil- 
dungen unläugbar mehr Würde und Schönheit. Der Haupt- 
Ausdruck liegt nicht mehr in der Knochen- und Muskel- 
stärke, und die Backenknochen sind weniger. vorstehend; 
dagegen werden die Stirn und die Augen bedeutender, die 
Nase gebogener und edler, das ganze Gesicht länger und 
schmaler. 

Franz I selbst mufs zu den schönsten männlichen Bil- 
dungen gehört haben. Geist und Edelmuth sprechen aus 
jedem seiner Züge; und es galtet sich mit ihnen eine Stärke, 
die an ein heldenmäfsigeres Jahrhundert, als das jetzige ist, 
erinnert. Der Knochenbau *) des Kopfes ist stark und ins 
Auge fallend; das Gesicht hat ungeachtet seiner Länge viel 
Breite, und eben so Stirn und Wangen. Es ist als hätten 
die festen und starken Züge seiner Ahnherrn in ihm durch 


*) Die Franzosen nennen dies mit einem selir guten Ausdruck Ia 
charpente du visage. Es ist nicht unmerkwürdig die verschiede- 
nen Bezeichnungen der Mannigfaltigkeit der Gesiobtbildungen in 
verschiedenen Sprachen zu vergleichen. Unter den neueren euro- 
päischen ist die spanische vorzüglich reich an malenden und aus- 
drucksvollen Wörtern in dieser Gattung. 
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einen höheren eigenthiimlichen Geist schönere Umrisse und 
eine edlere Gestalt gewonnen. Gewifs erinnern Sie Sich 
gute Abbildungen von ihm gesehen zu haben; und dant 
haben Sie unstreilig in der hohen und prächtig gewölbten 
Stim, dem feurigen Blick, der langen, starken, mit einer 
mäfsigen Ausbeugung schön herabsteigenden Nase, in der 
Bestimmtheit und Schärfe der Züge überhaupt eben den 
Ausdruck von Festigkeit, Edelmuth und Klugheit gefunden, 
der mir das Gesicht vor den meisten andern werth macht. Das 
Einzige, was man tadeln könnte, wären die länglichen, im 
Verhältnifs des Uebrigen zu wenig geöffneten Augen. Die 
Statue hat diesen Zug nicht; dagegen finde ich ihn sehr 
deutlich ın einer bronzenen Büste in diesem Museum, welche 
man Jean Cousin zuschreibt, auf einer von demselben ge- 
malten Glasscheibe aus Vincennes und auf einem nach 
einem Gemälde in Fontainebleau gemachten Kupferstich: 
so dals Goujon hier die Natur verlassen zu haben scheint, 
Das Gemälde in Fontainebleau soll von Raphael herrüh- 
ren. Dies scheint mir sehr unwahrscheinlich, da Raphael 
und Franz nie zusammen gekommen sind; da ich es aber 
nicht selbst gesehen, so kann ich nicht darüber entscheiden. 

Das Grabmal der Valois ist noch nicht zusammenge- 
setz. Katharina von Medicis liefs es bekanntermafsen nach 
Philibert de Lorme’s Zeichnungen durch Germain Pilon 
verfertigen. Man findet von ihr und Heinrich II drei von 
diesem Künstler verfertigte Statuen in diesem Museum: 
eine knicende in Bronze und eine unbekleidete liegende, 
welche beide zum Grabmal gehören, die dritte knieend in 
der Königskleidung. 

Heinrichs II Gesichtsbildung gleicht offenbar der sei- 
nes Vaters. Doch ist das Gesicht länger und schmaler; 
die Züge sind weniger bestimmt und edel, haben weniger 
Harmonie und gehen mehr aus einander. Es fehlt ‚ihnen 
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die auf sich selbst beruhende Festigkeit, und sie versam- 
meln sich nicht so wie bei Franz I in Einen Mittelpunkt. 
Dadurch verliert die Physiognomie an Stärke und Geist, 
und erhält einen blofs gutmüthigen, frommen, beinahe lei- 
denden Ausdruck. 

Die Bildsäulen Katharina’s scheinen mir nichts Vor- 
sügliches zu haben; und eben so wenig ihr Gesicht, das 
länglich, fleischig und unbedeutend im Ausdruck ist. Nur 
die langen, nahe an der Nase stehenden Augen sind mir 
aufgefallen, welche hier eben das sind, was in Johann dem 
Guten als Carricatur erscheint. | 

An Heinrich Il und Franz I lassen Sie mich gleich 
Heinrich IV anschliefsen, weil er (wunderbar genug, da 
er nur entfernt und nur durch seine Mutter und Grofsmut- 
ter mit ihm verwandt ist) eine offenbare Aehnlichkeit mit 
ihm in der Physiognomie besitzt. Es sind in dem Museum 
eine Büste von Prieur und einige Statuen von ihm. Unter 
den letzteren ist die von Francheville merkwürdig, weil sie 
nach Lenoir’s Zeugnifs (S. 152 seines Katalogs) üufserst 
ähnlich seyn soll. Lenoir hatte nämlich von der Conven- 
tion den Auftrag erhalten bei der Oeffnung der Gräber in 
St. Denis über die Erhaltung der Kunstwerke und Denk- 
miler zu wachen. Er sah also die Siirge dieser langen 
Königsreihe vor sich öffnen, sah die Costüme so verschie- 
dener Jahrhunderte, und konnte sogar noch eine und die 
andere Gesichisbildung ganz oder zum Theil erkennen; — 
ein einziger Anblick! mehr als irgend etwas anderes dazu 
gemacht die Einbildungskraft in jene entfernten Zeiten zu- 
rückzuversetzen. Schade dafs die Lage und die Zeitum- 
stände ihm nicht erlaubten die mindeste kleine Zeichnung 
zu entwerfen, da sich fast unstreitig über das Costüm der 
früheren Zeiten interessante Entdeckungen hätten machen 
lassen. Heinrichs IV Züge waren noch so gut erhalten, 





dafs er die Aelmlichkeit mit der Statue seines Museums 
genau bemerken konnte; und auch Ludwig XV war noch 
durchaus erkennbar. 

Vergleicht man Heinrichs IV Gesichtsbildung mit der 
Franz I, so sind die Züge kleiner, schärfer, spitsiger und 
gedrängter. Die heroenmäfsige Stärke ist gewichen, aber 
es ist mehr Feinheit und Munterkeit an die Stelle getreten. 
In der That giebt es wohl nur wenig geistreichere und 
femere Physiognomien als die seinige. 

Ich erinnere mich ein paar Holzschnitte von Heinrichs 
Vater und Mutter gesehen zu haben, die mir sehr viel 
Freude gemacht haben. Anton von Navarra hat ein merk- 
würdiges und ausdrucksvolles Gesicht. Die Profillinie steigt 
sehr stark von hinten nach vorn herab; die Stirn ist knö- 
chern und einwärts gebogen, die Nase stark an ihr abge- 
setzt, spilzig und mit einem grofsen Höcker versehen, die 
Wangen hager, das Kinn spitzig. Aber auf der Stirn und 
in den Augen ruht ein seltener und rührender. Ausdruck 
einer schönen und rein menschlichen Sorge. Die Mutter 
ist ihrem Sohne ähnlicher. Ihr tiefliegendes Auge verräth 
männliche Klugheit und Festigkeit; aber ihr Gesicht ist 
finsterer, und zeigt nicht so lebendige Spuren geistreicher 
Feinheit und fröhlichen Witzes. 

In wenigen Wochen befinde ich mich wahrscheinlich 
in den Zimmern, wo Heinrich IV geboren ist. Noch bis 
zum Anfange der Revolution hatte man in dem Schlosse 
zu Pau die Anordnung der Zimmer, die Meublen, die Fami- 
liengemälde, kurz alles, noch eben so gelassen, als es zu 
seiner Zeit war. Man sah sogar noch die Muschel, welche 
ihm (ein hübscher Einfall) zur Wiege gedient halte. 

Bei Heinrich IV darf ich seiner Freunde, Sully’s und 
Sarrede’s de Vic d’Ermenonville, nicht vergessen. Sully hat, 
wie schon sonst bemerkt worden ist, eine unverkennbare 
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Aehnlichkeit mut Heinrich IV; vielleicht noch mehr Festig- 
keit in dem breiten Gesicht und der stärker gewölbten 
Suru. aber windere Lebhañigkeit. In Sarrède, der seinem 
Könige aus Gram in das Grab folgte, liegt ein Ausdruck tie- 
feu Wohlwullens. Die Büsten, welche sich von beiden in die- 
sem Museum belinden, sind von unbekannten Meistern und 
weht vorzuslich. 
Mit Heinrich I haben die Grabmäler mit Staluen in 
St. Denis aufgehört. Von seinen drei Söhnen sind, so viel 
wh weils, nicht einmal je Bildsäulen oder Büsten vorhan- 
deu gewesen. Auflallend war es mir, aus ihren Kupfer- 
wiehen zu schen, dals sie, Heinrich II ausgenommen, gar 
keine \chnliehkeit mit ihrem Vater und Grofsvater zeigen. 
Rs tt eine gang andere, kleine und runde Gesichtsform. 
Prana I hat eine regelmälsige, recht eigentlich schöne, 
tbe weibliche Uhrsiognomie. Der Ausdruck im Gesicht 
Vals IN ist war unbedeutend, aber gefällig, lebhaft und 
sua Won man sein Bildnifs sieht, oder an seine 
wee et Deeitauast und seinen Umgang mit den vorzüg- 
ara Dasein seiner Zeit denkt, begreift man wenig- 
Us weun nim die Begebenheiten seiner Regie- 
der alte Ronsard die Stirn haben konnte 
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reich an schönen Arbeiten. Ich nenne Ihnen nur noch das 
Grabmal des Admiral Chabert von Cousin, eine marmome 
Säule zu Ehren Timoléons de Cossé, eine andere gewun- 
dene auf Anne de Montmorency, an der Barthélemy Prieur 
aus Dankbarkeit gegen seinen Wohlthäter 20 Jahre arbei- 
beitete; endlich die Grazien, welche Katharinens und Hein- 
richs IJ Herz tragen. An dies Meisterstück Pilon’s, das 
gleichfalls bei den Cölestinern stand, brauche ich Sie nur 
zu erinnern, da es allgemein bekannt ist. 

Man kann sich in der That nichts Gefülligeres und 
Reizenderes denken als die Gruppirung* und Verbindung 
dieser drei himmlischen Gestalten. Der Ausdruck der kör- 
perlichen und sittlichen Grazie ist so rein und innig in 
ihnen verschmolzen, dafs man ihn vergebens zu trennen 
versuchen würde; und welche religiöse und moralische Be- 
griffe ein Zeitalter hätte, so miifste es in ihnen das Bild 
der feinsten Blüthe menschlicher Veredlung anerkennen. 
Daher ist es thôricht, zu streiten, ob sie die Grazien der 
Alten darstellen oder Sinnbilder christlicher Tugenden seyn 
sollen; und eine Gränze zu ziehen, an die der Künstler 
sogar die Erinnerung verlilgt hat. 

Ich habe Sie im Vorigen darauf aufmerksam gemacht, 
. dafs mit Franz I eine neue Gesichtsform anfängt; und ich 
glaube mit Sicherheit hinzusetzen zu können, dafs das 16te 
Jahrhundert seine eigenthümliche, leicht erkennbare, Phy- 
siognomie hat. In der ehemaligen französischen Königs- 
familie ist dies offenbar; aber wenn ich es nur von dieser 
hier zeigte, weil von ihr gerade merkwürdigere Kunstwerke 
vorhanden sind, so scheint es mir darum auch übrigens all- 
gemein wahr. Einzelne Beispiele können freilich eine solche 
Bemerkung weder bestätigen noch widerlegen; aber man 
blättere eine chronologisch geordnete Kupferstichsammlung 
durch, und man wird sich leicht von ihrer Wahrheit über- 

v. 26 
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zeugen. In der Form sind die Gesichtsbildungen des 16ten 
Jahrhunderts schinaler, länger und spitziger, mit schärferen 
und zum Theil auch feineren Zügen. Der Ausdruck ist 
minder gemein und beschränkt, verräth mehr Geist und 
Munterkeit, mehr Freiheit und Rittermuth. 

Ich erinnere mich besonders vier Kupferstiche aus der 
Familie der Thomassins gefunden zu haben, welche mir in die- 
ser Rücksicht merkwürdig schienen. Sie gingen vom Vater 
zum Sohn; der Urgrofsvater war 1424 .gestorben, sein Ur- 
enkel lebte bis in die Mitte des 16ten Jahrhunderts. Der 
Urgrofsvater hatte ein kurzes und dickes Gesicht, starke 
Backenknochen, eine kurze und gerade Nase; sein Sohn 
flachere Züge und eine längere Gesichtsform: aber bei bei- 
den war der Ausdruck unbedeutend und gemein. Der 
Enkel näherte sich der Physiognomie Heinrichs Il: ein 
sehr langes Gesicht, starke Stirnknochen, tiefe Augen, eine 
gerade und lange Höckernase; der Ausdruck nachdenkend 
und fest, aber elwas traurig und dunkel. Der Urenkel 
endlich hatte ein kürzeres Gesicht, gebogene Stirn und 
Nase, kleine näher zusammengerückte Augen, weniger 
Stärke, aber mehr Munterkeit und einen lebhafteren Geist 
im Ausdruck. 





S onet te. 


— - —- ———— — 





405 


Dichtung. : 


Es giebt nichts tiefer Sinniges auf Erden,... : :! 
Als Dichtung, die das Herz bewegt, errenget: . AW 
Man fühlet sie im Menschenbusen werdea) :. .:' 
Und zu dem Ohr sie des: Olympiers sttiget.. 1 


Sie weilet bei dem Hirten stiller Heerden, . al 
Sie theilt des Kriegers Fahrnifs and Beschwerden,’ 
Sie mild zu jedem Menschenloos sich neiget,  :: 
Und in der Brust nur des Verworfnen schweiget. ;: 


Sie fliefst aus dunkler, unerspähter Quelle, 
Und hebt sich zu des Aethers lichter Helle. 
Man ahndet, dafs sie Irdisehem entstammet,.: - .: 


Und fafst nicht, wie sie her vom Himmel flammet, | 
Da sie so menschlich um die Brust sich sclmmieget, 
Wie Mutterlied, das ein den Säugling wieget.  : : 


2. 
Resignation. 


In ruhgem Schritt darehwandr’ ich die Gefilde, 
Wo mir aus längst vergangnen, edien Zeiten, 
Die alle Gettungen der Gröfse weihten, 
Begegnen Trimmer mächtiger Gebilde. 


In Wehmuth schmilzt des Busens tiefe Milde; 
Wenn, die sich solcher Gröfse stolz erfreuten, 
Doch unterliegend mit Zerstörung streiten, 

Was dient dann noch dem Endlichen zum Schilde? 


So aus der Wehmuth Milde quillt mir Strenge, 
Und in dem weiblich sanft gestimmten Herzen, 
Wie auch die Strenge möge bitter schmerzen, 


Entsag’ ich fest dem weichen Schonungstriebe; 
Wenn Gröfse sinkt, kann dumpfe Wesensenge 
Verlangen, dafs auf sie man Rücksicht übe? 
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Der Wehmuth Hafen. 


Den stillen Kahn, der mich hierher getragen, 
Zur Rückkehr niemals wieder ich besteige; 
Hier ewge Wohnung hab ich aufgeschlagen, 


Wo nur der Himmel ist mein ernster Zeuge, 


Hier fühl’ ich endlich meine Ruhe tagen, 

Und dankerfüllt ich meine Kniee: heuge; 

Jetzt meine sichren Schritte nicht mehr zagen, 
Gesieget hab’ ich, doch vom Sieg ich schweige. © 


Und kostet theuer er dem armen Herzen, .. | 
Das widerstrebend rang mit seinen Schmerzen, . : 
Jetzt hat es, wie es wollte, überwunden. 


Gelagert ist der Schmerz in Todesstille, : ? :.. 
Er starr und fühllos blickt dureh dichte Hülle, . ': 
Und nun in Wehmuth kann die Brust gesunden. | 


4. 
Spes. 


Der Wunsch, den täglich ich dir, Säule, sage, 
Verlafst nicht meiner Lippen treue Pforte ; 

Zu dem dureh stummen Schmerz geweihten Orte 
In stiller Brust ich ihn tiefschweigend trage. 


Auch fern begleitet er mich alle Tage, 

Und dienet mir zum wahren Schicksalshorte; 
Denn einmal kommt Erfüllung doch dem Worte, 
Drum ieh geduldig, wenn sie säumt, nicht klage. 


Zwei Zeiten kann es für den Menschen geben, 
Die eine, wo am süfsen Licht er hänget, 
Die andre, wo es ihn zum Dunkel dränget, 


Doch Alle beide Zeiten nicht erleben; 
Mir ward es, und ich willig es gewahrte, 
Weil ich geliebter Brust so Schmerz ersparte. 
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5. 
Die Cypressen-Allee. 


L 
Hochragende, nachtfinstere Cypressen, 
Die ihr mich zwischen euch habt oft gelitten, 
Lalst eure Länge mich auch heut dürchmessen 
Mit langsam zögernd unverrückten Schritten. 


Wohl Seufzer den beklommnen Busen pressen; 
Es fruchtet nicht, vom Himmel Huld erbitten, 

Im Herzen habe Muth ich mir erstritten, 

Was bringt die Stunde, macht der Tag vergessen. 


Unwiderstehlich hat michs hergezogen. 
Wohl fassen mich an eurer Schwelle Schauer, 
Und eurer schwarzen Nadeln tiefe Trauer 


Hat mich, wie dichter Schatten überflogen. 
Doch werde ich zu euren beiden Enden, 
So oft michs mahnt, die Schritte muthvoll senden. 
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u. 
Ich seh’ euch, dunkele Cypressen, wieder, 
Und banger Schauder rollt durch meine Glieder; 
Erinorung wehinuthsvoll die Brust umquillet, 
Und was ihr finster droht, mit Furcht mich füllet. 


Mir ists, als senkten &ure Wipfel nieder 

Auf mich des Tods umnachtendes Gefieder. 
Allein wie so das Herz von Gram mir schwillet, 
Steh doch ich da in Duldungsmuth gehüllet. 


Denn wie von klarem Sonnenlicht umschrieben, 
Erscheinen Andren eure zarten Zweige, 
Und allgewalt’ges, nie zerstörbar Lieben 


Macht, dafs zu dem ich mich, heifssehnend, neige. 
Darum, ihr nachtumschauerten Cypressen, 
Wird doch mein Fufs euch stillgefafst durchmessen. 
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I. 
Ich sah euch lang nicht, finstere Cypressen, 
Durch euch einst meiner Jugend Schritte gingen, 
Doch wie des Schicksals Pfade sich verschlingen, 
Kann ich an euch im Herzen wohl ermessen. 


Der Jugend Trauer hatte ich vergessen, 
Weil mir des Lebens Loose heiter hingen, 
Da hört’ ich plötzlich scharfe Töne klingen, 
Die Seufzer meiner bangen Brust entpressen. 


Zurückgedrängt ward’ ich in eure Schatten, 
Die ihr am Abend, weithinreichend, sendet, : 
Und wenn mein Blick sich zu den Wolken wendet, 


Sel’ ich ihr Lieht an eurer Nacht ermatten. ‚ 
Ich kann auf Hülfe nicht vom Himmel zählen, 
Mufs mit der Erde Dunkel mich vermählen. 


v 


412 


8. 
Die Phantasiegestalten. 


Ihr blüthenduftgen Phantasiegestalten, 

Die mich seit meiner Kindheit zartem Streben 
Begleiteten durchs reichbegabte Leben, 

Habt stets in heitrer Höhe mich erhalten. 


Wenn ich umlagert war von Schmerzgewalten, 
Hab’ ich die Prüfung schwer euch aufgegeben, 
Ob ihr auch dann mich könntet schützend heben, 
Und heilvoll stets erprobt ich euer Walten. 


Nur euch erwart’ ich in des Todes Stunde, 
Wann aus des Geistes letzter Funke glimmet; 
Ob ihr mir treulos werdet dann entweichen, 


Wie Bilder, zögernd sich entfernend, bleichen, — 
Ob, treu dem unter uns geschlossnen Bunde, 
Mich halten götterselig noclı gestimmet? 
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9, 
Freiheit und Zwang. 


Der Mensch mufs oft ein Joch sich auferlegen, 
Und sich aus eigner Willenskraft bezwingen; 
Der Selbstbeherrschung nur kaan es gelingen, 
Sich frei in richtgen Bahnen zu bewegen. 


Denn Freiheit ist nicht regelloses Schwingen 
Des Geistes, sie, der Seele stiller Segen, 

Ist nicht auch strenger Fesseln Zwang entgegen, 
Wenn sie kann selbst in sich den Sieg erringen. 


Doch mufs den Zügel schiefsen lassend wieder 
Er auch, des Zwangs vergessend, sich erheben, 
Dem Adler gleich, auf schwebendem Gefieder. 


Wem Kraft Entschlufs und Selhstrerleugnung geben, 
Ziehn nicht des Erdenstoffs Gewichte nieder, 
Er kann in Aetherhöhe sicher leben. 
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10. 
Des Geistes Heimath. 


"Oft wenn der Körper krankt, der Geist sich hebet, 
Er freier in das Reich der Ahndung schauet, 

Und sichrer seinen Deutungen vertrauet, 

Wenn nicht zu mächtig mit der Körper strebet. 


Denn immer doch die Sehnsucht ihn umschwebet, 
Zu wirken, nur von seinem Hauch umthauet, 
Und nur was er aus eignem Stoffe hauet, 
Scheint ihm aus innrer Wahrheit ächt gewebet. 


Im voraus athmend in des Aethers Lüften, 
Graut nicht ihm vor den nachtumgebnen Kliiften, 
Die dieser Erde Dasein schroff begriinzen. 


Er einsam kühn die neuen Pfade gelıet, 
Und sich begeistert zu den Sphären drehet, 
Die neue Strahlen ihm entgegenglänzen. 
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11. 
Stimmung im Schmerz. 


Ich fasse schwer nicht auf des Lebens Schmerzen, 
Weifs sie mit kräftgem Muthe zu bezähmen, 
Gestatte nicht, dafs sie den Schlaf mir nehmen, 
Noch meiner Seele heitren Himmel schwärzen. 


Doch auch zu geben mit leichtsinngem Scherzen 
Durchs Leben tändelnd, würde ich mich schämen; 
In Leid und Mühe still ınich zu bequemen 
Gewinn’ ich ab dem oft geprüften Herzen. 


Drum wenn auch bittren Gram der Busen fühlet, 
Doch oft ınir Lächeln um die Lippen spielet, 
Und wenn ich Abends mich aufs Kissen lege, 


So schliefs’ ich unbesorgt die Augenlieder, 
Und nur des Menschenschicksals Gang erwäge, 
Dafs stets auf Leid folgt Ruh und Stille wieder. 


12. 
Macht des Geistes. 


Hülflosigkeit dem Geiste Spannung giebet, 
Dals er des Wesens volle Kräfte tibet; 
Doch oft auch seine Kraft sie niederdrücket, 
Und alle Sehnen seines Muths umstricket. 


Des Starken Kraft bleibt heiter, ungetrübet, 

Wenn vor dem Schicksal auch sein Glück zerstiehet; 
An seiner Stärke Quell er sich erquicket, 

Harrt nicht auf das, was ihm der Himmel schicket. 


Von weiser Gottheit unsichtbaren Händen 
Hat er, wels er bedarf, in sich empfangen, 
Und kann hervor aus sich es selbst nun spinnen. 


Wenn auch des Lebens Ströme wechselnd rinnen, 
Muls doch er zum gesteckten Ziel gelangen, 
An niemand Fodrung, als an sich, zu wenden. 
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13. 
Richard. 


Ich führe wohl ein mühvoll saures Leben, 

Von sonnenheller Freude nie beschienen, 

Und bittre Sorgen oft mich Nachts umschweben, 
Das Brot mit den sechs Söhnen zu verdienen. 


Doch meines Fleifses unermüdlich Streben 

Läfst meine kleine Wirthschaft bliihn und grünen, 
Und wenn auch Kummer mir die Sorgen geben, 
Ruht doch Zufriedenheit auf meinen Mienen. 


Des Glückes Pfad nach aufsen gelıt von innen, 
Nicht umgekehrt von aufsen nach dem Herzen, 
Drum kann der Mensch auch mit des Lebens Schmerzen, 


Wie Zauberweib mit zahmen Nattern, scherzen, 


Und Ruhe auch im Schicksalsdrang gewinnen, 
Wie Seidenwürmer in ihr Grab sich spinnen. 


27 
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14. 
Faust. 


Durch alles Heiligste und Grofste irret 

Faust an des nächtlichen Gefährten Seite; 
Was glänzt und strahlet in des Weltalls Weite, 
An seiner Phantasie vorüberschwirret. 


Der Sonne Klarheit selber sich verirret 

In des Gesellen tückischem Geleite, 

Und Helena, schon der Verwesung Beute, 

Wie morsches, klapperndes Gebein dumpf klirret. 


Doch anders könnte durch des Erdballs Sünden 
Ein rein enthrennendes Gemüth man führen, 


Und «doch der Hülle Schrecklichstes berühren. 


Man mufs das Wesen nur der Dinge finden. 
Denn Tugenden entsprühn wie Steinesfunken, 
Wenn Höllentücke wüthet gräueltrunken. 





419 


15. 
Aphrodite. 


L 
Dem Meer enthlühten deine holden Glieder, 
Umthaut von seiner Perlenfluten Reine, 
Dann gofs des Himmels Pracht sich auf dich nieder, 
So strahlest du in ınagischem Vereine. 


Entzückt umrauschten dich der Musen Lieder, 
Dich grüfste Hebe mit dem Götterweine, 
Zeus Adler sänftigte sein Glanzgefieder, 
Gerührt von deiner Schönheit Wunderscheine. 


Dem Menschen wurdest du der Schönheit Quelle, 
Du scheuktest ihm die seelenvolle Liebe, 
Und wie der Strand empfängt das Bild der Welle, 


So bildete sich aus dem süfsen Triebe 
Das, was den Menschen mit dem Gotte gattet, 
Des Himmels Glanz, von Erdenreiz beschattet. 


16. 


IL 
Das Wasser lieh mir seine dichte Hiille, 
Als ich noch schlummernd lag im Meeresschaume; 
Es war, ihr wifst es, Gotter, nicht mein Wille, 
Herauf zu steigen zu des Aethers Raume. 


Wie lieblich quoll der Welle weiche Fülle 

Um meine Schwanenbrust, und wie im Traume, 
Genofs ich süfs balsamisch duftge Stille 

Dert unter dem krystalinen Flutensaume. 


Hier im Olyınpus und der Menschenerde 
Von Zwist, wie der in Asche Ilion legte, 
Durch Götterneid bedroht ich ewig werde. 


Drum Liebe zu den Wellen fort ich hegte, 
Und wo ich Künstlerphantasie anregte, 
Sieht man mich meist in badender Geberde. 
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17. 
Schein und Wahrheit. 


Wenn in des Menschen Innrem Welt sich bauet, 
Die von der äufsern nur den Umrifs nimmt, 
Worin ein eigner Lebensfunken glimmt, 

Und die ein Glanz, nicht irdisch mehr, umthauet; 


Dann nicht die Seele mehr nach aufsen schauet, 
Nicht nach den Dingen mehr sich beugt und krümmt; 
Für Zauberdasein nur in sich gestimmt, 

Ihr vor der Wirklichkeit Erstarrung grauet. 


Dann sie im Scheine nur der Dinge lebet, 
Und ist von jedem Scheine doch befreit, 
Weil ihr Schein aus der tiefsten Wahrheit stammet, 


Die darum nur nicht hier auf Erden flammet, 


Weil sie sich leichtren Fittigschwunges freuet, 
Der sie zum Himinel aus dem Busen hebet. 


— [nm  — u 
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18. 
Das Reich des Gesanges. 


So wie die Sorine kehrt in festen Gleisen, 

Selene regelmälsig neu erscheinet, 

Der Morgen froh entstrahlt, die Nacht sich bräunet, — 
So mir begegnen des Gesanges Weisen. 


Wie Götterhauptes Haare niemals greisen, 
Und Niobe in ewgem Schmerze weinet, 

Mir sich, mit dem Gefühl der Brust vereinet, 
Des Liedes Quellen unversiegt erweisen. 


An Alles leicht sich flüchtge Reime hängen, 
Und in des Lebens labyrinthschen Gängen 
Gebricht nicht Stoff, den sprossenden Gedanken 


Zu führen in der Dichtung luftge Räume, 
Wenn man das ungemessne Feld der "Träume 
Vorzieht der Wirklichkeit beengten Schranken. 
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19. 
Tod und Schlaf. 


Der Tod sich und der Schlaf, wie Brüder, gleichen, 
Doch sind durch mächtge Kluft sie auch geschieden, 
Der Tod ist ewig milder Seelenfrieden, 

Der Schlaf entfliehet bei der Sterne Bleichen. 


Sobald das Licht verdrängt die goldnen Zeichen, 
Die Sorge kelırt, die schlafend man gemieden; 
Des Schicksalsrades Wirbeldrehn hienieden 

Die innre Ruh, die göttliche, mufs weichen. 


Im Schlafe noch sich um den Menschen streiten, 
Das Leben, das ihn schreckt mit bösen Träumen, 
Und jene Ruhe, die aus Himmelsräumen 


Entzückende läfst an ihm niedergleiten. 
Im Tode hat der Geist den Sieg errungen, 
Und alten Erdengram in Rulı verschlungen. 
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20. 
Der sterbende Schwan. 


Wenn mit Gesang der Schwan das Leben schliefset, 
Er nicht, dem Helden gleich, der jauchzend schreitet 
Zur Schlacht, wo Todesnähe ihn begleitet, : 

Die ewge Nacht mit Jubeltönen grüfset. 


Indem sein letzter Lebenstropfen fliefset, 

Sein Blick begeistert rückwärts sich verbreitet; 
Dann aus der Brust, die Wehmuth sanft besaitet, 
Er Dank und Klag’ in Abendlüfte gielset. 


Denn wie das Leben unentfaltet lieget, 
Wenn sich das Kind in Säuglingsträumen wieget, 
So sich in Eins im letzten Punkt es dränget. 


Befreit von alleın, was auf Erden enget, 
In Harmonie, die sich zum Himmel schwinget, 
Sich sinnvoll die Vergangenheit verschlinget. 
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Schule der Leiden. 


I. 
Wie Sclunerzen man den Wolken wohl vergleichet, 
Die auch des Himmels heitres Blau verdecken, 
Zur Erde bald die schwarzen Busen strecken, 
Und bald entfliehn, wenn frisch der Nordwind streichet; 


So Schmerz auch giebts, der wanket nicht, noch weichet, 
Den immer neue Thränen rinnend wecken, 

Der gleicht den nächtgen, düstren Nebelflecken, 

Wenn Sternenglanz für ewge Zeit erbleichet. 


Wer in dem tiefgeprüften Busen kennet, 
Wie dieser Schmerz, am Leben zehrend, brennet, 
Der willig ein sich in den bittren spinnet. 


Denn wenn man leidend ihn hat durchgerungen, 
Und hält mit beiden Armen ihn umschlungen, 
Die Seele Frieden wehmuthvoll gewinnet, 
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IL 
Wenn meine Schritte Tag und Nacht durchstreifen 
Des Buchenwalds bald ebne und gerade, 
Bald durchs Gebüsch verschlungne, krumme Pfade, 
Im Geist mir vielerlei Gedanken reifen. 


Der Mensch, was ihn umgiebt, mufs rasch ergreifen, 
Sonst ihm entrollt es an der Zeiten Rade. 

Wohin die wechselnde Natur ihn lade, 

Mufs folgsam Eindruck er auf Eindruck häufen. 


Ob Lust mir oder Schmerz die Brust bewege, 
Acht’ ich so hoch nicht im erprüften Herzen. 
Wenn die Gedanken sind erfindsam rege, 


So werden heilsam auch des Lebens Schmerzen. 
Mir ist nicht immer mildes Loos beschieden, 
Doch nimmer wankt mein stiller Seelenfrieden. 
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IH. 
Mit Stärke wird gestählt der Sinn durch Schmerzen, 
Geführet in des Busens stillen Schranken 
Zu tiefbewegten, hebenden Gedanken, 
Die Schwingen werden dem geprefsten Herzen. 


Wo “Wolken nicht den heitren Himmel schwärzen, 
Des Lebens Nehel alle nieder sanken, 

Kein treulos Glück droht ungewils zu wanken, 
Da gaukelt froh der Sinn in leichten Scherzen. 


Doch Kraft und Tiefe auch dem Licht sich gatten, 
Bedürfend nicht der scharfumschriebnen Schatten; 
Was tiefer wirkt, hängt an der Seele Farbe. 


Wo Freiheit schafft, mufs Glück helllachend blühen, 
Wo Still’ und Demuth eng die Kreise ziehen, 
Da hebt und stärkt der Schmerz, und läfst nieht Narbe. 
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24. 
Aus Nacht zum Licht. 


Es giebt im Busen ein geheimes Selinen, 

Das nur die tiefsten der Gemüther kennen, 

Das keine Sprache je vermag zu nennen, 

Bei dem man fühlt das Herz sich schmerzlich dehnen. 


Doch ists kein eitel eingebildet Wähnen, 

. Denn plötzlich sich von ihın Gedanken trennen, 

Die durch die Nacht, wie Sterne, funkelnd brennen, 
Und hier entstammt, sich an den Ewgen lebnen. 


Das ist des Geistes Seyn, das unverstanden 
Gefangen gehet in der Menschheit Banden, 
Das, wie die Frucht, vom Mutterschofs bedecket, 


Sich in dem engen Kerker regt und recket, 
Und sich befreit, gelangt ans Licht, erst fühlet, 
Wenn alles Irdische die Erde kühlet. 
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Methode, 


nach welcher in der folgenden Schrift die fremden 
Alphabete mit Lateinischen Lettern geschrieben sind. 


1. 
Sanskrit-Alphabet. 


Die langen Vocale und die Diphthongen e und o bezeichne 
ich durch einen Circunflex, 

den r-Vocal (32) durch einen Punkt unter dem r und ange 
bängtes i (ri), 

den dumpfen Gaumen-Consonanten (J) durch ch, 

den tönenden Gaumen-Consonanten (31) durch 5, 

alle Zungen-Consonanten durch die entsprechenden Zahn- 
Consonanten mit darunter gesetzteın Punkt, 

den ersten Halbvocal (Q) durch y, den letzten Halbvocal 
(A) durch w, 

den Gaumen-Zischlaut (QJ) durch s mit darüber gesetztem 
Spiritus lenis (8), 

den Zungen-Zischlaut (Q) durch sh, 


VIII 


alle aspirirte Consonanten durch die unaspirirten mit hinzu- 
gesetztem h, 

das Anuswära und alle Nasal-Consonanten, mit Ausnabme 
des dentalen n und des m, durch ein n mit untergesetztem Punkte 
(n)- Einer weiteren Unterscheidung dieser Töne bedarf es nicht, 
da der Leser weils, welche Sanskrit-Zeichen, nach Maalsgabe 
des unmittelbar nachfolgenden Buchstaben, an die Stelle des # 
zu setzen sind. 

Das Wisarga bezeichne ich durch h mit einem Punkt dar- 
unter (k). Es kommt jedoch kaum vor, da, wo es am Nomina- 
tiv der Sanskrit-Worter steht, dieser Nominativ richtiger durch s 
angedeutet wird. | 


2. 


Barmanische Sprache. 


Von den Vocalen schreibe ich die sechs ersten, das lange 
und kurze a, i, u, wie im Sanskrit, 

den siebenten mit &, 

den achten mit ai, 

den neunten mit at, 

den zehnten mit ait, 

und den aus a, à, u bestehenden Triphthongen mit 6. 

Die dumpfen und tönenden unaspirirten Buchstaben der fünf 
Consonantenclassen schreibe ich ganz wie im Sanskrit. 

Bei den dumpfen und tönenden aspirirten mache ich blofs 
die Aenderung, dafs ich das h nicht, wie in der Umschreibung 
des Sanskrit, hinter, sondern vor den Consonanten stelle, also 
hk, hch, ht u. s. w. schreibe. Diese Umstellung, welche indefs 
an sich nicht unnatürlich ist, da der Consonant nicht blofs den 
Hauch anoimmnt, sondern mit dem Hauche hervorgestofsen wird, 
hat hier keinen andren Grund, als, diese Buchstaben von dem 
‘dreifsigsten Barmanischen Consonanten zu unterscheiden. Dieser 
hat nämlich ganz den Laut des Englischen #h, und ich mochte 
ihn daher nicht gern auf andere Weise bezeichnen. 





IX 


Die Naseninute der drei ersten Classen nebst dem Anuswäru 
kohnten im Sanskrit durch dasselbe Zeichen angedeutet werden, 
aa Ihr Gebräuch bestimmten Regeln wntertiegt. Im Barmanischrn 
"es nicht der Fall. Ich hezeichne daher den gutturalen dureh - 
ein Spanisches » con tilde (ñ), das palatine durch ng, die der 
drei übrigen Classen wie im Sanskrit, das Anuswära durch n mit 
einem Punkte darüber (n). 


Die vier Halbvocale schreibe ich wie im Sanskrit, 


den auf sie folgenden Consonanten mit th. Dieser Laut 
“ gehört im Barmanischen zu den Zischlauten. Die Barmanische 
Schrift hat keinen Zischlaut aus dem Sanskrit-Alphabet aufge- 
nommen. In der gesprochenen Sprache findet sich aber der lin- 
guale, das Englische sh. Dieses wird in der Schrift durch ein 
den drei ersten Halbvocalen und dem th beigefügtes h angedeu- 
tet. Dies h schreibe ich dann vor diesen Buchstaben, so dafs 
hy, hr, hl und hth das Englische sh der Aussprache ausdrücken. 
Diese Aussprache scheint aber bei dem } nicht constant. Denn 
Hough schreibt die Zunge hlyd, in der Aussprache shyd, da- 
gegen hlé., fliegen, in der Aussprache hle. 


Den ein und dreifsigsten Barmanischen Consonanten schreibe 


ich h, wie im Sanskrit. 


Den schweren Accent bezeichne ich, wie es im Barmanischen 
selbst der Fall ist, durch zwei am Schlusse der Wörter über ein- 
ander gesetzte Punkte (:); den einfachen Punkt, durch welchen 
der leichte angedeutet wird, stelle ich nicht unter den letzten 
Buchstaben, wie es im Barmanischen geschieht, sondern hinter 
denselben, etwa in halber Höhe (a). 


3. 


Bei den anderen Sprachen, deren ich hier nicht ausführlich 
erwähnen kann, bediene ich mich der von den Hauptschriftstel- 
lern über jede einzelne angenommenen Schreibung, welche ge- 
wöhnlich der ihrer Muttersprache folgt, so dafs man also nament- 


x 


lich bei den Nord-Amerikanischen, einigen Asiatischen und den 
meisten Südsee-Sprachen das Englische, bei der Chinesischen und 
Madecassischen Sprache das Französische, bei der Tagalischen 
und den Sprachen Neuspaniens und Süd-Amerika’s das Spanische 
Lautsystem vor Augen haben muls. 





§. 1. 
Die Vertheilung des Menschengeschlechts in Völker und 
Völkerstämme und die Verschiedenheit seiner Sprachen und 
Mundarten hangen zwar unmittelbar mit einander zusam- 
men, stehen aber auch in Verbindung und unter Abhän- 
gigkeit einer dritten, höheren Erscheinung, der Erzeugung 
menschlicher Geisteskraft in immer neuer und oft gestei- 
gerter Gestaltung. Sie finden darin ihre Würdigung, aber 
auch, soweit die Forschung in sie einzudringen und ihren 
Zusammenhang zu umfassen vermag, ihre Erklärung. Diese 
in dem Laufe der Jahrtausende und in dem Umfange des Erd- 
kreises, dem Grade und der Art nach, verschiedenartige Of- 
fenbarwerdung der menschlichen Geisteskraft ist das höchste 
Ziel aller geistigen Bewegung, die letzte Idee, welche die 
Weltgeschichte klar aus sich hervorgehen zu lassen streben 
mufs: Denn diese Erhöhung oder Erweiterung des inneren 
Daseins ist das Einzige, was der Einzelne, insofern er daran 
Theil nimmt, als ein unzerstörbares Eigenthum ansehen kann, 
und in einer Nation dasjenige, woraus sich unfehlbar wieder 
grofse Individualitäten entwickeln. Das vergleichende Sprache 
vo 1 
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studium, die genaue Ergriindung der Mannigfaltigkeit, in wel- 
cher zahllose Völker dieselbe in sie, als Menschen, gelegte 
Aufgabe der Sprachbildung lösen, verliert alles höhere Inter- 
esse, wenn sie sich nicht an den Punkt anschliefst, in wel- 
chem die Sprache mit der Gestaltung der nationellen Geistes- 
kraft zusammenhängt. Aber auch die Einsicht in das ei- 
gentliche Wesen einer Nation und in den inneren Zusam- 
menhang einer einzelnen Sprache, so wie in das Verhält- 
nifs derselben zu den Sprachforderungen überhaupt, ‚hängt 
ganz und gar von der Betrachtung der gesammten Geistes- 
eigenthümlichkeit ab. Denn nur durch diese, wie die Natur 
sie gegeben und die Lage darauf eingewirkt hat, schliefst 
sich der Charakter der Nation zusammen, auf dem allein, 
was sie an Thaten, Einrichtungen und Gedanken hervor- 
bringt, beruht und in dem ihre sich wieder auf die Indivi- 
duen fortvererbende Kraft und Würde liegt. Die Sprache 
auf der andern Seite ist das Organ des inneren Seins, dies 
Sein selbst, wie es nach und nach zur inneren Erkenntnifs 
und zur Aeufserung gelangt. Sie schlägt daher alle feinste 
Fibern ihrer Wurzeln in die nationelle Geisteskraft; und je 
angemessener diese auf sie zurückwirkt, desto gesetzmäfsi- 
“ger und reicher ist ihre Entwicklung. Da sie in ihrer zu- 
sammenhangenden Verwebung nur eine Wirkung des natio- 
nellen Sprachsinns ist, so lassen sich gerade die Fragen, 
welche die Bildung der Sprachen in ihrem innersten Leben 
betreffen, und woraus zugleich ihre wichtigsten Verschie- 
denheiten entspringen, gar nicht gründlich beantworten, 
wenn man nicht bis zu diesem Standpunkte hinaufsteigt. 
Man kann allerdings dort nicht Stoff für das, seiner Natur 
nach, nur historisch zu behandelnde vergleichende Sprach- 
studium suchen, man kann aber nur da die Einsicht in den 
ursprünglichen Zusammenhang der ‘Thatsachen und die 
Durchschauung der Sprache, als eines innerlich zusammen- 





hangenden Organismus, gewinnen, was alsdann wieder die 
richtige Würdigung des Einzelnen befördert. 

Die Betrachtung des Zusammenhanges der Sprach- 
verschiedenheit und Völkervertheilung mit der Erzeugung 
der menschlichen Geisteskraft, als einer sich nach und nach 
in wechselnden Graden und neuen Gestaltungen entwickeln- 
den, insofern sich diese beiden Erscheinungen gegenseitig 
aufzuhellen vermögen, ist dasjenige, was mich in dieser Schrift 
beschäftigen wird. 


§. 2. 

Die genauere Betrachtung des heutigen Zustandes der 
politischen, künstlerischen und wissenschaftlichen Bildung 
führt auf eine lange, durch viele Jahrhunderte hinlaufende 
Kette einander gegenseitig bedingender Ursachen und Wir- 
kungen. Man wird aber bei Verfolgung derselben bald 
gewahr, dafs darin zwei verschiedenartige Elemente ob- 
walten, mit welchen die Untersuchung nicht auf gleiche 
Weise glücklich ist. Denn indem man einen Theil der fort- 
schreitenden Ursachen und Wirkungen genügend aus ein- 
ander zu erklären vermag, so stölst man, wie dies jeder 
Versuch einer Culturgeschichte des Menschengeschlechts. 
beweist, von Zeit zu Zeit gleichsam auf Knoten, welche 
der weiteren Lösung widerstehen. Es liegt dies eben in 
jener geistigen Kraft, die sich in ihrem Wesen nicht ganz 
durchdringen und in ihrem Wirken nicht vorher berechnen 
läfst. Sie tritt mit dem von ihr und um sie Gebilde- 
ten zusammen, behandelt und formt es aber nach der in 
sie gelegten Eigenthümlichkeit. Von jedem grofsen Indivi- 
duum einer Zeit aus könnte man die weltgeschichtliche 
beginnen, auf welcher Grundlage es aufgetreten ist und wie 
die Arbeit der vorausgegangenen Jahrhunderte diese nach 
und nach aufgebaut hat. Allein die Art, wie dasselbe seine 
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so bedingte und unterstützte Thitigkeit zu demjenigen ge- 
macht hat, was sein eigenthümliches Gepräge bildet, läfst 
sich wohl nachweisen, und auch weniger darstellen als 
empfinden, jedoch nicht ‚wieder aus einem Anderen ableiten. 
Es ist dies die natürliche und überall wiederkehrende Er- 
scheinung des menschlichen Wirkens. Ursprünglich ist al- . 
les in ihm innerlich, die Empfindung, die Begierde, der 
Gedanke, der Entschlufs, die Sprache und die That. Aber 
wie das Innerliche die Welt berührt, wirkt es für sich fort, 
und bestimmt durch die ihm eigne Gestalt anderes, inneres 
oder äufseres, Wirken. Es bilden sich in der vorrückenden 
Zeit Sicherungemittel des zuerst flüchtig Gewirkten, und es 
geht immer weniger von der Arbeit des verflossenen Jahrhun- 
derts fiir die folgenden verloren. Dies ist nun das Gebiet, 
worin die Forschung Stufe nach Stufe verfolgen kann. Es 
ist aber immer zugleich von der Wirkung neuer und nicht 
zu berechnender innerlicher Kräfte durchkreuzt; und ohne 
eine richtige Absonderung und Erwägung dieses doppelten 
Elementes, von welchem der Stoff des einen so mächtig 
werden kann, dafs er die Kraft des anderen zu erdrücken 
Gefahr droht, ist keine wahre Würdigung des Edelsten 
möglich, was die Geschichte aller Zeiten aufzuweisen hat. 

Je tiefer man in die Vorzeit hinabsteigt, desto mehr 
schmilzt natürlich die Masse des von den auf einander fol- 
genden Geschlechtern fortgetragenen Stoffes. Man begegnet 
aber auch dann einer andren, die Untersuchung gewisser- 
mafsen- auf ein neues Feld versetzenden Erscheinung. Die 
sicheren, durch ihre äufseren Lebenslagen bekannten Indi- 
viduen stehen seltner und ungewisser vor uns da; ihre 
Schicksale, ihre Namen selbst, schwanken, ja es wird un- 
gewils, ob, was man ihnen zuschreibt, allein ihr Werk, 
oder ihr Name nur der Vereinigungspunkt der Werke Meh- 
rerer ist? sie verlieren sich gleichsam in eine Classe 
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von Schattengestalten. Dies ist der Fall in Griechenland 
mit Orpheus und Homer, in Indien mit Manu, Wyäsa, 
Walmiki, und mit andren gefeierten Namen des Alter. 
thums. Die bestimmte Individualität schwindet aber noch 
mehr, wenn man noch weiter zurückschreitet. Eine so ab- 
gerundete Sprache, wie die Homerische, mufs schon lange 
in den Wogen des Gesanges hin und her gegangen sein, 
schon Zeitalter hindurch, von denen. uns keine Kunde ge- 
blieben ist. Noch deutlicher zeigt sich dies an der ursprüng- 
lichen Form der Sprachen selbst. Die Sprache ist tief in 
die geistige Entwickelung der Menschheit verschlungen, sie 
begleitet dieselbe auf jeder Stufe ihres logalen Vor- oder 
Riickschreitens, und der jedesmalige Cultursustand wird 
auch in ihr erkennbar. Es giebt aber eine Epoche, in der 
wir nur sie erblicken, wo sie nicht die geistige Entwicke- 
Jung blofs begleitet, sondern ganz ihre Stelle einnimmt. 
Die Sprache entspringt zwar aus einer Tiefe der Mensch- 
heit, welche überall verbietet, sie als ein eigentliches Werk 
und als eine Schöpfung der Völker zu betrachten. Sie be- 
sitzt eine sich uns sichtbar offenbarende, wenn auch in ih- 
rem Wesen unerklärliche, Selbstthätigkeit, und ist, von 
dieser Seite betrachtet, kein Erzeugnifs der Thätigkeit, son- 
dern eine unwillkührliche Emanation des Geistes, nicht ein 
Werk der Nationen, sondern eine ihnen durch ihr inneres 
Geschick zugefallene Gabe. Sie bedienen sich ihrer, ohne 
zu wissen, wie sie dieselbe gebildet haben. Demungeachtet 
müssen sich die Sprachen doch immer mit und an den auf- 
blühenden Völkerstämmen entwickelt, aus ihrer Geistes- 
eigenthümlichkeit, die ihnen manche Beschränkungen aufge- 
drückt hat, herausgesponnen haben. Es ist kein leeres 
Wortspiel, wenn man die Sprache als in Selbstthätigkeit — 
nur aus sich entspringend und göttlich frei, die Sprachen 

aber als gebunden und von den Nationen, welchen sie an- 
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gehören, abhängig darstellt. Denn sie sind dann in be- 
stimmte Schranken eingetreten *). Indem Rede und Gesang 
suerst frei strömten, bildete sich die Sprache nach dem Maafs 
der Begeisterung und der Freiheit und Stärke der zusammen- 
wirkenden Geisteskräfte. Dies konnte aber nur von allen 
Individuen zugleich ausgehn, jeder Einzelne mufste darin 
von dem Andren getragen werden, da die Begeisterung nur 
durch die Sicherheit, verstanden und empfunden zu sein, 
neuen Aufflug gewinnt. Es eröffnet sich daher hier, wenn 
auch nur dunkel und schwach, ein Blick in eine Zeit, we 
für uns die Individuen sich in der Masse der Völker ver- 
lieren und wo die Sprache selbst das Werk der intellectuell 
schaffenden Kraft ist. 


§. 3. 

In jeder Ueberschauung der Weltgeschichte liegt ein, 
auch hier angedeutetes Fortschreiten. Es ist jedoch keines- 
weges meine Absicht, ein System der Zwecke oder bis 
ins Unendliche gehenden Vervollkommnung aufzustellen; 
ich befinde mich im Gegentheil hier auf einem ganz ver- 
schiedenen Wege. Völker und Individuen wuchern gleich- 
sam, sich vegetativ, wie Pflanzen, über den Erdboden ver- 
breitend, und geniefsen ihr Dasein in Glück und Thätigkeit. 
Dies, mit jedem Einzelnen hinsterbende Leben geht ohne 
Rücksicht auf Wirkungen für die folgenden Jahrhunderte 
ungestört fort; die Bestimmung der Natur, dafs alles, was 
athmet, seine Bahn bis zum letzten Hauche vollende, der 
Zweck wohlthätig ordnender Güte, dafs jedes Geschöpf zum 
Genusse seines Lebens gelange, werden erreicht, und jede 
neue Generation durchläuft denselben Kreis freudigen oder 
leidvollen Daseins, gelingender oder gehemmter Thätigkeit. 


*) Man vergleiche weiter unten 66. 6. 7. 22. 
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We aber der Mensch auftritt, wirkt er menschlich, ver, 
bindet sich gesellig, macht Einrichtungen, . giebt sich Ge- 
setze; und wo dies auf unvolikommnere Weise geschehen 
ist, verpflanzen das an andren Orten besser Gelungene him 
sukommende Individuen oder Völkerhaufen dahin. So ist 
mit dem Entstehen des Menschen auch der Keim der Ge- 
sittung gelegt und wächst mit seinem sich fortentwickels- 
den Dasein. Diese Vermenschlichung können wir in stei- 
genden Fortschritten wahrnehmen, ja es liegt theils in ibrer 
Natur selbst, theils in dem Umfange, zu welchem sie schon 
gediehen ist, dafs ihre weitere Vervollkommaung kaum We 
senthch gestért werden kann. 

In den beiden hier ausgeführten Punkten liegt eine 
zicht zu verkennende Planmäfsigkeit; sie wird auch in an 
dren, wo sie uns nicht auf diese Weise entgegentritt, vom 
handen sein. Sie darf aber nicht vorausgesetzt werden, 
wenn nicht ihr Aufsuchen die Ergründung der Thatsachen 
irre führen soll. Dasjenige, wovon, wir hier eigentlich re 
den, läfst sich am wenigsten ihr unterwerfen. Die Er 
scheinung der geistigen Kraft des Menschen in ihrer ver- 
schiedenartigen Gestaltung bindet sich nicht an Fortschritte 
der Zeit und an Sammlung der Gegebenen. Ihr Ursprung 
ist ebenso wenig zu erklären, als ihre Wirkung zu berech- 
nen, und das Höchste in dieser Gattung ist nicht gerade 
das Späteste in der Erscheinung. . Will man daher hier 
den Bildungen der schaffenden Natur nachspähen, so muls 
man ihr nicht Ideen unterschieben, sondern sie nehmen, wie 
sie sich zeigt. In allen ihren Schöpfungen bringt sie eine 
gewisse Zahl von Formen hervor, in welchen sich das aus- 
spricht, was von jeder Gattung zur Wirklichkeit gediehen 
ist und zur Vollendung ihrer Idee genügt. Man kann nicht 
fragen, warum es nicht mehr oder andere Formen giebt? 
es sind nun einmal nicht andere vorhanden, — würde die 


einzige naturgemäfsige Antwort-sein. Man kann aber nach 
dieser Ansicht, was in der geistigen und körperlichen Natur 
lebt, als die Wirkung einer zum Grunde liegenden, sich 
nach uns unbekannten Bedingungen entwickelnden Kraft an- 
sehen. Wenn man nicht auf alle Entdeckung eines Zusam- 
menhanges der Erscheinungen im Menschengeschlecht Ver- 
sicht leisten will, mufs man doch auf irgend eine selbst- 
ständige und ursprüngliche, nicht selbst wieder bedingt und 
vorübergehend erscheinende Ursach zurückkommen. Da- 
durch aber wird man am natürlichsten auf ein inneres, sich 
in seiner Fülle frei entwickelndes Lebensprincip geführt, des- 
sen einzelne “Entfaltungen darum nicht in sich unverknüpft 
sind, weil ihre äufseren Erscheinungen isolirt dastehen. 
Diese Ansicht ist gänzlich von der der Zwecke verschieden, 
da sie nicht nach einem gesteckten Ziele hin, sondern von 
einer, als unergründlich anerkannten Ursache ausgeht. Sie 
nun ist es, welche mir allein auf die verschiedenartige Ge- 
staltung der menschlichen Geisteskraft anwendbar scheint: 
da, wenn es erlaubt ist so abzutheilen, durch die Kräfte 
der Natur und das gleichsam mechanische Fortbilden der 
menschlichen Thätigkeit die gewöhnlichen Forderungen der 
Menschheit befriedigend erfüllt werden, aber das durch keine 
eigentlich genügende Herleitung erklärbare Auftauchen grö- 
fserer Individualität in Einzelnen und in Völkermassen dann 
wieder plötzlich und unvorhergesehen in jenen sichtbarer 
durch Ursach und Wirkung bedingten Weg eingreift. 
Dieselbe Ansicht ist nun natürlich gleich anwendbar 
auf die Hauptwirksamkeiten der menschlichen Geisteskraft, 
namentlich, wobei wir hier stehen bleiben wollen, auf die 
Sprache. Ihre Verschiedenheit läfst sich als das Streben 
betrachten, mit welchem die in den Menschen allgemein 
gelegte Kraft der Rede, begünstigt oder gehemmt durch die 





9 


den Völkern beiwohnende Geisteskraft, mehr oder weniger 
glücklich hervorbricht. 

Denn wenn man die Sprachen genetisch als eine auf 
einen bestimmten Zweck gerichtete Geistesarbeit betrach- 
tet, so fallt es von selbst in die Augen, dafs dieser 
Zweck in niedrigerem oder héherem Grade erreicht werden 
kann; ja es zeigen sich sogar die verschiedenen Haupt- 
punkte, in welchen diese Ungleichheit der Erreichung des 
Zweckes bestehen wird. Das bessere Gelingen kann näm- 
lich in der Stärke und Fülle der auf die Sprache wirkenden 
Geisteskraft überhaupt, dann aber auch in der besonderen 
Angemessenheit derselben zur Sprachbildung liegen: also 
z. B. in der besonderen Klarheit und Anschaulichkeit der 
Vorstellungen, in der Tiefe der Eindringung in das Wesen ‘ 
eines Begrifis, um aus demselben gleich das am meisten 
bezeichnende Merkmal loszureifsen, in der Geschäftigkeit 
und der schaffenden Stärke der Phantasie, in dem richtig 
empfundenen Gefallen an Harmonie und Rhythmus der 
Töne, wohin also auch Leichtigkeit und Gewandtheit der 
Lautorgane und Schärfe und Feinheit des Ohres gehören. 
Ferner aber ist auch die Beschaffenheit des überkommenen 
Stoffs und der geschichtlichen Mitte zu beachten, in wel- 
cher sich, zwischen einer auf sie einwirkenden Vorzeit und 
den in ihr selbst ruhenden Keimen ferherer Entwickelung, 
eine Nation in der Epoche einer bedeutenden Sprachumge- 
staltung befindet. Es giebt auch Dinge in den Sprachen, 
die sich in der That nur nach dem auf sie gerichteten Stre- 
ben, nicht gleich gut nach den Erfolgen dieses Strebens, 
beurtheilen lassen. Denn nicht immer gelingt es den Spra- 
chen, ein, auch noch so klar in ihnen angedeutetes Streben 
vollständig durchzuführen. Hierhin gehört z. B. die ganze 
Frage über Flexion und Agglutination, über welche sehr 
viel Mifsverständnifs geherrscht hat, und noch fortwährend 
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herrscht. Dafs nun Nationen von glücklicheren Gaben und 
unter günstigeren Umständen vorzüglichere Sprachen, als 
andere, besitzen, liegt in der Natur der Sache selbst. Wir 
werden aber auch auf die eben angeregte tiefer liegende 
Ursach geführt. Die Hervorbringung der Sprache ist ein 
inneres Bedürfnifs der Menschheit, nicht blofs ein äufser- 
liches zur Unterhaltung gemeinschaftlichen Verkehrs, son- 
dern ein in ihrer Natur. selbst liegendes, zur Entwicke- 
lung ihrer geistigen Kräfte und zur Gewinnung einer Welt- 
amechauung, zu welcher der Mensch nur gelangen kann, 
indem er sein Denken an dem gemeinschaftlichen Denken 
mit Anderen zur Klarheit und Bestimmtheit bringt, unent- 
behrliches. Sieht man nun, wie man kaum umhin kann zu 
thun, jede Sprache als einen Versuch, und wenn man die 
Reihe aller Sprachen zusammennimmt, als einen Beitrag 
sur Ausfüllung dieses Bediirfnisses an; so läfst sich wohl 
zunehmen, dafs die sprachbildende Kraft in der Menschheit — 
nicht ruht, bis sie, sei es einzeln, sei es im Ganzen, das 
hervorgebracht hat, was den zu machenden Forderungen 
am meisten und am vollständigsten entspricht. Es kann 
sich also, im Sinne dieser Voraussetzung, auch unter Spra- 
chen und Sprachstämmen, welche keinen geschichtlichen 
Zusammenhang verrathen, ein stufenweis verschiedenes Vor- 
rücken des Princips ihrer Bildung auffinden lassen. Wenn 
dies aber der Fall ist, so mufs dieser Zusammenhang äu- 
fserlich nicht verbundener Erscheinungen in einer allgemei- 
nen inneren Ursach liegen, welche nur die Entwickelung 
der wirkenden Kraft sein kann. Die Sprache ist eine der 
Seiten, von welchen aus die allgemeine menschliche Geistes- 
kraft in beständig thätige Wirksamkeit tritt. Anders aus- 
gedrückt, erblickt man darin das Streben, der Idee der 
Sprachvollendung Dasein in der Wirklichkeit zu gewin- 
nen. Diesem Streben nachzugehen und dasselbe darzu- 
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stellen, ist das Geschäft des Sprachforschers in seiner letz- 
ten, aber einfachsten Auflésung.*) Das Sprachstudium be- 
darf übrigens dieser, vielleicht zu hypothetisch scheinenden 
‚Ansicht durchaus nicht als einer Grundlage. Allein es kann 
und mufs dieselbe als eine Anregung benutzen, zu ver- 
suchen, ob sich in den Sprachen ein solches stufenweis 
fortschreitendes Annähern an die Vollendung ihrer Bildung 
entdecken liifst. Es könnte nämlich eine Reihe von Sprachen 
einfacheren und zusammengesetzteren Baues geben, welche, 
bei der Vergleichung mit einander, in den Principien ihrer 
Bildung eine fortschreitende Annäherung an die Erreichung 
des gelungensten Sprachbaues verriethen. Der Organismus 
dieser Sprachen miifste dann, selbst bei verwickelten For- 
men, in Consequenz und Einfachheit die Art ihres Strebens 
nach Sprachvollendung leichter erkennbar, als es in andern 
der Fall ist, an sich tragen. Das Fortschreiten auf diesem 
Wege würde sich in solchen Sprachen vorzüglich zuerst in 
der Geschiedenheit und vollendeten Articulation ihrer Laute, 
daher in der davon abhängigen Bildung der Sylben, der 
reinen Sonderung derselben in ihre Elemente, und im Baue 
der einfachsten Wörter finden; ferner in der Behandlung der 
Wörter, als Lautganzer, um dadurch wirkliche Worteinheit, 
entsprechend der Begriffseinheit, zu erhalten; endlich in der 
angemefsnen Scheidung desjenigen, was in der Sprache 
selbstständig und was nur, als Form, am Selbstständigen 
erscheinen soll: wozu natürlich ein Verfahren erfordert wird, 
das in der Sprache blofs an einander Geheftete von dem 
symbolisch Verschmolznen zu unterscheiden. In dieser Be- 


*) Man vergleiche meine Abhandlung über die Aufgabe des Ge- 
schichtsschreibers in den Abhandlungen der historisch - philolo- 
gischen Classe der Berliner Akademie 1820-1821. S. 322. (Ge- 
sammelte Werke Bd. I. S. 24.) | 
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trachtung der Sprachen sondre ich aber die Veränderun- 
gen, die sich in jeder, ihren Schicksalen nach, aus einander 
entwickeln lassen, gänzlich von ihrer für uns ersten, ur- 
sprünglichen Form ab. Der Kreis dieser Urformen scheint 
geschlossen zu sein, und in der Lage, in der wir die 
Entwickelung der menschlichen Kräfte jetzt finden, nicht 
wiederkehren zu können. Denn so innerlich aueh die Sprache 
durchaus ist, so hat sie dennoeh zugleich ein unabhängiges, 
äufseres, gegen den Menschen selbst Gewalt übendes Da- 
sen. Die Entstehung solcher Urformen würde daher eine 
Geschiedenheit der Völker. voraussetzen, die sich jetzt, und 
vorzüglich verbunden mit regerer Geisteskraft, nicht mehr 
denken läfst, wenn auch nicht, was noch wahrscheinlicher 
ist, dem Hervorbrechen neuer Sprachen überhaupt eine be- 
stimmte Epoche im Menschengeschlechte, wie im einzelnen 
Menschen, angewiesen war. 


§. 4. 


Die aus ihrer inneren Tiefe und Fülle in den Lauf der 
Weltbegebenheiten eingreifende Geisteskraft ist das wahr- 
haft schaffende Princip in dem verborgenen und gleichsam 
geheimnifsvollen Entwickelungsgange der Menschheit, von 
dem ich oben, im Gegensatz mit dem offenbaren, sichtbar 
durch Ursach und Wirkung verketteten, gesprochen habe. 
Es ist die ausgezeichnete, den Begrilf menschlicher Intel- 
lectualitat erweiternde Geisteseigenthümlichkeit, welche un- 
erwartet und in dem Tiefsten ihrer Erscheinung unerklärbar 
hervortritt. Sie unterscheidet sich besonders dadurch, dafs 
ihre Werke nicht blofs Grundlagen werden, auf denen man 
fortbauen kann, sondern zugleich den wieder entzündenden 
Hauch in sich tragen, der sie erzeugt. Sie pflanzen Leben 
fort, weil sie aus vollen Leben hervorgehn. Denn die sie 
hervorbringende Kraft wirkt mit der Spannung ihres ganzen 
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Strebens und in ihrer vollen Einheit, zugleich aber wahr- 
haft schöpferisch, ihr eignes Erzeugen als ihr selbst uner- 
klärliche Natur betrachtend; sie hat nicht blofs zufällig 
Neues ergriffen oder blofs an bereits Bekanntes angeknüpft. 
So entstand die Aegyptische plastische Kunst, der es ge- 
lang, die menschliche Gestalt aus dem organischen Mittel- 
punkt ihrer Verhältnisse heraus aufzubauen, und die dadurch 
zuerst ihren Werken das Gepräge ächter Kunst aufdrückte. 
In dieser Art tragen, bei sonst naher Verwandtschaft, In- 
dische Poesie und Philosophie und das classische Alterthum 
einen verschiedenen Charakter an sich, und in dem letzteren 
wiederum Griechische und Römische Denkweise und Dar- 
stellung. Ebenso entsprang in späterer Zeit aus der Ro- 
manischen Poesie und dem geistigen Leben, das sich mit 
dem Untergange der Römischen Sprache plötzlich in dem 
nun selbstständig gewordenen Europäischen Abendlande 
entwickelte, der hauptsächlichste Theil der modernen Bil- 
dung. Wo solche Erscheinungen nicht auftraten, oder durch 
widrige Umstände erstickt wurden, da vermochte auch das 
Edelste, einmal in seinem natürlichen Gange gehemmt, nicht 
wieder grofses Neues zu gestalten, wie wir es an der Grie- 
chischen Sprache und so vielen Ueberresten Griechischer 
Kunst in dem Jahrhunderte lang, ohne seine Schuld, in 
Barberei gehaltenen Griechenland sehen. Die alte Form 
der Sprache wird dann zerstückt und mit Fremdem ver- 
mischt, ihr wahrer Organismus zerfällt, und die gegen ihn 
andringenden Kräfte vermögen nicht ihn zum Beginnen ei- 
ner neuen Bahn umzuformen und ihm ein neu begeisterndes 
Lebensprincip einzuhauchen. Zur Erklärung aller solcher 
Erscheinungen lassen sich begünstigende und hemmende, 
vorbereitende und verzögernde Umstände nachweisen. Der 
Mensch knüpft immer an Vorhandenes an. Bei jeder 
Idee, deren Entdeckung oder Ausführung dem menschlichen 
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Bestreben einen neuen Schwung verleiht, läfst sich durch 
scharfsinnige und sorgfältige Forschung zeigen, wie sie schon 
früher und nach und nach wachsend in den Köpfen vor- 
handen gewesen. Wenn aber der anfachende Odem des 
Genies in Emzelnen oder. Völkern fehlt, so schlägt das 
Helldunkel dieser glimmenden Kohlen nie in leuchtende 
Flammen auf. Wie wenig aueh die Natur dieser schöpfe- 
rischen Kräfte sie ‚eigentlich zu durchschauen gestattet, sa 
bleibt doch so viel offenbar, dals in ihnen- immer ein Ver- 
mögen obwaltet, den gegebenen Stoff von innen heraus zu 
beherrschen, in Ideen zu verwandeln oder Ideen unterzu- 
ordnen. Schon in seinen frühesten Zuständen geht der 
Mensch über den Augenblick der Gegenwart hinaus, und 
bleibt nicht bei blofs sinnlichem Genusse. Bei den rohesten 
Völkerhorden finden sich Liebe zum Putz, Tanz, Musik und 
Gesang, dann aber auch Ahndungen überirdischer Zukunft, 
darauf gegründete Hoffnungen und Besorgnisse, Ueberlie- 
ferungen und Mährchen, die gewöhnlich bis zur Entstehung 
des Menschen und seines Wohnsitzes hinabsteigen. Je kräf- 
tiger und heller die nach ihren Gesetzen und Anschauungs- 
formen selbstthätig wirkende Geisteskraft ihr Licht in diese 
Welt der Vorzeit und Zukunft ausgielst, mit welcher der 
Mensch sein augenblickliches Dasein umgiebt, desto reiner 
und mannigfaltiger zugleich gestaltet sich die Masse. So 
entsteht die Wissenschaft und die Kunst, und immer ist 
daher das Ziel des sich entwickelnden Fortschreitens des 
Menschengeschlechts die Verschmelzung des aus dem In- 
nern selbstthitig Erzeugten mit dem von aufsen Gegebenen, 
jedes in seiner Reinheit und Vollständigkeit aufgefalst und 
in der Unterordnung verbunden, welche das jedesmalige Be- 
streben, seiner Natur nach, erheischt. 

Wie wir aber hier die geistige Individualität als et- 
was Vorzügliches und Ausgezeichnetes dargestellt haben, 
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so kann und so mufs man sogar dieselbe, auch wo sie die 
höchste Stufe erreicht hat, doch zugleich wieder als eine 
Beschränkung der allgemeinen Natur, eine Bahn, in wel- 
che der Einzelne eingezwängt ist, ansehen, da jede Ei- 
genthümlichkeit dies nur durch ein vorherrschendes und 
daher ausschliefsendes Princip zu sein vermag. Aber gerade 
auch durch die Einengung wird die Kraft erhöht und ge- 
spannt, und die Ausschliefsung kann dennoch dergestalt von 
einem Princip der Totalität geleitet werden, dafs mehrere 
solche Eigenthümlichkeiten sich wieder in ein Ganzes zu- 
sammenfügen. Hierauf beruht in, ihren innersten Gründen 
jede höhere Menschenverbindung in Freundschaft, Liebe 
oder grofsartigem dem Wohl des Vaterlandes und der Mensch- 
heit gewidmetem Zusammenstreben. Ohne die Betrachtung 
weiter zu verfolgen, wie gerade die Beschränkung der In- 
dividualität dem Menschen den einzigen Weg eröffnet, der 
unerreichbaren Totalität immer näher zu kommen, genügt 
es mir hier, nur darauf aufmerksam zu machen, dafs die 
Kraft, die den Menschen eigentlich zum Menschen macht, 
und also die schlichte Definition seines Wesens ist, in ihrer 
Berührung mit der Welt, in dem, wenn der Ausdruck er- 
laubt ist, vegetativen und sich auf gegebener Bahn gewis- 
sermafsen mechanisch fortentwickelnden Leben des Men- 
schengeschlechts, in einzelnen Erscheinungen sich selbst 
und ihre vielfältigen Bestrebungen in neuen, ihren Begriff 
erweiternden Gestalten offenbar. So war z.B. die Erfin- 
dung der Algebra eine solche neue Gestaltung in der ma- 
thematischen Richtung des menschlichen Geistes, und so 
lassen sich ähnliche Beispiele in jeder Wissenschaft und 
Kunst nachweisen. In der Sprache werden wir sie weiter 
unten ausführlicher aufsuchen. 

Sie beschränken sich aber nicht auf die Denk- und 
Darstellungsweise, sondern finden sich auch ganz vorzüg- 
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lich in der Charakterbildung. Denn was aus dem Gan- 
zen der menschlichen Kraft: hervorgeht, darf nicht ruhen, 
ehe es nicht wieder in die ganze suriickkehrt, und die Ge- 
sammtheit der inneren Erscheinung, Empfindung und Ge- 
sinnung, verbunden mit der von ihr durchstrahlten äufseren, 
mufs wahrnehmen lasferi;*Wf sie, vom Einflusse jener er- 
weiterten einzelnemBestrebungen durchdrungen, auch die 
ganze menschliche, Natur in erweiterter Gestalt offenbart. 
Gerade daraus entspringt die-dilgemeinste und das Menschen- 
geschlecht am würdigstan emporkebende Wirkung. Gerade 
die Sprache aber, der'‘Mittelpugkt, in welchem sich die 
verschiedensten Individualit®sset durch Mittheilung äufserer 
Bestrebungen und innerer Wahrnehmungen vereinigen, steht 
mit dem Charakter in der engsten und regsten Wechsel- 
wirkung... Die kraftvollsten und “@fe am leisesten berühr- 
baren, die eindringendsten und die am fruchtbarsten in sich 
lebenden Gemüther giefsen in sie ihre Stärke und Zartheit, 
ihre Tiefe und Innerlichkeit, und sie schickt zur Fortbildung 
der gleichen Stimmungen die verwandten Klänge aus ihrem 
Schoofse herauf. Der Charakter, je mehr er sich veredelt 
und verfemert, ebnet und vereinigt die einzelnen Seiten des 
Gemüths und giebt ihnen, gleich der bildenden Kunst, eine 
in ihrer Einheit zu fassende, aber den jedesmaligen Umrifs 
immer reiner aus dem Innern hervorbildende Gestalt. Diese 
Gestaltung ist aber die Sprache durch die feine, oft im Ein- 
zelnen unsichtbare, aber in ihr ganzes wundervolles sym- 
bolisches Gewebe verflochtene Harmonie darzustellen und 
zu befördern geeignet. Die Wirkungen der Charakterbil- 
dung sind nur ungleich schwerer zu berechnen als die der 
blofs intellectuellen Fortschritte, da sie grofsentheils auf den 
geheimnifsvollen Einflüssen beruhen, durch welche eine Ge- 
neration mit der anderen zusammenhängt. 

Es giebt also in dem Entwickelungsgange des Men- 
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schengeschlechts Fortschritie, die nur erreicht werden, 
weil eine ungewöhnliche Kraft unerwartet ihren Aufflug bis 
dahin nimmt, Fälle, wo man an die Stelle gewöhnlicher 
Erklärung der hervorgebrachten Wirkung die Annahme ei- 
ner ihr entsprechenden Kraftäufserung setzen mufs. Al- 
les geistige Vorrücken kann nur aus innerer Kraftäufserung 
hervorgehen, und hat insofern immer einen verborgenen 
und, weil er selbstthätig ist, unerklärlichen Grund. Wenn 
aber diese innere Kraft plötzlich aus sich selbst hervor so 
mächtig schafft, dafs sie durch den bisherigen Gang gar 
nicht dahin geführt werden konnte, so hört eben dadurch 
alle Möglichkeit der Erklärung von selbst auf. Ich wünsche 
diese Sätze bis zur Ueberzeugung deutlich gemacht zu ha- 
ben, weil sie m der Anwendung wichtig sind. Denn es 
folgt nun von selbst, dafs, wo sich gesteigerte Erscheinun- 
gen derselben Bestrebung wahrnehmen lassen, wenn es 
nicht die Thatsachen unabweislich verlangen, kein allmä- 
liges Fortschreiten vorausgesetzt werden darf, da jede be- 
deutende Steigerung vielmehr einer eigenthümlich schaf- 
fenden Kraft angehört. Ein Beispiel kann der Bau der 
Chinesischen und der Sanskrit-Sprache liefern. Es liefse 
sich wohl hier ein allmäliger Fortgang von dem einen 
zum anderen denken. Wenn man aber das Wesen der 
Sprache überhaupt und dieser beiden insbesondere wahrhaft 
fühlt, wenn man bis zu dem Punkte der Verschmelzung des 
Gedanken mit dem Laute in beiden vordringt, so entdeckt 
man in ihm das von innen heraus schaffende Princip ihres 
verschiedenen Organismus. Man wird alsdann, die Mög- 
lichkeit allmäliger Entwickelung einer aus der andren auf- 
gebend, jeder ihren eignen Grund in dem Geiste der Volks- 
stämme anweisen, und nur in dem allgemeinen Triebe der 
Sprachentwickelung, also nur ideal, sie als Stufen gelunge- 
ner Sprachbildung betrachten. Durch die Verabsäumung 
VI. 2 
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der hier aufgestellten sorgfiltigen Trennung des zu berech- 
nenden stufenartigen und des nicht vorauszusehenden unmit- 
telbar schépferischen Fortschreitens der menschlichen Gei- 
steskraft verbannt man ganz eigentlich aus der Weltgeschichte 
die Wirkungen des Genies, das sich ebensowohl in einzel- 
nen Momenten in Völkern als in Individuen offenbart. 

Man läuft aber auch Gefahr, die verschiedenen Zu- 
stände der menschlichen Gesellschaft unrichtig zu würdigen. 
So wird der Civilisation und der Cultur oft zugeschrieben, 
was aus ihnen durchaus nicht hervorgehen kann, sondern 
durch eine Kraft gewirkt wird, welcher sie selbst ihr Da- 
sein verdanken. 

In Absicht der Sprachen ist es eine ganz gewöhnliche 
Vorstellung, alle ihre Vorzüge und jede Erweiterung ihres 
Gebiets ihnen beizumessen, gleichsam als käme es nur auf 
den Unterschied gebildeter und ungebildeter Sprachen an. 
Zieht man die Geschichte zu Rathe, so bestätigt sich eine 
solche Macht der Civilisation und Cultur über die Sprache 
keinesweges. Java erhielt höhere Civilisation und Cultur 
offenbar von Indien aus, und beide in bedeutendem Grade; 
aber darum änderte die einheimische Sprache nicht ihre 
unvollkommnere und den Bedürfnissen des Denkens weniger 
angemefsne Form, sondern beraubte vielmehr das so un- 
gleich edlere Sanskrit der seinigen, um es in die ihrige zu 
zwängen. Auch Indien selbst, mochte es noch so früh und 
nicht durch fremde Mittheilung civilisirt sein, erhielt seine 
Sprache nicht dadurch; sondern das tief aus dem ächlesten 
Sprachsinn geschöpfte Princip derselben flofs, wie jene Ci- 
vilisation selbst, aus der genialischen Geistesrichtung des 
Volks. Darum stehen auch Sprache und Civilisation durch- 
aus nicht immer im gleichen Verhältnifs zu einander. Peru 
war, welchen Zweig seiner Einrichtungen unter den Incas 
man betrachten mag, leicht das am meisten civilisirte Land 
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in Amerika; gewifs wird aber kein Sprachkenner der allge- 
meinen Peruanischen Sprache, die man durch Kriege und Er- 
éberungen auszubreiten versuchte, ebenso den Vorzug vor den 
übrigen des neuen Welttheils einräumen. Sie steht namentlich 
der Mexicanischen, meiner Ueberzeugung zufolge, bedeutend 
nach. Auch angeblich rohe und ‘tingebildete Sprachen kön- 
nen hervorstechende Trefflichkeiten in thyem Baue besitzen 
und besitzen dieselben wirklich, und ee wäre nicht unmög- 
lich, dafs sie darin höher gebildete überträfen. Schon die 
Vergleichung der Barmanischen, in: ‚welche das Pali un- 
läugbar einen Theil Indischer Culigr ‘verwebt hat, mit der 
Delaware-Sprache, geschweige denn mit der Mexicanischen, 
dürfte das Urtheil über den Vorzug der letzteren kaum zwei- 
felhaft lassen. 

.Die Sache ist aber zu wichtig, um sie nicht näher und 
aus ihren innern Gründen zu erörtern. Insofern Civilisation 
und Cultur den Nationen ihnen vorher unbekannte Begriffe 
aus der Fremde zuführen oder aus ihrem Innern entwickeln, 
ist jene Ansicht auch von einer Seite unläugbar richtig. 
Das Bedürfnifs eines Begriffs und seine daraus entstehende 
Verdeutlichung mufs immer dem Worte, das blofs der Aus- 
druck seiner vollendeten Klarheit ist, vorausgehn. Wenn 
man aber bei dieser Ansicht cinseitig stehen bleibt und die 
Unterschiede in den Vorzügen der Sprachen allein auf die- 
sem Wege zu entdecken glaubt, so verfällt man in einen, 
der wahren Beurtheilung der Sprache verderblichen Irrthum. 
Es ist schon an sich sehr mifslich, den Kreis der Begriffe 
eines Volks in einer bestimmten Epoche aus seinem Wörter- 
buche beurtheilen zu wollen. Ohne hier die offenbare Un- 
sweckmiilsigkeit zu rügen, dies nach den unvollständigen 
und zufälligen Wörtersammlungen zu versuchen, die wir 
von so vielen Aufser-Europäischen Nationen besitzen, muls 
es schon von selbst in die Augen fallen, dafs eine große 
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20 
Zahl, besonders unsinnlicher Begriffe, auf die sich jene.Be- 
hauptungen vorzugsweise beziehen, durch uns ungewöhn- 
liche und daher unbekannte Metaphern, oder auch durch 
Umschreibungen ausgedrückt sein können. Es liegt aber, 
und dies ist hier bei weitem entscheidender, auch sowohl 
in den Begriffen als in der Sprache jedes, noch so unge- 
bildeten Volkes eme, dem Umfange der unbeschränkten 
menschlichen Bildungsfähigkeit entsprechende Totalität, aus 
welcher sich alles Einzelne, was die Menschheit: umfafst, 
ohne fremde Beihülfe, schöpfen läfst; und man kann der 
Sprache nicht fremd nennen, was die auf diesen Punkt ge- 
richtete Aufmerksamkeit unfehlbar in ihrem Schoofse an- 
trifft. Einen factischen Beweis hiervon liefern solche Spra- 
chen uncultivirter Nationen, welche, wie z. B. ‚die Philippi- 
nischen und Amerikanischen, lange von Missionaren bear- 
_beitet worden sind. Auch sehr abstracte Begriffe findet 
man in ihnen, ohne die Hinzukunft fremder Ausdrücke, be- 
zeichnet. Es wäre allerdings interessant, zu wissen, wie 
die Eingebornen diese \Vörter verstehen. Da sie aber aus 
Elementen ihrer Sprache gebildet sind, so müssen sie noth- 
wendig mit ihnen irgend einen analogen Sinn verbinden. 
Worin jedoch jene eben erwähnte Ansicht hauptsächlich 
irre führt, ist, dafs sie die Sprache viel zu sehr als ein 
räumliches, gleichsam durch Eroberungen von aufsen her 
zu erweiterndes Gebiet betrachtet und dadurch ihre wahre 
Natur in ihrer wesentlichsten Eigenthümlichkeit verkennt. 
Es kommt nicht gerade darauf an, wie viele Begriffe eine 
Sprache mit eignen Wörtern bezeichnet. Dies findet sich 
von selbst, wenn sie sonst den wahren, ihr von der Natur 
vorgezeichneten Weg verfolgt; und es ist nicht dies die 
Seite, von welcher sie zuerst beurtheilt werden mufs. Ihre 
eigentliche und wesentliche Wirksamkeit im Menschen geht 
auf seine denkende und im Denken schöpferische Kraft selbst, 
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und ist in viel tieferem Sinne immanent und constitutiv. 
Ob und inwiefern sie die Deutlichkeit und richtige Anord- 
nung der Begriffe befördert oder ihr Schwierigkeiten in den 
Weg legt? den aus der Weltansicht in die Sprache über- 
getragenen Vorstellungen die ihnen beiwohnende sinnliche 
Anschaulichkeit “erhält? durch den Wohllaut ihrer Töne 
harmonisch und besänftigend, und wieder energisch und er- 
hebend, auf die Empfindung und die Gesinnung einwirkt? 
darin und in vielen andren solchen Stimmungen der ganzen 
Denkweise und Sinnesart liegt dasjenige, was ihre wahren 
Vorzüge ausmacht und ihren Einflufs auf die Geistesent- 
wickelung bestimmt. Dies aber beruht auf der Gesammt- 
heit ihrer ursprünglichen Anlagen, auf ihrem organischen 
"Bau, ihrer individuellen Form. Auch hieran gehen die selbst 
erst spät eintretende Civilisation und Cultur nicht fruchtlos 
vorüber. Durch den Gebrauch zum Ausdruck erweiterter 
und veredelter Ideen gewinnt die Deutlichkeit und die Prä- 
cision_ der Sprache, die Anschaulichkeit läutert sich in einer 
auf höhere Stufe gestiegenen Phantasie, und der Wohllaut 
gewinnt vor dem Urtheile und den erhöheten Forderungen 
eines geübteren Ohrs. Allein dies ganze Fortschreiten ge- 
steigerter Sprachbildung kann sich nur in den Gränzen fort- 
bewegen, welche ihr die ursprüngliche Sprachanlage vor- 
schreibt. Eine Nation kann cine unvollkommnere Sprache 
zum Werkzeuge einer Ideenerzeugung machen, zu welcher 
sie die ursprüngliche Anregung nicht gegeben haben würde; 
sie kann aber die inneren Beschränkungen nicht aufheben, 
die einmal tief in ihr gegründet sind. Insofern bleibt auch 
die höchste Ausbildung unwirksam. Selbst was die Folge- 
zeit von aufsen hinzufügt, eignet sich die ursprüngliche 
Sprache an und modificirt es nach ihren Gesetzen. 

Von dem Standpunkt der inneren Geisteswürdigung aus - 
kann man auch Civilisation und Cultur nicht als den Gipfel 


ansehen, zu. welchem der menschliche Geist sich zu erheben 
vermag. ‚Beide sind in der neuesten Zeit bis auf den höch- 
sten Punkt und zu der gröfsten Allgemeinheit gediehen. Ob 
aber darum zugleich die innere Erscheinung der mensch- 
lichen Natur, wie wir sie z. B. in einigen Epochen des 
Akerthums erblicken, auch gleich häufig und mächtig, oder 
gar in gesteigerten Graden zurückgekehrt ist? dürfte man 
schon schwerlich mit gleicher Sicherheit behaupten wollen, 
und noch weniger, ob dies gerade in den Nationen der 
Fall gewesen ist, welchen die Verbreitung der Civilisation 
und einer gewissen Cultur am meisten verdankt? 

Die Civilisation ist die Vermenschlichung der Völker 
in ihren äufseren Einrichtungen und Gebräuchen und der 
&atauf Bezug habenden inneren Gesinnung. Die Cultur fügt 
dieser Veredlung des gesellschaftlichen Zustandes Wissen- 
theft und Kunst hinzu. Wenn wir aber in unserer Sprache 
Bildung sagen, so meinen wir damit etwas zugleich Höhe- 
res und mehr Innerliches, nämlich die Sinnesart, die sich 
aus der Erkenntnis und dem Gefühle des gesammten gei- 
stigen und sittlichen Strebens harmonisch auf die Empfin- 
dung und den Charakter ergielst. 

Die Civilisation kann aus dem Inneren eines Volkes 
hervorgehen, und zeugt alsdann von jener, nicht immer er- 
klärbaren Geisteserhebung. Wenn sie dagegen aus der 
Fremde in eine Nation verpflanzt wird, verbreitet sie sich 
schneller, durchdringt auch vielleicht mehr alle Verzwei- 
gungen des geselligen Zustandes, wirkt aber auf Geist und 
Charakter nicht gleich energisch zurück. Es ist ein schö- 
nes Vorrecht der neuesten Zeit, die Civilisation in die ent- 
ferntesten Theile der Erde zu tragen, dies Bemühen an jede 
Unternehmung zu knüpfen, und hierauf, auch fern von an- 
deren Zwecken, Kraft und Mittel zu verwenden. Das hierin 
waltende Princip allgemeiner Humanität ist ein Fortschritt, 
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zu dem sich erst unsere Zeit wahrhaft emporgeschwungen 
hat, und alle grofsen Erfindungen der letzten Jahrhunderte 
streben dahin zusammen es zur Wirklichkeit zu bringen. 
Die Colonien der Griechen und Römer waren hierin weit 
weniger wirksam. Es lag dies allerdings in der Entbehrung 
so vieler äufserer Mittel der Länderverknüpfung und der 
Civilisirung selbst. Es fehlte ihnen aber auch das innere 
Princip, aus dem allein diesem Streben das wahre Leben 
erwachsen kann. Sie besafsen einen klaren und tief in ihre 
Empfindung und Gesinnung verwebten Begriff hoher und 
edler menschlicher Individualität; aber der Gedanke, den 
Menschen blofs darum zu achten, weil er Mensch ist, hatte 
nie Geltung in ihnen erhalten, und noch viel weniger das 
Gefühl daraus entspringender Rechte und Verpflichtungen. 
Dieser wichtige Theil allgemeiner Gesittung war dem Gange 
ihrer zu nationellen Entwickelung fremd geblieben. Selbst 
in ihren Colonien vermischten sie sich wohl weniger mit 
den Eingebornen als sie dieselben nur aus ihren Gränzen® 
zurückdrängten; aber ihre Pflanzvölker selbst bildeten sich 
in den veränderten Umgebungen verschieden aus, und s0 
entstanden, wie wir an Grofs-Griechenland, Sicilien und 
Iberien sehen, in entfernten Ländern neue Völkergestaltun- 
gen in Charakter, politischer Gesinnung und wissenschaft- 
licher Entwickelung. Ganz vorzugsweise verstanden es die 
Indier, die eigene Kraft der Völker, denen sie sich beige- 
sellten, anzufachen und fruchtbar zu machen. Der Indische 
Archipel und gerade Java geben uns hiervon einen merk- 
würdigen Beweis. Denn wir sehen da, indem wir auf In- 
disches stofsen, auch gewöhnlich, wie das Einheimische 
sich dessen bemächtigte und darauf fortbaute. Zugleich mit 
ihren vollkommneren iiufseren Einrichtungen, ihrem gröfse- 
ren Reichthum an Mitteln zu erhöhetem Lebensgenuls, ihrer 
Kunst und Wissenschaft, trugen die Indischen Ansiedler 
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auch den lebendigen Hauch in die Fremde hinüber, durch 
dessen beseelende Kraft sich bei ihnen selbst dies erst ge- 
staltet hatte. Alle einzelnen geselligen Bestrebungen waren 
bei den Alten noch nicht so geschieden als bei uns; sie 
konnten, was sie besalsen, viel weniger ohne den Geist 
mittheilen, der es geschaffen hatte. Weil sich dies jetzt 
bei uns durchaus anders verhält, und eine in unsrer eignen 
Civilisation liegende Gewalt uns immer bestimmter in dieser 
Richtung forltreibt, so bekommen unter unserem Einfluls 
ig Völker eine viel gleichförmigere Gestalt, und die Aus- 
der originellen Volkseigenthümlichkeit wird oft, 
auch da, wo sie vielleicht statt gefunden hätte, im Aufkei- 
men erslickt. 


Wir haben in dem Ueberblick der geistigen Entwick- 
lung des Menschengeschlechts bis hierher dieselbe in ihrer 
« Folge durch die verschiedenen Generationen hindurch betrach- 
tet und darin vier sie hauptsächlich bestimmende Momente 
bezeichnet: das ruhige Leben der Völker nach den natür- 
fichen Verhältnissen ihres Daseins auf dem Erdboden; ihre 
bald durch Absicht geleitete, oder aus Leidenschaft und in- 
nerem Drange entspringende, bald ihnen gewaltsam abge- 
nöthigte Thätigkeit in Wanderungen, Kriegen u. s. f.; die 
Reihe geistiger Fortschritte, welche sich gegenseitig als 
Ursachen und Wirkungen an einander ketten; endlich die 
geistigen Erscheinungen, die nur in der Kraft ihre Erklä- 
rung finden, welche sich in ihnen offenbart. Es bleibt uns 
jetzt die zweile Betrachtung, wie jene Entwicklung in jeder 
einzelnen Generation bewirkt wird, welche den Grund ihres 
jedesmaligen Fortschrittes enthält. 
Die Wirksamkeit des Einzelnen ist immer eine abge- 
brochene, aber, dem Anschein nach, und bis auf einen 
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gewissen Punkt auch in Wahrheit, eine sich mit der des 
ganzen Geschlechts in derselben Richtung bewegende, da 
sie, als bedingt und wieder bedingend, in ungetrenntem 
Zusammenhange mit der vergangenen und nachfolgenden 
Zeit steht. In anderer Rücksicht aber, und ihrem tiefer 
durchschauten Wesen nach, ist die Richtung des Einzelnen 
gegen die des ganzen Geschlechts doch eine divergirende, 
so dafs das Gewebe der Weltgeschichte, insofern sie den 
inneren Menschen betrifft, aus diesen beiden, einander durch- 
kreuzenden, aber zugleich sich eng verkettenden Richtumggn 
besteht. Die Divergenz ist unmittelbar daran sichtbar, dafs 

die Schicksale des Geschlechts, unabhängig von dem Hin- 
schwinden der Generationen, ungetrennt fortgehen: wech- 
selnd, aber, soviel wir es übersehen können, doch im Gan- 
zen in steigender Vollkommenheit; der: Einzelne dagegen 
nicht blofs, und oft unerwartet mitten in seinem bedeutend- 
sten Wirken, von allem Antheil an jenen Schicksalen aus- 
scheidet, sondern auch darum, seinem inneren Bewulstsein, 
seinen Ahndungen und Ueberzeugungen nach, doch nicht 
am Ende seiner Laufbahn zu stehen glaubt. Er sieht also 
diese als von dem Gange jener Schicksale abgesondert an, 
und es entsteht in ihr, auch schon im Leben, ein Gegen- 
satz der Selbstbildung und derjenigen Weltgestaltung, mit 
der jeder in seinem Kreise in die Wirklichkeit eingreift. 
Dafs dieser Gegensatz weder der Entwicklung des Ge- 
schlechts, noch der individuellen Bildung verderblich werde, 
verbürgt die Einrichtung der menschlichen Natur. Die 
Selbstbildung kann nur an der Weltgestaltung fortgehen; 
und über sein Leben hinaus knüpfen den Menschen Bedürf- 
nisse des Herzens und Bilder der Phantasie, Familienbande, 
Streben nach Ruhm, freudige Aussicht auf die Entwicklung 
gelegter Keime in folgenden Zeiten an die Schicksale, die 
er verläfst. Es bildet sich aber durch jenen Gegensatz, und 


fiegt demselben sogar ursprünglich sum Grunde, eine Inner- 
Echkeit des Gemüths, auf welcher die mächtigsten und hei- 
ligsten Gefühle beruhen. Sie wirkt um so eingreifender, 
als der ‘Mensch nicht blofs sich, sondern alle seines Ge- 
schlechts als ebenso bestimmt zur einsamen, sich über das 
Leben hinaus erstreckenden Selbstentwicklung betrachtet, 
und als dadurch alle Bande, die Gemüth an Gemüth kaü- 
pfen, eine andere und höhere Bedeutung gewinnen. Aus 
den verschiedenen Graden, zu welchen sich jene, das Ich, 
sh selbst in der Verknüpfung damit, doch von der Wirk- 
Hchkeit absondernde Innerlichkeit erhebt, und ‘aus ihrer, 
mehr oder minder ausschliefslichen Herrschaft entspringen 
für alle menschliche Entwicklung wichtige Nüancen. Indien 
gerade giebt von der Reinheit, zu welcher sie sich zu läu- 
tern vermag, aber auch von den schroffen Contrasten, in 
welche sie ausarten kann, em merkwiirdiges Beispiel, und 
das Indische Alterthum läfst sich hauptsächlich von diesem 
Standpunkte aus erklären. Auf die Sprache übt diese See- 
lenstimmung einen besonderen Einfluß. Sie gestaltet sich 
anders in einem Volke, das gern die einsamen Wege abge- 
zogenen Nachdenkens verfolgt, und in Nationen, die des 
vermittelnden Verständnisses hauptsächlich zu äufserem 
Treiben bedürfen. Das Symbolische wird ganz anders von 
den ersteren erfalst, und ganze Theile des Sprachgebiets 
bleiben bei den letzteren unangebauet. Denn die Sprache 
mufs erst durch ein noch dunkles und unentwickeltes Gefühl 
in die Kreise eingeführt werden, über die sie ihr Licht aus- 
giefsen soll. Wie sich dies hier abbrechende Dasein der 
Einzelnen mit der fortgehenden Entwicklung des Geschlechts 
vielleicht in einer uns unbekannten Region vereinigt? bleibt 
ein undurchdringliches Geheimnifs. Aber die Wirkung des 
Gefühls dieser Undurchdringlichkeit ist vorzüglich ein wich- 
tiges Moment in der inneren individuellen Ausbildung, in- 
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dem sie die ehrfurchtsvolle Scheu vor etwas Unerkanntem 
weckt, das doch nach dem Verschwinden alles Erkennbaren 
übrig bleibt. Sie ist dem Eindruck der Nacht vergleichbar, 
in der auch nur das einzeln zerstreute Funkeln uns unbe- 
karmter Körper an die Stelle alles gewohnten Sichtbaren 
Sehr bedeutend auch wirkt das Forigehen der Schick- 
sale des Geschlechts und das Abbrechen der einzelnen Ge- 
nerationen durch die verschiedene Geltung, welche dadurch : 
für jede der letzteren die Vorzeit bekommt. Die splter 
eintretenden befinden sich gleichsam, und vorzüglich durch 
die Vervollkommnung der die Kunde der Vergangenheit 
aufbewahrenden Mittel, vor eine Bühne gestellt, auf wel- 
cher sich ein reicheres und heller erleuchtetes Drama ent- 
faltet. Der fortreifsende Strom der Begebenheiten versetzt 
auch, scheinbar zufällig, Generationen in dunklere und in 
verhängnilsschwerere, oder in hellere und leichter zu durch- 
lebende Perioden. Für die wirkliche, lebendige, individuelle 
Ansicht ist dieser Unterschied minder grofs, als er in der 
geschichtlichen Betrachtung erscheint. Es fehlen viele Punkte 
der Vergleichung, man erlebt in jedem Augenblick nur ei- 
nen Theil der Entwicklung, greift mit Genufs und Thätig- 
keit ein, und die Rechte der Gegenwart führen über ihre 
Unebenheiten hinweg. Gleich den sich aus Nebel hervor- 
ziehenden Wolken, nimmt ein Zeitalter erst aus der Ferne 
gesehen eine rings begränzte Gestalt an. Allein in der 
Einwirkung, die jedes auf das nachfolgende ausübt, wird 
diejenige deutlich, welche es selbst von seiner Vorzeit er- 
fahren hat. Unsere moderne Bildung z. B. beruht grofsen- 
theils auf dem Gegensatz, in welchem uns das classische 
Alterthum gegenübersteht. Es würde schwer und betrü- 
bend zu sagen sein, was von ihr zurückbleiben möchte, 
wenn wir uns von allem trennen sollten, was diesem Alter- 


thum angehört. Wenn wir den Zustand der Völker, die 
dasselbe ausmachten, in allen ihren geschichtlichen Einzel- 
heiten erforschen, se entsprechen auch sie nicht eigentlich 
dem Bilde, das wir von ihnen in der Seele tragen. Was 
auf uns die mächtige Einwirkung ausübt, ist unsere Auf- 
fassung, die von dem Mittelpunkt ihrer gröfsten und rein- 
sten Bestrebungen ausgeht, mehr den Geist als die Wirk- 
lichkeit ihrer Einrichtungen heraushebt, die contrastirenden 
- Punkte unbeachtet läfst, und keine, nicht nfit der von ihnen: 
aufgenoinmenen Idee übereinstimmende Forderung an sie 
macht. Zu einer solchen Auffassung ihrer Eigenthümlich- 
keit führt aber keine Willkühr. Die Alten berechtigen zu 
derselben; sie. wäre von keinem anderen Zeitalter möglich. 
Das tiefe Gefühl ihres Wesens verleiht uns selbst erst die 
Fähigkeit uns zu ihr zu erheben. Weil bei ihnen die Wirk- 
lichkeit immer mit glücklicher Leichtigkeit in die Idee und 
die Phantasie überging, und sie mit beiden auf dieselbe 
zurückwirkten, so versetzen wir sie mit Recht ausschliefs- 
lich in dies Gebiet. Denn dem, auf ihren Schriften, ihren 
Kunstwerken und thatenreichen Bestrebungen ruhenden 
Geiste nach beschreiben sie, wenn auch die Wirklichkeit 
bei ihnen nicht überall dem entsprach, den der Menschheit 
in ihren freiesten Entwickelungen angewiesenen Kreis in 
vollendeter Reinheit, Totalität und Harmonie, und hinter- 
liefsen auf diese Weise ein auf uns, wie erhöhte Menschen- 
natur, idealisch wirkendes Bild. Wie zwischen sonnigem 
und bewélktem Himmel, liegt ihr Vorzug gegen uns nicht 
sowohl in den Gestalten des Lebens selbst als in dem 
wundervollen Licht, das sich bei ihnen über sie ergofs. 
Den Griechen selbst, wenn man auch einen noch so gro- 
fsen Einflufs früherer Völker auf sie annimmt, fehlte eine 
solche Erscheinung, die ihnen aus der Fremde herüber- 
geleuchtet hätte, oflenbar gänzlich. In sich selbst hatten 





sie etwas Aehnliches in den Homerischen und den sich an 
diese anreihenden Gesiingen. Wie sie uns als Natur und 
in den "Gründen ihrer Gestaltung unerklärbar erscheinen, 
uns Muster der Nacheiferung, Quelle für eine grofse Menge 
von: Geistesbereicherungen werden, so war für sie jene 
dunkle und doch in so einzigen Vorbildern ihnen entgegen- 
strahlende Zeit. Für die Römer wurden sie nicht ebenso 
zu etwas Aehnlichem, als sie uns sind: Auf die Römer 
wirkten sie nur als eine gleichzeitige, höher gebildete Na- 
tion, die eine von früher Zeit her beginnende Litteratur 
besitzt. Indien geht für uns in zu dunkle Ferne hinauf, als 
dafs wir über seine Vorzeit zu urtheilen im Stande wären. 
Auf das Abendland wirkte es, da sich eine solche Emwir- 
kung nicht hätte so spurlos verwischen lassen, in der äl- 
testen Zeit wenigstens nicht durch die eigenthümliche Form 
seiner Geisteswerke, sondern höchstens durch einzelne her- 
übergekommene Meinungen, Erfindungen und Sagen. Wie 
wichtig aber dieser Unterschied des geistigen Einflusses der 
Völker auf einander ist, habe ich in ‘meiner Schrift über 
die Kawi-Sprache (1. Buch S. 1. 2.) Gelegenheit gehabt nä- 
her zu berühren. Ihr eignes Alterthum wird den Indiern 
in ähnlicher Gestalt, als den Griechen das ihrige, erschienen 
sein. Sehr viel deutlicher aber ist dies in China durch den 
Einflufs und den Gegensatz der Werke des alten Styls und 
der darin enthaltenen philosophischen Lehre. 

Da die Sprachen, oder we s ihre Elemente (em 
nicht unbeachtet zu lassender Unterschied), von einem Zeit- 
alter dem anderen überliefert werden, und wir nur mil 
gänzlicher Ueberschreitung unseres Erfahrungsgebiets von 
neu beginnenden Sprachen reden können, so greift das Ver- 
haltnifs der Vergangenheit zu der Gegenwart in das Tiefste 
ihrer Bildung ein. Der Unterschied, in welche Lage ein 
Zeitalter durch den Platz gesetzt wird, den es in der Reihe 
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der uns bekannten einnimmt, wird aber auch bei schon 
ganz geformten Sprachen unendlich mächtig, weil die Sprache 
sugleich eine Auffassungsweise. der gesammten.Denk- und 
Empfindungsart ist, und diese, sich einem Volke aus eni- 
fernter Zeit her darstellend, nicht auf dasselbe einwirken 
kann, ohne auch für dessen Sprache einflufsreich zu wer- 
den. So würden unsre heutigen Sprachen doch eine in 
mehreren Stücken andre Gestalt angenommen haben, wenn, 
_ skatt des classischen Alterthums, das Indische so anhaltend 
und eindringlich auf uns eingewirkt hätte. 


§. 6. 

Der einzelne Mensch hängt immer mit einem Ganzen 
susammen: mit dem seiner Nation, des Stammes, zu wel- 
ehem diese gehört, und des gesammten Geschlechts. Sein 
Leben, von welcher Seite man es betrachten mag, ist noth- 
wendig an Geselligkeit geknüpft, und die äulsere unterge- 
ordnete und innere höhere Ansicht führen auch hier, wie 
wir es in einem ähnlichen Falle weiter oben gesehen haben, 
auf denselben Punkt hin. In dem, gleichsam nur vegetati- 
ven Dasein des Menschen auf dem Erdboden treibt die 
Hülfsbedürfügkeit des Einzelnen zur Verbindung mit Ande- 
ren, und fordert zur Möglichkeit gemeinschaftlicher Unter- 
nehmungen das Verständnifs durch Sprache. Ebenso aber 
ist die geistige Ausbildung, auch in der einsamsten Abge- 
schlossenheit des Gemiiths, nur durch diese letztere mög- 
lich; und die Sprache verlangt, an ein äufseres, sie verste- 
hendes Wesen gerichtet zu werden. Der articulirte Laut 
reilst sich aus der Brust los, um in einem anderen Indivi- 
duum einen zum Ohre zurückkehrenden Anklang zu wecken. 
Zugleich macht dadurch der Mensch die Entdeckung, dafs 
es Wesen gleicher innerer Bedürfnisse, und daher fähig, 
der in seinen Empfindungen liegenden mannigfachen Sehn- 
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sucht su begegnen; um ihn her giebt. Denn das Almden 
einer Totalitit und das Streben danach ist unmittelbar mit 
dem Gefühle der Individualität gegeben, und verstärkt sich 
in demselben Grade, als das letztere geschärft wird: da 
dech jeder Einzelne das Gesammtwesen des Menschen, nur 
auf einer einzelnen Entwicklungsbahn, in sich trägt. Wir 
haben auch nicht einmal die entfernteste. Ahndung eines 
andren als emes individuellen Bewulstseins. Aber jenes 
Streben und der durch den Begriff der Menschheit selbst 
in uns gelegte Keim unausléschlicher Sehnsucht lassen die 
Ueberzeugung nicht untergehen, daß die geschiedene Indi- 
vidualität überhaupt nur eine Erscheinung bedingten Daseins 
geistiger Wesen ist. 

Der Zusammenhang des Einzelnen mit einem, die Kraft 
und die Anregung verstärkenden Ganzen ist ein zu wich- 
tiger Punkt in der geistigen Oekonomie des Menschen- 
geschlechts, wenn ich nur diesen Ausdruck erlauben darf, 
als dafs er nicht hier hätte bestimmt angedeutet werden 
müssen. Die allemal zugleich Absonderung hervorrufende 
Verbindung der Nationen und Volksstämme hängt allerdings 
zunächst von geschichtlichen Ereignissen, grofsentheils selbst 
von der Beschaffenheit ihrer Wohn- und Wanderungsplätge 
ab. Wenn man aber auch, ohne dafs ich diese Ansicht 
geradezu rechtfertigen möchte, allen Einfluß innerer, auch 
nur instinctartiger Uebereinstimmung oder Abstofsung davon 
trennen will, so kann und œufs doch jede Nation, noch 
abgesondert von ihren äufsren Verhältnissen, als eine mensch- 
liche Individualität, die eine innere eigenthiimliche Geistes- 
bahn verfolgt, betrachte werden. Je mehr man einsieht, 
dafs die Wirksamkeit der Einzelnen, auf welche Stufe sie 
auch ihr Genius gestellt haben möchte, doch nur in dem 
Grade eingreifend und dauerhaft ist, in welchem sie zugleich 
durch den im ihrer Nation liegenden Geist emporgetragen 


werden und diesem wiederum von ihrem Standpunkte aus 
neuen Schwung zu ertheilen vermögen, desto mehr leuch- 
tet- die Nothwendigkeit ein, den Erklärungsgrund unserer 
heutigen Bildungsstufe in diesen nationellen geistigen Indi- 
vidualitäten zu suchen. Die Geschichte bietet sie uns auch 
überall, wo sie uns die Data zur Beurtheilung der inneren 
Bildung der Völker überliefert, in bestimmten Umrissen 
der. Civilisation und Cultur heben die grellen Contraste 
der Völker allmälig auf, und noch mehr gelingt das Streben 
nach allgemeinerer sittlicher Form der tiefer eindringenden, 
edieren Bildung. Damit stimmen auch die Fortschritte der 
Wissenschaft und Kunst überein, die immer nach allgemei- 
neren, von nationellen. Ansichten entfesselten Idealen hin- 
streben. Wenn aber das Gleiche gesucht wird, kann es 
doch nur in verschiedenem Geiste errungen werden; und 
die Mannigfaltigkeit, m welcher sich die menschliche Eigen- 
thümlichkeit, ohne fehlerhafte Eimseitigkeit, auszusprechen 
vermag, geht ins Unendliche. Gerade von dieser Verschie- 
denheit hängt aber das Gelingen des allgemein Erstrebten 
unbedingt ab. Denn dieses erfordert die ganze, ungetrennte 
Einheit der, in ihrer Vollständigkeit nie zu erklärenden, aber 
nothwendig in ihrer schärfsten Individualität wirkenden Kraft. 
Es kommt daher, um in den allgemeinen Bildungsgang 
fruchtbar und mächtig einzugreifen, in einer N ation nicht 
allein auf das Gelingen in einzelnen wissenschaftlichen Be- 
strebungen, sondern vorzüglich auf die gesammte Anspan- 
nung in demjenigen an, was den Mittelpunkt des mensch- 
lichen Wesens ausmacht, sich am klarsten und vollständig- 
sten in der Philosophie, Dichtung. und Kunst ausspricht, 
und sich von da aus über die ganze Vorstellungsweise und 
Sinnesart des Volkes ergiefst. 

Vermöge des hier betrachteten Zusammenhangs des 
Einzelnen mit der ihn umgebenden Masse gehört, jedoch 
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nur mittelbar und gewissermafsen, jede bedeutende Geistes- 
thatigkeit des ersteren zugleich auch der letzteren an. Das 
Dasein der Sprachen beweist aber, dafs es auch geistige 
Schöpfungen giebt, welche ganz und gar nicht von Einem 
Individuum aus auf die übrigen übergehen, sondern nur aus 
der gleichzeitigen Selbstthätigkeit Aller hervorbrechen kön- 
nen. In den Sprachen also sind, da dieselben immer- eine 
nationelle Form haben, Nationen, als solche, eigentlich und 
unmittelbar schöpferisch. 

Doch mufs man sich wohl hüten diese Ansicht ohne 
die ihr gebührende Beschränkung aufzufassen. Da die Spra- 
chen unzertrennlich mit der innersten Natur des Menschen 
verwachsen sind und weit mehr selbstthätig aus ihr hervor- 
brechen als willkührlich von ihr erzeugt werden, so könnte 
man die intellectuelle Eigenthümlichkeit der Völker eben- 
sowohl ihre Wirkung nennen. Die Wahrheit ist, dafs beide 
zugleich und in gegenseitiger Uebereinstimmung aus uner- 
reichbarer Tiefe des Gemüths hervorgehen. Aus der Er- 
fahrung kennen wir eine solche Sprachschöpfung nicht, es 
bietet sich uns auch nirgends eine Analogie zu ihrer Be- 
urtheilung dar. Wenn Wir von ursprünglichen Sprachen 
reden, so sind sie dies nur für unsere Unkenntnifs ihrer frü- 
heren Bestandtheile. Eine zusammenhangende Kette von 
Sprachen hat sich Jahrtausende lang fortgewälzt, ehe sie an 
den Punkt gekommen ist, den unsere dürftige Kunde als 
den ältesten bezeichnet. Nicht blofs aber die primitive Bil- 
dung der wahrhaft ursprünglichen Sprache, sondern auch 
die secundären Bildungen späterer, die wir recht gut in ihre 
Bestandtheile zu zerlegen verstehen, sind uns, gerade in 
dem Punkte ihrer eigentlichen Erzeugung, unerklärbar. Al- 
les Werden in der Natur, vorzüglich aber das organische 
und lebendige, entzieht sich unsrer Beobachtung Wie ge-- 
nau wir die vorbereitenden Zustände erforschen mögen, 80: 
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befindet sich zwischen dem letzten und der Erschemung 
immer die Kluft, welche das Etwas vom Nichts trennt; und 
ebenso ist es bei dem Momente des Aufhörens. Alles Be- 
greifen des Menschen liegt nur in der Mitte von beiden. In 
den Sprachen liefert uns eine Entstehungs-Epoche, aus ganz 
zugänglichen Zeiten der Geschichte, ein auffallendes Bei- 
spiel. Man kann einer vielfachen Reihe von Veränderungen 
nachgehen, welche die Römische Sprache in ihrem Sinken 
und Untergang erfuhr, man kann ihnen die Mischungen 
durch einwandernde Völkerhaufen hinzufügen: man erklärt 
sich darum nicht besser das Entstehen des lebendigen Keims, 
der in verschiedenartiger Gestalt sich wieder zum Organis- 
mus neu aufblühender Sprachen entfaltete. Ein inneres, 
neu entstandenes Princip fügte, in jeder auf eigene Art, den 
zerfallenden Bau wieder zusammen; und wir, die wir uns 
immer nur auf dem Gebiete seiner Wirkungen befinden, 
werden seiner Umiinderungen nur an der Masse derselben 
gewahr. Es mag daher scheinen, dafs man diesen Punkt 
keber ganz unberührt liefse. Dies ist aber unmöglich, wenn 
man den Entwickelungsgang des menschlichen Geistes auch 
nur in den grüfsten Umrissen zeidhnen will, da die Bildung 
der Sprachen, auch der einzelnen in allen Arten der Ab- 
leitung oder Zusammensetzung, eine denselben am wesent- 
lichsten bestimmende Thatsache ist, und sich in dieser das 
Zusammenwirken der Individuen in einer sonst nicht vor- 
kommenden Gestalt zeigt. Indem man also bekennt, dafs 
man an einer Gränze steht, über welche weder die geschicht- 
liche Forschung, noch der freie Gedanke hinüberzuführen 
vermögen, mufs man doch die Thatsache und die unmittel- 
baren Folgerungen aus derselben getreu aufzeichnen. 

Die erste und natürlichste von diesen ist, dafs jener 
Zusammenhang des Einzelnen mit seiner Nation gerade in 
dem Mittelpunkte ruht, von welchem aus die gesammte gei- 
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stige Kraft alles Denken, Empfinden und Wollen bestimmt. 
Denn die Sprache ist mit allem in ihr, dem ‘Ganzen wie 
dem Einzelnen, verwandt, nichts davon ist oder bleibt ihr 
je fremd. Sie ist zugleich nicht blofs passiv, Eindrücke em- 
pfangend, sondern folgt aus der unendlichen Mannigfaltig- 
keit môglicher intellectueller Richtungen Einer bestimmten, 
und modificirt durch innere Selbstthätigkeit jede auf sie ge- 
übte äußere ‚Einwirkung. Sie kann aber gegen die Geistes- 
eigenthiimlichkeit gar nicht als etwas von ihr dufserlich Ge- 
schiedenes angesehen werden, und liifst sich daher, wenn 
es auch auf den ersten Anblick anders erscheint, nicht ei- 
gentlich lehren, sondern nur im Gemüthe wecken; man kann 
ihr nur den Faden hingeben, an dem sie sich von selbst 
entwickelt. Indem die Sprachen nun also in dem von al- 
lem Mifsverstindnifs befreien Sinne des Worts *) Schöpfun- 
gen der Nationen sind, bleiben sie doch Selbstschöpfungen 
der Individuen, indem sie sich nur in jedem Einzelnen, in 
ihm aber nur so erzeugen können, dals jeder das Verstiind- 
nifs aller voraussetzt und alle dieser Erwartung genügen. 
Man mag nun die Sprache als eine Weltanschauung, oder 
als eine Gedankenverknüpfung, da sie diese beiden Richtun- 
gen in.sich vereinigt, betrachten, so beruht sie immer noth- 
wendig auf der Gesanuntkraft des Menschen; es läfst sich 
nichts von ihr ausschliefsen, da sie alles umfafst. 

Diese Kraft nun ist in den Nationen, sowohl überhaupt 
als in verschiednen Epochen, dem Grade und der in der 
gleichen allgemeinen Richtung möglichen eigenen Bahn nach, 
individuell verschieden. Die Verschiedenheit mufs aber an 
dem Resultate, der Sprache, sichtbar werden, und wird es 
natürlich vorzüglich durch das Uebergewicht der äufseren 
Einwirkung oder der inneren Selbstthätigkeit. Es tritt da- 


*) Man vergl. oben 8. 5—6. unten §. 32. 
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her auch hier der Fall ein, dafs, wenn man die Reihe der 
Sprachen vergleichend verfolgt, die Erklirung des Bayes 
der einen aus der andren mehr oder minder leichten Fort- 
gäng gewinnt, allein auch Sprachen dastehen, die durch eine 
wirkliche Kluft von den übrigen getrennt erscheinen. Wie 
Individuen. durch die Kraft ihrer Eigenthümlichkeit dem 
menschlichen Geiste einen neuen Schwung in bis dahin un- 
entdeckt gebliebener Richtung ertheilen, so ‚können dies 
Nationen der Sprachbildung. Zwischen dem Sprachbaue 
aber und dem Gelingen aller andren Arten intellectueller 
Thätigkeit besteht ein unläugbarer Zusammenhang. Er liegt 
vorzüglich, und wir betrachten ihn hier allein von dieser 
Seite, in dem begeisternden Hauche, den die sprachbildende 
Kraft der Sprache in dem Acte der Verwandlung der Welt 
in Gedanken dergestalt einflöfst, dafs er sich. durch alle 
Theile. ihres Gebietes harmonisch verbreitet. Wenn man 
es als möglich denken kann, dafs eine Sprache in einer 
Nation gerade auf die Weise entsteht, wie sich das Wort 
am sinnvollsten und anschaulichsten aus der Weltansicht 
entwickelt, sie am reinsten wieder darstellt, und sich selbst 
so gestaltet, um in jede Fügung des Gedanken anı leichte- 
sten und am körperlichsten einzugehen; so muls diese Sprache, 
so lange sich nur irgend ihr Lebensprincip erhält, dieselbe 
Kraft in derselben Richtung gleich gelingend in jedem Ein- 
zelnen hervorrufen. Der Eintritt einer solchen, oder auch 
nur einer ihr nahe kommenden Sprache in die Weltge- 
schichte mufs daher eine wichtige Epoche in dem mensch- 
lichen Entwickelungsgange, und gerade in seinen höchsten 
und wundervollsten Erzeugungen, begründen. Gewisse Bah- 
nen des Geistes und ein gewisser, ihn auf denselben fort- 
tragender Schwung lassen sich nicht denken, ehe solche 
Sprachen entstanden sind. Sie machen daher einen wahren 
Wendepunkt in der inneren Geschichte des Menschenge- 
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schlechts aus; wenn man sie als den Gipfel der Sprachbil- 
dung ansehen mufs, so sind sie die Anfangsstufe seelenvoller 
und phantasiereicher Bildung, und es ist insofern ganz rich- 
tig zu behaupten, dafs das Werk der Nationen den Werken 
der Individuen vorausgehen müsse: obgleich gerade’ das hier 
Gesagte unumstöfslich. beweist, wie gleichzeitig in diesen 
Schöpfungen die Thätigkeit beider in einander verschlun- 
gen ist. ° 
| §. 7. 

Wir sind jetzt bis zu dem Punkte gelangt, auf dem wir 
in der primitiven Bildung des Menschengeschlechts die Spra- 
chen als die erste nothwendige Stufe erkennen, von der aus 
die Nationen erst jede höhere menschliche Richtung zu ver- 
folgen im Stande sind. Sie wachsen auf gleich bedingte 
Weise mit der Geisteskraft empor, und bilden zugleich das 
belebend anregende Princip derselben. Beides aber geht 
nicht nach einander und abgesondert vor sich, sondern ist 
durchaus und unzertrennlich dieselbe Handlung des intel- 
lectuellen Vermögens. Indem ein Volk der Entwicklung 
seiner Sprache, als des Werkzeuges jeder menschlichen Thä- 
tigkeit in ihm, aus seinem Inneren Freiheit erschafft, sucht 
und erreicht es zugleich die Sache selbst, also etwas An- 
deres und Höheres; und indem es auf dem Wege dichte- 
rischer Schöpfung und grübelnder Ahndung dahin gelarigt, 
wirkt es zugleich wieder auf die Sprache zurück. Wenn 
man die ersten, selbst rohen und ungebildeten Versuche 
des intellectuellen Strebens mit dem Namen der Litteratur 
belegt, so geht die Sprache immer den gleichen Gang mit 
ihr, und so sind beide unzertrennlich mit einander verbunden. 

Die Geisteseigenthümlichkeit und die Sprachgestaltung 
eines Volkes stehen in solcher Innigkeit der Verschmelzung 
in einander, dafs, wenn die eine gegeben wäre, die andere 
müfste vollständig aus ihr abgeleitet werden können Denn | 
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die Intellectualitiit und die Sprache gestatten und befördern 
nur: einander gegenseilig zusagende Formen. Die Sprache 
ist gleichsam die äufserliche Erscheinung des Geistes der 
Völker; ihre Sprache ist ihr Geist und ihr Geist ihre Sprache, 
man kann sich beide nie identisch genug denken. Wie sie 
in Wahrheit mit einander in. einer und ebenderselben, unse- 
rem. Begreifen unzugänglichen Quelle zusammenkommen, 
bleibt uns unerklärlich verborgen. Ohne aber über die 
Priorität der einen oder andren entscheiden zu wollen, 
müssen wir. als das reale Erklärungsprincip und als den 
wahren Bestinmungsgrund der Sprachverschiedenheit die 
geistige Kraft der Nationen ansehen, weil sie allein leben- 
dig selbstständig vor uns steht, die Sprache dagegen nur 
an ihr haftet. Denn insofern sich auch diese uns in schö- 
pferischer Selbstständigkeit offenbart, verliert sie sich über 
das Gebiet der Erscheinungen hinaus in ein ideales Wesen. 
Wir haben es historisch nur immer mit dem wirklich spre- 
chenden Menschen zu thun, dürfen aber darum das wahre 
Verhältnifs nicht aus den Augen lassen. Wenn wir Intel- 
lectualität und Sprache trennen, so existirt eine sulche Schei- 
dung in der Wahrheit nicht. \Venn uns die Sprache mit 
Recht als etwas Höheres erscheint, als dafs sie für ein 
menschliches Werk, gleich andren Geisteserzeugnissen, gel- 
ten könnte; so würde sich dies anders verhalten, wenn uns 
die menschliche Geisleskraft nicht blofs in einzelnen Er- 
scheinungen begegnete, sondern ihr Wesen selbst uns in 
seiner unergründlichen Tiefe entgegenstrahlte, und wir den 
Zusammenhang der menschlichen Individualität einzusehen 
vermöchten, da auch die Sprache. über die Geschiedenheit 
der Individuen hinausgeht. Für die praktische Anwendung 
besonders wichtig ist es nur, bei keinem niedrigeren Er- 
klärungsprincipe der Sprachen stehen zu bleiben, sondern 
wirklich bis zu diesem höchsten und letzten hinaufzusteigen, 
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und als den festen Punkt der ganzen geistigen Gestaltung 
den Satz anzusehen, dafs der Bau der Sprachen im Men- 
schengeschlechte darum und insofern verschieden ist, weil 
und als es die Geisteseigenthümlichkeit der Nationen selbst ist. 

Gehen wir aber, wie wir uns nicht entbrechen können 
zu thun, in die Art dieser Verschiedenheit der einzelnen Ge- 
staltung des Sprachbaues ein, so können wir nicht mehr, die 
Erforschung ‘der geistigen Eigenthümlichkeit, erst abgeson- 
dert für sich angestellt, auf die Beschaffenheiten der Sprache 
anwenden wollen. In den frühen Epochen, in welche uns 
die gegenwärtigen Betrachtungen zurückversetzen, kennen 
wir die Nationen überhaupt nur durch ihre Sprachen, wis- 
sen nicht einmal immer genau, welches Volk wir uns, der 
Abstammung und Verknüpfung nach, bei jeder Sprache zu 
denken haben. So ist das Zend wirklich für uns die Sprache 
einer Nation, die wir nur auf dem Wege der Vermuthung 
genauer bestimmen können. Unter allen Aeufserungen, an 
welchen Geist und Charakter erkennbar sind, ist aber die 
Sprache auch die allein geeignete, beide bis in ihre geheim- 
sten Gänge und Falten darzulegen. Wenn man also die 
Sprachen als einen Erklirungsgrund der successiven geisti- 
gen Entwickelung betrachtet, so mufs man zwar dieselben 
als durch die intellectuelle Eigenthümlichkeit entstanden an- 
sehen, allein die Art dieser Eigenthümlichkeit bei jeder ein- 
zelnen in ihrem Baue aufsuchen: so dafs, wenn die hier ein- 
geleiteten Betrachtungen zu einiger Vollständigkeit durchge- 
führt werden sollen, es uns jetzt obliegt, in die Natur der 
Sprachen und die Möglichkeit ihrer rückwirkenden Verschie- 
denheiten näher einzugehen, um auf diese Weise das ver- 
gleichende Sprachstudium an seinen letzten und höchsten 
Beziehungspunkt anzuknüpfen. 
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§. 8. 

Es gehört aber allerdings eine eigene Richtung der 
Sprachforschung dazu, den im Obigen vorgezeichneten Weg 
mit Glück zu verfolgen. Man muls die Sprache nicht so- 
wohl wie ein todtes Erzeugtes, sondern weit mehr wie eine 
Erzeugung ansehen: mehr von demjenigen abstrahiren, was 
sie als Bezeichnung der Gegenstände und Vermittelung des 
Verständnisses wirkt, und dagegen sorgfältiger auf ihren mit 
der inneren Geistesthätigkeit eng verwebten Ursprung und 
ihren gegenseitigen Einflufs darauf zurückgehen. Die Fort- 
schritte, welche das Sprachstudium den gelungenen Bemü- © 
hungen der letzten Jahrzehende verdankt, erleichtern die 
Uebersicht desselben in der Totalität seines Umfangs. Man 
kann nun dem Ziele näher rücken, die einzelnen Wege an- 
zugeben, auf welchen den mannigfach abgetheilten, isolirten, 
und verbundenen Völkerhaufen des Menschengeschlechts das 
Geschäft. der Spracherzeugung zur Vollendung gedeiht. 
Hierin aber liegt gerade sowohl die Ursach der Verschie- 
denheit des menschlichen Sprachbaues als ihr Einflufs auf 
den Entwicklungsgang des Geistes, also der ganze uns hier 
beschäftigende Gegenstand. 

Gleich bei dem ersten Betreten dieses Forschungsweges 
stellt sich uns jedoch eine wichtige Schwierigkeit in den 
Weg. Die Sprache bietet uns eine Unendlichkeit von Ein- 
zelnheiten dar: in Wörtern, Regeln, Analogien und Aus- 
nahmen aller Art; und wir gerathen in nicht geringe Ver- 
legenheit, wie wir diese Menge, die uns, der schon in sie 
gebrachten Anordnung ungeachtet, doch noch als verwirren- 
des Chaos erscheint, mit der Einheit des Bildes der mensch- 
lichen Geisteskraft in beurtheilende Vergleichung bringen 
sollen. Wenn man sich auch im Besitze alles nöthigen 
lexicalischen und grammatischen Details zweier wichtigen 
Sprachstämme, z. B. des Sanskritischen und Semitischen, 





befindet; so wird man dadurch doch noch wenig iw dem 
Bemühen ‚gefördert, den Charakter eines jeden: ven beiden 
in so einfache Umrisse zusammenzuziehen, dafs dadurch :eine 
frachtbare Vergleichung derselben und die Bestimmung der 
ihnen, nach ihrem Verhältnifs zur Geisteskraft der Nationen, 
gebührenden Stelle in dem allgemeinen Geschäfte der Spraeh: 
erseugung möglich wird. Dies erfordert noch ein eignes 
Aufsuchen der gemeinschaftlichen Quellen . der einzelnen 
Eigenthümlichkeiten, das Zusammenziehen der zerstreuten 
Zäge in dus Bild eines organischen Ganzen. Erst dadarçh 
gewinnt man‘eine Handhabe, an der man die Einzelhöiten 
festzuhalten vermag. Um daher verschiedene Spraehen i 
Bezug auf ihren charakteristischen Bau fruchtbar mit ex 
ander zu vergleichen, mufs man der Form einer jeden. der- 
selben sorgfältig nachforschen, und sich auf diese Weise 
vergewissern, auf welche Art jede die hauptsächlichen Fra- 
gen löst, welche aller Spracherzeugung als Aufgaben vor- 
liegen. Da aber dieser Ausdruck der Form in Sprachun- 
tersuchungen in mehrfacher Beziehung gebraucht wird, so 
glaube ich ausführlicher entwickeln zu müssen, in welchem 
Sinne ich ihn hier genommen wünsche. Dies erschemt: um 
so nothwendiger, als wir hier nicht von der Sprache über- 
haupt, sondern von den einzelnen verschiedener Völker“ 
schaften reden: und es daher auch darauf ankommt, abgrän- 
zend zu bestimmen, was unter einer einzelnen Sprache, im 
Gegensatz auf der einen Seite des Sprachstammes, auf der 
andren des Dialektes, und was unter Einer da zu verstehen 
ist, wo die nämliche in ihrem Verlaufe wesentliche Verän- 
derungen erfährt. 

Die Sprache, in ihrem wirklichen Wesen aufgefalst, ist 
etwas beständig und in jedem Augenblicke Voriibergehendes. 
Selbst ihre Erhaltung durch die Schrift ist immer nur eine 
unvollständige, mumienartige Aufbewahrnng, die :es dock 
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erst wieder bedarf, dafs man dabei den lebendigen Vortrag 
su versinnlichen sucht. Sie selbst ist kein Werk (ergon), 
sondern eine Thätigkeit (energeia). Ihre wahre Defmition 
kann daher nur eine genetische sein. Sie ist nämlich die 
sich ewig wiederholende Arbeit des Geistes, den articulirten 
Laut zum Ausdruck des Gedanken fühig zu machen. Un- 
mittelbar und streng genommen, ist dies die Definition des 
jedesmaligen Sprechens; aber im wahren.und wesentlichen 
Sinne kann man auch nur gleichsam die Totalität dieses 
Sprechens als die Sprache ansehen. Denn in dem zerstreu- 
ten Chaos von Wörlern und Regeln, welches wir wohl eine 
Sprache zu nennen pflegen, ist nur das durch jenes Spre; 
chen hervorgebrachte Einzelne vorhanden, und dies niemals 
vollständig, auch erst einer neuen Arbeit bedürftig, um dar- 
aus die Art des lebendigen Sprechens zu erkennen und ein 
wahres Bild der lebendigen Sprache zu geben. Gerade das 
Höchste und Feinste läfst sich an jenen getrennten Elemen- 
ten nicht erkennen, und kann nur, was uin so mehr beweist, 
dafs die eigentliche Sprache in dem Acte ihres wirklichen 
Hervorbringens liegt, in der verbundenen Rede wahrgenom- 
men oder geahndet werden. Nur sie muls man sich über- 
haupt in allen Untersuchungen, welche in die lebendige 
Wesenheit der Sprache eindringen sollen, immer als das 
Wahre und Erste denken. Das Zerschlagen in Worter und 
Regeln ist nur ein todtes Machwerk wissenschaftlicher Zer- 
gliederung. 

Die Sprachen als eine Arbeit des Geistes zu bezeich- 
nen, ist schon darum ein vollkommen richtiger und adäqua- 
ter Ausdruck, weil sich das Dasein des Geistes überhaupt 
nur in Thätigkeit und als solche deuken läfst. Die zu ihrem 
Studium unentbehrliche Zergliederung ihres Baues nöthigt 
uns sogar sie als ein Verfahren zu betrachten, das durch 
bestimmte Mittel zu bestimmten Zwecken vorschreitet, und 
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sie insofern wirklich als Bildungen der Nationen anzusehen. 
Der hierbei môglichen Mifsdeutung ist schon oben *) hinläng- 
lich vorgebeugt worden, und so können jene Ausdrücke der 
Wahrheit keinen Eintrag thun. a 

Ich habe schon im Obigen (S. 33) darauf aufmerksam 
gemacht, dafs wir uns, wenn ieh mich so ausdrücken darf, 
ait unsrem Sprachstudium durchaus in eine geschichtliche 
Mitte versetzt befinden, und dafs weder eine Nation noch 
eine Sprache unter den uns bekannten ursprünglich genannt 
werden kann. Da jede schon einen Stoff von früheren Ge- 
schlechtern aus uns unbekannter Vorzeit empfangen hat, so 
ist die, naclı der obigen Erklärung, den Gedankenausdruck 
hervorbringende geislige Thätigkeit immer zugleich auf et- 
was schon Gegebenes gerichtet: nicht rein erzeugend, son- 
dern umgestaltend. 

Diese Arbeit nun wirkt auf eine constante und gleich- 
formige Weise. Denn es ist die gleiche, nur innerhalb ge- 
wisser, nicht weiter Gränzen verschiedene geistige Kraft, 
welche dieselbe ausübt. Sie hat zum Zweck das Verständ- 
nifs. Es darf also Niemand auf andere Weise zum Anderen 
reden, als dieser, unter gleichen Umständen, -zu ihm ge- 
sprochen haben würde. Endlich ist der überkommene Stoff 
nicht blofs der niimliche, sondern auch, da er selbst wieder 
einen gleichen Ursprung hat, qn mit der Geistesrichtung 
durchaus nahe verwandter. Das in dieser Arbeit des Geistes, 
den articulirten Laut zum Gedankenausdruck zu erheben, 
liegende Beständige und Gleichférmige, so vollständig als 
möglich in seinem Zusammenhange aufgefalst, und syste- 
matisch dargestellt, macht die Form der Sprache aus. 

In dieser Definition erscheint dieselbe als ein durch die 
Wissenschaft gebildetes Abstractum. Es würde aber durchaus 


*) S. 5. 6. 35. 37—39 und weiter unten $. 22. 
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wnrichtig sein, sie auch an sich blofs als ein solches dasein- 
loses Gedankenwesen anzusehen. In der That ist sie viel- 
mehr der durchaus individuelle Drang, vermittelst dessen 
eine Nation dem Gedanken und der Empfindung Geltung in 
der Sprache verschafft. Nur weil uns nie gegeben ist, die- 
sen Drang in der ungetrennten Gesammtheit seines Strebens, 
sondern nur in seinen jedesmal einzelnen Wirkungen zu se- 
hen, so bleibt uns auch blofs übrig, die Gleichartigkeit sei- 
nes Wirkens in- einen todten allgemeinen Begriff zusammen- 
sufnssen. In sich ist jener Drang Eins und lebendig. 

Die ‚Schwierigkeit gerade der wichtigsten und feinsten 
Sprachuntersuchungen liegt sehr häufig darin, dafs etwas 
aus dem Gesammteindruck der Sprache Fliefsendes zwar 
durch das klarste und iiberzeugendste Gefühl wahrgenom- 
men wird, dennoch aber die Versuche scheitern es in ge- 
nügender Vollständigkeit einzeln darzulegen und in bestimmte 
Begriffe zu begränzen. Mit dieser nun hat man auch hier 
zu kämpfen. Die charakteristische Form der Sprachen hängt 
an jeden: einzelnen ihrer kleinsten Elemente; jedes wird 
durch sie, wie unerklärlich es im Einzelnen sei, auf irgend 
eine Weise bestimmt. Dagegen ist es kaum möglich Punkte 
aufzufmden, von denen sich behaupten liefse, dafs sie an 
ihnen, einzeln genommen, entscheidend haftete. Wenn man 
daher irgend eine gegebege Sprache durchgeht, so findet 
man vieles, das man sich, dem Wesen ihrer Form unbe- 
schadet, auch wohl anders denken könnte, und wird, um 
diese rein geschieden zu erblicken, zu dem Gesammteindruck 
zurückgewiesen. Hier nun tritt sogleich das Gegentheil ein. 
Die entschiedenste Individualität fällt klar in die Augen, 
drängt sich unabweishar dem Gefühl auf. Die Sprachen 
können hierin noch am wenigsten unrichtig mit den mensch- 
lichen Gesichtsbildungen verglichen werden. Die Individuali- 
tät steht unläugbar da, Achnlichkeiten werden erkannt, aber 
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kein Messen und kein Beschreiben der Theile im Einzelnen 
und in ihrem Zusammenhange vermag die Eigenthünlich- 
keit in einen Begriff zusammenzufassen. Sie ruht auf dem 
Ganzen und in der wieder individuellen Auffassung; daher 
auch gewils jede Physiognomie jedem anders erscheint. Da 
die Sprache, in welcher Gestalt man sie aufnehmen möge, 
immer ein geistiger Aushauch eines nationell individuellen 
Lebens ist, so mufs beides auch bei ihr eintreffen. Wie viel 
man in ihr heften und verkörpern, vereinzeln und serglie- 
dern möge, so bleibt immer etwas unerkannt in ihr übrig; 
und gerade dies der Bearbeitung- entschlüpfende ist dasje- 
nige, worin die Einheit: und der Odem eines Lebendigen 
ist. Bei dieser Beschaffenheit der Sprachen kann daher die 
Darstellung der Form irgend einer in dem hier angegebe- 
nen Sinne niemals ganz vollständig, sondern immer nur bis 
auf einen gewissen, jedoch zur Uebersicht des Ganzen ge- 
nügenden Grad gelingen. Darum ist aber dem Sprachfor- 
scher durch diesen Begriff nicht minder die, Bahn vorge- 
zeichnet, in welcher er den Geheimnissen der Sprache nach- 
spüren und ihr Wesen zu enthüllen suchen mufs. Bei der 
Vernachlässigung dieses Weges übersieht er unfehlbar eine 
Menge von Punkten der Forschung, muls sehr vieles, wirk- 
lich erklärbares, unerklärt lassen, und hält für isolirt da- 
stehend, was durch lebendigen Zusammenhang verknüpft ist. 

Es ergiebt sich schon aus dem bisher Gesagten von 
selbst, dafs unter Form der Sprache hier durchaus nicht 
blofs die sogenannte grammatische Form verstanden wird, 
Der Unterschied, welchen wir zwischen Grammatik und 
Lexicon zu machen pflegen, kann nur zum praktischen Ge- 
brauche der Erlernung der Sprachen dienen, allein der wah- 
ren Sprachforschung weder Gränze noch Regel vorschreiben. 
Der Begriff der Form der Sprachen dehnt sich weit über 
die Regeln der Redefügung und selbst über .die der. Wort- 
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bildang hin aus: insofern man unter der letzteren die Anwen- 
dung gewisser allgemeiner logischer Kategorien des Wir- 
kens, des Gewirkten, der Substanz, der Eigenschaft u. s. w. 
auf die Wurzeln und Grundwörter versteht. Er ist ganz 
eigentlich auf die Bildung der Grundwörter selbst anwend- 
bar: und mufs in.der That möglichst auf sie angewandt 
werden, . wenn das Wesen der Sprache wahrhaft erkennbar 
- Der Form steht freilich ein Stoff gegenüber; um aber 
den Stoff der Sprachform zu finden, mufs man über die 
Gränzen der Sprache hinausgehen. Innerhalb derselben läfst 
sich etwas nur beziehungsweise gegen etwas anderes als 
Stoff betrachten, z.B. die Grundwörter in Beziehung auf die 
Declination. In anderen Beziehungen aber wird, was hier 
Stoff ist, wieder als Form erkannt. Eine Sprache kann auch 
aus einer fremden Wörter entlehnen und wirklich als Stoff 
behandeln. Aber alsdann sind dieselben dies wiederum in 
Beziehung auf sie, nicht an sich. Absolut betrachtet, kann 
es innerbalb der Sprache keinen ungeforinten Stoff geben, 
da alles in ihr auf einen bestimmten Zweck, den Gedanken- 
ausdruck, gerichtet ist, und diese Arbeit schon bei ihrem 
ersten Element, dem articulirten Laute, beginnt, der ja eben 
durch Formung zum articulirten wird. Der wirkliche Stoff 
der Sprache ist auf der einen Seite der Laut überhaupt, auf 
der andren die Gesammtheit der sinnlichen Eindrücke und 
selbstthätigen Geistesbewegungen, welche der Bildung des 
Begriffs mit Hülfe der Sprache vorausgehen. 

Es versteht sich daher von selbst, dafs die reelle Be- 
schaffenheit der Laute, um eine Vorstellung von der Form 
einer Sprache zu erhallen, ganz vorzugsweise beachtet wer- 
den mufs. Gleich mit dem Alphabete beginnt die Erfor- 
schung der Form einer Sprache, und durch alle Theile der- 
selben hindurch wird dies als ihre hauptsächlichste Grund- 
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lage behandelt. Ueberhaupt wird durch den Begriff der 
Form nichts Factisches und Individuelles ausgeschlossen, 
sondern alles nur wirklich historisch zu Begründende, so 
wie das Allerindividuellste, gerade in diesen Begriff be- 
fafst und eingeschlossen. Sogar werden alle Einzelhei- 
ten, nur wenn man die hier bezeichnete Bahn verfolgt, 
mit Sicherheit in die Forschung aufgenommen, da sie’ sonst 
leicht übersehen zu werden Gefahr laufen. Dies führt 
freilich in eine mühvolle, oft ins Kleinliche gehende Ele- 
mentaruntersuchung; es sind aber auch lauter in sich klein- 
liche Einzelheiten, auf welchen der Totaleindruck der Spra- 
chen beruht: und nichts ist mit ihrem Studium so unver- 
träglich, als in ihnen blofs das Grofse, Geistige, Vorherr- 
schende aufsuchen zu wollen. Genaues Eingehen in jede 
grammatische Subtilitit und Spalten der Wörter in ihre 
Elemente ist durchaus nothwendig, um sich nicht in allen 
Urtheilen über sie Irrthimern auszusetzen. Es versteht sich 
indefs von selbst, dafs in den Begriff der Form der Sprache 
keine Einzelheit als isolirte Thatsache, sondern immer nur 
insofern aufgenonunen werden darf, als sich eine Methode 
der Sprachbildung an ihr entdecken läfst. Man mufs durch 
die Darstellung der Form den specifischen Weg erkennen, 
welchen die Sprache und mit ihr die Nation, der sie ange- 
hört, zum Gedankenausdruck einschlägt. Man mufs zu über- 
sehen im Stande sein, wie sie sich zu andren Sprachen, 
sowohl in den bestimmten ihr vorgezeichneten Zwecken 
als in der Rückwirkung auf die geistige Thätigkeit der Na- 
tion, verhält. Sie ist in ihrer Natur selbst eine Auffassung 
der einzelnen, im Gegensatze zu ihr als Stoff zu betrach- 
tenden, Sprachelemente in geistiger Einheit. Denn in jeder 
Sprache liegt eine solche; und durch diese zusammenfas- 
sende Einheit macht eine Nation die ihr von ihren Vorfah- 
ren überlieferte Sprache zu der ihrigen. Dieselbe. Einheit 


48 


mafs sich also in der Darstellung wiederfinden; und nur 
wenn man von den serstreuten Elementen bis zu dieser 
Einheit hinaufsteigt, erhält man wahrhaft einen Begriff von 
der Sprache selbst: da man, ohne ein solches Verfahren, 
offenbar Gefahr läuft nicht einmal jene Elemente in ihrer 
wahren Eigenthümlichkeit, und noch weniger in ihrem rea- 
len Zusammenhange zu verstehen. 

Die Identität, um dies hier im voraus zu bemerken, 80 
wie die Verwandtschaft der Sprachen mufs auf der Identi- 
tät und der Verwandtschaft ihrer Formen beruhen, da die 
Wirkung nur der Ursach gleich sein kann. Die Form ent- 
seheidet daher allein, zu welchen anderen eine Sprache, als 
stammverwandte, gehört. Dies findet sogleich eine An- 
wendung auf das Kawi, das, wie viele Sanskritwörter es 
auch in sich aufnehmen möchte, darum nicht aufhört eine 
Malayische Sprache zu sein. Die Formen mehrerer Spra- 
chen können in einer noch allgemeineren Form zusammen- 
kommen; und die Formen aller thun dies ın der That, inso- 
fern man überall blofs von dem Allgemeinsten ausgeht: von 
den Verhältnissen und Beziehungen der zur Bezeichnung 
der Begriffe und der zur Redefügung nothwendigen Vor- 
stellungen; von der Gleichheit der Lautorgane, deren Um- 
fang und Natur nur eine bestimmte Zahl articulirter Laute 
zuläfst; von den Beziehungen endlich, welche zwischen ein- 
zelnen Consonant- und Vocallauten und gewissen sinnlichen 
Eindrücken obwalten: woraus dann Gleichheit der Bezeich- 
nung, ohne Stammverwandtschaft, entspringt. Denn so wun- 
dervoll ist in der Sprache die Individualisirung innerhalb 
der allgemeinen Uebereinstimmung, dafs man ebenso richtig 
sagen kann, dafs das ganze Menschengeschlecht nur Eine 
Sprache, als dafs jeder Mensch eine besondere besitzt. Un- 
ter den durch nähere Analogien verbundenen Sprachähn- 
lichkeiten aber zeichnet sich vor allen die aus Stammver- 
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wandtschaft der Nationen entstehende aus. Wie grofs und 
von welcher Beschaffenheit eine solche Aehnlichkeit sem 
mufs, um zur Annahme von Stammverwandtschaft da zu’ 
berechtigen, wo nicht geschichtliche Thatsachen dieselbe 
ohnehin begründen, ist es hier nicht der Ort zu untersuchen. 
Wir beschäftigen uns hier nur mit der Anwendung des eben 
entwickelten Begriffs der Sprachform auf stammverwandte 
Sprachen. Bei dieser ergiebt sich nun natürlich aus dem 
Vorigen, dafs die Form der einzelnen stammverwandten 
Sprachen sich in der des ganzen Stammes wiederfinden 
mufs. Es kann in ihnen nichts enthalten sein, was nicht 
mit der allgemeinen Form in Einklang stände; vielmehr 
wird man in der Regel in dieser jede ihrer Eigenthümlich- 
keiten auf irgend eine Weise angedeutet finden. In jedem 
Stamme wird es auch eine oder die andere Sprache geben, 
welche die ursprüngliche Form reiner und vollständiger in 
sich enthält. Denn es ist hier nur von aus einander ent- 
standenen Sprachen die Rede, wo also ein wirklich gege- 
bener Stoff (dies Wort immer, nach den obigen Erklärun- 
gen, beziehungsweise genommen) von einem Volke zum an- 
dern in bestimmter Folge, die sich jedoch nur selten genau 
nachweisen läfst, übergeht und umgestaltet wird. Die Um- 
gestaltung selbst aber kann bei der ähnlichen Vorstellungs- 
weise und Ideenrichtung der sie bewirkenden Geisteskraft, 
bei der Gleichheit der Sprachorgane und der überkommenen. 
Lautgewohnheiten, endlich bei vielen zusammentreffenden 
historischen äufserlichen Einflüssen immer nur eine nah ver- 
wandte bleiben. 
§. 9. | | 
Da der Unterschied der Sprachen auf ihrer Form be- 
ruht, und diese mit den Geistesanlagen der Nationen und 
der sie im Augenblicke der Erzeugung oder neuen Auffas- 
sung durchdringenden Kraft in der engsten Verbindung steht, 
VI. 4 


so ist es nunmehr nothwendig, diese Begriffe mehr im Ein- 
selhen zu entwickeln. 

Zwei Principe treten bei dem Nachdenken über die 
"Sprache im Allgemeinen und der Zergliedrung der. einzel- 
nen, sich deutlich von einander absondernd, an das Licht: 
die Lautform, und der von ihr zur Bezeichnung der Gegen- 
stände und Verknüpfung der Gedanken gemachte Gebrauch. 
Der letztere gründet sich auf die Forderungen, welche das 
Denken an die Sprache bildet, woraus die allgemeinen Ge- 
setze dieser entspringen; und dieser Theil ist daher in sei- 
ner ursprünglichen Richtung, bis auf die Eigenthümlichkeit 
"ihrer geistigen Naturanlagen oder nachherigen Entwicke- 
lungen, in allen Menschen, als solchen, gleich. Dagegen ist 
die Lautform das eigentlich constitutive und leitende Prin- 
cip der Verschiedenheit der Sprachen, sowohl an sich, als 
in: der befördernden oder hemmenden Kraft, welche sie 
der inneren Sprachtendenz gegenüberstellt. Sie hängt na- 
türlich, als ein in enger Beziehung auf die innere Geistes- 
kraft stehender Theil des ganzen menschlichen Organismus, 
ebenfalls genau mit der Gesammtanlage der Nation zusam- 
men; aber die Art und die Gründe dieser Verbindung sind 
in, kaum irgend eine Aufklärung erlaubendes Dunkel gehüllt. 
Aus diesen beiden Principien nun, zusammengenommen mit 
der Innigkeit ihrer gegenseitigen Durchdringung, geht die 
individuelle Form jeder Sprache hervor, und sie machen 
die Punkte aus, welche die Sprachzergliederung zu erfor- 
schen und in ihrem Zusammenhange darzustellen versuchen 
mufs. Das Unerlafslichste hierbei ist, dafs dem Unterneh- 
men eine richtige und würdige Ansicht der Sprache, 
der Tiefe ihres Ursprungs und der Weite ihres Um- 
fangs zum Grunde gelegt werde; und bei der Aufsu- 
chung dieser haben wir daher hier noch zunächst zu ver- 
weilen. 
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Ich nehme hier das Verfahren der Sprache in seiner 
weitesten Ausdehnung, nicht blofs in der Beziehung dersel- 
ben auf die Rede und den Vorrath ihrer Wortelemente, als 
ihr unmittelbares . Erzeugnifs, sondern auch in ihrem Ver- 
hältnifs zu dem Denk- und Empfindungsvermögen. Der 
ganze Weg kommt in Betrachtung, auf dem sie, vom Geiste 
ausgehend, auf den Geist zurückwirkt. 

Die Sprache ist das bildende Organ des Gedanken. Die 
intellectuelle Thätigkeit, durchaus geistig, durchaus inner- 
lich, und gewissermalsen spurlos vorübergehend, wird durch 
den Laut in der Rede iiufserlich und wahrnehmbar für die 
Sinne. Sie und die Sprache sind daher Eins und unzer- 
trennlich von einander. Sie ist aber auch in sich an die 
Nothwendigkeit geknüpft, eine Verbindung mit dem Sprach- 
laute einzugehen; das Denken kann sonst nicht zur Deut- 
lichkeit gelangen, die Vorstellung nicht zum Begriff werden. 
Die unzertrennliche Verbindung des Gedanken, der Stimm- 
werkzeuge und des Gehörs zur Sprache liegt unabänderlich 
in der ursprünglichen, nicht weiter zu erklärenden Einrich- 
tung der menschlichen Natur. Die Uebereinstimmung des 
Lautes mit dem Gedanken fällt indefs auch klar in die Augen. 
Wie der Gedanke, einem Blitze oder Stofse vergleichbar, 
die ganze Vorstellungskraft in Einen Punkt sammelt und 
alles Gleichzeitige ausschliefst, so erschallt der Laut in ab- 
gerissener Schärfe und Einheit. Wie ger Gedanke das ganze 
Gemiith ergreift, so besitzt der Laut vorzugsweise eine ein- 
dringende, alle Nerven erschütternde Kraft. Dies ihn von 
allen übrigen sinnlichen Eindrücken Unterscheidende beruht 
sichtbar darauf, dafs das Ohr (was bei den übrigen Sinnen 
nicht immer, oder anders der Fall ist) den Eindruck einer 
Bewegung, ja bei dem der Stimme entschallenden Laut ei- 
ner wirklichen Handlung empfängt, und diese Handlung hier 
aus dem Innern eines lebenden Geschöpfes, im articulirten 
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Laut eines denkenden, im unarticulirten eines empfinden- 
den, hervorgeht. Wie das Denken in seinen menschlich- 
sten Beziehungen eine Sehnsucht aus dem Dunkel nach 
dem Licht, aus der Beschränkung nach der Unendlichkeit 
ist," so strömt der Laut aus der Tiefe der Brust nach aufsen, 
und findet einen ihm wundervoll angemessenen, vermitteln- 
den Stoff in der Luft, dem feinsten und am leichtesten be- 
wegbaren aller Elemente, dessen scheinbare Unkörperlich- 
keit dem. Geiste auch sinnlich entspricht. Die schneidende 
Schärfe des Sprachlautes ist dem Verstande bei der Auf- 
fassung. der Gegenstände unentbehrlich. ‚Sowohl die Dinge 
in der äufseren Natur, als die innerjich angeregte Thätigkeit 
dringen auf den Menschen mit einer Menge von Merkmalen 
zugleich ein. Er aber strebt nach Vergleichung, Trennung 
und Verbindung, und in seinen höheren Zwecken nach Bil- 
dung immer mehr umschliefsender Einheit. Er verlangt also 
auch, die Gegenstände in bestimmter Einheit aufzufassen, 
und fordert die Einheit des Lautes, um ihre Stelle zu ver- 
treten. Dieser verdrängt aber keinen der andren Eindrücke, 
welche die Gegenstände auf den äufseren oder inneren Sinn 
hervorzubringen fähig sind, sondern wird ihr Träger, und 
fügt in seiner individuellen, mit der des Gegenstandes, und 
zwar gerade nach der Art, wie ihn die individuelle Empfin- 
dungsweise des Sprechenden auffafst, zusammenhangenden 
Beschaffenheit einen neuen bezeichnenden Eindruck hinzu. 
Zugleich erlaubt die Schärfe des Lauts eine unbestimmbare 
Menge, sich doch vor der Vorstellung genau absondernder, 
und in der Verbindung nicht vermischender Modificationen, 
was bei keiner anderen sinnlichen Einwirkung in gleichem 
Grade der Fall ist. Da das intellectuelle Streben nicht blofs 
den Verstand beschäftigt, sondern den ganzen Menschen an- 
regt, so wird auch dies vorzugsweise durch den Laut der 
Stimme befördert. Denn sie geht, als lebendiger Klang, wie 
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dag athmende Dasein selbst, aus der Brust hervor, begleitet, 
and: ohne: Sprache, Schmerz und Freude, Abscheu und Be- 
gierdel;-unédhaucht. also das Leben, aus dem sie hervor- 
euGmt, in den: Sinn, der sie. aufnimmt, so wie auch die 
Sprache ‘selbst immer zugleich mit demi dargestellten Object 
die dadurch hesvorgebrachte Empfindung wiedergiebt, und 
im mer wiederholten Acten die Welt mit dem. Menschen, 
oder: anders ausgedrückt, seine Selbstthätigkeit mit seiner 
Emplänglichkeit in sich zusammenknüpft. Zum Sprachlaut 
endlich pafst die, den Thieren versagte, aufrechte Stellung 
des Menschen, der gleichsam durch ihn emporgerufen. wird, - 
Denn die Rede will nicht dumpf am Boden verhallen, sie 
verlangt, sich frei von den Lippen zu dem, an den sie ge. 
richtet ist, zu ergielsen, von dem Ausdruck des Blickes und 
der Mienen, so wie der Geberde der Hände, begleitet zu 
werden, und sich so zugleich mit Allem zu umgeben, was: 
den Menschen menschlich bezeichnet. 

Nach dieser vorläufigen Betrachtung - der Angemeisen- 
heit‘ des Lautes zu den Operationen des Geistes können’ 
wir nun genauer in den Zusammenhang des Denkens mit 
der Sprache eingehen. Subjective Thätigkeit bildet im Den- 
ken ein Object. Denn keine Gattung der Vorstellungen kann 
als em blofs empfangendes Beschauen eines schon varhan- 
denen Gegenstandes betrachtet werden. Die Thätigkeit 
der Sinne mufs sich mit der inneren Handlung des Geistes 
synthetisch verbinden, und aus dieser Verbindung reifst sich 
die Vorstellung los, wird, der subjectiven Kraft: gegenüber, 
zum Object, und kehrt, als solches auf neue wahrgenom- 
men, in jene zurück. Hierzu aber ist die Sprache unent- 
behrlich. Denn indem in ihr das geistige Streben sich Bahn 
durch die Lippen bricht, kehrt das Erzeugnifs desselben zum 
eignen Ohre zurück. Die Vorstellung wird also in wirkliche 
Objectivität hinüberversetzt, ohne darum der Subjectivität 
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entzogen zu werden. Dies vermag nur die Sprache; und 
ohne diese, wo Sprache mitwirkt, auch stillschweigend im- 
mer vorgehende Versetzung in zum Subject zuräekkehrende 
Objectivitit ist die Bildung des Begriffs, mithin alles Ware 
Denken, unmöglich. Ohne daher irgend auf die Mittheslung 
zwischen Menschen und Menschen zu sehen, ist das: Spre- 
chen eine nothwendige Bedingung des Denkens des Einzel- 
nen in abgeschlossener Einsamkeit. In der Erscheinung ent- 
wickelt sich jedoch die Sprache nur gesellschaftlich, und der 
Mensch versteht sich selbst nur, indem er die Verstehbar- 
-keit seiner Worte an Andren versuchend geprüft hat. Denn 
die Objectivität wird gesteigert, wenn das selbstgebildete 
Wort aus fremdem Munde wiedertént. Der Subjectivität 
aber wird nichts geraubt, da der Mensch sich immer Eins 
mit dem Menschen fühlt; ja auch sie wird verstärkt, da die 
‘in Sprache verwandelte Vorstellung nicht mehr ausschlies- 
‚send. Einem Subjeet angehört. Indem sie in andere über- 
geht, schliefst sie sich an das dem ganzen menschlichen 
‘Geschlechte Gemeinsame an, von dem jeder Einzelne eine, 
das Verlangen nach Vervollständigung durch die andren in 
sich tragende Modification besitzt. Je grôfser und bewegter 
das gesellige Zusammenwirken auf eine Sprache ist, desto 
mehr. gewinnt sie, unter übrigens gleichen Umständen. Was 
die Sprache in dem einfachen Acte der Gedankenerzeugung 
nothwendig macht, das wiederholt sich auch unaufhörlich 
im geistigen Leben des Menschen; die gesellige Mittheilung 
durch Sprache gewährt ihm Ueberzeugung und Anregung. 
Die Denkkraft bedarf etwas ihr Gleiches und doch von ihr 
Geschiednes. Durch das Gleiche wird sie entzündet, durch 
das von ihr Geschiedne erhält sie emen Prüfstein der We- 
senheit ihrer innren Erzeugungen. Obgleich der Erkennt- 
nifsgrund der Wahrheit, des unbedingt Festen, für den Men- 
schen nur in seinem: Inneren liegen kann, so ist das Anrin- 
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gen seines geistigen Strebens an sie immer von Gefahren 
der Täuschung umgeben. Klar und unmittelbar nur seine 
veränderliche Beschränktheit fühlend, mufs er -sie sogar 
als etwas aufser ihm Liegendes ansehn; und eines der 
mächtigsten Mittel, ihr nahe zu kommen, seinen Abstand 
von ihr zu messen, ist die gesellige Mittheilung mit Andren. 
Alles Sprechen, von dem einfachsten an, ist ein Anknüpfen 
des einzeln Empfundenen an die gemeinsame Natur der 
Menschheit. 

Mit dem Verstehen verhält es sich nicht anders. Es kann 
in der Seele nichts, als durch eigne Thätigkeit, vorhanden 
sein, und Verstehen und Sprechen sind nur verschiedenartige 
Wirkungen der nämlichen Sprachkraft. Die gemeinsame 
Rede ist nie mit dem Uebergeben eines Stoffes vergleichbar. 
In dem Verstehenden, wie im Sprechenden, mufs derselbe 
aus der eigenen, inneren Kraft entwickelt werden; und was 
der erstere empfängt, ist nur die harmonisch stimmende 
Anregung. Es ist daher dem Menschen auch schon natür- 
lich, das eben Verstandene gleich wieder auszusprechen. 
Auf diese Weise liegt die Sprache in jedem Menschen in 
ihrem ganzen Umfange, was aber nichts Anderes bedeutet, 
als dafs jeder ein, durch eine bestimmt modificirte Kraft, 
anstofsend und beschränkend, geregeltes Streben besitzt, die 
ganze Sprache, wie es äufsere oder innere Veranlassung 
herbeiführt, nach und nach aus sich hervorzubringen und 
hervorgebracht zu verstehen. 

Das Verstehen könnte jedoch nicht, so wie wir es eben 
gefunden; haben, auf innerer Selbstthätigkeit beruhen, und das 
gemeinschaftliche Sprechen müfste etwas Andres, als blos 
gegenseitiges Wecken des Sprachvermögens des Hörenden 
sein, wenn nicht in der Verschiedenheit der Einzelnen die 
sich nur in abgesonderte Individualitäten spaltende Einheit 
der menschlichen Natur läge. Das Begreifen von Wörtern 
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ist durchaus etwas Andres, als das Verstehen unarticulirter 

Laute, und fafst weit mehr in sich, als das blofse gegensei- 
üge Hervorrufen des Lauts und des angedeuteten Gegen- 
atandes. Das Wort kann allerdings auch als untheilbares 
Ganzes genommen werden, wie man selbst in der Schrift 
wohl den Sinn einer Wortgruppe erkennt, ohne noch ihrer 
alphabetischen Zusammensetzung gewils zu sein; und es 
wäre möglich, dafs die Seele des Kindes in den ersten An- 
fängen des Verstehens so verführe. So wie aber nicht blofs 
das thierische Empfindungsvermögen, sondern die mensch- 
liche Sprachkraft angeregt wird (und es ist viel wahrschein- 
‚licher, dafs es auch im Kinde keinen Moment giebt, wo 
dies, wenn auch noch so schwach, nicht der Fall wäre), 
so wird auch das Wort, als articulirt, vernommen. Nun ist 
aber dasjenige, was die Articulation dem blofsen Hervor- 
rufen seiner Bedeutung (welches natürlich auch durch sie 
in höherer Vollkommenheit geschieht) hinzufügt, dafs sie 
das Wort unmittelbar durch seine Form als einen Theil ei- 
nes unendlichen Ganzen, einer Sprache, darstellt. Denn es 
ist durch sie, auch in einzelnen Wörtern, die Möglichkeit 
gegeben, aus den Elementen dieser eine wirklich bis ins 
Unbestimmte gehende Anzahl anderer Wörter nach bestim- 
menden Gefühlen und Regeln zu bilden, und dadurch unter 
allen Wörtern eine Verwandtschaft, entsprechend der Ver- 
wandtschaft der Begriffe, zu stiften. Die Seele würde aber 
von diesem künstlichen Mechanismus gar keine Ahndung 
erhalten, die Articulation ebensowenig, als der Blinde die 
Farbe, begreifen, wenn ihr nicht eine Kraft beiwöhnte, jene 
Möglichkeit zur Wirklichkeit zu bringen. Denn die Sprache 
kann ja nicht als ein daliegender, in seinem Ganzen über- 
sehbarer, oder nach und nach mittheilbarer Stoff, sondern 
mufs als ein sich ewig erzeugender angesehen werden, wo 
die Gesetze der Erzeugung bestimmt sind, aber der Um- 
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fang und gewissermalsen auch die Art des Erzeugnisses 
gänzlich unbestimmt bleiben. Das Sprechenlernen der Kin- 
der ist nicht ein Zumessen von Wörtern, Niederlegen im 
Gediichtnifs, und Wiedernachlallen mit den Lippen, sondern 
ein Wachsen des Sprachvermögens durch Alter und Ue- 
bung. Das Gehörte thut mehr, als blofs sich mitzutheilen; 
es schickt die Seele an, auch das noch nicht Gehörte leich- 
ter zu verstehen, macht längst Gehörtes, aber damals halb 
oder gar nicht Verstandenes, indem die Gleichartigkeit mit 
dem eben Vernommenen der seitdem schärfer gewordenen 
Kraft plötzlich einleuchtet, klar, und schärft den Drang und 
das Vermögen, aus dem Gehörten immer mehr, und schnel- 
ler, in das Gedächtnifs hinüberzuziehen, immer weniger da- 
von als blofsen Klang vorüberrauschen zu lassen. Die Fort- 
schritte beschleunigen sich daher in beständig sich selbst 
steigerndem Verhältnis, da die Erhöhung der Kraft und die 
Gewinnung des Stofls sich gegenseilig verstärken und er- 
weitern. Dafs bei den Kindern nicht ein mechanisches Ler- 
nen der Sprache, sondern eine Entwickelung der Sprach- 
kraft vorgeht, beweist auch, dafs, da den hauptsächlichsten 
menschlichen Kräften ein gewisser Zeitpunkt im Lebensalter 
zu ihrer Entwicklung angewiesen ist, alle Kinder unter den 
verschiedenartigsten Umständen ungefähr in demselben, nur 
innerhalb eines kurzen Zeitraums schwankenden, Alter spre- 
chen und verstehen. Wie aber könnte sich der Hörende 
blofs durch das Wachsen seiner eignen, sich abgeschieden 
in ihm entwickelnden Kraft des Gesprochenen bemeistern, 
wenn nicht in. dem Sprechenden und Hörenden dasselbe, 
nur individuell und zu gegenseiliger Angemessenheit getrennte 
Wesen wäre, so dals ein so feines, aber gerade aus der 
tiefsten und eigentlichsten Natur desselben geschöpftes Zei- 
chen, wie der articulirte Laut ist, hinreicht, beide auf über- 
einstimmende Weise, vermittelnd, anzuregen’? 


Man kénnte gégen das hier Gesagte einwenden wollen, 
dafs Kinder jedes Volkes, ehe sie sprechen, unter jedes 
fremde versetzt, ihr Sprachvermögen an dessen Sprache 
entwickeln. Diese unleugbare Thatsache, könnte man sagen, 
beweist deutlich, dafs die Sprache blofs ein Wiedergeben 
des Gehörten ist und, ohne Rücksicht auf Einheit oder Ver- 
schiedenheit des Wesens, allein vom geselligen Umgange 
abhängt. Man hat aber schwerlich in Fällen dieser Art mit 
hinlänglicher Genauigkeit bemerken können, mit welcher 
Schwierigkeit die Stammanlage hat überwunden werden müs- 
sen, und wie sie doch vielleicht in den -feinsten Nüancen 
unbesiegt zurückgeblieben ist. Ohne indefs auch hierauf zu 
achten, erklärt sich jene Erscheinung hinlänglich daraus, dafs 
der Mensch überall Eins mit dem Menschen ist, und die 
Entwickelung des Sprachvermögens daher mit Hülfe jedes 
gegebenen Individuums vor sich gehen kann. Sie geschieht 
darum-nicht minder aus dem eignen Innern; nur weil sie 
iminer zugleich der äulseren Anregung bedarf, mufs sie sich 
derjenigen analog erweisen, die sie gerade erfährt, und kann 
es bei der Uebereinstimmung aller menschlichen Sprachen. 
Die Gewalt der Abstammung über diese liegt demungeach- 
tet klar genug in ihrer Vertheilung nach Nationen vor Au- 
gen. Sie ist auch an sich leicht begreiflich, da die Abstam- 
mung so vorherrschend mächtig auf die ganze Individualität 
einwirkt, und mit dieser wieder die jedesmalige besondere 
Sprache auf das innigste zusammenhängt. Träte nicht die 
Sprache durch ihren Ursprung aus der Tiefe des menschli- 
chen Wesens auch mit der physischen Abstammung in wahre 
und eigentliche Verbindung, warum würde sonst für den 
Gebildeten und Ungebildeten die vaterländische eine so viel 
grölsere Stärke und Innigkeit besitzen, als eine fremde, dafs 
sie das Ohr, nach langer Entbehrung, mit einer Art plötzli- 
chen Zaubers begrüfst, und in-der ferne Sehnsucht erweckt? 
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Es beruht dies sichtbar nicht auf dem Geistigen in dersel- 
ben, dem ausgedriickten Gedanken oder Gefühle, sondern 
gerade auf dem Unerklärlichsten und Individuellsten, auf ih- 
rem Laute; es ist uns, als wenn wir mit dem heimischen 
einen Theil unseres Selbst vernähmen. 

Auch bei der Betrachtung des durch die Sprache Er- 
zeugten wird die Vorstellungsart, als bezeichne sie blofs die 
schon an sich wahrgenommenen Gegenstände, nicht bestä- 
tigt. Man würde vielmehr niemals durch sie den tiefen und 
vollen Gehalt der Sprache erschépfen. Wie, ohne diese, 
kein Begriff möglich ist, so kann es für die Seele auch kein 
Gegenstand sein, da ja selbst jeder äufsere nur vermittelst 
des Begriffes für sie vollendete Wesenheit erhält. In die 
Bildung und in den Gebrauch der Sprache geht aber noth- 
wendig die ganze Art der subjectiven Wahrnehmung der 
Gegenstände über. Denn das Wort entsteht eben aus die- 
ser Wahrnehmung, ist nicht ein Abdruck des Gegenstandes 
an sich, sondern des von diesem in der Seele erzeugten 
Bildes. Da aller objectiven Wahrnehmung unvermeidlich 
Subjectivität beigemischt ist, so kann man, schon unabhän- 
gig von der Sprache, jede menschliche Individualität als einen 
eignen Standpunkt der Weltansicht betrachten. Sie wird 
aber noch viel mehr dazu durch die Sprache, da das Wort 
sich der Seele gegenüber auch wieder, wie wir weiter unten 
sehen werden, mit einem Zusatz von Selbstbedeutung zum 
Object macht, und eine neue Eigenthümlichkeit hinzubringt. 
In dieser, als der eines Sprachlauts, herrscht nothwendig in 
derselben Sprache eine durchgehende Analogie; und da auch 
auf die Sprache in derselben Nation eine gleichartige Sub- 
jectivität einwirkt, so liegt in jeder Sprache eine eigenthüm- 
liche Weltansicht. Wie der einzelne Laut zwischen den 
Gegenstand und den Menschen, so tritt die ganze Sprache 
zwischen ihn und die innerlich und äufserlich auf ihn ein- 
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wirkende Neter. Br umgiebt sich mit einer Welt von Lau- 
ten, um die Welt von Gegenständen in sich aufsunchmen 
wad wa bearbeiten. Diese Ausdrücke überschreiten auf keine 
Weise da Maafs der einfachen Wahrheit. Der Mensch lebt 
ibejen Gegenständen hauptsächlich, ja, da Empfinden und 
in ihm von seinen Vorstellungen abhängen, sogar 
ausschlielslich so, wie die Sprache sie ihm suführt. Durch 
denetiben Act, vermöge. dessen er die Sprache aus sich 
herausspinnt, spinnt er sich in dieselbe ein, und jede zieht 
um das Volk, welchem sie angehört, einen Kreis, aus dem 
es nur insofern hinauszugehen möglich ist, als man zugleich- 
m den Kreis einer andren hinübertritt Die Erlernung einer 
fremden Sprache sollte daher die Gewinnung eines neuen 
Standpunktes in der bisherigen Wellansicht sein, und ist es 
ia-der That bis auf einen gewissen Grad, da jede Sprache 
des ganze Gewebe der Begriffe und die Vorstellungsweise 
eines Theils der Menschheit enthält Nur weil man in eine 
fremde Sprache immer, mehr oder weniger, seine eigne 
Welt-, ja seine eigne Sprachansicht hinüberträgt, so wird 
dieser Erfolg nicht rein und vollständig empfunden. 

Selbst die Anfänge der Sprache darf man sich nicht 
auf eine so diirftige Anzahl von Wörtern beschränkt den- 
ken, als man wohl zu thun pflegt, indem man ihre Entste- 
hung, statt sie in dem ursprünglichen Berufe zu freier, 





menschlicher Geselligkeit zu suchen, vorzugsweise dem Be- 
dürfnifs gegenseitiger Hülfsleistung beimifst und die Mensch- 
heit in einen eingebildeten Naturstand versetzt. Beides ge- 
hört zu den irrigsten Ansichten, die man über die Sprache 
fassen kann. Der Mensch ist nicht so bedürflig, und zur 
Hiilfsleistung hätten unarticulirte Laute ausgereicht. Die 
Sprache ist auch in ihren Anfängen durchaus menschlich, 
und dehnt sich absichtlos auf alle Gegenstände zufälliger 
sinnlicher Wahrnehmung und innerer Bearbeitung aus. Auch 
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die Sprache der sogenannten Wilden, die doch einem sol- 
chen Naturstande näher kommen mülsten, zeigen gerade eine 
überall über das Bediirfnifs überschiefsende Fülle und Man- 
nigfaltigkeit von Ausdrücken. Die Worte entquellen frei- 
‘willig, ohne Noth und Absicht, der Brust, und es mag wohl 
in keiner Einöde eine wandernde Horde gegeben ‘haben, die 
nicht schon ihre Lieder besessen hätte. Denn der Mensch, 
als Thiergattung, ist ‘ein singendes Geschöph aber Gedanken 
mit den Tönen verbindend. 

Die Sprache verpflanzt aber nicht blofs eine unbestimm- 
bare Menge stoffartiger Elemente aus der Natur in die 
Seele, sie fiihrt ihr auch dasjenige zu, was uns als Form 
aus dem Ganzen entgegenkommt. Die Natur entfaltet vor 
uns eine bunte und nach allen sinnlichen Eindrücken hin 
gestaltenreiche Mannigfaltigkeit, von lichtvoller Klarheit um- 
strahlt. Unser Nachdenken entdeckt in ihr eine unserer 
Geistesform zusagende Gesetzmäfsigkeit. Abgesondert von 
dem körperlichen Dasein der Dinge, hängt an ihren Um- 
rissen, wie ein nur für den Menschen bestimmter Zauber, 
äufsere Schönheit, in welcher die Gesetzmäfsigkeit mit dem 
sinnlichen Stoff einen uns, indem wir von ihm ergriffen und 
hingerissen werden, doch unerklärbar bleibenden Bund ein- 
geht. Alles dies finden wir in analogen Anklängen in der 
Sprache wieder, und sie vermag es darzustellen. Denn in- 
dem wir an ihrer Hand in eine Welt von Lauten überge- 
hen, verlassen wir nicht die uns wirklich umgebende. Mit 
der Gesetzmäfsigkeit der Natur ist die ihres «eignen Baues 
verwandt; und indem sie durch diesen den Menschen in der 
Thätigkeit seiner höchsten und menschlichsten Kräfte anregt, 
bringt sie ihn auch überhaupt dem Verständnifs des forma- 
len Eindrucks der Natur näher, da diese doch auch nur als 
eine Entwickelung geistiger Kräfte betrachtet werden kann. 
Durch die dem Laute in seinen Verknüpfungen eigenthüm- 


liche rhythmische und musikalische Form erhöht die Sprache, 
ihn in ein anderes Gebiet versetzend, den Schönheitsein- 
druck der Natar; wirkt aber, auch unabhängig von ihm, 
durch den blofsen Fall der Rede auf die Stimmung der 
Seele. 

Von dem jedesmal @esprochenen ist die Sprache, als 
die Migse seiner Erzeugnisse, verschieden; und wir müssen, 
ehe wir diesen Abschnitt verlassen, noch bei der näheren 
Betrachtung dieser Verschiedenheit verweilen. Eine Sprache 
in ihrem ganzen Umfange enthält alles durch sie in Laute 
Verwandelte. Wie aber der Stoff des Denkens und die 
Unendlichkeit der Verbindungen desselben niemals erschöpft 
werden, so kann dies ebensowenig mit der Menge des zu 
Bezeichnenden und zu Verknüpfenden in der Sprache der 
Fall sein. Die Sprache besteht, neben den schon geformten 
Elementen, ganz vorzüglich auch aus Methoden, die Arbeit 
des Geistes, welcher sie die Bahn und die Form vorzeich- 
net, weiter fortzusetzen. Die einmal fest geformten Ele- 
mente bilden zwar eine gewissermalsen todte Masse, diese 
Masse trägt aber den lebendigen Keim nie endender Be- 
stimmbarkeit in sich. Auf jedem einzelnen Punkt und in 
jeder einzelnen Epoche erscheint daher die Sprache, gerade 
wie die Natur selbst, dem Menschen, im Gegensatze mit 
allem ihm schon Bekannten und von ihm Gedachten, als 
eine unerschöpfliche Fundgrube, in welcher der Geist immer 
noch Unbekanntes entdecken und die Empfindung noch nicht 
auf diese Weise Gefühltes wahrnehmen kann. In jeder Be- 
handlung der Sprache durch eine wahrhaft neue und grofse 
Genialität zeigt sich diese Erscheinung in der Wirklichkeit; 
und der Mensch bedarf es zur Begeisterung in seinem im- 
mer fortarbeitenden intellectuellen Streben und der fortschrei- 
tenden Entfaltung seines geistigen Lebensstofles, dafs ihm, 
neben dem Gebiete des schon Errungenen, der Blick in 





eine unendliche, allmälig weiter zu entwirrende Masse offen 
bleibe. Die Sprache enthält aber zugleich nach zwei Rich- 
tungen hin eine dunkle, unenthüllte Tiefe. Denn auch rück- 
warts fliefst sie aus unbekanntem Reichthum hervor, der 
sich nur: bis auf eine gewisse Weite noch erkennen läfst, 
dann aber sich schliefst, und nursfas Gefühl seiner Uner- 
gründlichkeit zuriicklifst. Die Sprache hat diese anfange- 
und endlose Unendlichkeit fiir uns, denen nur eine kurze 
Vergangenheit Licht zuwirft, mit dem ganzen Dasein des 
Menschengeschlechts gemein. Man fühlt und ahndet. aber 
in ihr deutlicher und lebendiger, wie auch die ferne Ver- 
gangenheit sich noch an das Gefühl der Gegenwart knüpft, . 
da die Sprache durch. die Empfindungen der früheren Ge- 
schlechter durchgegangen ist, und ihren Anhauch bewahrt 
hat, diese Geschlechter aber uns in denselben Lauten. der 
Muttersprache, die auch uns Ausdruck unsrer Gefühle wird, 
nationell und familienartig verwandt sind. 

Dies theils Feste, theils Flüssige in der Sprache bringt 
ein eignes Verhiiltnifs zwischen ihr und dem redenden Ge- 
schlechte hervor. Es erzeugt sich in ihr ein Vorrath von 
Wörtern und ein System von Regeln, durch welche sie in 
der Folge der Jahrtausende zu einer selbstständigen Macht 
anwächst Wir sind im Vorigen darauf aufmerksam gewor- 
den, dafs der in Sprache aufgenommene Gedanke für die 
Seele zum Object wird, und insofern eine ihr fremde Wir- 
kung auf sie ausübt. Wir haben aber das Object vorzüg- 
lich als aus dem Subject entstanden, die Wirkung als äus 
demjenigen, worauf sie zurückwirkt, hervorgegangen be- 
trachtet. Jetzt tritt die entgegengesetzte Ansicht ein, nach 
welcher die Sprache wirklich ein fremdes Object, ihre Wir- 
kung in der That aus etwas andrem, als worauf sie wirkt, 
hervorgegangen ist. Denn die Sprache mufs nothwendig 
(S. 54. 55.) zweien angehören, und ist wahrhaft ein Eigen- 
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thum des ganzen Menschengeschlechts. Da sie nun auch 
in der Schrift den schlummernden: Gedanken dem Geiste 
erweckbar erhält, so bildet sie sich ein eigenthümliches Da- 
sein, das zwar immer nur in jedesmaligem Denken Geltung 
erhalten kann, aber in seiner Totalität von diesem unabhän- 
gig ist. „Die beiden hier angeregten, einander entgegenge- 
setzten Ansichten, dafs die Sprache der Seele fremd und ihr 
angehörend, vof hr unabhängig und abhängig ist, verbinden 
sich wirklich in ihr, und machen die Eigenthümlichkeit ihres 
Wesens aus. Es mufs dieser Widerstreit auch nicht so ge- 
löst werden, dafs sie zum Theil fremd und unabhängig tnd 
. sum Theil beides nicht sei. Die Sprache ist gerade insofern 
objectiv einwirkend und selbstständig, als sie subjectiv'ge- 
wirkt und abhängig ist. Denn sie hat nirgends, auch in. 
der Schrift nicht, eine bleibende Stätte, ihr gleichsam todter 
Theil mufs immer im Denken auf's neue erzeugt werden, 
lebendig in Rede oder Verständnifs, und mufs folglich ganz 
in das Subject übergehen. Es liegt aber in dem Act dieser 
Erzeugung, sie gerade ebenso zum Object zu machen; sie 
erfährt auf diesem Wege jedesmal die ganze Einwirkung 
des Individuums, aber diese Einwirkung ist schon in sich 
durch das, was sie wirkt und gewirkt hat, gebunden. Die 
wahre Lösung jenes Gegensatzes liegt in der Einheit der 
menschlichen Natur. Was aus dem stammt, welches eigent- 
lich mit mir Eins ist, darin gehen die Begriffe des Subjects 
und Objects, der Abhängigkeit und Unabhängigkeit in ein- 
ander über. Die Sprache gehört mir an, weil ich sie so 
hervorbringe, als ich thue; und da der Grund hiervon zu- 
gleich in dem Sprechen und Gesprochenhaben aller Men- 
schengeschlechter liegt, soweit Sprachmittheilung, olıne Un- 
terbrechung, unter ihnen gewesen sein mag, so ist es die 
Sprache selbst, von der ich dabei Einschränkung erfahre. 
Allein was mich in ihr beschränkt und bestimmt, ist in sie 
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aus menschlicher, mit mir innerlich zusammenhangender 
Natur gekommen, und dés‘Fremde in ihr ist daher dies nur 
für meine augenblicklich individuelle, nicht meine ursprüng- 
lich wahre Natur. 

Wenn man bedenkt, wie auf die jedesmalige Generation 
in einem Volke alles dasjenige bindend einwirkt, was die’ 
Sprache desselben alle vorigen *Jahrhunderte hindurch era 
fahren hat, und wie damit nur die Kraft der einzelnen Ge- 
neration in Berührung tritt, und diese nicht einmal rein, da 
das aufwachsende und abtretende Geschlecht untermischt 
neben einander leben, so wird klar, wie gering eigentlich 
die-Kraft des Einzelnen gegen die Macht der Sprache ‘ist. 
Nur durch die ungemeine Bildsamkeit der letzteren, durch 
die Möglichkeit, ihre Formen, dem allgemeinen Verständnifs 
unbeschadet, auf sehr verschiedene Weise aufzunehmen, und 
durch die Gewalt, welche alles lebendig Geistige über das 
todt Ueberlieferte ausübt, wird das Gleichgewicht wieder 
einigermaßen hergestellt. Doch ist es immer die Sprache, 
in welcher jeder Einzelne am lebendigsten fühlt, dafs er 
nichts als ein Ausflufs des ganzen Menschengeschlechts ist. 
Weil indefs doch jeder einzeln und unaufhörlich auf sie zu- 
rückwirkt, bringt demungeachtet jede Generation eine Ver- 
änderung in ihr hervor, die sich nur oft der Beobachtung 
entzieht. Denn die Veränderung liegt nicht immer in den 
Wörtern und Formen selbst, sondern bisweilen nur in dem 
anders modificirten Gebrauche derselben; und dies letztere 
ist, wo Schrift und Litteratur mangeln, schwieriger wahr- 
zunehmen. Die Rückwirkung des Einzelnen auf die Sprache 
wird einleuchtender, wenn man, was zur scharfen Begrän- 
zung der Begriffe nicht fehlen darf, bedenkt, dafs die Indi- 
vidualität einer Sprache (wie man das Wort gewöhnlich 
nimmt) auch nur vergleichungsweise eine solche ist, dals 
aber die wahre Individualität nur in dem jedesmal Sprechen- 
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den fiegt. Erst im Individuum erhält die Sprache ihre letzte 
Bestimmtheit. Keiner denkt bei dem Wort gerade und ge- 
nau das, was der andre, und die noch so kleine Verschie- 
denheit zittert, wie ein Kreis im Wasser, durch die ganze 
Sprache fort. Alles Verstehen ist daher immer zugleich ein 
Nicht-Verstehen, alle Uebereinstimmung in Gedanken und 
Gefühlen zugleich ein Austinandergehen. In der Art, wie 
sich die Sprache in jedem Individuum modificirt, offenbart 
sich, ihrer im Vorigen dargestellten Macht gegenüber, eine 
Gewalt - des Menschen über sie. Ihre Macht kann man 
(wenn man den Ausdruck auf geistige Kraft anwenden will) 
als ein physiologisches Wirken ansehen; die von ihm aus- 
gehende Gewalt ist ein rein dynamisches. In dem auf ihn 
ausgeübten Einflufs liegt die Gesetzmäfsigkeit der Sprache 
und ihrer Formen, in der aus ihm kommenden Rückwirkung 
ein Princip der Freiheit. Denn es kann im Menschen etwas 
aufsteigen, dessen Grund kein Verstand in den vorhergehen- 
den Zuständen aufzufinden vermag; und man würde die 
Natur der Sprache verkennen, und gerade die geschichtliche 
‘Wahrheit ihrer Entstehung und Uminderung verletzen, wenn 
man die Möglichkeit solcher unerklärbaren Erscheinungen 
von ihr ausschliefsen wollte. Ist aber auch die Freiheit an 
sich unbestimmbar und unerklärlich, so lassen sich dennoch 
vielleicht ihre Gränzen innerhalb eines gewissen ihr allein 
gewährten Spielraums auffinden; und die Sprachuntersuchung 
mufs die Erscheinung der Freiheit erkennen und ehren, aber 
auch gleich sorgfältig ihren Gränzen nachspüren. 


$. W. 

Der Mensch nöthigt den articulirten Laut, die Grund- 
lage und das Wesen alles Sprechens, seinen körperlichen 
Werkzeugen durch den Drang seiner Seele ab; und das 
Thier würde das Nimliche zu thun vermögen, wenn es von 
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dem- gleichem Drange beseelt wäre. So ganz und aus- 
schliefslich ist die Sprache schon im ihrem ersten und un- 
entbehrlichsten Elemente in der geistigen Natur des Men- 
schen gegründet, dafs ihre Durchdringung hinreichend, aber 
nothwendig ist, den thierischen Laut in den articulirten zu 
verwandeln. Denn die Absicht und die Fähigkeit zur Be- 
deutsamkeit, und zwar nicht zu dieser überhaupt, sondern 
zu der bestimmten durch Darstellung eines Gedachten, macht 
allein den articulirten Laut aus, und es liifst sich nichts an- 
dres angeben, um seinen Unterschied auf der einen Seite 
vom thierischen Geschrei, auf der andren vom musikalischen 
Ton zu bezeichnen. Er kann nicht seiner Beschaffenheit, 
sondern nur seiner Erzeugung nach beschrieben werden, 
und dies liegt nicht im Mangel unsrer Fähigkeit, sondern 
charakterisirt ihn in seiner eigenthümlichen Natur, da er 
eben nichts, als das absichtliche Verfahren der Seele, ihn 
hervorzubringen, ist, und nur so viel Körper enthält, als die 
äufsere Wahrnehmung nicht zu entbehren vermag. 

Dieser Körper, der hörbare Laut, läfst sich sogar ge- 
wissermalsen von ihm trennen und die Articulation dadurch 
noch reiner herausheben. Dies sehen wir an den Taub- 
stummen. Durch das Ohr ist jeder Zugang zu ihnen ver- 
schlossen, sie lernen aber das Gesprochene an der Bewe- 
gung der Sprachwerkzeuge des Redenden und an der Schrift, 
deren Wesen die Articulation schon ganz ausmacht, ver- 
stehen, sie sprechen selbst, indem man die Lage und Be- 
wegung ihrer Sprachwerkzeuge lenkt. Dies kann nur durch 
das, auch ihnen beiwohnende Articulationsvermögen gesche- 
hen, indem sie, durch den Zusammenhang ihres Denkens 
mit ihren Sprachwerkzeugen, im Andren aus dem einen 
Gliede, der Bewegung seiner Sprachwerkzeuge, das andre, 
sein Denken, errathen lernen. Der Ton, den wir hören, 
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Organe und durch die hinzukommende Schrift, sie verneh- 
men durch das Auge and das angestrengte Bemühen des 
Selbstsprechens seine Articulation ohne sein Geräusch. Es 
geht also in ihnen eine merkwürdige Zerlegung des artieu- 
lirten Lautes vor. Sie verstehen, da sie alphabetisch lesen 
und schreiben, und selbst reden lernen, wirklich die Sprache, 
erkennen nicht blofs angeregte Vorstellungen an Zeichen 
oder Bildern. Sie lernen reden, nicht blofs dadurch, dafs 
sie Vernunft, wie andre Menschen, sondern ganz eigentlich 
dadurch, dafs sie auch Sprachfähigkeit besitzen, Ucberein- 
stimmung ihres Denkens mit ihren Sprachwerkzeugen, und 
Drang, beide zusammenwirken zu lassen, das eine und das 
andere wesentlich gegründel in der menschlichen, wenn auch 
von einer Seite verstümmelten Natur. Der Unterschied zwi- 
schen ihnen und uns ist, dafs ihre Sprachwerkzeuge nicht 
durch das Beispiel eines fertigen articulirten Lautes zur 
Nachahmung geweckt werden, sondern die Aeufserung ihrer 
Thätigkeit auf einem naturwidrigen, künstlichen Umwege 
erlernen müssen. Es erweist sich.aber auch an ihnen, wie 
tief und enge die Schrift, selbst wo die Vermittelung des 
Ohres fehlt, mit der Sprache zusammenhängt. 

Die Articulation beruht auf der Gewalt des Geistes über 
die Sprachwerkzeuge, sie zu einer der Form seines Wirkens 
entsprechenden Behandlung des Lautes zu nöthigen. Das- 
jenige, worin sich diese Form und die Articulation, wie in 
einem verknüpfenden Mittel, begegnen, ist, dafs beide ihr 
Gebiet in Grundtheile zerlegen, deren Zusammenfügung lau- 
ter solche Ganze bildet, welche das Streben in sich tragen, 
Theile neuer Ganzen zu werden. Das Denken fordert aufser- 
dem Zusammenfassung des Mannigfaltigen in Einheit. Die 
nothwendigen Merkmale des articulirten Lautes sind daher 
scharf zu vernehmende Einheit, und eine Beschaffenheit, die 
sich mit andren und allen denkbaren articulirten Lauten in 
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ein bestimmtes Verhältnifs zu stellen vermag. Die Geschie- 
denheit des Lautes von -allen ihn verunreinigenden Neben- 
klängen ist zu seiner Deutlichkeit und der Möglichkeit zu- 
sammentönenden Wohllauts unentbehrlich, fliefst aber auch 
unmittelbar aus der Absicht, ihn zum Elemente der Rede 
zu machen. Er steht von selbst rein da, wenn diese wahr- 
haft energisch ist, sich von verwirrtem und dunklem thieri- 
schen Geschrei losmacht und als Erzeugnifs rein menschli- 
chen Dranges und menschlicher Absicht hervortritt. Die 
Einpassung in ein System, vermôüge dessen jeder articulirte 
Laut etwas an sich trägt, in Beziehung worauf andre ihm 
zur Seite oder gegenüberstehen, wird durch die Art der 
Erzeugung bewirkt. Denn jeder einzelne Laut wird in Be- 
ziehung auf die übrigen, mit ihm gemeinschaftlich zur freien 
Vollständigkeit der Rede nothwendigen, gebildet. Ohne dafs 
sich angeben liefse, wie dies zugeht, brechen aus jedem 
Volke die articulirten Laute, und in derjenigen Beziehung 
auf einander hervor, welche und wie sie das Sprachsystem 
desselben erfordert. Die ersten Hauptunterschiede bildet die 
Verschiedenheit der Sprachwerkzeuge und des räumlichen 
Ortes in jedem derselben, wo ‘der articulirte Laut hervor- 
gebracht wird. Es gesellen sich dann zu ihm Nebenbeschaf- 
fenheiten, die jedem, ohne Rücksicht auf die Verschieden- 
heit der Organe, eigen sein können, wie Hauch, Zischen, 
Nasenton u. s. w. Von diesen droht jedoch der reinen Ge- 
schiedenheit der Laute Gefahr; und es ist ein doppelt star- 
ker Beweis des Vorwaltens richtigen Sprachsinnes, wenn 
ein Alphabet diese Laute dergestalt durch die Aussprache 
gezügelt enthält, dafs sie vollständig und doch dem feinsten 
Ohre unvermischt und rein hervortönen. Diese Nebenbe- 
schaffenheiten miissen alsdann mit der ihnen zum Grunde 
liegenden Articulation in eine eigne Modification des Haupt- 


10 


lautes susammenschmelzen, und auf jede andre, ungeregelte 
Weise durchaus verbannt sein. 

Die consonantisch gebildeten articulirten Laute lassen 
sich nicht anders, als von einem Klang gebenden Luftzuge 
begleitet, aussprechen. Dies Ausströmen der Luft giebt nach 
dem Orte, wo es erzeugt wird, und nach der Oefinung, 
durch die es strömt, ebenso bestimint verschiedne und ge- 
gen einander in festen Verhältnissen stehende Laute, als die 
der Consonantenreihe. Durch dies gleichzeitig zwiefache 
Lautverfahren wird die Sylbe gebildet. In dieser aber lie- 
gen nicht, wie es, nach unsrer Art zu schreiben, scheinen 
sollte, swei oder mehrere Laute, sondern eigentlich nur Ein 
auf eine bestimmte Weise herausgestofsener. Die Theilung 
der einfachen Sylbe in einen Consonanten und Vocal, inso- 
fern man sich beide als selbstständig denken will, ist nur 
eine künstliche. In der Natur bestimmen sich Consonant 
und Vocal dergestalt gegenseitig, dafs sie für das Ohr eine 
durchaus unzertrennliche Einheit ausmachen. Soll daher 
auch die Schrift diese natürliche Beschaffenheit bezeichnen, 
so ist es richliger, so wie es mehrere Asiatische Alphabete 
thun, die Vocale gar nicht als eigne Buchstaben, sondern 
blofs als Modificationen der Consonanten zu behandeln. Ge- 
nau genommen, können auch die Vocale nicht allein aus- 
gesprochen werden. Der sie bildende Luftstrom bedarf 
eines ihn hörbar machenden Anstofses; und giebt diesen 
kein klar anlautender Consonant, so ist dazu ein, auch noch 
so leiser Hauch erforderlich, den einige Sprachen auch in 
der Schrift jedem Anfangsvocal vorausgehen lassen. Dieser 
Hauch kann sich gradweise bis zum wirklich gutturalen 
Consonanten verstärken, und die Sprache kann die ver- 
schiednen Stufen dieser Verhärtung, durch eigne Buchsta- 
ben, bezeichnen. Der Vocal verlangt dieselbe reine Geschie- 
denheit, als der Consonant, und die Sylbe mufs diese dop- 
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pelte an sich tragen. Sic ist aber im Vocalsystem, obgleich 
der Vollendung der Sprache nothwendiger, dennoch schwie- 
riger zu bewahren. Der Vocal verbindet sich nicht blofs 
mit einem ihm vorangehenden, sondern ebensowohl mit 
einem ihm nachfolgenden Laute, der ein reiner Consonant, 
aber auch ein blofser Hauch, wie das Sauskritische Wisarga 
und in einigen Fällen das Arabische schliefsende Elif, sein 
kann. Gerade dort aber ist die Reinheit des Lautes, vor- 
züglich wenn sich kein eigentlicher Consonant, sondern nur 
eine Nebenbeschaffenheit der articulirten Laute an den Vocal 
anschliefst, für das Ohr schwieriger als beim Anlaute zu 
erreichen, so dafs die Schrift einiger Völker von dieser Seite 
her sehr mangelhaft erscheint. Durch die zwei, sich immer 
gegenseitig bestimmenden, aber doch sowohl durch das Ohr, 
als die Abstraction, bestimmt unterschiedenen Consonanten- 
und Vocalreihen entsteht nicht nur cine neue Mannigfaltig- 
keit von Verhältnissen im Alphabete, sondern auch ein Ge- 
gensatz dieser beiden Reihen gegen einander, von welchem 
die Sprache vielfachen Gebrauch macht. 

In der Summe der articulirten Laute lifst sich also bei 
jedem Alphabete ein Zwiefaches unterscheiden, wodurch das- 
selbe mehr oder weniger wohlthätig auf die Sprache ein- 
wirkt, nämlich der absolute Reichthum desselben an Lau- 
ten, und das relative Verhältnifs dieser Laute zu einander 
und zu der Vollständigkeit und Gesetzmiisigkeit cines vol- 
lendeten Lautsystems. Ein solches System enthält nämlich, 
seinem Schema nach, als ebenso viele Classen der Buch- 
staben, die Arten, wie die articulirten Laute sich in Ver- 
wandtschaft an einander reihen, oder in Verschiedenheit ein- 
ander gegenüberstellen, Gegensatz und Verwandtschaft von 
allen den Beziehungen ausgenommen, in welchen sie statt 
finden können. Bei Zergliederung einer einzeluen Sprache 
fragt es sich nun zuerst, ob die Verschiedenartigkeit ihrer 
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Laute vollständig oder mangelhaft die Punkte des Schemas 
besetzt, welche die Verwandtschaft oder der Gegensatz an- 
geben, und ob daher der oft nicht zu verkennende Reich- 
thum an Lauten, nach einem dem Sprachsinne des Volks in 
allen seinen Theilen zusagenden Bilde, des ganzen Lautsy- 
stems gleichmäfsig vertheilt ist, oder Classen Mangel leiden, 
indem andre Ueberflufs haben? Die wahre Gesetzmälsigkeit, 
der das Sanskrit in der That sehr nahe kommt, würde er- 
fordern, dafs jeder nach dem Ort seiner Bildung verschie- 
denartige articulirte Laut durch alle Classen, mithin durch 
alle Laut-Modificationen durchgeführt sei, welche das Ohr 
in den Sprachen zu unterscheiden pflegt. Bei diesem gan- 
zen Theile der Sprachen kommt es, wie man leicht sieht, 
vor allem auf eine glückliche Organisation des Ohrs und 
der Sprachwerkzeuge an. Es ist aber auch keinesweges 
gleichgültig, wie klangreich oder lautarın, gesprächig oder 
_schweigsam ein Volk seinem Naturell und seiner Empfin- 
dungsweise nach sei. Denn das Gefallen am articulirt her- 
vorgebrachten Laute giebt demselben Reichthum und Man- 
nigfaltigkeit von Verknüpfungen. Selbst dem unarticulirten 
Laute kann ein gewisses freies und daher edleres Gefallen 
an seiner Hervorbringung nicht immer abgesprochen wer- 
den. Oft entprefst ihn zwar, wie bei widrigen Empfindun- 
gen, die Noth; in andren Fällen liegt ihm Absicht zum 
Grunde, indem er lockt, warnt, oder zur Hülfe herbeiruft. 
Aber er entstrémt auch ohne Noth und Absicht, dem frohen 
Gefühle des Daseins, und nicht blofs der .rohen Lust, son- 
dern auch dem zarteren Gefallen am kunstvolleren Schmet- 
tern der Töne. Dies Letzte ist das Poelische, ein aufglim- 
mender Funke in der thierischen Dumpfheit. Diese ver- 
schiednen Arten der Laute sind unter die mehr oder minder 
stummen und klangreichen Geschlechter der Thiere sehr 
ungleich vertheilt, und verhältnifsmäfsig wenigen ist die 
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hihere und freudigere Gattung geworden. Es wiire, auch 
für die Sprache, belehrend, bleibt aber vielleicht immer un- 
ergründet, woher diese Verschiedenheit stammt. Dafs die 
Vögel allein Gesang besitzen, liefse sich vielleicht daraus 
erklären, dafs sie freier, als alle andren Thiere, in dem Ele- 
mente des Tons und in seinen reineren Regionen leben, 
wenn nicht so viele Gattungen derselben, gleich den auf 
der Erde wandelnden Thieren, an wenige einförmige Laute 
gebunden wären. 

In der Sprache entscheidet jedoch nicht gerade der 
Reichthum an Lauten, es kommt vielmehr im Gegentheil 
auf keusche Beschränkung auf die der Rede nothwendigen 
Laute und auf das richtige Gleichgewicht zwischen densel- 
ben an. Der Sprachsinn mufs daher noch etwas anderes 
enthalten, was wir uns nicht im Einzelnen zu erklären ver- 
mögen, ein instinctartiges Vorgefühl des ganzen Systems, 
dessen die Sprache in dieser ihrer individuellen Form be- 
dürfen wird. Was sich eigentlich in der ganzen Spracher- 
zeugung wiederholt, tritt auch hier ein. Man kann die 
Sprache mit einem ungeheuren Gewebe vergleichen, in dem 
jeder Theil mit dem andren und alle mit dem Ganzen in 
mehr oder weniger deutlich erkennbarem Zusammenhange 
stehen. Der Mensch berührt im Sprechen, von welchen 
Beziehungen man ausgehen mag, immer nur einen abgesone 
derten Theil dieses Gewebes, thut dies aber instinctmalsig 
immer dergestalt, als wären ihm zugleich alle, mit welchen 
jener einzelne nothwendig in Uebereinstimmung stehen muls, 
im gleichen Augenblick gegenwärtig. | 

Die einzelnen Articulationen machen die Grundlage al- 
ler Lautverknüpfungen der Sprache aus. Die Gränzen, in 
welche diese dadurch eingeschlossen werden, erhalten aber 
zugleich ihre noch nähere Bestimmung durch -die den mei- 
sten Sprachen eigenthümliche Lautumformung, die auf be- 
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somderen Geselzen und Gewohnheiten beruht. Sie geht so- 
wöhl die Consonanten-, als Vocalreihe an, und einige Spra- 
chen unterscheiden sich noch dadurch, dafs sie von der ei- 
men oder andren dieser Reihen vorzugsweise, oder zu ver- 
sthiedenen Zwecken Gebrauch machen. Der wesentliche 
Nutzen dieser Umformung besteht darin, dafs, indem der 
absolate Sprachreichthum und die Laut-Mannigfaltigkeit da- 
durch vermehrt werden, dennoch an dem umgeformten Ele- 
ment sein Urstamm erkannt werden kann. Die Sprache 
wird dadurch in den Stand gesetzt, sich in gröfserer Frei- 
heit zu bewegen, ohne dadurch den dem Verständnisse und 
dem Aufsuchen der Verwandtschaft der Begriffe nothwen- 
digen Faden zu verlieren. Denn diese folgen der Verände- 
rımg der Laute oder gehen ihr gesetzgebend voran, und die 
Sprache gewinnt dadurch an lebendiger Anschaulichkeit. 
Mangelnde Lautumformung setzt dem Wiedererkennen der 
bezeichneten ‚Begriffe an den Lauten Hindernisse entgegen, 
eine Schwierigkeit, die im Chinesischen noch fühlbarer sein 
würde, wenn nicht dort sehr häufig, in Ableitung und Zu- 
sammensetzung, die Analogie der Schrift an die Stelle der 
Laut-Analogie träte. Die Lautumformung unterliegt aber 
einem zwiefachen, gegenseilig sich oft unterstützenden, allein 
auch in andren Fällen entgegenkämpfenden Gesetze. Das 
eine ist ein blofs organisches, aus den Sprachwerkzeugen 
und ihrem Zusammenwirken entstehend, von der Leichtig- 
keit und Schwierigkeit der Aussprache abhiingend, und da- 
her der natürlichen Verwandtschaft der Laute folgend. Das 
andere wird durch das geistige Princip der Sprache gege- 
ben, hindert die Organe, sich ihrer blofsen Neigung oder 
Trägheit zu überlassen, und hält sie bei Lautverbindungen 
fest, die ihnen an sich nicht natürlich sein würden. Bis auf 
einen gewissen Grad stehen beide Geselze in Harmonie mit 
einander. Das geistige mufs zur Beförderung leichter und 
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fliefsender Aussprache dem anderen, soviel es möglich ist, 
nachgebend huldigen, ja bisweilen, um von einem Laut, 
sum andren, wenn eine solche Verbindung durch die Be- 
seichnung als nothwendig erachtet wird, zu gelangen, am 
dere, blofs organische Uebergänge ins Werk richten. In ger 
wisser Absicht aber stehen beide Gesetze einander s0 ent- 
gegen, dafs, wenn das geistige in der Kraft seiner Einwir- 
kung nachläfst, das organische das Uebergewicht gewinnt, 
so wie im thierischen Körper beim Erlöschen des Lebens- 
princips die chemischen Affinitäten die Herrschaft erhalten. 
Das Zusammenwirken und der Widerstreit dieser beiden 
Gesetze bringt sowohl in der uns ursprünglich scheinenden 
Form der Sprachen, als in ihrem Verfolge, mannigfaltige 
Erscheinungen hervor, welche die genaue grammalische 

Zergliederung entdeckt und aufzählt. | 

Die Lautumformung, von der wir hier reden, kommt 
hauptsächlich in zwei, oder wenn man will, in drei Stadien 
der Sprachbildung vor: bei den Wurzeln, den daraus abge- 
leiteten Wörtern, und deren weiterer Ausbildung in die ver- 
schiednen allgemeinen, in der Natur der Sprache liegenden 
Formen. Mit dem eigenthümlichen Systeme, welches jede 
Sprache hierin annimint, mufs ihre Schilderung beginnen. 
Denn es ist gleichsam das Bett, in welchem ihr Strom von 
Zeitalter zu Zeitalter fliefst; ihre allgemeinen Richtungen 
werden dadurch bedingt, und ihre individuellsten Erschei- 
nungen weils eine beharrliche Zergliederung auf diese Grund- 
lage zurückzuführen. 

Unter Wörtern versteht man die Zeichen der einzelnen 
Begriffe. Die Sylbe bildet eine Einheit des Lautes; sie wird 
aber erst zum Worte, wenn sie für sich Bedeutsamkeit er- 
hält, wozu oft eine Verbindung mehrerer gehört. Es konunt 
daher in dem Worte allemal eine doppelte Einheit, des 
Lautes und des Begriffes, zusammen. Dadurch werden die 


76 

Wörter zu den wahren Elementen der Rede, da die der 
Bedeutsamkeit ermangelnden Sylben nicht eigentlich so ge- 
nannt werden können. Wenn man sich die Sprache als eine 
zweite, von dem Menschen nach den Eindrücken, die er 
von der wahren empfängt, aus sich selbst heraus objecti- 
virte Welt vorstellt, so sind die Wörter die einzelnen Ge- 
genstände darin, denen daher der Charakter der Individuali- 
tät, auch in der Form, erhalten werden mufs. Die Rede 
läuft zwar in ungetrennter Stätigkeit fort, und der Spre- 
chende, ehe auf die Sprache gerichtete Reflexion hinzutritt, 
hat darin nur das Ganze des zu bezeichnenden Gedanken 
im Auge. Man kann sich unmöglich die Entstehung der 
Sprache als von der Bezeichnung der Gegenstände durch 
Wörter beginnend, und von da zur Zusammenfügung über- 
gehend denken. In der Wirklichkeit wird die Rede nicht 
aus ihr vorangegangenen Wörtern zusammengesetzt, sondern 
die Wörter gehen umgekehrt aus dem Ganzen der Rede 
hervor. Sie werden aber auch schon, ohne eigentliche Re- 
flexion, und selbst in dem rohesten und ungebildesten Spre- 
chen, empfunden, da die Wortbildung ein wesentliches Be- 
dürfnifs des Sprechens ist. Der Umfang des Worts ist die 
Gränze, bis zu welcher die Sprache selbstthätig bildend ist. 
Das einfache Wort ist die vollendete, ihr entknospende 
Blüthe. In ihm gehört ihr das fertige Erzeugnifs selbst an. 
Dem Satz und der Rede bestimmt sie nur die regelnde 
Form, und überläfst die individuelle ‘Gestaltung der Will- 
kühr des Sprechenden. Die Wörter erscheinen auch oft in 
der Rede selbst isolirt, allein ihre wahre Herausfindung aus 
dem Continuum derselben gelingt nur der Schärfe des schon 
mehr vollendeten Sprachsinnes; und es ist dies gerade ein 
Punkt, in welchem die Vorzüge und Mängel einzelner Spra- 
chen vorzüglich sichtbar werden. 

Da die Wörter immer Begriffen gegenüberstehen, so 
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ist es natürlich, verwandte Begriffe mit verwandten Lauten 
zu. bezeichnen. Wenn man die Abstammung der Begriffe, 
mehr oder weniger deutlich, im Geiste wahrnimmt, so mufs 
ihr eine Abstammung in den Lauten entsprechen, so dals 
Verwandtschaft der Begriffe und Laute zusammentrifft. Die 
Lautverwandtschaft, die doch nicht zu Einerleiheit des Lau- 
tes werden soll, kann nur daran sichtbar sein, dafs ein Theil 
des Wortes einen, gewissen: Regeln unterworfenen Wechsel 
erfährt, ein anderer Theil dagegen ganz unverändert, oder 
nur in leicht erkennbarer Veränderung bestehen bleibt. 
Diese festen Theile der Wörter und Wortformen nennt man 
die wurzelhaften, und wenn sie abgesondert dargestellt wer- 
den, die Wurzeln der Sprache selbst. Diese Wurzeln er- 
scheinen in ihrer nackten Gestalt in der zusammengefügten 
Rede in einigen Sprachen selten, in anderen gar nicht. 
Sondert man die Begriffe genau, so ist das letztere sogar 
immer der Fall. Denn so wie sie in die Rede eintreten, 
nehmen sie auch im Gedanken eine ihrer Verbindung ent- 
sprechende Kategorie an, und enthalten daher nicht mehr 
den nackten und formlosen Wurzelbegriff. Auf der anderen 
Seite kann man sie aber auch nicht in allen Sprachen ganz 
als eine Frucht der blofsen Reflexion und als das letzte Re- 
sultat der Wortzergliederung, also lediglich wie eine Arbeit 
der Grammatiker ansehen. In Sprachen, welche bestimmte 
Ableitungsgesetze in grofser Mannigfaltigkeit von Lauten 
und Ausdrücken besitzen, müssen die wurzelhaften Laute 
sich in der Phantasie und dem Gedächtnifs der Redenden 
leicht als die eigentlich ursprünglich, aber bei ihrer Wieder- 
kehr.in so vielen Abstufungen der Begriffe als die allge- 
mein bezeichnenden herausheben. Prägen sie sich als solche, 
dem Geiste tief ein, so werden sie leicht auch in die ver- 
bundene Rede unverändert eingeflochten werden, und mit- 
hin der Sprache auch in wahrer Wortform angehören. Sie 
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künnen aber auch schon in uralter Zeit m der Periode des 
Aufsteigens zur Formung auf diese Weise gebräuchlich ge- 
wesen sein, so dafs sie wirklich den Ableitungen vorausge- 
gangen, und Bruchstücke einer später erweiterten und um- 
geänderten Sprache wären. Auf diese Weise lälst sich er- 
klären, wie wir z.B. im Sanskrit, wenn wir die uns be- 
kannten Schriften zu Rathe ziehen, nur gewisse Wurzeln 
gewöhnlich in die Rede eingefugt finden. Denn in diesen 
Dingen waltet natürlich in den Sprachen auch der Zufall 
mit; und wenn die Indischen Grammatiker sagen, dafs jede 
ihrer angeblichen Wurzeln so gebraucht werden könne, so 
ist dies wohl nicht eine aus der Sprache entnommene That- 
sache, sondern eher ein ihr eigenmächtig gegebenes Gesetz. 
Sie scheinen überhaupt, auch bei den Formen, nicht blofs 
die gebräuchlichen gesammelt, sondern jede Form durch alle 
Wurzeln durchgeführt zu haben; und dies System der Ver- 
allgemeinerung ist auch in andren Theilen der Sanskrit- 
Grammalik genau zu beachten. Die Aufzählung der Wur- 
zeln beschäfligte die Grammatiker vorzüglich, und die voll- 
ständige Zusammenstellung derselben ist unstreitig ihr Werk’). 
Es giebt aber auch Sprachen, die in dem hier angenomme- 
nen Sinn wirklich keine Wurzeln haben, weil es ihnen an 
Ableitungsgesetzen und Lautumformung von einfacheren 
Lautverknüpfungen aus fehlt. Alsdann fallen, wie im Chi- 
nesischen, Wurzeln und Wörter zusammen, da sich die letz- 


*) Hieraus erklärt sich nun auch, warum in der Form der Sans- 
krit-Wurzeln keine Rücksicht auf die Wohllautsgesetze ge- 
nommen wird. Die auf uns gekommenen Wurzelverzeichnisse 
tragen in Allem das Gepräge einer Arbeit der Grammatiker an 
sich, und eine ganze Zahl von Wurzeln mag nur ihrer Abstrac- 
tion ihr Dasein verdanken. Pott’s treffliche Forschungen (Ety- 
mologische Forschungen. 1833.) haben schon sehr viel in die- 
sem Gebiete aufgeräumt, und man darf sich noch viel mehr 
von der Fortsetzung derselben versprechen. 
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ieren in keine Formen auseinanderlegen oder erweitern; 
die Sprache besitzt blofs Wurzeln. Von solchen Sprachen 
aus, wäre es denkbar, dafs andere, den Wörtern jene Laut- 
umformung hinzufügende, entstanden wären, so dafs die 
nackteri Wurzeln der letzteren den Wortvorrath einer älte- 
ren, in ihnen aus der Rede ganz oder zum Theil verschwun-. 
denen Sprache ausmachten. Ich führe dies aber blofs als 
eine Möglichkeit an; dafs es sich wirklich mit irgend einer 
Sprache also verhielte, könnte nur geschichtlich erwiesen 
werden. 

Wir haben die Wörter hier, zum Einfachen hinaufge- 
hend, von den Wurzeln gesondert; wir können sie aber 
auch, zum noch Verwickelteren hinabsteigend, von den ei- 
gentlich grammatischen Formen unterscheiden. Die Wörter 
müssen nämlich, um in die Rede eingefugt zu werden, ver- 
schiedene Zustände andeuten, und die Bezeichnung dieser 
kann an ihnen selbst geschehen, so dafs dadurch eine dritte, 
in der Regel erweiterte Lautform entspringt. Ist die hier 
angedeutete Trennung scharf und genau in einer Sprache, 
so können die \Vörter der Bezeichnung dieser Zustände 
nicht entbehren, und also, insofern dieselben durch Laut- 
verschiedenheit bezeichnet sind, nicht unverändert jn die 
Rede eintreten, sondern höchstens als Theile andrer, diese 
Zeichen an sich tragender Wörter darin erscheinen. Wo 
dies nun in einer Sprache der Fall ist, nennt man diese 
Wörter Grundwörter; die Sprache besitzt alsdann wirklich 
eine Lautform in dreifach sich erweiternden Stadien; und 
dies ist der Zustand, in welchem sich ihr Lautsystem zu 
dem gröfsten Umfange ausdehnt. 

Die Vorzüge einer Sprache in Absicht ihres Lautsystems 
beruhen aber, aufser der Feinheit der Sprachwerkzeuge und 
des Ohrs, und aufser der Neigung, dem Laute die gröfste 
Mannigfaltigkeit und die vollendetste Ausbildung zu geben, 
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ganz besonders noch auf der Beziehung desselben zur Be- 
deutsamkeit. Die äufseren, zu allen Sinnen zugleich spre- 
chenden Gegenstände und die inneren Bewegungen des Ge- 
miiths blofs durch Eindrücke auf das Ohr darzustellen, ist 
eine im Einzelnen grofsentheils unerklärbare Operation. 
Dafs Zusammenhang zwischen dem Laute und dessen Be- 
deutung vorhanden ist, scheint gewils; die Beschaffenheit 
dieses Zusammenhanges aber läfst sich selten vollständig 
angeben, oft nur ahnden, und noch viel öfter gar nicht er- 
rathen. Wenn man bei den einfachen Wörtern stehen bleibt, 
da von den zusammengesetzten hier nicht die Rede sein 
kann, so sieht man einen dreifachen Grund, gewisse Laute 
mit gewissen Begriffen zu verbinden, fühlt aber zugleich, 
dafs damit, besonders in der Anwendung, bei weitem nicht 
Alles erschöpft ist. Man kann hiernach eine dreifache Be- 
zeichnung der Begriffe unterscheiden: 

1. Die unmittelbar nachahmende, wo der Ton, welchen 
ein tönender Gegenstand hervorbringt, in dem Worte so 
weit nachgebildet wird, als articulirte Laute unarticulirte 
wiederzugeben im Stande sind. Diese Bezeichnung ist gleich- 
sam eine malende; so wie das Bild die Art darstellt, wie 
der Gegenstand dem Auge erscheint, zeichnet die Sprache 
die, wie er vom Ohre vernommen wird. Da die Nachah- 
mung hier immer unarticulirte Töne trifft, so ist die Arti- 
culation mit dieser Bezeichnung gleichsam im Widerstreite; 
und je nachdem sie ihre Natur zu wenig oder zu heftig in 
diesem Zwiespalte geltend macht, bleibt entweder zu viel 
des Unarticulirten übrig, oder es verwischt sich bis zur Un- 
kennbarkeit. Aus diesem Grunde ist diese Bezeichnung, wo 
sie irgend stark hervortritt, nicht von einer gewissen Roh- 
heit freizusprechen, kommt bei einem reinen und kräftigen 
Sprachsinn wenig hervor, und verliert sich nach und nach 
in der fortschreitenden Ausbildung der Sprache. 
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2. Die nicht unmittelbar, sondern in einer dritten, dem 
Laute und dem Gegenstande gemeinschaftlichen Beschaffen- 
heit nachahm@itde Bezeichnung. Man kann diese, obgleich 
der Begriff des’ Symbols in der Sprache viel weiter geht, 
die symbolische nennen. Sie wählt für die zu bezeichnen- 
den Gegenstände Laute aus, welche theils an sich, theils in 
Vergleichung mit andren, für das Ohr einen dem des Ge- 
genstandes auf die Seele ähnlichen Eindruck hervorbringen, 
wie stehen, stätig, starr den Eindruck des Festen, dag 
Sanskritische Zi, schmelzen, auseinandergehen, den des Zer: 
fliefsenden, nicht, nagen, Neid den des fein und. scharf 
Abschneidenden. Auf diese Weise erhalten ähnliche Ein- 
drücke hervorbringende Gegenstände Wörter mit vorherr- 
schend gleichen Lauten, wie wehen, Wind, Wolke, wir- 
ren, Wunsch, in welchen allen die schwankende, unruhige, 
vor den Sinnen undeutlich durcheinandergehende Bewegung 
durch das aus dem, an sich schon dumpfen und hohlen « 
verhärtete w ausgedrückt wird. Diese Art der Bezeichnung, 
die auf einer gewissen Bedeutsamkeit jedes einzelnen Buch- 
staben und ganzer Gattungen derselben beruht, hat unstrei- 
tig auf die primitive Wortbezeichnung eine grolse, vielleicht 
ausschliefsliche Herrschaft ausgeübt. Ihre nothwendige Folge 
mufste eine gewisse Gleichheit der Bezeichnung durch alle 
Sprachen des Menschengeschlechts hindurch sein, da die 
Eindrücke der Gegenstände überall mehr oder weniger in 
dasselbe Verhältnis zu denselben -Lauten treten mulsten. 
Vieles von dieser Art läfst sich noch heute in den Sprachen 
erkennen, und mufs billigerweise abhalten, alle sich antref- 
fende Gleichheit der Bedeutung und Laute sogleich für 
Wirkung gemeinschaftlicher Abstammung zu halten. Will 
man aber daraus, statt eines blofs die geschichtliche Her- 
leitung beschränkenden oder die Entscheidung durch einen 
nicht zurückzuweisenden Zweifel aufhaltenden, em consti- _ 
VI. 6 
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tutives Princip machen und diese Art der Bezeichnung als 
eine durchgängige an den Sprachen beweisen, so selzt man 
sich grofsen Gefahren aus und verfolgt einen in jeder Rück- 
sicht schlüpfrigen Pfad. Es ist, anderer Gründe nicht zu 
gedenken, schon viel zu ungewifs, was in den Sprachen 
sowohl der ursprüngliche Laut, als die ursprüngliche Be- 
deutung der Wörter gewesen ist; und doch kommt hierauf 
Alles an. Sehr häufig tritt ein Buchstabe nur durch orga- 
nische oder gar zufällige Verwechslung an die Stelle eines 
andren, wie x an die von 4, d von r; und es ist jetzt nicht 
immer sichtbar, wo dies der Fall gewesen ist. Da mithin 
dasselbe Resultat verschiedenen Ursachen zugeschrieben 
werden kann, so ist selbst grofse Willkührlichkeit von die- 
ser Erklärungsart nicht auszuschliefsen. 

3. Die Bezeichnung durch Lautähnlichkeit nach der 
Verwandtschaft der zu bezeichnenden Begrifle. Wörter, de- 
ren Bedeutungen einander nahe liegen, erhalten gleichfalls 
ühnliche Laute; es wird aber nicht, wie bei der eben be- 
trachteten Bezeichnungsart, auf den in diesen Lauten selbst 
liegenden Charakter gesehen. Diese Bezeichnungsweise setzt, 
um recht an den Tag zu kommen, in dem: Lautsysteme 
Wortganze von einem gewissen Umfange voraus, oder kann 
wenigstens nur in einem solchen Systeme in gröfserer Aus- 
dehnung angewendet werden. Sie ist aber die fruchtbarste 
von allen, und die am klarsten und deutlichsten den gan- 
‘ zen Zusammenhang des intellectuell Erzeugten in einem 
ähnlichen Zusammenhange der Sprache darstellt. Man kann 
diese Bezeichnung, in welcher die Analogie der Begriffe 
und der Laute, jeder in ihrem eignen Gebiete, dergestalt 
verfolgt wird, dafs beide gleichen Schritt halten müssen, 
die analogische nennen. 

In dem ganzen Bereiche des in der Sprache zu Be- 
zeichnenden unterscheiden sich zwei Gattungen wesentlich 
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von einander: die einzelnen Gegenstände oder Begriffe, und 
solche allgemeine Beziehungen, die. sich mit vielen der er- 
steren theils sur Begeichnung neuer Gegenstände oder Be- 
griffe, theils zur Verknüpfung der Rede verbinden lassen. 
Die allgemeinen Beziehungen gehören gröfstentheils den 
Formen des Denkens selbst an, und bilden, indem sie sich 
aus einem ursprünglichen Princip ableiten lassen, geschlos-; 
sene Systeme. In diesen wird das Einzelne sowohl in sei- 
nem Verhiltnifs zu einander, als zu der das Ganze zusam- 
menfassenden Gedankenform, durch intellectuelle Nothwen- 
digkeit bestimmt. Tritt nun in einer Sprache ein ausge- 
dehntes, Mannigfaltigkeit erlaubendes. Lautsystem hinzu, se 
können die Begriffe dieser Gattung und die Laute in einer 
sich fortlaufend begleitenden Analogie durchgeführt werden. 
Bei diesen Beziehungen sind von den drei im Vorigen 
(S. 80) aufgezählten Bezeichnungsarten vorzugsweise die 
symbolische und analogische anwendbar, und lassen sich 
wirklich in mehreren Sprachen deutlieh erkennen. . Wenn 
z.B. im Arabischen eine sehr gewöhnliche Art der Bildung 
der Collectiva die Einschiebung eines gedehnten Vocals ist, 
so wird die zusammengefafste Menge durch die Länge des 
Lautes symbolisch dargestellt. Man kann dies aber schon 
als eine Verfeinerung durch höher gebildeten Articulations- 
sinn betrachten. Denn einige rohere Sprachen deuten Aehn- 
liches durch eine wahre Pause zwischen den Syiben des 
Wortes oder auf eine Art an, die der Gebehrde nahe kommt, 
so dafs alsdann die Andeutung noch mehr körperlich nach- 
ahmend wird’). Von ähnlicher Art ist die unmittelbare. 
Wiederholung der gleichen Sylbe zu vielfacher Andeutung, 


*) Einige besonders merkwürdige Beispiele dieser Art finder sich in 
meiner Abhandlung über das Entstehen der grammatischen For-. 
men. Abhandlungen der Akad. der Wiss. zu Berlin. 1822. 1823. 
Hist.-philolog. Classe. 8.413. (Gesammelte Werke. Bd. Hf. S. 265.) 
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namentlich auch zu der der Mehrheit, so wie der vergan- 
genen Zeit. Es ist merkwiirdig, im Sanskrit, zum Theil 
auch schon im Malayischen Sprachstamme, zu sehen, wie — 
edle Sprachen die Sylbenverdoppelung, indem sie dieselbe 
in ihr Lautsystem verflechten, durch Wohllautsgesetze ver- 
ändern, und ihr dadurch das rohere, symbolisch nachahmende 
Sylbengeklingel nehmen. Sehr fein und sinnvoll ist die Be- 
zeichnung der intransitiven Verba im Arabischen durch das 
schwächere, aber zugleich schneidend eindringende i, im 
Gegensatz des a der activen, und in einigen Sprachen des 
Malayischen Stammes durch die Einschiebung des dumpfen, 
gewissermalsen mehr in dem Inneren verhaltenen Nasen- 
lauts. Dem Nasenlaute mufs hier ein Vocal vorausgehen. 
Die Wahl dieses Vocals folgt hier aber wieder der Analo- 
gie der Bezeichnung; dem m wird, die wenigen Fälle aus- 
genommen, wo durch eine vom Laute über die Bedeutsam- 
keit geübte Gewalt dieser Vocal sich dem der folgenden 
Sylbe assimilirt, das hohle, aus der Tiefe der Sprachwerk- 
zeuge kommende « vorausgeschickt, so dafs die eingescho- 
bene Sylbe «m die intransitive Charakteristik ausmacht. 
Da sich aber die Sprachbildung hier in einem ganz in- 
tellectuellen Gebiete befindet, so entwickelt sich hier auch 
auf ganz vorzügliche Weise noch ein anderes höheres Prin- 
cip, nämlich der reine und, wenn der Ausdruck erlaubt ist, 
gleichsam nackte Articulationssinn. So wie das Streben, 
dem Laute Bedeutung zu verleihen, die Natur des articu- 
lirten Lautes,. dessen Wesen ausschliefslich in dieser Absicht 
besteht, überhaupt schafft, so wirkt dasselbe Streben hier 
auf eine bestimmte Bedeutung hin. Diese Bestimmtheit ist 
um so grüfser, als das Gebiet des zu Bezeichnenden, indem 
die Seele selbst es erzeugt, wenn es auch nicht immer in 
-seiner Totalität in die Klarheit des Bewufstseins tritt, doch 
dem Geiste wirksam vorschwebt. Die Sprachbildung kann 





also hier reiner von dem’ Bestreben, das Aehnliche und Uh- 
ähnliche der Begriffe, bis in die feinsten .Grade, durch Wahl 
und Abstufung der Laute zu unterscheiden, geleitet werden. 
Je reiner und. klarer die intellectuelle Ansicht des zu be- 
seichnenden Gebietes ist, desto mehr fühlt sie sich gedrun- 
gen, sich von diesem Principe leiten zu lassen; und ihr 
vollendeter Sieg in diesem Theil ihres Geschäftes ist die 
vollständige und sichtbare Herrschaft desselben. In der Stärke 
und Reinheit dieses Articulationssinnes liegt daher, wenn 
wir die Feinheit der Sprachorgane und des Ohres, so ‚wie 
des Gefühls für Wohllaut für den ersten ansehen, ein zwei- 
ter wichtiger Vorzug der sprachbildenden Nationen. Bas 
kommt hier Alles darauf an, dafs die Bedeutsamkeit den 
Laut wahrlich durchdringe, und dafs dem sprachempfäng- 
lichen Ohre, zugleich und ungetrennt, in dem. Laute nichts 
als seine Bedeutung, und von dieser ausgegangen, der Laut 
gerade und einzig für sie bestimmt erscheine. Dies setzt 
natürlich eine grofse Schärfe der abgegränzten.Beziehungen, 
da wir vorzüglich von diesen hier reden, aber aüch eine 
gleiche in den Lauten voraus. Je bestimmter und körper- 
loser diese sind, desto schärfer setzen sie sich von einander 
ab. Durch die Herrschaft des Articulationssinnes wird die 
Emipfänglichkeit sowohl, als die Selbstthätigkeit der sprach- 
bildenden Kraft nicht blofs gestärkt, sondern auch in dem 
allein richtigen Gleise erhalten; und da diese, wie ich schon 
oben (S. 73) bemerkt habe, jedes Einzelne in der Sprache 
immer so behandelt, als wäre ihr zugleich instinctartig das 
ganze Gewebe, zu dem das Einzelne gehört, gegenwärtig, 
so ist auch in diesem Gebiete dieser Instinct im Verhältnifs 
der Stärke und Reinheit des Articulationssinnes wirksam 
und fühlbar. 

Die Lautform ist der Ausdruck, welchen die Sprache 
dem Gedanken erschafft. Sie kann aber auch als ein Ge 
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häuse betrachtet werden, in welches sie sich gleichsam hin- 
einbaut. Das Schaffen, wenn es ein eigentliches und voll- 
ständiges sein soll, könnte nur von der ursprünglichen 
Spracherfindung, also von einem Zustande gelten, den wir 
nicht kennen, sondern nur als nothwendige Hypothese vor- 
aussetzen. Die Anwendung schon vorhandener Lautform 
auf die inneren Zwecke der Sprache aber läfst sich in mitt- 
leren Perioden der Sprachbildung als möglich denken. Ein 
Volk könnte, durch innere Erleuchtung und Begünstigung 
äufserer Umstände, der ihm überkommenen Sprache so sehr 
eine andere Form ertheilen, dafs sie dadurch zu einer ganz 
anderen und neuen würde. Dafs dies bei Sprachen von 
gänzlich verschiedener Form möglich sei, läfst sich mit 
Grunde bezweifeln. Dagegen ist es unläugbar, dals Spra- 
chen durch die klarere und bestimmtere Einsicht der innern 
Sprachform geleitet werden, mannigfalligere und schärfer 
abgegrünzte Nüancen zu bilden, und dazu nun ihre vorhan- 
dene Lautform, erweiternd oder verfeinernd, gebrauchen. In 
Sprachstämmen lehrt alsdann die Vergleichung der ver- 
wandten einzelnen Sprachen, welche den anderen auf diese 
Weise vorgeschritten ist. Mehrere solcher Fälle finden sich 
im Arabischen, wenn man es mit dem Hebräischen ver- 
gleicht; und eine, meiner Schrift über das Kawi vorbehal- 
tene, interessante Untersuchung: wird es sein, ob und auf 
welche Weise man die Sprachen der Südsee-Inseln als die 
Grundform ansehen kann, aus welcher sich die im engeren 
Verstande Malayischen des Indischen Archipelagus und Ma- 
dagascars nur weiter entwickelt haben? 

Die Erscheinung im Ganzen erklärt sich vollständig 
aus. dem natürlichen Verlauf der Spracherzeugung. Die 
Sprache ist, wie es aus ihrer Natur selbst hervorgeht, der 
Seele in ihrer Totalität gegenwärtig, d.h. jedes Einzelne in 
ihr verhält sich so, dafs es Andrem, noch nicht deutlich ge- 
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wordenem, und einem durch die Summe der Erscheinungen 
und die Gesetze des Geistes gegebenen oder vielmehr zu 
schaffen möglichen Ganzen entspricht. Allein. die wirkliche 
Entwicklung geschicht. allmiilig, und das neu Hinzutretende 
bildet sich analogisch nach dem schon Vorhandenen. Von 
diesen Grundsätzen mus man nicht nur bei aller Spracher- 
erklärung ausgehen, sondern sie springen auch so klar aus 
der geschichtlichen Zergliederung der Sprachen hervor, dafs 
man es mit völliger Sicherheit zu thun vermag. Das schon 
in der Lautform Gestaltete reifst gewissermalsen gewaltsam 
die neue Formung an sich, und erlaubt ihr nicht, einen we- 
sentlich anderen Weg einzuschlagen. Die verschiedenen Gat- 
tungen des Verbuin in den Malayischen Sprachen werden 
durch Sylben angedeutet, welche sich vorn an das Grund- 
wort anschliefsen. Dieser Sylben hat es sichtbar nicht immer 
so viele und fein unterschiedene gegeben, als man bei den 
Tagalischen Grammalikern findet. Aber die nach und nach 
hinzugekommenen behalten immer dieselbe Stellung unver- 
ändert bei. Ebenso ist es in den Fällen, wo das Arabische 
von der älteren Semitischen Sprache unbezeichnet gelas- 
sene Unterschiede zu bezeichnen sucht. Es entschliefst sich 
eher, für die Bildung einiger Tempora Hülfsverba herbei- 
zurufen, als dem Worte selbst eine dem Geiste des Sprach- 
stammes nicht gemäfse Gestalt durch Sylbenanfügung zu 
geben. 

Es wird daher sehr erkliirbar, dafs die Lautform haupt- 
sächlich dasjenige ist, wodurch der Unterschied der Spra- 
chen begründet wird. Es liegt dies an sich in ihrer Natur, 
da der körperliche, wirklich gestaltete Laut allein in Wahr- 
heit die Sprache ausmacht, der Laut auch eine weit grös- 
sere Mannigfaltigkeit der Unterschiede erlaubt, als bei der 
inneren Sprachformy die nothwendig mehr Gleichheit mit 
sich führt, statt finden kann. Ihr michtigerer Einfluls entsteht 
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aber zum Theil auch aus dem, welchen sie auf die innere 
Form selbst ausübt, Denn wenn man sich, wie man noth- 
wendig mufs, und wie es weiler unten noch ausführlicher 
entwickelt werden wird, die Bildung der Sprache immer 
als ein Zusammenwirken des geistigen Strebens, den. dureh 
den inneren Sprachzweck geforderten Stoff zu bezeichnen, 
und des Hervorbringens des entsprechenden articulirten 
Lautes denkt: so mufs das schon wirklich gestaltete Körper- 
liche, und noch mehr das Gesetz, auf welchem seine Man- 
nigfaltigkeit beruht, nothwendig leicht. das Uebergewicht 
über. die erst durch neue Gestaltung klar zu werden ver- 
suchende Idee gewinnen. 

Man mufs die Sprachbildung überhaupt als eine Erzeu- 
gung ansehen, in welcher die innere Idee, um sich zu ma- 
nifestiren, eine Schwierigkeit zu überwinden hat. Diese 
Schwierigkeit ist der Laut, und die Ueberwindung gelingt 
nicht immer in gleichem Grade. In solch einem Fall ist es 
oft leichter, in den Ideen nachzugeben und denselben Laut 
oder dieselbe Lautform für eigentlich verschiedene anzu- 
wenden, wie wenn Sprachen Futurum und Conjuncti- 
vus, wegen der in beiden liegenden Ungewifsheit, auf 
gleiche Weise gestalten (s. unten $. 11). Allerdings ist als- 
dann immer auch Schwäche der lauterzeugenden Ideen im 
Spiel, da der wahrhaft kräftige Sprachsinn die Schwierig- 
keit allemal siegreich überwindet. Aber die Lautform be- 
nutzt seine Schwäche, und bemeistert sich gleichsam der 
neuen Gestaltung. In allen Sprachen finden sich Fälle, wo 
es klar wird, dafs das innere Streben, in welchem man doch, 
nach einer anderen und richtigeren Ansicht, die wahre 
Sprache aufsuchen mufs, in der Annahme des Lautes von 
seinem ursprünglichen Wege mehr oder weniger abgebeugt 
wird. Von denjenigen, wo die Sprachwerkzeuge einseitiger- 
weise ihre Natur geltend machen und die wahren Stamm- 
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laute, welche die Bedeutung. des Wortes tragen, verdrän- 
gen, ist schon oben (S. 73. 74) gesprochen worden. Es ‘ist 
hier und da merkwürdig zu sehen, wie der von innen her- 
aus arbeitende Sprachsinn sich dies oft lange gefallen läfst, 
dann aber in einem einzelnen Fall plötzlich durchdringt, 
und, ohne der Lautneigung nachzugeben, sogar an einem 
einzelnen Vocal unverbrüchlich fest hält. In anderen Fällen 
wird eine neue von ihm geforderte Formung zwar geschaf- 
fen, allein auch im nämlichen Augenblick von der Lautnei- 
gung, zwischen der und ihm gleichsam ein vermittelrider 
Vertrag entsteht, modificirt. Im Großen aber üben wesent- 
lich verschiedene Lautformen einen entscheidenden - Einflufs 
auf die ganze Erreichung der inneren Sprachrwecke aus. 
Im Chinesischen z. B. konnte keine, die Verbindung der 
Rede. leitende Wortbeugung entstehen, da sich der die Syl- 
ben starr aus einander haltende Lautbau, ihrer Umformung 
und Zusammenfügung widerstrebend, festgesetzt hatte. Die 
ursprünglichen Ursachen dieser Hindernisse können aber 
ganz entgegengesetzter Natur sein. Im Chinesischen scheint 
es mehr an der dem Volke mangelnden Neigung zu liegen, 
dem Laute phantasiereiche Mannigfaltigkeit und die Harmo- 
nie befördernde Abwechslung zu geben; und wo dies fehlt, 
und der Geist nicht die Möglichkeit sieht, die verschiede- 
nen Beziehungen des Denkens auch mit gehörig abgestuf- 
ten Nüancen des Lauts zu umkleiden, geht er in die feine 
Unterscheidung dieser Beziehungen weniger ein. Denn die 
Neigung, eine Vielfachheit fein und scharf abgegranster Ar- 
ticulationen zu bilden, und das Streben des Verstandes, der 
Sprache so viele und bestimmt gesonderte Formen zu schaf- 
fen, als sie deren bedarf, um den in seiner unendlichen 
Mannigfaltigkeit flüchtigen Gedanken zu fesseln, wecken sich 
immer gegenseitig. Ursprünglich, in den unsichtbaren Be- 
wegungen des Geistes, darf man sich, was den Laut an- 
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geht und was der innere Sprachzweck erfordert, die be- 
weichnenden und die das zu Bezeichnende erzeugenden 
Kräfte auf keine Weise geschieden denken. Beide vereint 
und umfafst das allgemeine Sprachvermögen. Wie aber der 
Gedanke, als Wort, die Außenwelt berührt, wie durch die 
Ueberlieferung einer schon vorhandenen Sprache dem Men- 
schen, der sie doch in sich immer wieder selbstthätig erzeu- 
gen muls, die Gewalt eines schon geformten Stofles ent- 
gegentritt, kann die Scheidung entstehen, welche uns be- 
rechtigt und verpflichtet, die Spracherzeugung von diesen 
zwei verschiedenen Seiten zu betrachten. In den Semiti- 
schen Sprachen dagegen ist vielleicht das Zusammentreflen 
des organischen Unterscheidens einer reichen Mannigtaltig- 
keit von Lauten und eines zum Theil durch die Art dieser 
Laute motivirten feinen Articulationssinnes der Grund, dafs 
diese Sprachen weit mehr eine künstliche und sinnreiche 
Lautform besitzen, als sie sogar nothwendige und haupt- 
sächliche grammatische Begriffe mit Klarheit und Bestimmt- 
keit unterscheiden. Der Sprachsinn hat, indem er die eine 
Richtung nahm, die andere vernachlässigt. Da er dem wah- 
ren, naturgemälsen Zweck der Sprache nicht mit gehöriger 
Entschiedenheit nachstrebte, wandte er sich zur Erreichung 
eines auf dem Wege liegenden Vorzugs, sinnvoll und man- 
nigfaltig bearbeiteter Lautform. Hierzu aber führte ihn die 
natürliche Anlage derselben. Die Wurzelwörter, in der Re- 
gel zweisylbig gebildet, erhielten Raum, ihre Laute innerlich 
umzuformen, und diese Formung forderte vorzugsweise Vo- 
cale. Da nun diese offenbar feiner und körperloser, als die 
Consonanten, sind, so weckten und stimmten sie auch den 
inneren Articulationssinn zu grölserer Feinheit ’). 


‘os 
Mor 


*) Den Einflufs der Zweisylbigkeit der Semitischen Wurzelwörter 
hat Ewald in seiner Hebräischen Grammatik (S. 144. $. 93. 





Auf eine andere Weise läfst sich noch ein, den Cha- 
rakter der Sprachen bestimmendes Uebergewicht der Laut- 
form, ganz eigentlich als solcher genommen, denken. Man 
kann den Inbegriff aller Mittel, deren sich die Sprache sar 
Erreichung ihrer Zwecke bedient, ihre Technik nemen, 
und diese Technik wieder in die phonetische und intellec- 
tuelle eintheilen. Unter der ersteren verstehe ich die Wort- 
und Formenbildung, insofern sie blofs den Laut angeht, 
oder durch ihn motivirt wird. Sie ist reicher, wenn die 
einzelnen Formen einen weiteren und volltönenderen Um- 
fang besitzen, so wie wenn sie für denselben Begriff oder 
dieselbe Beziehung sich blofs durch den Ausdruck unter- 
scheidende Formen angiebt. Die intellectuelle Technik be- 
greift dagegen das in der Sprache zu Bezeichnende und.su 
Unterscheidende. Zu ihr gehört es also z. B., wenn eine 
Sprache Bezeichnung des Genus, des Dualis, der Tempora 
durch alle Möglichkeiten der Verbindung des Begriffes der 
Zeit mit dem des Verlaufes der Handlung u. s. f. besitzt. 

In dieser Absicht erscheint die Sprache als ein Werk- 
zeug zu einem Zwecke. Da aber dies Werkzeug offenbar 
die rein geistigen, und ebenso die edelsten sinnlichen Kräfte, 
durch die sich in ihm ausprägende Ideenordnung, Klarheit 
und Schärfe, so wie durch den Wohllaut und Rhythmus 
anregt, so kann das organische Sprachgebäude, die Sprache 
an sich und gleichsam abgesehen von ihrem Zwecke, die 


nn 


8. 165. §. 95) nicht nur ausdrücklich bemerkt, sondern durch 
die ganze Sprachlehre in dem in ihr waltenden Geiste meister- 
haft dargethan. Dafs die Semitischen Sprachen dadurch, dafs 
sie ihre Wortformen, und zum Theil ihre Wortbeugungen, fast 
ausschliefslich durch Veränderungen im Schoofse der Wörter 
selbst bilden, einen eignen Charakter erhalten, ist von Bopp aus- 
führlich entwickelt, und auf die Eintheilung der Sprachen in 
Classen auf eine neue und scharfsinnige Weise angewandt wor- 
den. (Vergleichende Grammatik. 8. 107—113) 
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Begeisterung der Nationen an sich reifsen, und thut dies in 
der That. Die Technik überwächst alsdann die Erforder- 
nisse zur Erreichung des Zwecks; und es läfst sich eben- 
sowohl denken, dafs Sprachen hierin über das Bediirinifs 
hinausgehen, als dafs sie hinter demselben zurückbleiben. 
Wenn man die Englische, Persische und eigentlich Malayi- 
sche Sprache mit dem Sanskrit und dem Tagalischen ver- 
gleicht, so nimmt man eine solche, hier angedeutete Ver- 
schiedenheit des Umfangs und des Reichthums der Sprach- 
technik wahr, bei welcher doch der unmittelbare Sprach- 
zweck, die Wiedergebung des Gedanken, nicht leidet, da 
alle diese drei Sprachen ihn nicht nur überhaupt, sondern 
zum Theil in beredter und dichterischer Mannigfaltigkeit er- 
reichen. Auf das Uebergewicht der Technik überhaupt und 
im Ganzen behalte ich mir vor in der Folge zurückzukom- 
men Hier wollte ich nur desjenigen erwähnen, das sich die 
phonetische über die intellectuelle anmafsen kann. Welches 
alsdann auch die Vorzüge des Lautsystems sein möchten, 
so beweist ein solches Mifsverhältnifs immer einen Mangel 
in der Stärke der sprachbildenden Kraft, da, was in sich 
Eins und energisch ist, auch in seiner Wirkung die in sei- 
ner Natur liegende Harmonie unverletzt bewahrt. Wo das 
Maafs nicht durchaus überschritten ist, Jäfst sich der Laut- 
reichthum in den Sprachen mit dem Colorit in der Malerei 
vergleichen. Der Eindruck beider bringt eine ähnliche Em- 
pfindung hervor; und auch der Gedanke wirkt anders zu- 
rück, wenn er, einem blofsen Umrisse gleich, in gröfserer 
Nacktheit auftritt, oder, wenn der Ausdruck erlaubt ist, 
mehr durch die Sprache a erscheint. 


"= i 
Alle Vorziige noch fe, und tonreicher Laut- 
formen, auch verbunden mit dem regesten Articulationssinn, 
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bleiben aber unvermögend, dem Geiste würdig susagende 
Sprachen hervorzubringen, wenn nicht die strahlende Klar- 
heit der auf die Sprache Bezug habenden Ideen sie mit ih- 
rem Lichte und ihrer Warme durchdringt. Dieser ihr ganz 
innerer und rein intellectueller Theil macht eigentlich die 
Sprache aus; er ist der Gebrauch, zu welchem die Sprach- 
erzeugung sich der Lautform bedient, und auf ihm beruht 
es, dafs die Sprache Allem Ausdruck zu verleihen vermag, 
was ihr, bei fortrückender Ideenbildung, die gröfsten Köpfe 
der spätesten Geschlechter‘ anzuvertrauen streben. Diese 
ihre Beschaffenheit hängt von der Uebereinstimmung und 
dem Zusammenwirken ab, in welchem die sich in ihr oflen- 
barenden Gesetze unter einander und mit den Gesetzen des 
Anschauens, Denkens und Fühlens überhaupt stehen. Das 
geistige Vermögen hat aber sein Dasein allein in seiner 
Thätigkeit, es ist das auf einander folgende Aufflammen der 
Kraft in ihrer ganzen Totalität, aber nach einer einzelnen 
Richtung hin bestimmt. Jene Gesetze sind also nichts an- 
dres, als die Bahnen, in welchen sich die geistige Thätig- 
keit in der Spracherzeugung bewegt, oder in einem andren 
Gleichnifs, als die Formen, in welchen diese die Laute aus- 
prägt. Es giebt keine Kraft der Seele, welche hierbei nicht 
thatig wire; nichts in dem Inneren des Menschen ist so 
tief, so fein, so weit umfassend, das nicht in die Sprache 
überginge und in ihr erkennbar wäre. Ihre intellectuellen 
Vorzüge beruhen daher ausschliefslich auf der wohlgeord- 
neten, festen und klaren Geistes-Organisation der Völker in 
der Epoche ihrer Bildung oder Umgestaltung, und sind das 
Bild, ja der unmittelbare Abdruck derselben. 

Es kann scheinen, als müfsten alle Sprachen in ihrem 
intellectuellen Verfahren einander gleich sein. Bei der Laut- 
form ist eine unendliche, nicht zu berechnende Mannigfal- 
tigkeit begreiflich, da das sinnlich und körperlich Indivi- 
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duelle aus so verschiedenen Ursachen entspringt, dafs sich 
die Möglichkeit seiner Abstufungen nieht überschlagen läfst. 
Was aber, wie der intellectuelle Theil der Sprache, allein . 
auf geistiger, Selbstthätigkeit beruht, scheint auch bei der 
Gleichheit des Zwecks und der Mittel in allen Menschen 
gleich sein zu müssen; und eine gröfsere Gleichförmigkeit 
bewahrt dieser Theil der Sprache allerdings. Aber auch in 
ihm entspringt aus mehreren Ursachen eine bedeutende Ver- - 
schiedenheit. Einestheils wird sie durch die vielfachen Ab- 
stufungen hervorgebracht, in welchen, dem Grade nach, die 
spracherzeugende Kraft, sowohl überhaupt, als in dem ge- 
genseitigen Verhältnis der in ihr hervortretenden Thätig- 
keiten, wirksam ist. Anderentheils sind aber auch hier Kräfte 
geschäflig, deren Schöpfungen sich nicht durch den Verstand 
und nach blofsen Begriffen ausmessen lassen. Phantasie und 
Gefühl bringen individuelle Gestaltungen hervor, in welchen 
wieder der individuelle Charakter der Nation hervortritt, 
und wo, wie bei allem individuellen, die Mannigfaltigkeit 
der Art, wie sich das Nämliche in immer verschiedenen 
Bestimmungen darstellen kann, ins Unendliche geht. 

Doch auch in dem blofs ideellen, von den Verknüpfun- 
gen des Verstandes abhängenden Theile finden sich Ver- 
schiedenheiten, die aber alsdann fast immer aus unrichtigen 
oder mangelhaften Combinationen herrühren. Um dies zu 
erkennen, darf man nur bei den eigentlich grammatischen 
Gesetzen stehen bleiben. Die verschiedenen Formen z. B., 
welche, dem Bedürfnifs der Rede gemäfs, in dem Baue des 
Verbum abgesondert bezeichnet werden müssen, sollten, da. 
sie durch blofse Ableitung von Begriffen gefunden werden 
können, in allen Sprachen auf dieselbe Weise vollständig 
aufgezählt und richtig geschieden sein. Vergleicht man aber 
hierin das Sanskrit mit dem Griechischen, so ist es auffal- 
lend, dafs in dem ersteren der Begriff des Modus nicht allein 
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offenbar unentwickelt geblieben, sondern auch in der Erzeu- 
gung der Sprache selbst nicht wahrhaft gefühlt und nicht 
rein von dem des Tempus unterschieden worden ist. Er 
ist daher nicht mit dem der Zeit gehörig verknüpft, und 
gar nicht vollständig durch denselben durchgeführt worden *). 
Dasselbe findet bei dem Infinitivus statt, der noch aufserdem, 
mit gänzlicher Verkennung seiner Verbalnatur, zu dem No- 
men herübergezogen worden ist. Bei aller, noch so gerech- 
ten Vorliebe für das Sanskrit, mufs man gestehen, dafs es 
hierin hinter der jüngeren Sprache zurückbleibt. Die Natur 


*) Bopp hat (Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik. 1834. II. Bd. 
S. 465) zuerst bemerkt, dafs der gewöhnliche Gebrauch des 
-  Potentialis darin besteht, allgemein kategorische Behauptungen, 
getrennt und unabhängig von jeder besonderen Zeitbestimmung, 
auszudrücken. Die Richtigkeit dieser Bemerkung bestätigt sich 
durch eine Menge von Beispielen, besonders in den moralischen 
Sentenzen des Hitdpadésa. Wenn man aber genauer über 
den Grund dieser, auf den ersten Anblick auffallenden Anwen- 
dung dieses Tempus nachdenkt, so findet man, dafs dasselbe 
doch in ganz eigentlichem Sinne in diesen Fällen als Conjunc- 
tivus gebraucht wird, nur dafs die ganze Redensart elliptisch 
erklärt werden mufs. Anstatt zu sagen: der Weise handelt 
nie anders, sagt man: der Weise würde so handeln, und ver- 
steht darunter die ausgelassenen Worte: unter allen Bedingun- 
gen und zu jeder Zeit. Ich möchte daher den Potentialis we- 
gen dieses Gebrauches keinen Nothwendigkeits-Modus nennen. 
Er scheint mir vielmehr hier der ganz reine und einfache, 
von allen materiellen Nebenbegriffen des Könnens, Mögens, Sol- 
lens u. 8. w. geschiedene Conjunctivus zu sein. Das Eigen- 
thümliche dieses Gebrauchs liegt in der hinzugedachten EI- 
lipse, und nur insofern im sogenannten Potentialis, als dieser 
gerade durch die Ellipse, vorzugsweise vor dem Indicativus, 
motivirt wird. Denn es ist nicht zu läugnen, dafs der Gebrauch 
des Conjunctivus, gleichsam durch die Abschneidung aller an- 
dren Möglichkeiten, hier stärker wirkt‘, als der einfach aus- 


sagende Indicativ. Ich erwähne dies ausdrücklich, weil es nicht | 


unwichtig ist, den reinen und gewöhnlichen Sinn grammatischer 
Formen so weit beizubehalten und zu schützen, als man nicht 
unvermeidlich zum Gegentheile gezwungen wird, 
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der Rede begiinstigt indefs Ungenauigkeiten dieser Art, in- 
dem sie dieselben fiir die wesentliche Erreichung ihrer 
Zwecke unschädlich zu machen versteht. Sie läfst eine Form 
die Stelle der anderen vertreten*), oder bequemt sich zu 
Umschreibungen, wo es ihr an dem eigentlichen und kur- 
zen Ausdruck gebricht. Darum bleiben aber solche Fälle 
“nicht weniger fehlerhafte Unvollkommenheiten, und zwar 
gerade in dem rein intellectuellen Theile der Sprache. Ich 
habe schon oben (S. 88.) bemerkt, dafs hiervon bisweilen 
die Schuld auf die Lautform fallen kann, welche, einmal an 
gewisse Bildungen gewöhnt, den Geist leitet, auch neue 
Gattungen der Bildung forderndé Begriffe in diesen ihren 
Bildungsgang zu ziehen. Immer aber ist dies nicht der Fall. 
Was ich so eben von der Behandlung des Modus und In- 
finitivs im Sanskrit gesagt habe, dürfte man wohl auf keine 
Weise aus der Lautform erklären können. Ich wenigstens 
vermag; in dieser nichts der Art zu entdecken. Ihr Reich- 
thung an Mitteln ist auch hinlänglich, um der Bezeichnung 
genügenden Ausdruck zu leihen. Die Ursach ist offenbar 
eine mehr innerliche. Der ideelle Bau des Verbum, sein in- 
nerer, vollständig in seine verschiedenen Theile gesonderter 
Organismus entfaltete sich nicht in hinreichender Klarheit 
vor dem bildenden Geiste der Nation. Dieser Mangel ist 
jedoch um so wunderbarer, als übrigens keine Sprache die 
wahrhafte Natur des Verbum, die reine Synthesis des Seins 
mit dem Begriff, so wahrhaft und so ganz eigentlich geflü- 
gelt darstellt, als das Sanskrit, welches gar keinen anderen, 
als einen nie ruhenden, immer bestimmte einzelne Zustände 


*) Von dieser Verwechslung ‘einer grammatischen Form mit der 
andren habe ich in meiner Abhandlung über das Entstehen der 
grammatischen Formen ausführlicher gehandelt. Abhandl. d. 
Akad. d. Wissensch. zu Berlin 1822. 1823. Hist.-philol. Classe. 
S. 404—406. (Gesammelte Werke. Bd. Ill. S. 243—45.) 





andeutenden Ausdruck für dasselbe kennt. . Denn die Wur- 
selwörter können durchaus nicht als Verba, nicht einmal 
ausschliefslich als- Verbalbegrifle angesehen werden. Die 
Ursach einer solchen mangelhaften Entwickelung oder un- 
richtigen Auffassung eines Sprachbegrifis möge aber, gleich- 
sam äufserlich, in der Lautform, oder innerlich in der ideels 
len Auffassung gesucht werden müssen, so -hegt der Fehler ° 
immer in m er Kraft des erzeugenden Sprachver- 
mégens. Eme mit der erforderlichen Kraft geschleuderte 
Kugel lüfst sich nicht durch entgegenwirkende Hindernisse 
von ihrer Bahn abbringen, und ein mit gehöriger Stärke 
ergriflener und bearbeiteter Ideensioff. entwickelt sich im’ 
gleichförmiger Vollendung bis in seine feinsten, und nur 
durch die schärfste Absonderung zu trennenden Glieder. - 
Wie bei der Lautform als die beiden hauptsächlichsten 
zu beachtenden Punkte die Bezeichnung- der Begriffe ‘und 
‚die Gesetze der Redefügung erschienen, ebenso ist es in 
dem inneren, intellectuellen Theil der Sprache. Bei der Be- 
zeichnung tritt auch hier, wie dort, der Unterschied ein, oh 
der Ausdruck ganz individueller Gegenstände gesucht wird; 
oder Beziehungen dargestellt werden sollen, welche, auf 
eine ganze Zahl einzelner anwendbar, diese gleichförmig.in 
einen allgemeinen Begriff versammeln, so dafs eigentlich 
drei Fälle zu unterscheiden sind. Die Bezeichnung der Be- 
griffe, unter welche die beiden ersteren gehören, machte bei 
der Lautform die Wortbildung aus, welcher hier die Be- 
griffsbildung entspricht. Denn es mufs innerlich jeder Be- 
griff an ihm selbst eigenen Merkmalen, oder an Beziehun- 
gen auf andere festgehalten werden, indem der Articulations- 
sinn die bezeichnenden Laute auffindet. Dies ist selbst bei 
äufseren, körperlichen, geradezu durch die Sinne wahrnehm- 
baren Gegenständen der Fall. Auch bei ihnen ist.das Wort 
nicht das Aequivalent des den Sinnen vorschwebenden Ge- 
VI. 7 
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genstandes, sondern der Auffassung desselben durch die 
Spracherzeugung im bestimmten Augenblicke der Worter- 
findung. Es ist dies eine vorzügliche Quelle der Vielfach- 
heit von Ausdrücken für die nämlichen Gegenstände; und 
wenn z.B. im Sanskrit der Elephant bald der zweimal Frin- 
kende, bald der Zweizahnige, bald der mit einer Hand Ver- 
sehene heilst, so sind dadurch, wenn auch immer derselbe 
Gegenstand gemeint ist, ebenso viele verschiedene Begrifle 
bezeichnet. Denn die Sprache stellt niemals die Gegenstände, 
sondern immer die durch den Geist in der Spracherzeugung 
selbstthiitig von ihnen gebildeten Begriffe dar; und von die- 
ser Bildung, insofern sie als ganz innerlich, gleichsam dem 
Articulationssinne vorausgehend angesehen werden 'muls, ist 
hier die Rede. Freilich gill aber diese Scheidung nur für 
die Sprachzergliederung, und kann nieht als in der Natur 
vorhanden betrachtet werden. | 

Von einem anderen Gesichtspunkte aus stehen die bei- 
den letzten der drei oben unterschiedenen Fille emander 
näher. Die allgemeinen, an den einzelnen Gegenständen zu 
bezeichnenden Beziehungen und die grammatischen Wort- 
beugungen beruhen beide gröfstentheils auf den allgemeinen 
Formen der Anschauung und der logischen Anordnung der 
Begriffe. Es liegt daher in ihnen ein überschbares System, 
mit welchem sich das aus jeder besonderen Sprache her- 
vorgehende vergleichen läfst, und es fallen dabei wieder die 
beiden Punkte ins Auge: die Vollständigkeit und richtige 
Absonderung des zu Bezeichnenden, und die für jeden sol- 


“ chen Begriff ideell gewählte Bezeichnung selbst. Denn es 


trifft hier gerade das schon oben Ausgeführte ein. Da es 
hier aber immer die Bezeichnung unsinnlicher Begriffe, ja 
oft blofser Verhältnisse gilt, so mufs der Begriff für die 
Sprache oft; wenn nicht immer, bildlich genominen werden; 
und hier zeigen sich nun die eigentlichen Tiefen des Sprach- 





sinhes in der Verbindung der die ganze Sprache von Grund 
aus beherrschenden einfachsten Begriffe: Person, mithin 
Pronomen, ‚und Raumverhältnisse spielen hierin die wich- 
tigste Rolle; und oft läfst es sich nachweisen, wie dieselben 
auch auf einander bezogen, und in einer .noch einfacheren : 
Wahrnehmung verknüpft sind. Es offenbart sich hier das, 
was die Sprache, als solche, am eigenthiimlichsten, und — 
gleichsam instinctartig, im Geisie begründet. Der indivi- 
duellen Verschiedenheit dürfte hier am wenigsten Raum ge- 
lassen sein, und der Unterschied der Sprachen in diesem 
Punkte mehr blofs darauf beruhen, dafs in einigen theils ein 
frachtbarerer Gebrauch davon gemacht, theils die aus dieser 
Tiefe :geschöpfte Bezeichnung klarer und dem. Bewulstsein 
zugänglicher angedeutet ist. | 

Tiefer in die sinnliche Anschauung, die Phantasie, des — 
Gefühl und, durch das Zusammenwirken von diesen, in den 
Charakter überhaupt dringt die Bezeichnung der einzelnen 
inneren und äufseren Gegenstände ein, da sich hier wahr- 
haft die Natur mit dem Menschen, der zum Theil wirklich 
materielle ‚Stoff mit dem formenden Geiste verbindet. In . 
diesem Gebiete leuchtet daher vorzugsweise die nationelle 
Eigenthümlichkeit hervor. Denn der Mensch naht sich, auf 
fassend, der äufseren Natur und entwickelt, selbatthätig, 
seine inneren Empfindungen nach der Art, wie seine gei- 
stigen Kräfte sich in verschiedenem Verhältnifs gegen ein- 
ander abstufen; und dies prägt sich ebenso in der Sprach- 
erzeugung aus, insofern sie innerlich die Begriffe dem Worte 
entgegenbildet. Die grofse Gränzlinie ist auch hier, ob ein * 
Volk in seine Sprache mehr objective Realität oder mehr 
subjective Innerlichkeit legt. ‚Obgleich sich dies immer erst 
allmälig in der fortschreitenden Bildung deutlicher entwickelt, 
so liegt doch schon der Keim dazu in unverkennbarem Zu- 


sammenhange in der ersten Anlage; und auch die Lautform 
7 * 
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triigt das Gepräge davon. Denn je mehr Helle und Klarheit 
der Sprachsinn in der Darstellung sinnlicher Gegenstände, 
und je reiner und körperloser umschriebene Bestimmtheit 
er bei geistigen Begriffen fordert; desto schärfer, da in dem 
Innern der Seele, was wir reflectirend sondern, ungetrennt 
Eins ist, zeigen sich auch die articulirten Laute, und desto 
volltönender reihen sich die Sylben zu Wörtern an einan- 
der, Dieser Unterschied mehr klarer und fester Objeetivität 
und tiefer geschöpfter Subjeetivität springt bei sorgfältiger 
Vergleichung des Griechischen mit dem Deutschen in die 
Augen. Man bemerkt aber diesen Einfluls der nationellen 
Eigenthümlichkeit in der Sprache auf eine zwielache Weise: 
an der Bildung der einzelnen Begrifle, und an dem verhäll- 
nifsmälsig verschiedenen Reichthum der Sprache an Begril- 
fen gewisser Gattung. In die einzelne Bezeichnung geht 
sichtbar bald die Phantasie und das Gefühl, von sinnlicher 
Anschauung geleitet, bald der fein sondernde Verstand, bald 
der kühn verknüpfende Geist ein. Die gleiche Farbe, welche 
dadurch die Ausdrücke für die mannigfaltigsten Gegenstände 
erhalten, zeigt die der Naturauffassung der Nation. Nicht 
minder deutlich ist das Uebergewicht der Ausdrücke, die 
einer einzelnen Geistesrichtung angehören. Ein solches ist 
z.B. im Sanskrit an der vorwaltenden Zahl religiös philo- 
sophischer Wörter sichtbar, in der sich vielleicht keine an- 
‘dere Sprache mit ihr messen kann. Man mufs hierzu noch 
hinzufügen, dafs diese Begrifle gröfstentheils in möglichster 
Nacktheit nur aus ihren einfachen Urelementen gebildet 
sind, so dafs der tief abstrahirende Sinn der Nation auch 
daraus noch klarer hervorstrahlt. Die Sprache trägt dadurch 
dasselbe Gepräge an sich, das man in der ganzen Dichtung 
und geistigen Thätigkeit des Indischen Alterthums, ja in der 
äufseren Lebensweise und Sitte wiederfindet. Sprache, Lit- 
teratur und Verfassung bezeugen einstimmig, dafs im Inne- 
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ren die Richtung -auf die ersten Ursachen und das letzte 
Ziel des menschlichen Daseins, im Aecufseren. der Stand, 
weleher sich dieser ausschliefslich widmete,. also Nachden- 
ken und Aufstreben zur Gottheit, und Priesterthain, die vor- 
hetrschenden, die Nationalität bezeichnenden Züge waren. 
Eine‘ Nebenfirbung in allen diesen drei Punkten war das 
oft-im Nichts auszugehen drohende, ja nach diesem Ziele - 
wirklich strebende Grübeln, und der Wahn, die Gränzen der 
Menschheit durch abenteuerliche Uebungen überschreiten zu 
können. 

- Es -wiire jedoch eine einseitige Vorstellung, : zu denken, 
dafs sich die nationelle Eigenthümlichkeit des Geistes und 
des Charakters allein in der Begriffsbildung offenbarte; sie 
übt einen gleich grofsen Einfluß auf die Redefügung aus, 
und ist an ihr gleich erkennbar. Es ist auch begreiflich, 
wie sich das in dem Innern heftiger oder schwächer, flam- 
mender oder dunkler, lebendiger oder langsamer lodernde 
Feuer in den Ausdruck des ganzen Gedanken und der aus- 
strömenden Reihe der Empfindungen vorzugsweise so er- 
giefst, dafs seine eigenthümliche Natur daraus unmittelbar 
hervorleuchtet. Auch in diesem Punkte führt das Sanskrit 
und das Griechische zu anziehenden und belehrenden Ver- 
gleichungen. Die Eigenthümlichkeiten in diesem Theile der 
Sprache prägen sich aber nur zum kleinsten Theile in ein- 
zelnen Formen und in bestimmten Gesetzen aus, und die 
Sprachzergliederung findet daher hier ein schwierigeres und 
mühevolleres Geschäft. Auf der anderen Seite hängt die 
Art der syntaktischen Bildung ganzer Ideenreihen sehr genau 
mit demjenigen zusammen, wovon wir weiter oben sprachen, 
mit der Bildung der grammatischen Formen. Denn Armuth 
und Unbestimmtheit der Formen verbietet, den Gedanken’ 
in zu weilem Umfange der Rede schweifen zu lassen, und 
nöthigt zu einem einfachen, sich an wenigen Ruhepunkten 
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begniigenden Periodenbau. Allein auch da, wo ein Reich- 
thum fein gesonderter und scharf bezeichneter grammati- 
scher Formen vorhanden ist, mufs doch, wenn die Rede- 
fügung zur Vollendung gedeihen soll, noch ein innerer, le- 
bendiger Trieb nach längerer, sinnvoller verschlungner, mehr 
begeisterter Satzbildung hinzukommen. Dieser Trieb mulste 
in der Epoche, in welcher das Sanskrit die Form seiner 
uns bekannten Producte erhielt, minder energisch wirken, 
da er sich sonst, wie es dem Genius der Griechischen Sprache 
gelang, auch gewissermalsen vorahnend die Möglichkeit dazu 
geschallen hätte, die sich uns jetzt wenigstens selten in sei- 
ner Redefügung durch die That offenbart. 

Vieles im Periodenbaue und der Redefügung läfst sich 
aber nicht auf Gesetze zurückführen, sondern hängt von dem 
- jedesmal Redenden oder Schreibenden ab. Die Sprache hat 
dann das Verdienst, der Mannigfaltigkeit der Wendungen 
Freiheit und Reichthum an Mitteln zu gewähren, wenn sie 
oft auch nur die Möglichkeit darbietet, diese in jedem Au- 
genblick selbst zu erschaffen. Ohne die Sprache in ihren 
Lauten, und noch weniger in ihren Formen und Gesetzen 
su verändern, führt die Zeit durch wachsende Ideenent- 
wickelung, gesteigerte Denkkraft und tiefer eindringendes 
Empfindungsvermögen oft in sie ein, was sie früher nicht 
besafs. Es wird alsdann in dasselbe Gehäuse ein anderer 
Sinn gelegt, unter demselben Gepräge etwas Verschiedenes 
gegeben, nach den gleichen Verkniipfungsgesetzen ein an- 
ders abgestufter Ideengang angedeutet. Es ist dies eine be- 
ständige Frucht der Litteratur eines Volkes, in dieser aber 
vorzüglich der Dichtung und Philosophie. Der Ausbau der 
übrigen Wissenschaften liefert der Sprache mehr ein einzel- 
‚nes Material, oder sondert und bestimmt fester das vorhan- 
dene; Dichtung und Philosophie aber berühren in einem 
noch ganz anderen Sinne den innersten Menschen selbst, 
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und wirken daher auch stärker und bildender auf die mit 
diesem innig verwachsene Sprache. Auch der Vollendung 
in ihrem Fortgange sind daher die Sprachen am meister 
fähig, in welchen poetischer und philosophischer Geist we- 
nigstens in einer Epoche vorgewaltet hat, und doppelt mehr, 
wenn dies Vorwalten aus eigenem Triebe entsprungen, nicht 
dem Fremden nachgeahmt ist. Bisweilem ist auch in ganzen 
Stämmen, wie. im Semitischen und Sanskritischen, der Dich- 
tergeist so lebendig, dafs der einer früheren Sprache des 
Stammes in einer späteren gleichsam wieder neu ersteht. 
Ob der Reichthum sinnlicher Anschauung auf diese Weise 
in den Sprachen einer Zunahme fühig ist, möchte schwere 
lich zu entscheiden sein. Dafs aber intellectuelle Begriffe 
und aus innerer Wahrnehmung geschüpfte den sie bé- 
zeichnenden Lauten im fortschreitenden Gebrauche einen 
tieferen, seelenvolleren Gehalt mittheilen, zeigt die Erfah- 
rung an allen Sprachen, die sich Jahrhunderte hindurch 
fortgebildet haben. Geistvolle Schriftsteller geben den Wör- 
tern diesen gesteigerten Gehalt, und eine regsam empfäng- 
liche Nation nimmt ihn auf und pflanzt ihn fort. Dagegen 
nutsen sich Metaphern, welche den jugendlichen Sinn der 
Vorzeit, wie die Sprachen selbst die Spuren davon an sich 
tragen, wunderbar ergriffen zu haben scheinen, im tüglichen 
Gebrauch so ab, dafs sie kaum noch empfunden werden. 
In diesem gleichzeitigen Fortschritt und Rückgang üben die 
Sprachen den der fortschreitenden Entwicklung angemesse- 
nen Einflufs aus, der ihnen in der grofsen geistigen Oeko- 
nomie des Menschengeschlechts angewiesen ist. 


$. 12. 

Die Verbindung der Lautform mit den inneren Sprach- 
gesetzen bildet die Vollendung der Sprachen; und der 
- höchste Punkt dieser ihrer Vollendung beruhet darauf, dals 
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diese Verbindung, immer in gleichzeitigen Acten des sprach- 
erzeugenden Geistes vor sich gehend, zur wahren und rei- 
nen Durchdringung werde. Von dem ersten Elemente an 
ist die Erzeugung der Sprache ein synthetisches Verfahren, 
und zwar ein solches im ächtesten Verstande des Worts, 
wo die Synthesis etwas schafft, das in keinem der verbun- 
denen Theile für sich liegt, Das Ziel wird ‘daher nur er- 
reicht, werm auch der ganze Bau der Lautform und der 
inneren Gestaltung ebenso fest und gleichzeitig zusammen- 
fielsen. Die daraus entspringende, wohlthätige Folge ist 
dann die völlige Angemessenheit des einen Elements zu dem 
andren, so dafs keins über das andere gleichsam überschiefst. 
Es wird, wenn dieses Ziel erreicht ist, weder die innere 
Sprachentwiekelung einseitige Pfade verfolgen, auf denen sie 
von der phonetischen Formenerzeugung verlassen wird, noch 
wird der Laut in wuchernder Ueppigkeit über das schöne 
Bedürfnifs des Gedanken hinauswalten. Er wird dagegen 
gerade durch die inneren, die Sprache in ihrer Erzeugung 
vorbereitenden Seelenregungen zu Euphonie und Rhythmus 
hingeleitet werden, in beiden ein Gegengewicht gegen das 
_blefse, klingelnde Sylbengetön finden, und durch sie emen 

neuen Pfad’ entdecken, auf dem, wenn eigentlich der Ge- 
danke dem Laute die Seele einhaucht, dieser ihm wieder 
aus seiner Natur ein begeisterndes Princip zuriickgiebt. 
Die feste Verbindung der beiden constitutiven Haupttheile 
der Sprache äufsert sich vorzüglich in dem sinnlichen und 
phantasiereichen Leben, das ihr dadurch aufblüht, da hin- 
gegen einseitige Verstandesherrschaft, Trockenheit und Nüch- 
ternheit die unfehlbaren Folgen sind, wenn sich die Sprache 
in einer Epoche intellectueller erweitert und verfeinert, wo 
der Bildungstrieb- der Laute nicht mehr die erforderliche 
Stärke besitzt, oder wo gleich anfangs die Kräfte einseitig 
gewirkt haben. Im Einzelnen sieht man dies an den Spra- 





105 


chen, in denen einige Tempora, wie im Arabischen, nur 
durch . getrennte Hülfsverba gebildet werden, wo also die 
Idee solcher Formen nicht mehr wirksam: von dem Triebe 
der Lautformung begleitet gewesen ist. Das Sanskrit hat 
in einigen Zeitformen das Verbum sein wirklich mit dem 
Verbalbegriff in Worteinheit verbunden. 

Weder dies Beispiel aber, noch auch andre ähnlicher 
Art, die man leicht, besonders auch aus dem Gebiete der 
Wortbildung, aufzählen könnte, zeigen die- volle Bedeutung 
des hier ausgesprochenen Erfordernisses. Nicht aus Einzeln- 
heiten, sondern aus der ganzen Beschaffenheit und Forms 
der Sprache gelit die vollendete Synthesis, von der hier die 
Rede ist, hervor. Sie ist das Product der Kraft im Augen- 
blicke der Spracherzeugung, und bezeichnet genau ‘den Grad 
ihrer Stärke. Wie eine stumpf ausgeprägte Münze zwar 
alle Umrisse und Einzelnheiten der Form wiedergiebt, aber 
des Glanzes ermangelt, der aus der Bestimmtheit und Schärfe 
hervorspringt, ebenso ist es auch hier. Ueberhaupt erinnert 
die Sprache oft, aber am meisten hier, in dem tiefsten und 
unerklärbarsten Theile ihres Verfahrens, an dfe Kunst. Auch 
der Bildner und Maler vermählt die Idee mit dem Stoff, and 
auch seinem Werke sieht man es an, ob diese Verbindung, 
in Innigkeit der Durchdringung, dem wahren Genius in 
Freiheit entstrahlt, oder ob die abgesonderte Idee mühevoll 
und ängstlich mit dem Meifsel oder dem Pinsel gleichsam 
abgeschrieben ist. Aber auch hier zeigt sich dies letztere 
mehr in der Schwäche des Totaleindrucks, als in emzelnen 
Mängeln. Wie sich nun eigentlich das geringere Gelingen 
der nothwendigen Synthesis der äufseren und inneren Sprach- 
form an emer Sprache offenbart, werde ich zwar weiter 
unten an einigen einzelnen grammatischen Punkten zu zei- 
gen bemüht sein; die Spuren eines solchen Mangels aber 
bis in die äufsersten Feinheiten des Sprachbaues zu verfol- 


gen, ist nicht allein schwierig, sondern bis auf einen gewis- 
sen Grad unmöglich. Noch weniger kann es gelingen, den- 
selben überall’ in Worten darzustellen. Das Gefühl aber 
täuscht sich darüber nicht, und noch klarer und deutlicher 
üufsert sich das Fehlerhafte in den Wirkungen. Die wahre 
Synthesis entspringt aus der Begeisterung, welche nur die 
hohe und energische Kraft kennt. Bei der unvollkommenen 
hat diese Begeisterung‘ gefehlt; und ebenso übt auch eine 
so entstandene Sprache eine minder begeisternde Kraft in 
ihrem Gebrauch aus. Dies zeigt sich in ihrer Litteratur, die 
weniger zu den Gattungen hinneigt, welche einer solchen 
Begeisterung bedürfen, oder den schwächeren Grad dersel- 
ben an der Stirn trägt. Die geringere nationelle Geistes- 
kraft, welcher die Schuld dieses Mangels anheimfällt, bringt 
dann wieder eine solche durch den Einflufs einer unvoll- 
kommneren Sprache in den nachfolgenden Geschlechtern 
hervor, oder vielmehr die Schwäche zeigt sich durch das 
ganze Leben einer solchen Nation, bis durch irgend einen 
Anstofs eine neue Geistesumformung entsteht, 


ie §. 13. 

Der Zweck dieser Einleitung, die Sprachen, in der Ver- 
s@iiedenartigkeit ihres Baues, als die nothwendige Grundlage 
‘dé Fortbildung des menschlichen Geistes darzustellen und 
den wechselseitigen Einflufs des Einen auf das Andre zu er- 
Stern, hat mich genöthigt, in die Natur der Sprache über- 
haupt emzugehen. Jenen Standpunkt genau festhaltend, muls 
ith diesen Weg weiter verfolgen. Ich habe im Vorigen das 
Wesen der Sprache nur in semen allgemeinsten Grundzügen 
dargelegt, und wenig mehr gethan, als ihre Definition aus- 
führlicher zu entwickeln. Wenn man ihr Wesen in der 
“Baut- und Ideenform und der richtigen und energischen 
Dürchdringung beider sucht, so bleibt dabei eine zahllose 
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Menge die Anwendung verwirrender Einzelnheiten su_be- 
stimmen übrig. Um daher, wie es hier meine Absicht ist, 
der individuell historischen Sprachvergleichung durch ver- 
bereitende Betrachtungen den Weg su bahnen, ist es zu- 
gleich nothwendig, das Allgemeine mehr auseinanderzulegen, 
und das dann hervortretende Besondere dennoch mehr in 
Einheit zusammenzuziehen. Eine. solche Mitte zu erreichen, 
bietet die Natur der Sprache selbst die Hand. Da sie, in 
unmittelbarem Zusammenhange mit der Geisteskraft, ein voll- 
ständig durchgeführter Organismus ist, so lassen sich in ihr 
nicht blofs Theile unterscheiden, sondern auch Gesetze des 
Verfahrens, oder, da ich überall hier gern Ausdrücke wähle, 
welche der historischen Forschung auch nicht einmal schein- 
bar vorgreifen, vielmehr Richtungen und Bestrebungen 
desselben: Man kann diese, wenn man den Organismus 
der Körper dagegen halten will, mit den physiologischen. 
Gesetzen vergleichen, deren wissenschaftliche Betrachtung 
sich auch wesentlich von der zergliedernden Beschreibung 
der einzelnen Theile unterscheidet. Es wird daher hier nicht 
einzeln nach einander, wie in unsren Grammatiken, vom 
Lautsysteme, Nomen, Pronomen u. s. f,, sondern von Eigen- 
thümlichkeiten der Sprachen die Rede sein, welche durch 
alle jene einzelnen Theile, sie selbst näher bestimmend, 
durchgehen. Dies Verfahren wird auch von einem andren 
Standpunkte aus hier zweckmälsiger erscheinen. Wenn 

oben angedeutete Ziel erreicht werden soll, mufs die Untæ- 
suchung hier gerade vorzugsweise eine solche Verschieden- 
heit des Sprachbaues im Auge behalten, welche sich nicht 
auf Einerleiheit eines Sprachstammes zurückführen läfgt. 
Diese nun wird man vorzüglich da suchen müssen, wo sich 
das Verfahren der Sprache am engsten in ihren endlichen 
Bestrebungen zusammenknüpft. Dies führt uns wieder, algy 
in andrer Beziehung, zur Bezeichnung der Begriffe und sur 
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Verknüpfung des Gedanken im Satze. Beide fliefsen aus 
dem Zwecke der inneren Vollendung des Gedanken und des 
iiufseren Verständnisses. Gewissermafsen unabhängig hiervon 
bildet sich in ihr zugleich ein künstlerisch schaffendes Prin- 
eip aus, das ganz eigentlich ihr selbst angehört. | Denn die 
Begriffe werden in ihr von Tünen getragen, und der Zu- 
sammenklang aller geistigen Kräfte verbindet sich also mit 
einem musikalischen Element, das, in sie einlretend, seine . 
Natur nicht aufgiebt, ‘sondern nur modificirt. Die künstle- 
rische Schönheit der Sprache wird ihr daher nicht als ein 
zufälliger Schmuck verliehen; sie ist, gerade im Gegentheil, 
eine in sich nothwendige Folge ihres übrigen Wesens, ein 
untrüglicher Prüfstein ihrer inneren und allgemeinen Vollen- 
dung. Denn die innere Arbeit des Geistes hat sich erst dann 
auf die kühnste Höhe geschwungen, wenn das Schönheits- 
gefühl seine Klarheit darüber ausgielst. 

Das Verfahren der Sprache ist aber nicht blofs ein sol-. 
ches, wodurch eine einzelne Erscheinung zu Stande kommt; 
es muls derselben zugleich die Möglichkeit eröffnen, eine 
unbestimmbare Menge solcher Erscheinungen, und unter 
allen, ihr von dem Gedanken gestellten Bedingungen her- 
vorzubringen. Denn sie steht ganz eigentlich einem unend- 
lichen und wahrhaft gränzenlosen Gebiete, dem Inbegriff 
alles Denkbaren, gegenüber. Sie mufs daher von endlichen 
Mitteln einen unendlichen Gebrauch machen, und vermag 
dies durch die Identität der Gedanken und Sprache erzeu- 
genden Kraft. Es liegt hierin aber auch nothwendig, dafs 
sie nach zwei Seiten hin ihre Wirkung zugleich ausübt, in- 
dem diese zunächst aus sich heraus auf das Gesprochene 
geht, dann aber auch zurück auf die sie erzeugenden Kräfte. 
Beide Wirkungen modificiren sich in jeder einzelnen Sprache 
durch die in ihr beobachtete Methode, und müssen daher 
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bei -der Darstellung und Beurtheilung dieser Fasanımenge- 
nommen werden. 

Wir haben schon im -Vorigen geschen, dal die. Wirt. 
erfindung im Allgemeinen nur darin besteht, nach der in 
beiden Gebieten aufgefafsten Verwandtschaft, analogen Be- 
. griffen analoge Laute zu wählen, und die letsteren in eme 

mehr oder weniger bestimmte Form zu gießen. Es kom- 
men also hier zwei Dinge, die Wortform und die Wortver- 
wandtschaft, in Betrachtung. Die letztere ist, weiter zer- 
gliedert, eine dreifache: nämlich die der Laute, die logische 
der Begtiffe, und die aus der Rückwirkung der Wörter auf 
das Gemüth entstehende. Da die Verwandtschaft, insofem 
me logisch ist, auf Ideen beruht, so erinnert man sich hier 
zuerst an denjenigen Theil des Wortvorraths, in welchem 
Wörter- nach Begriffen allgemeiner Verhältnisse zu .andter 
Wörtern, concrete zu abstracten, einzelne Dinge andeutende 
zu collectiven u. s. f., umgestempelt werden. Ich sondre ihn 
aber hier ab, da die charakteristische Modification dieser 
Wörter sich ganz enge an diejenige anschliefst, welche das- 
selbe Wort in den verschiednen Verhältnissen zur Rede an- 
nimmt. In diesen Fällen wird ein sich immer gleich blei- 
bender Theil der Bedeutung des Wortes mit einem andrer, 
wechselnden, verbunden. Dasselbe findet aber auch sonst in 
der Sprache statt. Sehr oft läfst sich in dem, in der Be- 
zeichnung verschiedenartiger Gegenstände gemeinschaftlichen 
Begriffe ein stammhafter Grundtheil des Wortes erkennen, 
und das Verfahren der Sprache kann diese Erkennung be- 
fördern oder erschweren, den Stammbegriff und das Ver- 
hältnifs seiner Modificationen zu ihm herausheben oder ver- 
dunkeln. Die Bezeichnung des Begriffs durch den Laut ist 
eine Verknüpfung von Dingen, deren Natur sich wahrhaft 
niemals vereinigen kann. Der Begriff vermag sich aber 
ebensowenig von dem Worte abzulösen, als der Mensch 
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seine Gesichtsziige ablegen kann. Das Wort ist seine indi- 
viduelle Gestaltung, und er kann, wenn er diese verlassen 
will, sich selbst nur in andren Worten wiederfinden. Den- 
noch mufs die Seele immerfort versuchen, sich von dem 
Gebiete der Sprache unabhängig zu machen, da das Wort 
allerdings eine Schranke ihres inneren, immer mehr enthal- 
tenden, Emplindens ist, und oft gerade sehr eigenthümliche 
Niiancen desselben durch seine im Laut mehr materielle, 
in der Bedeutung zu allgemeine Natur zu ersticken droht. 
Sie muls das Wort mehr wie einen Anhaltspunkt ihrer in- 
neren Thätigkeit behandeln, als sich in seinen Grilnzen ge- 
fangen halten lassen. Was sie aber auf diesem Wege schützt 
und erringt, fügt sie wieder dem Worte hinzu; und so geht 
aus diesem ihrem fortwährenden Streben und Gegenstreben, 
bei gehöriger Lebendigkeit der geisligen Kräfte, eine immer 
gröfsere Verfeinerung der Sprache, eine wachsende Berei- 
cherung derselben an seelenvollem Gehalte hervor, die ihre 
Forderungen in eben dem Grade höher steigert, in dem sie 
besser befriedigt werden. Die Wörter erhalten, wie man an 
allen hoch gebildeten Sprachen sehen kann, in dem Grade, 
in welchem Gedanke und Empfindung einen héherenSchwung 
nehmen, eine mehr umfassende, oder tiefer eingreifende Be- 
deutung. 

Die Verbindung der verschiedenarligen Natur des Be- 
grifs und des Lautes fordert, auch ganz abgesehen vom 
körperlichen Klange des letzteren, und blofs vor der Vor- 
stellung selbst, die Vermittlung beider durch etwas Drittes, 
in dem sie zusammentreffen können. Dies Vermittelnde ist 
nun allemal sinnlicher Natur, wie in Vernunft die Vorstel- 
lung des Nehmens, in Verstand die des Stehens, in Blüthe 
die des Hervorquellens liegt; es gehört der äufseren oder 
inneren Empfindung eder Thätigkeit an. Wenn die Ablei- 
tung es richtig entdecken läfst, kann man, immer das Con- 
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cretere mehr davon absondernd, es entweder gang, odet ‘ue- 
ben seiner individuellen Beschaffenheit, auf Extension .oder 
Intension, oder Veränderung-in beiden, zurückführen, so dafs 
man. in die allgemeinen Sphären des Raumes und der Zeit 
und des Empfindungsprades gelangt. Wenn man nun aif 
diese Weise die Wörter einer .einzelnen Sprache durchforscht, 
so kann es, wenn auch mit Ausnahme . vieler einselnen 
Punkte, gelingen, die Fäden ihres Zusammenhanges zu @o- 
kennen und das allgemeine Verfahren in ihr individualigut, 
wenigstens in seinen Hauptumrissen, zu zeichnen. Man ver- 
sucht alsdann, von den concreten Wörtern zu den gleicheas 
wurzelhaften Anschauungen und Empfindungen aufsusteigen, 
durch welche jede Sprache, nach dem sie beseelenden: Ge- 
nius, in ihren Wörtern den Laut mit dem Begriflé vermit- 
telt. Diese Vergleichung der Sprache mit dem ideellen Ge- 
biete, als demjenigen, dessen Bezeichnung sie ist, scheint 
jedoch umgekehrt zu fordern, von den Begriffen aus zu den 
Wörtern herabzusteigen, da nur die Begriffe, als die. Ur- 
bilder, dasjenige enthalten können, was zur Beurtheilung der 
Wortbezeichnung, ihrer Gattung und ihrer Vollständigkeit 
nach, nothwendig ist. Das Verfolgen dieses Weges wird 
aber durch ein inneres Hindernifs gehemmt, da die Begriße, 
so wie man sie mit einzelnen Wörtern stempelt, nicht mehr 
blofs etwas Allgemeines, erst näher zu Individualisirendes 
darstellen können. Versucht man aber, durch Aufstellung 
von Kategorien zum Zweck zu gelangen, so bleibt zwischen 
der engsten Kategorie und dem durch das Wort individua- 
lisirten Begriff eine nie zu überspringende Kluft. Inwiefern 
also eine Sprache die Zahl der zu bezeichnenden Begriffe 
erschöpft, und in welcher Festigkeit der Methode sie von 
den ursprünglichen Begriffen zu den abgeleiteten besonde- 
ren herabsteigt, läfst sich im Einzelnen nie mit einiger Voll- 
ständigkeit darstellen, da der Weg der Begrifisverzweigung 
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nieht durchführbar ist, und der der Wörter wohl das Ge- 
leistete, nicht aber das zu Fordernde zeigt. 

Man kann den Wortvorrath einer Sprache auf keine 
Weise als eine fertig daliegende Masse ansehen. Er ist, auch 
ohne ausschliefslich der beständigen Bildung neuer Wörter 
und Wortformen zu gedenken, so lange die Sprache im 
Munde des Volks lebt, ein fortgehendes Erzeugnifs und 
Wiedererzeugnifs des worthildenden Vermögens: zuerst in 
dem Stamine, dem die Sprache ihre Form verdankt; dann 
in der kindischen Erlernung des Sprechens, und endlich im 
täglichen Gebrauche der Rede. Die unfehlbare Gegenwart 
des jedesmal nothwendigen Wortes in dieser ist gewils nicht 
blofs Werk des Gedächtnisses. Kein menschliches Gediicht- 
nifs reichte dazu hin, wenn nicht die Seele instinctartig zu- 
gleich den Schlüssel zur Bildung der Wörter selbst in sieh 
triige. Auch eine fremde erlernt man nur dadurch, dafs man 
sich nach und nach, sei,es auch nur durch Uebung, dieses 
Schlüssels zu ihr bemeistert, nur vermöge der Einerleiheit 
der Sprachanlagen überhaupt, und der besonderen zwischen 
einzelnen Völkern bestehenden Verwandtschaft derselben. 
Mit den todten Sprachen verhält es sich nur um Weniges 
anders. Ihr Wortvorrath ist allerdings nach unserer Seite 
hm ein geschlossenes Ganzes, in dem nur glückliche For- 
schung in ferner Tiefe liegende Entdeckungen zu machen 
im Stande ist. Allein ihr Studium kann auch nur durch An- 
eignung des ehemals in ihnen lebendig gewesenen Princips 
gelingen; sie erfahren ganz eigentlich eine wirkliche augen- 
blickliche Wiederbelebung. Denn eine Sprache kann unter 
keiner Bedingung wie eine abgestorbene Pflanze erforscht 
werden. Sprache und Leben sind unzertrennliche Begriffe, 
und die Erlernung ist in diesem Gebiet immer nur Wieder- 
erzeugung. 

Von dem hier gefafsten Standpunkte aus zeigt sich nun 
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die Einheit des Wortvorrathes jeder Sprache am deutlich- 
sten. Er ist ein Ganzes, weil Eine Kraft ihn erzeugt hat 
und -diese Erzeugung in unzerirennlicher Verkettung fort- 
geführt worden ist. Seine Einheit beruht auf dem, durch 
die Verwandtschaft der Begriffe geleiteten Zusammenhange 
der vermittelnden Anschauungen und der Laute. Dieser 
Zusammenhang ist es daher, den wir hier zunächst zu be 
trachten haben. Ä 

Die Indischen Grammatiker bauten ihr, gewifs zu künst- 
liches, aber in seinem Ganzen von bewundrungswürdigem 
Scharfsinn zeugendes System auf die Voraussetzung, dafs 
sich der ihnen vorliegende Wortschatz ihrer Sprache ganz 
durch sich selbst erklären lasse. Sie sahen dieselbe daher 
als eine ursprüngliche an, und schlossen auch alle Möglich- 
keit im Verlaufe der Zeit aufgenommener fremder Wörter 
aus. Beides war unstreitig falsch. Denn aller historischen, 
oder aus der Sprache selbst aufzufindenden Gründe nicht 
zu gedenken, ist es auf keine Weise wahrscheinlich, dafs 
sich irgend eine wahrhaft ursprüngliche Sprache in ihrer 
Urform bis auf uns erhalten habe. Vielleicht hatten die 
Indischen Grammatiker bei ihrem Verfahren auch nur mehr 
den Zweck im Auge, die Sprache zur Bequemlichkeit der 
Erlernung in systematische Verbindung zu bringen, ohne 
sich gerade um die historische Richtigkeit dieser Verbin- 
dung zu kümmern. Es mochte aber auch den Indiern 
in diesem Punkte wie den meisten Nationen bei dem Auf- 
blühen ihrer Geistesbildung ergehen. Der Mensch sucht im- 
mer die Verknüpfung, auch der äufseren Erscheinungen, zu- 
erst im Gebiete der Gedanken auf; die historische Kunst 
ist immer die späteste, und die reine Beobachtung, noch 
weit mehr aber der Versuch, folgen erst in weiter Entfer- 


nung idealischen oder phantastischen Systemen nach. Zuerst 
VI. 8 
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versucht der Mensch die Natur von der Idee aus zu be- 
herrschen. Dies zugestanden, zeugt aber jene Vorausselzung 
der Erklärlichkeit des Sanskrits durch sich allein von einem 
richtigen und tiefen Blick in die Natur der Sprache über- 
haupt. Denn eine wahrhaft ursprüngliche und von fremder 
Rinmischung rein geschiedene mülste wirklich einen solchen 
thatsächlich nachzuweisenden Zusammenhang ihres gesamm- 
ten Wortvorraths in sich bewahren. Es war überdies em 
schon durch seme Kühnheit Achtung verdienendes Unter- 
nehmen, sich gerade mit dieser Beharrlichkeit in die Wort- 
bildung, als den tiefsten und geheimnifsvollsten Theil aller 
Sprachen, zu versenken. 

Das Wesen des Lautzusammenhanges der Wörter be- 
ruht darauf, dafs eine mäfsige Anzahl dem ganzen Wort- 
vorralhe zum Grunde liegender Wurzellaute durch Zusätze 
und Veränderungen auf immer bestimmtere und mehr zu- 
sainmengesetzte Begrifle angewendet wird. Die Wiederkehr 
desselben Stammlauts, oder doch die Möglichkeit ihn nach 
bestimmten Regeln zu erkennen, und die Gesetzmäfsigkeit 
in der Bedeutsamkeit der modificirenden Zusätze oder innern 
Umänderungen bestimmen alsdann diejenige Erklärlichkeit 
. @er Sprache durch sich selbst, die man eine mechanische 
oder technische nennen kann. 

Es giebt aber einen, sich auch auf die Wurzelwörter 
bezielienden, wichtigen, noch bisher sehr vernachlüssigten 
Unterschied unter den Wörtern in Absicht auf ihre Erzeu- 
gung. Die grofse Anzahl derselben ist gleichsam erzählen- 
der oder beschreibender Natur, bezeichnet Bewegungen, 
Eigenschaften und Gegenstände an sich, ohne Beziehung 
&uf eine anzunehmende oder gefühlte Persönlichkeit; bei 
andren hingegen macht gerade der Ausdruck dieser oder 
die schlichte Beziehung auf dieselbe das ausschliefsliche 
Wesen der Bedeutung aus. Ich glaube in einer früheren 
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Abhandlung ‘) richtig gezeigt zu haben, dafs die Personen- 
worter die urspriinglichen in jeder Sprache sein miissen, 
und dafs es eine ganz unrichtige Vorstellung ist, das Pro- 
nomen als den spiitesten Redetheil in der Sprache anzuse- 
hen. Eine eng grammatische Vorstellungsart der Vertretung 
des Nomen durch das Pronomen hat hier die tiefer aus der 
Sprache geschöpfte Ansicht verdrängt. Das Erste ist natür- 
lich die Persönlichkeit des Sprechenden selbst, der im be- 
ständiger unmittelbarer Berührung mit der Natur steht, und 
unmöglich unterlassen kann auch in der Sprache ihr den 
Ausdruck seines Ichs gegenüberzustellen. . Im Ich aber ist 
von selbst auch das Du gegeben; und durch einen neuen 
Gegensatz entsteht die dritte Person, die sich aber, da nun 
der Kreis der Fühlenden und Sprechenden verlassen . wird, 
auch zur todten Sache erweitert. Die Person, namentlich 
das Ich, steht, wenn man von jeder concreten Eigenschaft 
absieht, in der äufseren Beziehung des Raumes und der 
inneren Empfindung. Es schliefsen sich also an die Perso- 
nenwörter Präpositionen und Interjectionen an. Denn die 
ersteren sind Beziehungen des Raumes oder der als Aus- 
dehnung betrachteten Zeit auf einen bestimmten, von ihrem 
Begriff nicht zu trennenden Punkt; die letzteren sind blofse 
Ausbrüche des Lebensgefühls. Es ist sogar wahrscheinlich, 
dafs die wirklich einfachen Personenwörter ihren Ursprung 
selbst in einer Raum- oder Empfindungsbeziehung haben. 
Der hier gemachte Unterschied ist aber fein, und mufs 
genau in seiner bestimmten Sonderung genommen werden. 





*) Ueber die Verwandtschaft der Ortsadverbien mit dem Pronomen 
in einigen Sprachen, in den Abhandlungen der historisch -phi- 
lologischen Classe der Berliner Akademie der Wissenschaften 
aus deny Jahre 1829 S. 1—6. Man vergleiche auch die Ab- 
handlung über den Dualis, ebendaselbst, aus dem Jahre 1827, 
8. 182—185. 

8 % 
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Denn auf der einen Seite werden alle die inneren Emplin- 
dungen bezeichnenden Wörter, wie die für die äufseren 
Gegenstände, beschreibend und allgemein objectiv gebildet. 
Der obige Unterschied berulit nur darauf, dafs der wirkliche 
Empfindungsausbruch einer bestimmten Individualität das 
Wesen der Bezeichnung ausmacht, Auf der andren. Seite 
kann es in den Sprachen Pronomina und Priipositionen ge- 
ben, und ‚giebt deren wirklich, die von ganz eonerelen Ei- 
genschaftswörtern hergenommen sind. Die Person kann 
durch etwas mit ihrem Begriff Verbundenes bezeichnet 
werden; die Priiposition auf eine ähnliche Weise durch ein 
mit ihrem Begriff verwandtes Nomen, wie hinter durch 
Rücken; vor durch Brust u.s.f Wirklich so entstandene - 
Wörter können durch die Zeit so unkenntlich werden, dafs 
die Entscheidung schwer fällt, ob sie so abgeleitete oder 
ursprüngliche Wörter sind. Wenn hierüber aber auch in 
einzelnen Fällen hin und her gestritten werden kann, so 
bleibt darum nicht abzuläugnen, dafs jede Sprache ursprüng- 
lich solche dem unmittelbaren Gefühl der Persönlichkeit ent- 
stammte Wörter gehabt haben mufs. Bopp hat das wichtige 
Verdienst, diese zwiefache Gattung der Wurzelwörter zuerst 
unterschieden und die bisher unbeachtet: gebliebene in die 
Wort- und Formenbildung eingeführt zu haben. Wir wer- 
den aber gleich weiter unten sehen, auf welche sinnvolle, 
auch yon ihm zuerst an den Sanskritformen entdeckte Weise 
die. Sprache beide, jede in einer verschiedenen Geltung, zu 
ihren Zwecken verbindet. 

Die hier unterschiednen objectiven und subjectiven Wur- 
teln der Sprache (wenn ich mich, der Kürze wegen, dieser, 
allerdings bei weitem nicht erschöpfenden Bezeichnung der- 
selben bedienen darf) theilen indefs nicht ganz die gleiche 
Natur mit einander, und können daher, genau genommen, 
auch nicht auf dieselbe Weise als Grundlaute betrachtet 
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werden. Die objectiven tragen das Anschen der Entstehung 
durch Analyse an sich; man hat die Nebenlaute abgesondert, 
die Bedeutung, um alle darunter geordnete Wörter zu um- 
fassen, zu schwankendem Umfange erweitert, und so Formen 
gebildet, welche in dieser Gestalt nur uneigentlich: Wörter 
genannt werden können. Die subjectiven hat sichtbar die 
Sprache selbst geprägt. Ihr Begriff erlaubt keine ‚Weite, . 
ist vielmehr überall Ausdruck scharfer Individuahtät; er war 
dem Sprechenden unentbehrlich, und konnte bis zur Vollen- 
dung allmäliger Spracherweiterung gewissermafsen ausrei- 
chen. Er deutet daher, wie wir gleich in der Folge näher 
untersuchen werden, auf einen primitiven Zustand der Spra- 
chen hin, was, ohne bestimmte historische Beweise, von den 
objectiven Wurzeln nur mit grofser Behutsamkeit angenom 
men werden kann. 

Mit dem Namen der Wurzeln können nur solche Grund- 
laute belegt werden, welche sich unmittelbar, ohne Dazwi- 
schenkunft anderer, schon für sich bedeutsamer Laute, dem - 
zu bezeichnenden Begriffe anschliefsen. In diesem strengen 
Verstande des Worts, brauchen die Wurzeln nicht der wahr- 
haften Sprache anzugehören; und in Sprachen, deren Form 
die Umkleidung der Wurzeln mit Nebenlauten mit sich führt, 
kann dies sogar überhaupt kaum, oder doch nur unter be- 
stimmten Bedingungen der Fall sein. Denn die wahre Sprache 
ist nur die in der Rede sich offenbarende, und die Sprach- 
erfindung läfst sich nicht auf demselben Wege abwärts 
schreitend denken, den die Analyse aufwiirts verfolgt. Wenn 
in einer solchen Sprache eine Wurzel als Wort erscheint, 
wie im Sanskrit zu, yudh, Kampf, oder als Theil einer 
Zusammensetzung, wie in umfaz, dharmawid, gerechtig- 
keitskundig, so sind dies Ausnahmen, die ganz und gar nicht 
zu der Voraussetzung eines Zustandes berechtigen, wo auch, 
gleichsam wie im Chinesischen, die unbekleideten Wurzeln 
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sich mit der Rede verbanden. Es ist sogar viel wahrschein- 
licher, dafs, je mehr die Stammlaute dem Ohre und dem 
Bewulstsein der Sprechenden geläufig wurden, solche ein- 
zelnen .Fälle ihrer nackten Anwendung dadureh eintraten. 
Indem aber durch die Zergliederung auf die Stammlaute 
zurückgegangen wird, fragt es sich, ob man überall bis zu 
dem wirklich einfachen gelangt ist? Im Sanskrit ist schon 
mit glücklichem Scharfsinn von Bopp, und in einer, schon 
oben erwähnten, wichligen Arbeit, die gewils zur Grundlage 
weiterer Forschungen dienen wird, von Pott gezeigt wor- 
den, dafs mehrere angebliche Wurzeln zusammengesetzt 
oder durch Reduplication abgeleitet sind. Aber auch auf 
solche, die wirklich einfach scheinen, kann der Zweifel aus- 
gedehnt werden. Ich meine hier besonders die, welche 
von dem Bau der einfachen oder doch den Vocal nur mit 
solchen Consonantenlauten, die sich bis zu schwieriger Tren- 
nung mitihm verschmelzen, umkleidenden Sylben abweichen. 
Auch in ihnen können unkenntlich gewordene und phone- 
tisch durch Zusammenziehung, Abwerfung von Vocalen, 
_ @der sonst veränderte Zusammensetzungen versteckt sein. 
Ich sage dies nicht, um leere Muthmafsungen an die Stelle 
ven Thatsachen zu setzen, wohl aber, um der historischen 
Forschung nicht willkührlich das weitere Vordringen in noch 
nicht gehörig durchschaute Sprachzustände zu verschliefsen, 
und weil die uns hier beschäftigende Frage des Zusammen- 
hanges der Sprachen mit dem Bildungsvermögen es noth- 
wendig*macht, alle Wege aufzusuchen, welche die Entste- 
hung des Sprachbaues genommen haben kann. 

Insofern sich die Wurzellaute durch ihre stälige Wie- 
derkehr in sehr abwechselnden Formen kenntlich machen, 
müssen sie in dem Grade mehr zur Klarheit gelangen; in 
welchem eine Sprache den Begriff des Verbum seiner Na- 
lur gemäfser in sich ausgebildet hat. Denn bei der Flüch- 
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tigkeit und Beweglichkeit dieses, gleichsam nie ruhenden 
Redetheils zeigt sich nothwemdig dieselbe Wurzelaylba ‚np. 
immer wechselnden Nebenlauten. Die Indischen Grammar 
tiker verführen daher nach einem ganz richtigen Gefühl 
ihrer Sprache, indem sie alle Wurzeln als Verbalwurzeia 
behandelten, und jede bestimmten Conjugationea zuwie- 
sen. Es liegt aber auch in der Natur der Sprachentwicker 
lung selbst, dals, sogar geschichtlich, die Bewegungs- wad 
Beschaffenheitsbegrifle die zuerst bezeichneten sein. wer 
den, da nur sie natürlich wieder gleich, und of: in. dem 
nämlichen Acte, die bezeichnenden der Gegenstündg sein 
können, insofern diese einfache Wörter ausmachen. ‘By 
wegung und Beschaffenheit stehen einander ‚aber an sich 
nahe, und ein lebhafter Sprachsinn reifst die letztere. noch 
häufiger zu der ersteren hin. Dafs die Indischen Grag 
matiker auch diese wesentliche Verschiedenheit der Bewe- 
gung und Beschaffenheit, und der selbstständige Sachem 
andeutenden Wörter empfanden, beweist ihre Untersche- 
dung der Krit- und Unâdi-Suffixe. Durch beide werden 
Wörter unmittelbar von den Wurzellauten abgeleitet. Die 
ersteren aber bilden nur solche, in welchen der Wurzelbe- 
griff selbst blofs mit allgemeinen, auf mehrere. zugleich pas- 
senden Modificationen versehen wird. Wirkliche Substanzen 
finden sich bei ihnen seltener, und nur insofern, als die Be- 
zeichnung derselben von dieser bestimmten Art ist. Die 
Unädi-Suffxe begreifen, gerade im Gegentheil, nur Benga- 
nungen concreter Gegenstände, und in den durch sie ge- 
bildeten Wörtern ist der dunkelste Theil gerade das Suffix 
selbst, welches den allgemeineren, den Wurzellaut modif- 
cirenden Begriff enthalten sollte. Es ist nicht zu läugnen, 
dafs ein grofser Theil dieser Bildungen erzwungen und 
offenbar ungeschichtlich ist. Man erkennt zu deutlich ihre 
absichtliche Entstehung aus dem Princip, alle Wörter der 
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Sprache, ohne Ausnahme, auf die einmal angenommenen 
Wurzeln zurückzubringen. Unter diesen Benennungen con- 
creter Gegenstände können einestheils fremde in die Sprache 
aufgenommene, andrentheils aber unkenntlich gewordene 
Zusammensetzungen liegen, wie es von den letzteren in der 
That erkennbare bereits unter den Unädi-Wörtern giebt. 
Es ist dies natürlich der dunkelste Theil aller Sprachen, 
und man hat daher mit Recht neuerlich vorgezogen, aus 
einem grofsen Theile der Unädi-Wörter eine eigne Classe 
dunkler und ungewisser Herleitung zu bilden. 

Das Wesen des Lautzusammenhanges beruht auf der 
Kenntlichkeit der Stammsylbe, die von den Sprachen über- 
haupt nach dem Grade der Richtigkeit ihres Organismus 
mit mehr oder minder sorgfältiger Schonung behandelt wird. 
In denen eines sehr vollkommenen Baues schlielsen sich 
aber an den Stammlaut, als den den Begriff individualisi- 
renden, Nebenlaute, als allgemeine, modifieirende, an. Wie 
nun in der Aussprache der Wörter in der Regel jedes nur 
Einen Hauptaecent hat, und die unbetonten Sylben gegen 
die betonte sinken (s. unten §. 16.), so nehmen auch, in den 
einfachen, abgeleiteten Wörtern, die Nebenlaute in richtig 
organisirten Sprachen einen kleineren, obgleich sehr bedeut- 
samen Raum ein. Sie sind gleichsam die scharfen und kur- 
zen Merkzeichen für den Verstand, wohin er den Begriff 
der mehr und deutlicher sinnlich ausgeführten Stammsylbe 
zu setzen hat. Dies Gesetz sinnlicher Unterordnung, das 
auch mit dem rhythmischen Baue der Wörter in Zusam- 
menhange steht, scheint durch sehr rein organisirte Sprachen 
auch formell, ohne dafs dazu die Veranlassung von den 
Wörtern selbst ausgeht, allgemein zu herrschen; und das 
Bestreben der Indischen Grammatiker, alle Wörter ihrer 
Sprache danach zu behandeln, zeugt wenigstens von richti- 
ger Einsicht in den Geist ihrer Sprache. Da sich die Unädi- 
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Suffixa bei den. früheren Grammatikern nicht gefunden ha- 
ben sollen, so scheint man aber hierauf erst später gekom- 
men zu sein. In der That zeigt sich in den meisten Sanskrit- 
wörtern für concrete Gegenstände dieser Bau einer kurz 
abfallenden Endung neben einer vorherrschenden Stamm- 
sylbe, und dies läfst sich sehr füglich mit dem oben über 
die Möglichkeit unkenntlich gewordener Zusammensetzung 
Gesagten vereinen. Der gleiche Trieb hat, wie auf die Ab- 
leitung, so auch auf die Zusammensetzung gewirkt, und 
gegen den individueller oder -sonst bestimmt bezeichnenden 
Theil den anderen im Begriff und im Laute nach und nach 
fallen lassen. Denn wenn wir in den Sprachen, ganz dicht 
neben einander, beinahe unglaublich scheinende Verwischun- 
gen und Entstellungen der Laute durch die Zeit, und -wie- 
der ein Jahrhunderte hindurch zu verfolgendes, beharrliches 
Halten an ganz einzelnen und einfachen antreffen, so liegt 
dies wohl meistentheils an dem durch irgend einen Grund 
motivirten Streben oder Aufgeben des inneren Sprachsinnes. 
Die Zeit verlöscht nicht an sich, sondern nur in dem Maafse, 
als er vorher einen Laut absichtlich oder gleichgültig fal- 
len läfst. 
§. 14. 

Ehe wir jetzt zu den wechselseitigen Beziehungen der 
Worte in der zusammenhängenden Rede übergehen, mufs 
ich eine Eigenschaft der Sprachen erwähnen, welche sich 
zugleich über diese Beziehungen und über einen Theil der 
Wortbildung selbst verbreitet. Ich habe schon im Vorigen 
(S. 109. 110) die Aehnlichkeit des Falles erwähnt, wenn ein 
Wort durch die Hinzufügung eines allgemeinen, auf eine 
ganze Classe von Wortern anwendbaren Begriffs aus der 
Wurzel abgeleitet, und wenn dasselbe auf diese Weise, sei- 
ner Stellung in der Rede nach, bezeichnet wird. Die hier 
wirksame oder hemmende Eigenschaft der Sprachen ist 
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nämlich die, welche man unter den Ausdrücken: Isolirang 
der Wörter, Flexion und Agglutination zusammenzubegrei- 
fen pflegt. Sie ist der Angelpunkt, um welchen sich die 
Vollkommenheit des Sprachorganismus drehet; und wir 
müssen sie daher so betrachten, dafs wir nach einander 
untersuchen, aus weleher inneren Forderung sie in der Seele 
entspringt, wie sie sich m der Lautbehandlung äufsert, und 
wie jene inneren Forderungen durch diese Aeufserung er- 
füllt werden, oder unbefriedigt bleiben? immer der ‚oben 
gemachten Eintheilung der in der Sprache zusammenwir- 
kenden Thätigkeiten folgend. 

In allen hier zusammengefafsten Fällen liegt in der in- 
nerlichen Bezeichnung der Wörter ein Doppeltes, dessen 
ganz verschiedene Natur sorgfältig getrennt werden muls. 
Es gesellt sich nämlich zu dem Acte der Bezeichnung des 
Begriffes selbst noch eine eigne, ihn in eine bestimmte Ka- 
tegorie des Denkens oder Redens verselzende Arbeit des 
Geistes; und der volle Sinn des Wortes geht zugleich aus 
‚jenem Begniffsausdruck und dieser modificirenden Andeutung 
hervor. Diese beiden Elemente aber liegen in ganz ver- 
schiedenen Sphären. Die Bezeichnung des Begrifls gehört 
dem immer mehr objectiven Verfahren des Sprachsinnes an. 
Die Versetzung desselben in eine bestimmte Kategorie des 
Denkens ist ein neuer Act des sprachlichen Selbstbewufst- 
seins, durch welchen der einzelne Fall, das individuelle 
Wort, auf die Gesammtheit der möglichen Fälle in der 
Sprache oder Rede bezogen wird. Erst durch diese, m 
möglichster Reinheit und Tiefe vollendete, und der Sprache 
selbst fest einverleibte Operation verbindet sich in derselben, 
in der gehörigen Verschmelzung und Unterordnung, - ihre 
selbstständige, aus dem Denken entspringende, und ihre 
mehr den äufseren Eindrücken in reiner Empfänglichkeit 
folgende Thitigkeit. 
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Es giebt daher natürlich Grade, in welchen die, ver- 
schiedenen Sprachen diesem Erfordernisse genügen, da im 
der innerlichen Sprachgestaltung keine dasselbe ganz unbe- 
achtet zu lassen vermag. Allein auch in denen, wo das- 
selbe bis zur äufserlichen Bezeichnung durchdringt, kommt 
es auf die Tiefe und Lebendigkeit an, in welcher sie wirk- 
lich zu den ursprünglichen Kategorien des Denkens aufstei- 
gen und denselben in ihrem Zusammenhange Geltung‘ ver- 
schaffen. Denn diese Kategorien bilden wieder ein zusam- 
menhängendes Ganzes unter sich, dessen systematische -Vell- 
ständigkeit die Sprachen mehr oder weniger durchstrablt. 
Die Neigung der Classificirung der Begriffe, der Bestimmung 
der individuellen durch die Gattung, welcher sie angehören, 
kann aber auch aus einem Bedürfnis der Untersgheidung 
und der Bezeichnung entstehen, indem man den Gattungs- 
begriff an den individuellen anknüpft. Sie läfst daher an sich, 
und nach diesem oder dem reineren Ursprunge aus dem Be- 
dürfnifs des Geistes nach lichtvoller logischer Ordaung, ver- 
schiedene Stufen zu. Es giebt Sprachen, welche den Be- 
nennungen der lebendigen Geschöpfe regelmiilsig den Gat- 
tungsbegriff hinzufügen, und unter diesen solche, wo die 
Bezeichnung dieses Gattungsbegrifls zum wirklichen, nur 
durch Zergliederung erkennbaren, Suffixe geworden ist. 
Diese Fülle hängen zwar noch immer mit dem oben Ge- 
sagten zusammen, insofern auch *in ihnen ein doppeltes 
Princip, ein objectives der Bezeichnung, und ein subjectives 
logischer Eintheilung sichtbar wird. Sie entfernen sich aber 
auf der andren Seite giinzlich dadurch davon, dafs hier nicht 
mehr Formen des Denkens und der Rede, sondern nur ver- 
schiedene Classen wirklicher Gegenstünde in die Bezeich- 
nung eingehen. So gebildete Wörter werden nun denjenigen 
ganz ähnlich, in welchen zwei Elemente einen zusamınen- 
gesetzten Begriff bilden. Was dagegen ip der innerlichen 
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Gestaltung dem Begriffe der Flexion entspricht, unterschei- 
det sich gerade dadurch, dafs gar nicht zwei Elemente, 
sondern nur Eines, in eine bestimmte Kategorie versetztes, 
das Doppelte ausmacht, von’ dem wir bei der Bestimmung 
dieses Begrifls ausgingen. Dals dies Doppelte, wenn man 
es auseinanderlegt, nicht gleicher, sondern verschiedener 
Natur ist, und verschiedenen Sphären angehört, bildet gerade 
hier das charakteristische Merkmal. Nur dadurch können 
rein organisirte Sprachen die tiefe und feste Verbindung der 
Selbstthätigkeit und Empfänglichkeit erreichen, aus der her- 
nach in ihnen eine Unendlichkeit von Gedankenverbindungen 
hervorgeht, welche alle das Gepräge ächter, die Forderun- 
gen der Sprache überhaupt rein und voll befriedigender 
Form an sich tragen. Dies schliefst in der Wirklichkeit 
nicht aus, dafs in den auf diese Weise gebildeten Wörtern 
nicht auch blofs aus der Erfahrung geschöpfte Unterschiede 
Platz finden könnten. Sie sind aber alsdann in Sprachen, 
die einmal in diesem Theile ihres Baues von dem richtigen 
geistigen Principe ausgehen, allgemeiner gefafst, und schon 
durch das ganze übrige Verfahren der Sprache auf eme 
höhere Stufe gestellt. So würde z.B. der Begriff des Ge- 
schlechtsunterschiedes nicht haben ohne die wirkliche Beob- 
achtung entstehen können, wenn er sich gleich durch die 
allgemeinen Begriffe der Selbstthätigkeit und Empfänglich- 
keit an die ursprünglichen Verschiedenheiten denkbarer 
Kräfte gleichsam von selbst anreiht. Zu dieser Höhe nun 
wird er in der That in Sprachen gesteigert, die ihn ganz 
und vollständig in sich aufnehinen, und ihn auf ganz ähn- 
liche Weise, als die aus den blofs logischen Verschieden- 
heiten der Begriffe entstehenden Wörter, bezeichnen. Man 
knüpft nun nicht zwei Begriffe an einander, man versetzt 
blofs einen, durch eine innere Beziehung des Geistes, in eine 
Classe, derert Begriff durch viele Naturwesen durchgeht, aber 
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als Verschiedenheit wechselseitig thätiger Kräfte auch unab- 
hängig von einzelner Beobachtung aufgefalst werden könnte. 

Das lebhaft im Geiste Empfundene verschafit sich in 
den sprachbildenden Perioden der Nationen auch, allemal 
Geltung in den entsprechenlen Lauten. Wie daher zuerst 
innerlich das Gefühl der Nothwendigkeit aufstieg, dem Worte, 
nach dem Bediirfnifs der wechselnden’ Rede oder seiner 
dauernden Bedeutung, seiner Einfachheit unbeschadet, einen 
zwiefachen Ausdruck beizugeben, so entstand von innen her- 
vor Flexion in den Sprachen. Wir aber können nur den 
entgegengesctzten Weg verfolgen, nur von den Lauten und 
ihrer Zergliederung in den inneren Sinn eindringen. Hier 
nun finden wir, wo diese Eigenschaft ausgebildet ist, in der 
That ein Doppeltes, eine Bezeichnung des Begriffs, und 
eine Andeutung der Kategorie, in die er versetzt wird. 
Denn auf diese Weise läfst sich vielleicht am bestimmte- 
sten das zwiefache Streben unterscheiden, den Begriff zu- 
gleich zu stempeln, und ihın das Merkzeichen der Art bei- 
zugeben, in der er gerade gedacht werden soll. Die Ver- 
schiedenheit dieser Absicht mufs aber aus der Behandlung 
der Laute selbst hervorspringen. 

Das Wort läfst nur auf zwei Wegen eine Umgestaltung 
zu: durch innere Veränderung oder äulseren Zuwachs. Beide 
sind unmöglich, wo die Sprache alle Wörter starr in ihre 
Wurzelform, ohne Möglichkeit äufseren Zuwachses, ein- 
schliefst, und auch in ihrem Inneren keiner Veränderung 
Raum giebt. Wo dagegen innere Veränderung môglich 
ist, und sogar durch den Wortbau befördert wird, ist 
die Unterscheidung der Andeutung von der Bezeichnung, 
um diese Ausdrücke festzuhalten, auf diesem Wege leicht 
und unfehlbar. Denn die in diesem Verfahren liegende Ab- 
sicht, dem Worte seine Identität zu erhalten, und dasselbe 
doch als verschieden gestaltet zu zeigen, wird: am besten 
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durch die innere Umiinderung erreicht. Ganz anders ver- 
hält es sich mit dem äufseren Zuwachs. Er ist allemal Zu- 
sammenselzung im weiteren Sinne, und es soll hier der 
Einfachheit des Wortes kein Eintrag geschehen; es sollen 
nicht zwei Begriffe zu einem dritten verknüpft, Einer soll 
in einer bestimmten Beziehung gedacht werden. Es ist da- 
her hier ein scheinbar künstlicheres Verfahren erforderlich, 
das aber durch die Lebendigkeit der im Geiste empfunde- 
nen Absicht von selbst in den Lauten hervortritt. Der an- 
dentende Theil des Wortes mufs mit der in ihn zugleich 
gelegten Lautschärfe gegen das Uebergewicht des bezeich- 
nenden auf eine andre Linie als dieser gestellt erscheinen; 
der ursprüngliche bezeichnende Sinn des’ Zuwachses, wenn 
ihm ein solcher beigewohnt hat, mufs in der Absicht, ihn 
nur andeutend zu benutzen, untergehen; und der Zuwachs 
selbst mufs, verbunden mit dem Worte, nur als ein noth- 
wendiger und unabhängiger Theil desselben, nicht als für 
sich der Selbstständigkeit fähig, behandelt werden. Geschieht 
dies, so entsteht, aufser der inneren Veränderung und der 
Zusammensetzung, eine dritte Umgestaltung der Wörter, 
durch -Anbildung, und wir haben alsdann den wahren Be- 
griff eines Suffixes.. Die fortgesetzte Wirksamkeit des Gei- 
stes auf den Laut verwandelt dann von selbst die Zusam- 
imensetzung in Anbildung. Im beiden ‘liegt ein entgegenge- 
setztes Princip. Die Zusainmensetzung ist für die Erhaltung 
der mehrfachen Stammsylben in ihren bedeutsamen Lauten 
besorgt; die Anbildung strebt, ihre Bedeutung, wie dieselbe 
an sich ist, zu vernichten; und unter dieser entgegenstrei- 
tenden Behandlung erreicht die Sprache hier ihren zwie- 
fachen Zweck, durch die Bewahrung und die Zerstörung 
der Erkennbarkeit der Laute. Die Zusammensetzung wird 
erst dunkel, wenn, wie wir im Vorigen sahen, die Sprache, 
einem anderen Gefühle folgend, sie als Anbildung behandelt. 
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Ich habe jedoch der Zusammensetzung hier mehr darum er- 
wähnt, weil die Anbildung hätte irrig mit ihr verwechselt 
werden können, als weil sie wirklich mit ihr in Eine Classe 
gehörte. Dies ist immer nur scheinbar der Fall; und auf 
keine Weise darf man sich die Anbildung mechanisch, als 
absichtliche Verknüpfung .des an sich Abgesonderten, und 
Ausglättung der Verbindungsspuren durch Worteinheit, den- 
ken. Das durch Anbildung flectirte Wort ist ebenso Eins, 
als die verschiedenen Theile einer aufknospenden Blume 
es sind; und was hier in der Sprache vorgeht, ist rein or- 
ganischer Natur. Das Pronomen möge noch so deutlich an 
der Person des Verbum haften, so wurde in ächt flectirenden 
Sprachen es nicht an dasselbe geknüpft. Das Verbum wurde 
nicht abgesondert gedacht, sondern stand als individuelle 
Form vor der Seele da, und ebenso ging der Laut als Eins 
und untheilbar über die Lippen. Durch die unerforschliche 
Selbstthätigkeit der Sprache brechen die Suffixa aus der 
Wurzel hervor, und dies geschieht so lange. und so weit, 
als das schöpferische Vermögen der Sprache ausreicht Erst’ 
wenn dies nicht mehr thätig ist, kann mechanische Anfügung 
eintreten. Um die Wahrheit des wirklichen Vorgangs nicht 
zu verletzen, und die Sprache nicht zu einem blofsen Ver- 
standesverfahren niederzuziehen, mufs man die hier zuletzt 
gewählte Vorstellungsweise immer im Auge behalten. Man 
darf sich aber nicht verhehlen, dafs eben darum, weil sie 
auf das Unerklärliche hingeht, sie nichts erklärt; dafs die 
Wahrheit nur in der absoluten Einheit des zusammen Ge- 
dachten, und im gleichzeitigen Entstehen und in der sym- 
bolischen Uebereinkunft der inneren Vorstellung mit dem 
äufseren Laute liegt; dafs sie aber übrigens das nicht zu 
erhellende Dunkel unter bildlichem Ausdruck verhüllt. Denn 
wenn auch die Laute der Wurzel oft das Suffix modifici- 
ren, so thun sie dies nicht immer, und nie läfst sich anders 
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als bildlich sagen, dafs das letztere aus dem Schoofse der 
Wurzel hervorbricht. Dies kann immer nur heifsen, dafs der 
Geist sie untrennbar zusammen denkt, und der Laut, diesem 
zusammen Denken folgsam, sie auch vor dem Ohre in Eins 
gielst. Ich habe daher die oben gewählte Darstellung vor- 
gezogen, und werde sie auch im der Folge dieser Blätter 
beibehalten. Mit der Verwahrung gegen alle Einmischung 
eines mechanischen Verfahrens kann sie nicht zu Mifsver- 
ständnissen Anlafs geben. Für die Anwendung auf die wirk- 
lichen Sprachen aber ist die Zerlegung in Anbildung und 
Worteinheit passender, weil die Sprache technische Mittel 
für beide besitzt, besonders aber, weil sich die Anbildung, 
in gewissen Galtungen von Sprachen nicht rein und absolut, 
sondern nur dem Grade nach von der wahren Zusammen- 
setzung abscheidet. Der Ausdruck der Anbildung, der nur 
den durch Zuwachs ächt flectirenden Sprachen gebührt, 
sichert schon, verglichen mit dem der Anfügung, die richtige 
Auffassung des organischen Vorgangs. 

Da die Aechtheit der Anbildung sich vorzüglich in der 
Verschmelzung des Suffixes mit dem Worte offenbart, so 
besitzen die flectirenden Sprachen zugleich wirksame Mittel 
zur Bildung der Worteinheit. Die beiden Bestrebungen, den 
Wörtern durch feste Verknüpfung der Sylben in ihrem In- 
neren eine äufserlich bestimmt trennende Form zu geben, 
und Anbildung von Zusammensetzung zu sondern, befördern 
gegenseitig einander. Dieser Verbindung wegen habe ich 
hier nur von Suffixen, Zuwächsen am Ende des Wortes, 
nicht von Affixen überhaupt geredet. Das hier die Einheit 
des Wortes Bestimmende kann, im Laute und in der Be- 
deutung, nur von der Stammsylbe, von dem bezeichnenden 
Theile des Wortes ausgehen, und seine Wirksamkeit im 
Laute hauptsächlich nur über das ihm Nachfolgende er- 
strecken. Die vom zuwachsenden Sylben verschmelzen im- 
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mer in geringerem Grade mit dem Worte, se wie auch in 
der Betonung und der metrischen Behandlung die Gleich- 
gültigkeit der Sylben vorzugsweise in den vorschlagenden 
liegt, und der, wahre Zwang des Metrums erst mit der das- 
selbe eigentlich bestimmenden Tactsylbe angeht. Diese Be- 
merkung scheint mir für die Beurtheilung derjenigen Spra- 
chen besonders wichtig, welche den Wörtern die ihnen zu- 
wachsenden Sylben in der Regel am Anfange anschliefsen. 
- Sie verfahren mehr durch Zusammensetzung als durch An- 
bildung, und das Gefühl wahrhaft gelungener Beugung bleibt 
ihnen fremd. Das alle Nüancen der Verbindung des zart 
andeutenden Sprachsinnes mit. dem Laute so vollkommen 
-wiedergebende Sanskrit setzt andre Wohllautsregeln für die 
Anschliefsung der suffigirten Endungen, und der präfigirten 
' Prapositionen fest. Es behandelt die letzteren wie die Ele- 
mente zusammengesetzter \Vörter. 

Das Suffix deutet die Beziehung an, in welcher das 
Wort genommen werden soll; es ist also in diesem Sinne 
keinesweges bedeutungslos. Dasselbe gilt von der 'irheren 
Umänderung der Wörter, also von der Flexion überhaupt. 
Zwischen der inneren Umänderung aber und dem Suffixe 
ist der wichtige Unterschied der, dafs der ersteren ursprüng- 
lich keine andere Bedeutung zum Grunde gelegen haben 
kann, die zuwachsende Sylbe dagegen wohl meistentheils 
eine solche gehabt hat. Die innere Umänderung ist daher- 
allemal, wenn wir uns auch nicht immer in das Gefühl: da- 
von versetzen können, symbolisch. In der Art der Umän- 
derung, dem Uebergange von einem helleren zu einem dunk- 
leren, einem schärferen zu einem gedehnteren Laute, besteht 
eine Analogie mit dem, was in beiden Fällen ausgedrückt 
werden soll. Bei dem Suffixe waltet dieselbe Möglichkeit 
ob. Es kann ebensowohl ursprünglich und: ausachliefslich 
symbolisch sein, und diese Eigenschaft kann alsdann blofs 
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in den Lauten liegen. Es ist aber keinesweges nothwendig, 
dafs dies immer so sei; und es ist eine unrichlige Verken- 
nung der Freiheit und Vielfachheit der Wege, welche die 
Sprache in ihren Bildungen nimmt, wenn man nur solche 
zuwachsenden Sylben Beugungssylben nennen will, denen 
durchaus niemals eine selbstständige Bedeutung beigewohnt 
hat, und die ihr Dasein in den Sprachen überhaupt nur der 
auf Flexion gerichteten Absicht verdanken. Wenn man sich 
Absicht des Verstandes unmittelbar schaffend in den Spra- 
chen denkt, so ist dies, meiner innersten Ueberzeugung nach, 
überhaupt immer eine irrige Vorstellungsweise. Insofern das 
erste Bewegende in der Sprache allemal im Geiste gesucht 
werden mufs, ist allerdings Alles in ihr, und die Ausstolsung 
des articulirten Lautes selbst, Absicht zu nennen. Der Weg 
aber, auf dem sie verfährt, ist immer ein andrer, und ihre 
Bildungen entspringen aus der Wechselwirkung der äulse- 
ren Eindrücke und des inneren Gefühls, bezogen auf den 
allgemeinen, Subjeelivität mit Objectivitat in der Schöpfung 
einer idealen, aber weder ganz innerlichen, noch ganz äufser- 
lichen Welt verbindenden Sprachzweck. Das nun an. sich 
nicht blofs Symbolische und blofs Andeutende, sondern wirk- 
lich Bezeichnende verliert diese letztere Natur da, wo es 
das Bedürfnifs der Sprache verlangt, durch die Behandlungs- 
art im Ganzen. Man braucht z.B. nur das selbstständige 
Pronomen mit dem in den Personen des Verbums ange- 
‚bildeten zu vergleichen. Der Sprachsinn unterscheidet rich- 
tig Pronomen und Person, und denkt sich unter der letz- 
‚teren nicht die selbstständige Substanz, sondern eine der 
Beziehungen, in welchen der Grundbegriff des flectirten 
Verbums nothwendig . erscheinen mufs. Er behandelt sie 
also lediglich als einen Theil von diesem, und gestattet der 
Zeit, sie zu entstellen und abzuschleifen, sicher, dem durch 
sein ganzes Verfahren. befestigten Sinne solcher Andeutun- 
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gen vertrauend, dafs die Entstellung der Laute dennoch die 
Erkennung der Andeutung nicht verhindern wird. Die Ent- 
stellung mag nun wirklich statt gefunden haben, oder. das 
angefügte Pronomen grôfstentheils unverändert geblieben 
sein, so ist der Fall und der Erfolg immer der nämliche. 
Das Symbolische beruht hier nicht auf einer unmittelbaren 
Analogie der Laute, es geht aber aus der in sie auf kunst- 
vollere Weise gelegten Ansicht der Sprache hervor. Wenn 
es unbezweifelt ist, dafs nicht blofs im Sanskrit, sondern 
auch in andren Sprachen die Anbildungssylben, mehr oder 
weniger, aus dem Gebiete der oben erwähnten, sich unmit- 
telbar auf den Sprechenden beziehenden Wurzelstämme ge- 
nommen sind, so ruht das Symbolische darin selbst. Denn 
die durch die Anbildungssylben angedeutete Beziehung auf 
die Kategorien des Denkens und Redens kann keinen be- 
deutsameren Ausdruck finden als in Lauten, die unmittelbar 
das Subject zum Ausgangs- oder Endpunkt ihrer Bedeutung 
haben. Hierzu kann’ sich hernach auch die Analogie der 
Töne gesellen, wie Bopp so vortrefflich an der Sanskriti- 
schen Nominativ- und Accusativ-Endung gezeigt hat. Im 
Pronomen der dritten Person ist der helle s-Laut dem Le- 
bendigen, der dunkle des.m dem geschlechtslosen Neutrum 
offenbar symbolisch beigegeben; und derselbe Buchstaben- 
wechsel der Endungen unterscheidet nun das in Handlung 
gestellle Subject, den Nominativ, von dem Accusativ, dem 
Gegenstande der Wirkung. 

Die ursprünglich selbstständige Bedeutsamkeit der Suf- 
fixe ist daher kein nothwendiges Hindernifs der Reinheit 
ächter Flexion. Mit solchen Beugungssylben gebildete Wör- 
ter erscheinen ebenso bestimmt, als wo innere Umänderung 
statt findet, nur als einfache, in verschiedenen Formen ge- 
gofsne, Begriffe, und erfüllen daher genau den Zweck der 
Flexion. Allein diese Bedeutsankeit fordert allerdings grös- 
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gere Stärke des inneren Flexionssinnes und entschiednere 
Lautherrschaft des Geistes, die bei ihr die Ausartung der 
grammatischen Bildung in Zusammensetzung zu überwinden 
hat. Eine Sprache, die sich, wie das Sanskrit, hauptsächlich 
solcher ursprünglich selbstständig bedeutsamen Beugungs- 
sylben bedient, zeigt dadurch selbst das Vertrauen, das sie 
in die Macht des sie belebenden Geistes setzt. 

Das phonetische Vermögen und die sich daran knüpfen- 
den Lautgewohnheiten der Nationen wirken aber auch in 
diesem Theile der Sprache bedeutend mit. Die Geneigtheit, 
die Elemente der Rede mit einander zu verbinden, Laute 
an Laute anzuknüpfen, wo es ihre Natur erlaubt, einen in 
den andren zu verschmelzen, und überhaupt sie, ihrer Be- 
schaffenheit gemiifs, in der Berührung zu verändern, erleich- 
tert dem Flexionssinne sein Einheit bezweckendes Geschäft, 
so wie das strengere Auseinanderhalten der Töne einiger 
Sprachen seinem Gelingen entgegenwirkt. Befördert nun 
das Lautvermügen das innerliche Erfordernils, so wird der 
ursprüngliche Articulationssinn rege, und es kommt auf diese 
Weise das bedeutsame Spalten der Laute zu Stande, ver- 
möge dessen auch ein einzelner zum Träger eines formalen 
Verhältnisses werden kann, was hier gerade, mehr als in 
irgend einem andren Theile der Sprache, entscheidend ist, 
da hier eine Geistesrichtung angedeutet, nicht ein Begriff 
bezeichnet werden soll. Die Schärfe des Articulationsver- 
mögens und die Reinheit des Flexionssinnes stehen daher 
in einem sich wechselseitig verstärkenden Zasammenhange. 

Zwischen dem Mangel aller Andeutung der Kategorien 
der Wörter, wie er sich im Chinesischen zeigt, und der 
wahren Flexion kann es kein mit reiner Organisation der 
Sprachen verträgliches Drittes geben. Das einzige dazwi- 
schen Denkbare ist als Beugung gebrauchte Zusammen- 
setzung, also beabsichtigte, aber nicht zur Vollkommenheit 
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gediabene Flexion, mehr oder minder mechanische Anfiigung, 
nicht rein organische Anbildung. Dies, nicht immer leicht 
zu erkennende, Zwitterwegen hat man in: neuerer Zeit Ag- 
glutination genannt. Diese Art der Anknüpfung von bestim- 
menden Nebenbegriffen entspringt auf der einen Seite alle- 
mal aus Schwäche des innerlich organisirenden Sprachsinnes, 
oder aus Vernachlässigung der wahren Richtung desselben, 
deutet aber auf der andren dennoch das Bestreben an, #0- 
wohl den Kategorien der Begriffe auch phonetische Geltung 
zu verschallen, als dieselben in diesem Verfahren nicht durch-. 
aus gleich mit der wirklichen Bezeichnung der Begriffe zu 
behandeln. Indem also eine solche Sprache nicht auf die 
grammatische Andeutung Verzicht leistet, bringt sie dieselbe 
nicht rein zu Stande, sondern verfälscht sie in ihrem We- 
sen selbst. Sie kann daher scheinbar, und bis auf einen ge- 
wissen Grad sogar wirklich, eine Menge von grammalischen 
Formen besitzen, und doch nirgends den Ausdruck des 
wahren Begriffs einer solchen Form wirklich erreichen. Sie 
kann übrigens einzeln. auch wirkliche Flexion durch innere 
Umänderung der Wörter enthalten, und die Zeit kann ihre 
ursprünglich wahren Zusammensetzungen scheinbar in Fle- 
xionen verwandeln, so dafs es schwer wird, ja zum Theil 
unmöglich bleibt, jeden einzelnen Fall richtig zu beurtheilen. 
Was aber wahrhaft über das Ganze entscheidet, ist die Zu- 
sammenfassung aller zusanımen gehörenden Fälle. Aus der 
allgemeinen Behandlung. dieser ergiebt sich alsdann, in wel- 
“ chem Grade der Stärke oder Schwäche das flectirende Be- 
streben des inneren Sinnes über den Bau der Laute Ge- 
walt ausübte. Hierin allem kann der Unterschied gesetzt 
werden. Denn diese sogenannten agglutinirenden Sprachen 
unterscheiden sich von den flectirenden nicht der Gattung 
nach, wie die alle Andeutung durch Beugung zurück weisen- 
den, sondern nur durch den Grad, in welchem ihr dunkles 
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Streben nach derselben Richtung hin mehr oder weniger 
milslingt. 

Wo Helle und Schärfe des Sprachsinns in der Bildungs- 
periode den richtigen Weg eingeschlagen hat, — und er 
ergreift mit diesen Eigenschaften keinen falschen —, ergiefst 
sich die innere Klarheit und Bestimmtheit über den ganzen 
Sprachbau, und die hauptsächlichsten Aeufserungen seiner 
Wirksamkeit stehen in ungetrenntem Zusammenhange mit 
einander. So haben wir die unauflösliche Verbindung des 
Flexionssinnes mit dem Streben nach Worteinheit und dem, 
Laute bedeutsam spaltenden Articulationsvermögen gesehen. 
Die Wirkung kann nicht dieselbe da sein, wo nur einzelne 
Funken der reinen Bestrebungen dem Geiste entsprühen; 
und der Sprachsinn hat, worauf wir gleich in der Folge 
kommen werden, alsdann gewöhnlich einen einzelnen, vom 
richtigen ablenkenden, allein oft von gleich grofsem Scharf- 
sinne und gleich feinem Gefühl zeugenden, Weg ergriflen. 
Dies äufsert alsdann seine Wirkung auch oft auf den ein- 
zelnen Fall. So ist in diesen Sprachen, die man nicht als 
flectirende zu bezeichnen berechtigt ist, die innere Umge- 
staltung der Wörter, wo es eine solche giebt, meistentheils 
von der Art, dafs sie dem inneren angedeuteten Verfahren 
gleichsam durch eine rohe Nachbildung des Lautes folgt, 
den Plural und das Präteritum z. B. durch materielles Auf- 
halten der Stimme, oder durch heftig aus der Kehle her- 
vorgestofsenen Hauch bezeichnet, und gerade da, wo rein 
gebildete Sprachen, wie die Semitischen, die gröfste Schärfe 
des Articulationssinnes durch symbolische Veränderung des 
Vocals, zwar nicht gerade in den genannten, aber in andren 
grammatischen .Umgestaltungen beweisen, das Gebiet der 
Articulation beinahe verlassend, auf die Gränzen des Natur- 
lauts zurückkehrt. Keine Sprache ist, meiner Erfahrung nach, 
durchaus agglutinirend, und bei den einzelnen Fällen läfst 





sich oft nicht entscheiden, wie viel oder ‚wenig Antheil der 
Flexionssinn an dem scheinbaren Suffix hat. In allen. Spra: 
chen, die in der That Neigung sur Lautverschmelsung 
äußern, oder doch dieselbe nicht starr zurückweisen, ist 
einzeln Flexionsbestreben sichtbar. Ueber das Ganse der 
Erscheinung aber kann nur nach dem Organismus des ge- 
sammten Baues einer solchen Sprache ein sicheres Urtheil 
gefüllt werden. | 
6. 15. 

Wie jede aus der inneren Auffassung der Sprache ent- 
springende Eigenthümlichkeit derselben in ihren ganzen Or- 
ganismus eingreift, so ist dies besonders mit der Fiexion 
der Fall. Sie steht namentlich mit swei verschiedenen, und 
scheinbar entgegengesetzten, allein in der That organisch 
zusammenwirkenden Stücken, mit der Worteinheit, und der 
angemessenen Trennung der Theile des Satzes, durch welche 
seine Gliederung möglich wird, in der engsten Verbindung. 
Ihr Zusammenhang mit der Worteinheit wird von selbst be- 
greiflich, da ihr Streben ganz eigentlich auf Bildung einer 
-Einheit, sich nicht blofs an einem Ganzen begnügend, hin- 
ausgeht. Sie befördert aber auch die angemessene Gliede- 
rung des Satzes und die Freiheit seiner Bildung, indem sie 
in ihrem eigentlich grammatischen Verfahren die Wôrter 
mit Merkzeichen versieht, welchen man das Wiedererken- 
nen ihrer Beziehung zum Ganzen des Satzes .mit Sicherheit 
anvertrauen kann. Sie hebt dadurch die Aengstlichkeit auf, 
ihn wie ein einzelnes Wort zusammenzuhalten, und ermu- 
thigt zu der Kühnheit, ihn.in seine Theile zu zerschlagen. 
Sie weckt aber, was noch weit wichtiger ist, durch den in 
ihr liegenden Rückblick auf die Formen des Denkens, inso- 
fern diese auf die Sprache bezogen werden, eine richtigere 
und anschaulichere Einsicht in seine Zusanunenfügungen. 
Denn eigentlich entspringen alle drei, hier genannten Eigen- 
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thümlichkeiten der Sprache aus Einer Quelle, aus der leben- 
digen Auffassung des Verhältnisses der Rede zur Sprache. 
Flexion, Worteinheit und angemessene Gliederung des Satzes 
sollten daher in der Betrachtung der Sprache nie getrennt 
werden. Die Flexion erscheint erst durch die Hinzufügung 
dieser andren Punkte in ihrer wahren, wohlthilig emwir- 
kenden Kraft. 

Die Rede fordert gehörig zu der Möglichkeit ihres 
gränzenlosen, in keinem Augenblick mefsbaren Gebrauchs 
zugerichtete Elemente; und diese Forderung wächst an in- 
tensivem und extensivem Umfang, je höher die Stufe ist, 
auf welche sie sich stellt. Denn in ihrer höchsten Erhebung 
wird sie zur Ideenerzeugung und gesammten Gedankenent- 
wickelung selbst. Ihre Richtung geht aber allemal im Men- 
schen, auch wo die wirkliche Entwickelung noch so viele 
Hemmungen erfährt, auf diesen letzten Zweck hin. Sie sucht 
daher immer die Zurichtung der Sprachelemente, welche 
den lebendigsten Ausdruck der Formen des Denkens ent- 
hält; und darum sagt ihr vorzugsweise die Flexion zu, de- 
ren Charakter es gerade ist, den Begriff immer zugleich. 
nach seiner äufsren und nach der innren Beziehung zu be- 

‚trachten, welche das Fortschreiten des Denkens durch die 
Regelmäfsigkeit des eingeschlagenen Weges erleichtert. Mit 
diesen Elementen aber will die Rede die zahllosen Combi- 
nationen des geflügelten Gedanken, ohne in ihrer Unend- 
lichkeit beschränkt zu werden, erreichen. Dem Ausdrucke 
aller dieser Verknüpfungen liegt die Satzbildung zum Grunde; 
und es ist jener freie Aufflug nur möglich, wenn die Theile 
des einfachen Satzes nach aus seinem Wesen geschöpfter 
Nothwendigkeit, nicht mit mehr oder weniger Willkühr, an 
einander gelassen oder getrennt sind. 

Die Ideenentwickelung erfordert ein zwiefaches Ver- 
fahren, ein. Vorstellen der einzelnen Begriffe und eine Ver- 
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knüpfung derselben zum Gedanken.: Beideg:tritt auch in der 
Rede hervor. Ein Begriff wird in zusammengehörende, ohne 
Zerstörung der Bedeutung nicht trennbare, Laute einge- 
schlossen, und empfängt Kennzeichen seiner Beziehung zur 
Construction des Satzes. Das so gebildete Wort spricht die 
Zunge, indem sie es von andren, in dem Gedanken mit ihm 
verbundenen, trennt, als ein Ganzes zusammen aus, hebt 
aber dadurch nicht die gleichzeitige Verschlingung aller 
Worte der Periode auf. Hierin zeigt sich die Worteinheit 
im engsten Verstande, die Behandlung jedes Wortes als ei- 
nes Individuums, welches, ohne seine Selbstständigkeit auf- 
zugeben, mit andren in verschiedene Grade der Berifhrung 
treten kann. Wir haben aber oben gesehen, dafs sich auch 
innerhalb der Sphäre desselben Begrifis, mithin desselben 
Wortes, bisweilen ein verbundenes Verschiedenes findet; 
und hieraus entspringt eine andre Gattung der Worteinheit, 
die man zum Unterschiede von der .obigen, äufseren, eine 
innere nennen kann. Je nachdem nun das Verschiedene 
gleichartig ist und sich blofs zum zusammengesetzten. Gan- 
zen verbindet, oder ungleichartig (Bezeichnung und Andeu- 
tung) den Begriff als mit bestimmtem 'Gepräge versehen 
darstellen mufs, hat die innere Worteinheit eine weitere und 
erigere Bedeutung. 

Die Worteinheit in der Sprache hat eine doppelte Quelle, 
in dem innren, sich auf das Bedürfnifs der Gedankenent- 
wickelung beziehenden Sprachsinn, und in dem Laute. Da 
alles Denken in Trennen und Verknüpfen besteht, so muls 
das Bediirfnifs des Sprachsinnes, alle verschiedenen Gattun- 
gen der Einheit der Begriffe symbolisch in der Rede dar- 
zustellen, von selbst wach werden, und nach Maafsgabe sei- 
ner Regsamkeit und geordneten Gesetzmälsigkeit in der 
Sprache ans Licht kommen. Auf der andren Seite sucht 
der Laut seine verschiedenen, in Berührung tretenden Mo- 
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dificationen in ein, der Aussprache und dem Ohre zusagen- 
des Verhiiltnifg zu bringen. Oft gleicht er dadurch nur 
Schwierigkeiten aus, oder folgt organisch angenommenen 
Gewohnheiten. Er geht aber auch weiter, bildet Rhythmus- 
Abschnitte, und behandelt diese als Ganze fir das Ohr. 
Beide nun aber, der innere Sprachsinn und der Laut, wir- 
ken, indem sich der letztere an die Forderungen des erste- 
ren anschliefst, zusammen, und die Behandlung der Laut- 
einheit wird dadurch zum Symbole der gesuchten bestimm- 
ten Begriliseinheit. Diese, dadurch in die Laute gelegt, 
ergiefst sich als geistiges Princip über die Rede, und die 
melodisch und rhythmisch künstlerisch behandelte Lautfor- 
mung weckt, zurückwirkend, in der Seele eine engere Ver- 
bindung der ordnenden Verstandeskräfte mit bildlich schaf- 
fender ‚Phantasie, woraus also die Verschlingung der sich 
nach aufsen und nach innen, nach dem Geist und nach der 
Natur hin bewegenden Kräfte ein erhöhtes Leben und eine 
harmonische Regsamkeit schöpft. 

Die Bezeichnungsmittel der Worteinheit in der Rede 
sind Pause, Buchstabenveränderung und Accent. 

Die Pause kann nur zur Andeutung der äulseren Ein- 
heit dienen; innerhalb des Wortes würde sie, gerade umge- 
kehrt, seine Einheit zerstören. In der Rede aber ist ein 
flüchtiges, nur dem geübten Ohre merkbares, Innehalten der 
Stimme am Ende der Wörter, um die Elemente des Ge- 
danken kenntlich zu machen, natürlich. Indefs steht mit dem 
Streben nach der Bezeichnung der Einheit des Begriffs das 
gleich nothwendige nach der Verschlingung des Satzes, die 
lautbar werdende Einheit des Begriffs mit der Einheit des 
Gedanken im Gegensatz; und Sprachen, in welchen sich ein 
dchtig und fein fühlender Sinn offenbart, machen die dop- 
pelte Absicht kund, und ebnen jenen Gegensatz, oft noch in- 
dem sie ihn verstärken, wieder durch andre Mittel. Ich werde 
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die erläuternden Beispiele hier immer aus dem Sanskrit her- 
nehmen), weil diese Sprache glücklicher und erschöpfender, 
als irgend eine andere, die Worteinheit behandelt, und auch 
ein Alphabet besitzt, das ınehr, als die unsrigen, die genaue 
Aussprache vor dem Ohre auch dem Auge graphisch dar- 
zustellen bemüht ist. Das Sanskrit nun gestattet nicht jedem 
Buchstaben, ein Wort zu beschliefsen, und erkennt also da- 
durch schon die selbständige Individualität des Wortes an, 
sanctionirt auch seine Absonderung in der Rede dadurch, 
dafs es die Veränderungen in Berührung tretender Buch- 
staben bei den schliefsenden und anfangenden anders, als in 
der Mitte der Wörter, regelt. Zugleich aber folgt in ihr 
mehr, als in einer andren. Sprache ihres Stammes, der Ver- 
schlingung des Gedanken auch die Verschmelzung der Laute, 
so dals, auf den ersten Anblick, die Worteinheit durch die 
Gedankeneinheit zerstört zu werden scheint. Wenn sich der 
End- und der Anfangsvocal in einen dritten verwandeln, so 
entsteht dadurch unläugbar eine Lauteinheit beider Wörter. 
Wo Endconsonanten sich vor Anfangsvocalen verändern, 


*) Ich entlehne die einzelnen in dieser Schrift über den Sanskri- 
tischen Sprachbau erwähnten Data, auch wo ich die Stellen 
nicht besonders anführe, aus Bopp’s Grammatik, und gestehe 
gern, dafs ich die klarere Einsicht in denselben allein diesem 
classischen Werke verdanke, da keine der früheren Sprach- 
lehren, wie verdienstvoll auch einige in andrer Hinsicht sind, 
sie in gleichem Grade gewährt. Sowohl die Sanskrit-Gramma- 
tik in ihren verschiedenen Ausgaben, als die später erschienene 
vergleichende, und die einzelnen akademischen Abhandlungen, 
welche eine ebenso fruchtbare als talentvolle Vergleichung 
des Sanskrits mit den verwandten Sprachen enthalten, werden 
immer wahre Muster tiefer und glücklicher Durchschauung, ja 
oft kühner Ahndung, der Analogie der grammatischen Formen 
bleiben; und das Sprachstudium verdankt ihnen schon jetst die 
bedeutendsten Fortschritte in einer zum Theil neu eröffneten 
Bahn. Schon im Jahre 1816 legte Bopp in seinem Conjugations- 
system der Indier den Grund zu den Untersuchungen, die er spä- 
ter, und immer in der nämlichen Richtung, so gläcklich verfolgte: 
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ist dies zwar wohl darum nicht der Fall, weil der Anfangs- 
vocal, immer von einem gelinden Hauche begleitet, sich 
nicht in dem Verstande an den Endconsonanten anschlielst, 
in welchem das Sanskrit den Consonanten mit dem in der- 
selben Sylbe auf ihn folgenden Vocal als unlösbar Eins be- 
trachtet. Indefs stört diese Consonantenveränderung immer 
die Andeutung der Trennung der einzelnen Wörter. Diese 
leise ‚Störung kann aber dieselbe im Geiste des Hörers nie 
wirklich aufheben, nicht einmal die Anerkennung derselben 
bedeutend schwächen. Denn einestheils finden gerade die 
beiden Hauptgesetze der Veränderung zusammenstofsender 
Wörter, die Verschmelzung der Vocale und die Verwand- 
lung dumpfer Consonanten in tönende vor Vocalen, inner- 
halb desselben Wortes nicht statt, andrentheils aber ist im 
Sanskrit die innere Worteinheit so klar und bestimmt ge- 
ordnet, dafs man in aller Lautverschlingung der Rede nie 
verkennen kann, dafs es selbstständige Lauteinheiten sind, 
die nur in unmittelbare Berührung mit einander treten. 
Wenn übrigens die Lautverschlingung der Rede für die feine 
Empfindlichkeit des Ohres und für das lebendige Dringen 
auf die symbolische Andeutung der Einheit des Gedanken 
spricht, so ist es doch merkwürdig, dafs auch andre Indi- 
sche Sprachen, namentlich die Telingische, welchen man 
keine, aus ihnen selbst enlsprungene, grofse Cultur zuschrei- 
ben kann, diese, mit den innersten Lautgewohnheiten eines 
Volks zusammenhängende und daher wohl nicht leicht blofs 
aus einer Sprache in die andre übergehende Eigenthümlich- 
keit besitzen. An sich ist das Verschlingen aller Laute der 
Rede in dem ungebildeten Zustande der Sprache natür- 
licher, da das Wort erst aus der Rede abgeschieden wer- 
den mufs; im Sanskrit aber ist diese Eigenthümlichkeit zu 
einer inneren und äufseren Schönheit der Rede geworden, 
die man darum nicht geringer schätzen darf, weil sie, gleich- 
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sam als ein dem Gedanken nicht nothwendiger Luxus, ent- 
behrt werden kénnte. Es giebt offenbar eine, von dem em- 
zelnen Ausdruck verschiedene, Riickwirkung der Sprache 
auf den Gedanken erzeugenden Geist selbst, und für diese 
geht keiner ihrer, auch einzeln entbehrlich scheinenden Vor- 
züge verloren. 

Die innere Worteinheit kann wahrhaft nur in Sprachen 
zum Vorschein kommen, welche durch Umkleidung des Be- 
griffs mit seinen Nebenbestimmungen den Laut zur Mehrsyl- 
bigkeit erweitern, und innerhalb dieser mannigfaltige Buch- 
stabenveränderungen zulassen. Der auf die Schönheit des 
Lauts gerichtete Sprachsinn behandelt alsdann diese innere 
Sphäre des Wortes nach allgemeinen und besondren Ge- 
setzen des Wohllauts und des Zusammenklanges. Allein 
auch der Articulationssinn wirkt, und zwar hauptsächlich 
auf diese Bildungen mit: indem er bald Laute zu verschie- 
dener Bedeutsamkeit umändert; bald aber auch solche, die 
auch selbstständige Geltung besitzen, dadurch, dafs sie nun 
blofs als Zeichen von Nebenbestimmungen gebraucht wer- 
den, in sein Gebiet herüberzieht. Denn ihre ursprünglich 
sächliche Bedeutung wird jetzt zu einer symbolischen, der 
Laut selbst wird durch die Unterordnung unter einen Haupt- 
begriff oft bis zum einfachen Elemente abgeschliffen, und 
erhält daher, auch bei verschiedenem Ursprunge, eine ähn- 
liche Gestalt mit den durch den Articulationssinn wirklich 
gebildeten, rein symbolischen. Je reger und thätiger der 
Articulationssinn in der beständigen Verschmelzung des Be- 
griffs mit dem Laute ist, desto schneller geht diese Opera- 
tion von statten. 

Vermittelst dieser, hier zusammenwirkenden Ursachen 
entspringt nun ein, zugleich den Verstand’ und das ästhe- 
tische Gefühl befriedigender Wortbau, in welchem eine ge- 
naue Zergliederung, von dem Stammworte ausgehend, von 
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jedem hinzugekommenen, ausgestofsenen oder veränderten 
Buchstaben aus Gründen der Bedeutsamkeit oder des Lauts 
Rechenschaft zu geben bemüht sein mufs. Sie kann aber 
dies Ziel auch wirklich wenigstens insofern erreichen, als 
sie jeder solcher Veränderung erklärende Analogien an die 
Seite zu stellen vermag. Der Umfang und die Mannigfal- 
tigkeit dieses Wortbaues ist in den Sprachen am gröfsten 
und am befriedigendsten für den Verstand und das Ohr, 
welche den ursprünglichen Wortformen kein einförmig be- 
stimmtes Gepräge aufdrücken, und sich zur Andeutung der 
Nebenbestimmungen, vorzugsweise vor der inneren rein 
symbolischen Buchstabenveränderung, der Anbildung bedie- 
nen. Das, wenn man es mit mechanischer Anfügung ver- 
wechselt, ursprünglich roher und ungebildeter scheinende 
Mittel übt, durch die Stärke des Flexionssinns auf eine 
höhere Stufe gestellt, unläugbar hierin einen Vorzug vor 
dem im sich feineren und kunstvolleren aus. Es liegt gewils 
grolsentheils in dem zweisylbigen Wurzelbaue und in der 
Scheu vor Zusammensetzung, dafs der Wortbau in den Se- 
mitischen Sprachen, ungeachtet des sich in ihın so bewun- 
drungswürdig mannigfaltig und sinnreich offenbarenden Fle- 
xions- und Articulationssinnes, doch bei weitem nicht der 
Mannigfaltigkeit, dem Umfange und der Angemessenheit zu 
den gesammten Zwecken der Sprache, wie sie der Sanskri- 
tische zeigt, gleichkommt. 

Das Sanskrit bezeichnet durch den Laut die verschie- 
denen Grade der Einheit, zu deren Unterscheidung der in- 
nere Sprachsinn ein Bedürfnifs fühlt. Es bedient sich dazu 
hauptsächlich einer verschiedenartigen Behandlung der als 
verschiedene Begriffselemente in demselben Wort zusammen- 
tretenden Sylben und einzelnen Laute in den Buchstaben, 
in welchen sich dieselben berühren. Ich habe schon oben 
angeführt, dafs diese Behandlung eine verschiedene bei ge- 
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trennten Worten und in der Wortmitte ist. Denselben Weg 
verfolgt die Sprache nun weiter; und wenn man die Regeln 
fiir diese beiden Fille als zwei grofse einander entgegenge- 
‚setzie Classen bildend ansieht, so deutet die Sprache, von 
: der mehr lockren zur festeren Verbindung hin, die Wort- 
einheit in folgenden Abstufungen an: 
bei zusammengesetzten Wörtern, " 
bei mit Präfixen verbundenen, meistentheils Verben, N 
bei solchen, die durch Suffixa (Taddhita-Suflixe) ais 
in der Sprache vorhandenen Grundwörtern gebildet 
sind, 
bei solchen (Kridanta-Wörtern), welche durch Suf- 
fixa aus Wurzeln, also aus Wörtern, die eigentlich 
aufserhalb der Sprache. liegen, abgeleitet werden, 
bei den grammatischen Declinations- und Conjugations- 
formen. 

Die beiden zuerst genannten Gattungen der Wörter 
folgen im Ganzen den Anfügungsregeln getrennter Wörter, 
die drei letzten denen der Wortmitte. Doch .giebt es hierin, 
wie sich von selbst verstcht, einzelne Ausnahmen; und -der 
ganzen hier aufgestellten Abstufung liegt natürlich keine für 
jede Classe absolute Verschiedenheit der Regeln, sondern 
nur ein, aber sehr entschiedenes, gröfseres oder geringeres 
Annähern an die beiden Hauptclassen zum Grunde. In den 
Ausnahmen selbst aber verriith sich oft wieder auf sinnvolle 
Weise die Absicht festerer Vereinigung. So übt bei ge- 
trennten Wörtern eigentlich, wenn man Eine, nur scheinbare 
Ausnahme hinwegnimmt, der Endconsonant eines vorher- 
gehenden Worts niemals eine Veränderung des Anfangs- 
buchstaben des nachfolgenden; dagegen findet dies bei ei- 
nigen zusammengesetzten \Vörtern und bei Präfixen auf eine 
Weise slatt, die bisweilen noch auf den zweiten Anfangs- 
consonanten Einflufs hat, wie wenn aus yfiz, agni, Feuer, 
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und tr, stöma, Opfer, verbunden SfTETT, aynishlöma, 
Brandopfer, wird. Durch diese Entfernung von den Anfii-. 
gungsregeln getrennter Wörter deutet die Sprache offenbar 
ihr Gefühl der Forderung der Worteinheit an. hr 
es nicht zu läugnen, dafs die zusammengesetzlen Wörter 
im Sanskrit durch die übrige und allgemeinere rr 4 
der sich in ihnen berührenden End- und Anfangsbuchsta en 
und durch den Mangel von Verbindungslauten, deren sich 
die Griechische Sprache immer in diesem Falle bedient, 
den getrennten Wörtern zu sehr gleichkommen. Die, uns 
freilich unbekannte, Betonung kann dies kaum aufgehoben 
haben. Wo das erste Glied der Zusammensetzung, seine 
grammatische Beugung beibehält, liegt die Verbindung wirk- 
lich allein im Sprachgebrauch, der entweder diese Wörter 
immer verknüpft, oder sich des letzten Gliedes niemals ein- 
zeln bedient. Allein auch der Mangel der Beugungen be- 
zeichnet die Einheit dieser Wörter mehr nur vor dem Ver- 
stande, ohne dafs sie durch Verschmelzung der Laute vor 
dem Ohre Gültigkeit erhält. Wo Grundform und Casus- 
endung im Laute zusammenfallen, läfst es die Sprache ohne 
ausdrückliche Bezeichnung, ob ein Wort für sich steht, oder 
Element eines zusammengesetzten ist. Ein langes Sanskriti- 
sches Compositum ist daher, der ausdrücklichen grammati- 
‘then Andeutung nach, weniger ein einzelnes Wort, als eine 
"Sigse beugungslos an einander gestellter Wörter; und es 
| ist ein richtiges Gefühl der-Griechischen Sprache, ihr Com- 
positum nie durch zu grofse Linge dahin ausarten zu las- 
sen. Allein auch das Sanskrit beweist wieder in andren Ei- 
genthümlichkeiten, wie sinnvoll es bisweilen die Einheit die- 
ser Wörter anzudeuten: versteht; so z.B., wenn es zwei 
oder mehrere Substantiva, welches Geschlechtes sie sein 
mögen, in Ein geschlechtsloses zusammenfafst. 

Unter den Classen von Wörtern, welche den Anfügungs- 
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gesetzen der Wortmitte folgen, stehen die Kridanta-Wörter 
und die grammatisch flectirten einander am nächsten; und 
wenn es zwischen denselben Spuren noch innigerer Verbin- 
ung: giebt, so liegen sie eher in dem Unterschiede der 
Casus- und Verbalendungen. Die Krit-Suffixa verhalten sich 
durchaus wie die letzteren. Denn sie bearbeiten unmittel- 
bar die Wurzel, die sie erst eigentlich in die Sprache ein- 
führen, indefs die Casusendungen, hierin den Taddhita-Suf- 
fixen gleich, sich an schon durch die Sprache selbst gege- 
bene Grundwörter anschliefsen. Am festesten ist die Innig- 
keit der Lautverschmelzung mit Recht in den Beugumgen 
des Verbums, da sich der Verbalbegriff auch vor dem Ver- 
stande am wenigsten von seinen Nebenbestimmungen tren- 
nen läfst. | 

-Ich habe hier nur zu zeigen bezweckt, auf welche 
Weise die Wohllautsgesetze bei sich berührenden Buchsta- 
ben, nach den Graden der inneren Worteinheit, von einan- 
der abweichen. Man mufs sich aber wohl hüten, etwas ei- 
gentlich Absichtliches hierin zu finden, so wie überhäupt, 
was ich schon einmal bemerkt habe, das Wort Absicht, 
von Sprachen gebraucht, mit Vorsicht verstanden werden 
mufs. Insofern man sich darunter gleichsam Verabredung, 
oder auch nur vom Willen ausgehendes Streben nach einem 
deutlich vorgestellten Ziele denkt, ist, woran man nicht zu 
oft erinnern kann, Absicht den Sprachen fremd. Sie äufsert . 
sich immer nur in einem ursprünglich instinctartigen Gefühl. 
Ein solches Gefühl der Begriffseinheit nun ist hier, meiner 
Ueberzeugung nach, allerdings in den Laut übergegangen, 
und eben weil es ein Gefühl ist, nicht überall in gleichem 
Maafse und gleicher Consequenz. Mehrere der einzelnen 
Abweichungen der Anfügungsgesetze von einander entsprin- 
gen zwar phonetisch aus der Natur der Buchstaben selbst. 
Da nun alle grammatisch geformten Wörter immer in der- 
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selben Verbindung der Anfangs~ und Endbuchstaben dieser 
Elemente vorkommen, bei getrennten und selbst bei zusam- 
mengeselzten Wörtern aber dieselbe Berührung nur wech- 
selnd und einzeln wiederkehrt, so bildet sich bei den erste-. 
ren natürlich leicht eine eigne, alle Elemente innigefver- 
schmelzende Aussprache, und man kann daher das Gefühl 
der Worteinheit in diesen Fällen als hieraus, mithin auf 
dem umgekehrten Wege, als ich es oben gethan, entstanden 
ansehen. Indefs bleibt doch der Einflufs jenes inneren Ein- 
heitsgefühls der primitive, da es aus ihm herausfliefst, dafs 
überhaupt die grammatischen Anfügungen dem Stammwort 
einverleibt werden, und nicht, wie in einigen Sprachen, ab- 
gesondert stehen bleiben. Für die phonetische Wirkung ist 
es von wichtigem Einflufs, dafs sowohl die Casusendungen 
als die Suffixa nur mit gewissen Consonanten anfangen, 
und daher nur eine bestimmte Anzahl von Verbindungen 
eingehen können, die bei den Casusendungen am beschränk- 
sigs bei den Krit-Suffixen und Verbalendungen grüfser 
, bei den Taddhita-Suffixen aber sich noch mehr er- 
ee 
Aufser der Verschiedenheit der Anfiigungsgesetze der 
sich in der Wortmitte berührenden Consonanten, giebt es 
ia den Sprachen noch eine andere, seine innere Einheit noch 
+ bestimmter bezeichnende, Lautbehandlung des Wortes, näm- 
ith diejenige, welche seiner Gesammtbildung Einflufs auf 
die Veränderung der einzelnen Buchstaben, namentlich der 
Vocale, verstattet. Dies geschieht, wenn die Anschliefsung 
mehr oder weniger gewichtiger Sylben auf die schon im 
Wort vorhandenen Vocale Einflufs ausübt, wenn ein begin- 
nender Zuwachs des’ Wortes Verkiirzungen oder Ausstos- 
- sungen am Enge desselben hervorbringt, wenn anwachsende 
Sylben ihren. Vocal denen des Wortes oder diese sich ihm 
assimiliren, oder wenn Einer Sylbe durch Lautverstärkung 
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oder durch Lautveränderung ein die übrigen des Wortes 
vor dem Ohre beherrschendes Uebergewicht gegeben wird. 
Jeder dieser Fälle kann, wo er nicht rein phonetisch ist, 
„Ms unmittelbar symbolisch für die innere Worteinheit be- 
: rachtet werden. Im Sanskrit erscheint diese Lautbehand- 

‘in mehrfacher Gestalt, und immer mit merkwürdiger 
Rücksicht auf die Klarheit der logischen und die Schönheit 
der ästhetischen Form. Das Sanskrit assimilirt daher nicht 
die Stammsylbe, deren Festigkeit erhalten werden mufs, 
den Endungen; es erlaubt sich aber wohl Erweiterungen 
des - Stammvocals, aus deren regelmäfsiger Wiederkehr in 
der Sprache das Ohr den ursprünglichen leicht wiederer- 
kennt. - Es ist dies eine von„feinem Sprachsinn zeugende 
Bemerkung Bopp’s,. die er ‘sehr richtig so ausdrückt, dafs 
die hier in Rede stehende Veränderung des Stammvocals 
im Sanskrit nicht qualitativ, sondern quantitativ ist‘). Die 
qualitative Assimilation entsteht aus Nachlässigkeit der Aus- 
sprache, oder aus Gefallen an gleichförmig klingenden Syl- 
ben; in der quantitativen Uinstellung des Zeitmaafses spricht 
sich ein höheres und feineres Wohllautsgefühl aus. In jener 
wird der bedeutsame Stammvocal geradezu dem Laute ge- 
opfert, in dieser bleibt er in der Erweiterung dem Ohre 
und dem Verstande gleich gegenwärtig. 

Einer Sylbe eines Worts in der Aussprache ein das 
ganze Wort beherrschendes Uebergewicht zu geben, besitzt 
das Sanskrit im Guna und Wriddhi zwei so kunstvoll 


ee ne 


*) Jahrbücher für wissenschaftliche Kritik 1827 S. 281. Bopp 
macht diese Bemerkung nur bei Gelegenheit der unmittelbar 
anfugenden Abwandiuagen. Das Gesetz scheint mir aber all- 
gemein durchgehend zu sein. Selbst die scheinbarste Einwen- 
dung dagegen, die Verwandlung des r-Vocals in wr in den gu- 
nalosen Beugungen des Verbums % kei, (QT, ksrstas), 
läfst sich anders erkläres. 


10 * 
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ausgebildete, und mit der übrigen Lautverwandtschaft so 
eng verknüpfte Mittel, dafs sie in dieser Ausbildung und in 
diesem Zusammenhange ihm ausschliefslich eigenthümlich 
geblieben sind. Keine der Schwestersprachen hat diese 
Lautveränderungen, ihrem Systeme und ihrem Geiste nach, 
in sich aufgenommen; nur einzelne Bruchstücke sind als 
fertige Resultate in einige übergegangen. Guna und Wriddhi 
bilden bei a eine Verlängerung, aus i und « die Diphthon- 
gen é und 6, ändern das Vocal-r in ar und är um’), und 
verstärken 2 und ö durch neue Diphthongisirung zu ai und 
au. Wenn auf das durch Guna und Wriddhi entstandene 
2 und ai, 6 und au ein Vocal folgt, so lösen sich diese 
Diphthongen in ay und @y, aw und dw auf. Hierdureh 
entsteht eine doppelte Reihe fünffacher Lautveränderungen, 
welche durch bestimmte Gesetze der Sprache und durch 
ihre beständige Rückkehr im Gebrauche derselben dennoch 
immer zu dem gleichen Urlaute zurückführen. Die Sprache 
erhält dadurch eine Mannigfaltigkeit wohltönender Lautver- 
knüpfungen, ohne dem Verständnifs im mindesten Eintrag 
zu thun. Im Guna und Wriddhi tritt jedesmal ein Laut an 
die Stelle eines andren. Doch darf man darum Guna und 
Wriddhi nicht als einen blofsen, sonst in vielen Sprachen 
gewöhnlichen, Vocalwechsel ansehen. Der wichtige Unter- 
schied zwischen beiden liegt darin, dafs bei dem Vocal- 
wechsel der Grund des an die Stelle eines andren gesetzten 
Vocals immer, wenigstens zum Theil, dem ursprünglichen 
der veränderten Sylbe fremd ist, bald in grammatisch un- 


*) Hr. Dr. Lepsius erklärt auf eine die Analogie dieser Lautum- 
stellungen sinnreich erweiternde Weise ar und dr far Diph- 
thongen der r-Vocals. Man lese hierüber seine, der Sprach- 

forschung eine neue Bahn vorzeichnende, an scharfsinnigen Er- 
örterungen reichhaltige Schrift: Paläographie als Mittel für die 
Sprachforschung, S. 46—49, $. 36—39, selbst nach. 
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terscheidendem Streben, bald im Assimilationsgesets, oder 
im irgend emer andren Ursach gesucht werden mufs, und 
dafs daher der neue Laut nach Verschiedenheit der Umstände 
wechseln kann, da er bei Guna und Wriddhi immer gleich- 
Mig aus dem Urlaut der veränderten Sylbe selbst, ihr 
allein angehörend, entspringt. Wenn man daher den Guna- 
Laut aftr, w&dmi, und den, nach der Boppschen Erklä- 
rung, durch Assimilation entstehenden Aft, fênima, mit 
einander vergleicht, so ist das hineingekommene & in der 
ersteren Form aus dem der veränderten, in der letzteren 
aus dem der nachfolgenden Sylbe entstanden. 

Guna und Wriddhi sind Verstärkungen des Grundlauts, 
und zwar nicht blofs gegen diesen, sondern auch gegen ein- 
ander selbst, gleichsam wie Cé@mparativus: und Superlativus, 
in gleichem quantitativen. Maafse steigende Verstärkungen 
des einfachen Vocals. In der Breite der Aussprache und 
dem Laute vor dem Ohre ist diese Steigerung unverkenn- 
bar; sie zeigt sich aber in einem schlagenden Beispiel auch 
in der Bedeutung bei dem durch Anhängung von ya ge- 
bildeten Participium des Passiv-Futurum. Denn der einfache 
Begriff fordert dort nur Guna, der verstärkte, mit Nothwen- 
digkeit verknüpfte aber Wriddhi: 51%, stawya, ein Preis- 
würdiger, FT, stäwya, ein nothwendig und auf alle 
Weise zu Preisender. Der Begriff der Verstärkung erschöpft 
aber nicht die besondre Natur dieser Lautveränderungen. 
Zwar mufs man hier das Wriddhi von a ausnehmen, das 
aber auch nur gewissermafsen in seiner grammatischen An- 
wendung, durchaus nicht seinem Laut nach, in diese Classe 
gehört. Bei allen übrigen Vocalen und Diphthongen liegt 
das Charakteristische dieser Verstärkungen darin, dafs durch 
sie eine, vermittelst der Verbindung ungleichartiger Vocale 
oder Diphthongen hervorgebrachte, Umbeugung des Lautes 
entsteht. Denn allem Guna und Wriddhi liegt eine Verbin- 
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dung von a mit den iibrigen Vocalen oder Diphthongen 
zum Grunde, man mag nun annehmen, dafs im Guna ein 
kurzes, im Wriddhi ein langes « vor den einfachen Vocal, 
oder dafs immer ein kurzes a, im Guna vor den einfachen 
Vocal, im Wriddhi vor den schon durch Guna verstärkten 
tritt”). Die blofse Entstehung verlängerter Vocale durch 
Verbindung gleichartiger wird, soviel mir bekannt ist, das 
einzige a ausgenommen, auch von den Indischen Gramma- 
tikern nicht zum Wriddhi gerechnet. Da nun in Guna und 
Wriddhi immer ein sehr verschieden auf das Ohr einwir- 
kender Laut entsteht, und seinen Grund ausschliefslich in 
dem Urlaut der Sylbe selbst findet, so‘ gehen die Guna- 
und Wriddhi-Laute auf eine, mit Worten nicht zu beschrei- 
bende, aber dem Ohre deutlich vernehmbare Weise aus der 
inneren Tiefe der Sylbe selbst hervor. Wenn daher Guna, 


o_O —— 


*) Bopp vertheidigt (Lateinische Sanskrit-Grammatik, r. 33) die 
erstere dieser Meinungen. Wenn es mir aber erlaubt ist, von 
diesem gründlichen Forscher abzuweichen, so möchte ich mich 

„ für die letztere erklären. Bei der Boppschen Annalıme läfst 

sich kaum noch der enge Zusammenhang des Guna und Wrid- 

dhi mit den allgemeinen Lautgesetzen der Sprache retten, da 
ungleiche einfache Vocale, ohne dafs es irgend auf ihre Länge 
oder Kürze ankommt, immer in die, allerdings schwächeren, 

Diphthongen des Guna übergehen. Da die Natur des Diph- 

thongen auch wesentlich nur in der Ungleichheit der Töne 

liegt, so ist es begreiflich, dafs Länge und Kürze von dem 
neuen Laute, ohne zurückbleibenden Unterschied, verschlungen 
werden. Erst wenn eine neue Ungleichartigkeit in das Spiel 
tritt, entsteht eine Verstärkung des Diphthongen. Ich glaube 
daher nicht, dafs die Guna-Diphthongen ursprünglich gerade 
aus kurzen Vocalen zusammenschmelzen. Dals sie gegen die 

Diphthongen des Wriddhi bei ihrer Auflösung ein kurzes a an- 

nehmen (ay, aw gegen ay, Aw), läfst sich auf andere Weise 

erklären. Da der Unterschied der beiden Lauterweiterungen 
nicht am Halbvocal kenntlich gemacht werden konnte, so mufste 
er in die Quantität des Vocals der neuen Sylbe fallen. Das- 
selbe gilt vom Vocal-r. 


+ 
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das im Verbum so häufig die Stammsylbe verändert, eine 
bestimmte Charakteristik gewisser grammatischer Formen 
wäre, so würde man diese, auch der sinnlichen Erscheinung 
nach, buchstäblich Entfaltungen aus dem Innern der Wurzel, 
und in prägnanterem Sinne als in den Semitischen Sprachen, 
wo blofs symbolischer Vocalwechsel vorgeht, nennen kön- 
nen*). Es ist dies aber durchaus nicht der Fall, da das 
Guna nur eine der Nebengeslaltungen ist, welche das San- 
skrit den Verbalformen, aufser ihren wahren Charakteristiken, 
nach bestimmten Gesetzen beigiebt. Es ist, seiner Natur 
nach, eine rein phonetische, und, soweit wir seine Gründe 
einzusehen vermögen, auch allein aus den Lauten erklärbare 
Erscheinung, und nicht einzeln bedeutsam oder symbolisch. 
Der einzige Fall in der Sprache, den man hiervon ausneh- 
men muß, ist die Gunirung des Verdoppelungsvocals in den 
Intensivverben. Diese zeigt um so mehr den verstärkenden 
Ausdruck an, welchen die Sprache, auf eine sonst unge- 
wöhnliche Weise, in diese Formen zu legen beabsichtigt, 
als die Verdoppelung sonst den langen Vocal zu verkürzen 
pflegt, und als das Guna hier auch, wie sonst nicht, bei 
langen Mittelvocalen der Wurzel statt findet. 

- Dagegen kann man es wohl in vielen Fällen als Sym- 
bol der inneren Worteinheit ansehen, indem diese, sich stu- 


*) Dies hat vielleicht wesentlich beigetragen, Friedrich Schlegel 
zu seiner, allerdings nicht zu billigenden, Theorie einer Ein- 
theilung aller Sprachen (Sprache und Weisheit der Indier. 
8..50) zu führen. Es ist aber bemerkenswerth, und, wie es 
mir scheiat, zu wenig anerkannt, dafs dieser tiefe Denker und 
geistvolle Schriftsteller der erpte Deutsche war, der uns auf 
die merkwürdige Erscheinung des Sanskrits aufmerksam machte, 
und dafs er schon in einer Zeit bedeutende Fortschritte darin 
gethan hatte, wo man von allen jetzigen zahlreichen Hülfsmitteln 
zur Erlernung der Sprache entblölst war. Selbst Wilkins Gram- 
matik erschien erst in demselben Jahre, als die angeführte 
Schlegelsche Schrift. 
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eine weniger materielle, enlschiednere und enger verbun- 
dene Wortverschmelzung hervorbringen, als die Verände- 
zungen sich berührender Consonanten. Sie gleichen hierin 
gewissermalsen dem Accent, indem die gleiche Wirkung, 
das Uebergewicht einer vorherrschenden Sylbe, im Accent 
durch die Tonhöhe, im Guna und Wriddhi durch die er- 
weiterte Lautumbeugung hervorgebracht wird. Wenn sie 
daher auch nur in bestimmten Fällen die innere Wortein- 
heit begleiten, so sind sie doch immer einer der verschie- 
denen Ausdrücke, deren sich die, bei weitem nicht immer 
dieselben Wege verfolgende Sprache zur Andeutung dersel- 
ben bedient. Es mag auch hierin liegen, dals sie den syl- 
benreichen, langen Formen der zehnten Verbalelasse und 
der mit dieser verwandten Causalverben ganz besonders . 
eigenthiimlich sind. Wenn sie sich freilich auf der andren 
Seite auch bei ganz kurzen finden, so ist darum doch nicht 
zu läugnen, dafs sie bei den langen das abgebrochene Aus- 
emanderfallen der Sylben verhindern, und die Stimme nö- 
thigen, sie fest zusammenzuhalten. Sehr bedeutsam scheint 
es auch in dieser Beziehung, dafs das Guna in den Wort- 
gattungen der festesten Einheit, den Kridanta-Wörtern und 
Verbalendungen, herrschend ist, und in ihnen gewöhnlich 
dre Wurzelsylbe trifft, dagegen nie auf der Stammsylbe der 
Declinationsbeugungen, oder der durch Taddhita-Suffixe ge- 
bildeten Wörter vorkommt. | 
Das Wriddhi findet eine doppelte Anwendung. Auf der 
einen Seite ist es, wie das Guna, rein phonetisch, und stei- 
gert dasselbe entweder nothwendig oder nach der Willkühr 
des Sprechenden; auf der andren Seite ist es bedeutsam und 
rein symbolisch. In der ersteren Gestalt trifft es vorzugs- 
weise die Endvocale, so wie auch die langen unter diesen, 
was sonst nicht geschieht, Guna annehmen. Es entsteht 
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dies daraus, dafs die Erweiterung eines Endvocals keine 
Beschränkung vor sich findet. Es ist dasselbe Princip, das 
im Javanischen im gleichen Falle das dem Consonanten 
einverleibte a als dunkles © auslaufen läfst Die Bedeut- 
samkeit des Wriddhi zeigt sich besonders bei den Taddhita- 
Suffixen, und scheint ihren ursprünglichen Sits in den Ge- 
schlechtsbenennungen, den Collectiv- und abstracten Sub- 
stantiven zu haben. In allen diesen Fallen erweitert sich 
der ursprünglich einfache concrete Begriff. Dieselbe Erwei- _ 
terung wird aber auch metaphorisch auf andre Fälle, wenn 
auch nicht in gleicher Beständigkeit, übergetragen. Daher 
mag es kommen, dafs die durch Taddhita-Suffixe gebildeten 
Adjectiva bald Wriddhi annehmen, bald den Vocal. unver- 
ändert lassen. Denn das Adjectivum kann als eoncrete Be-. 
schaffenheit, aber auch als die ganze Menge von Dingen, 
an welchen es erscheint, unter sich befassend angesehen 
werden. | 

Die Annahme oder der Mangel des Guna bildet im 
Verbum in grammatisch genau bestimmten Fallen einen 
Gegensatz zwischen gunirten und‘ gunalosen Formen der 
Abwandlung. Bisweilen, aber viel seltener, wird ein glei- 
cher Gegensatz durch den bald nothwendigen, bald will- 
kührlichen ‘Gebrauch des Wriddhi gegen Guna hervorge- 
bracht. Bopp hat zuerst diesen Gegensatz auf eine Weise, 
die, wenn sie auch einige Fälle gewissermalsen als Aus- 
nahme übersehen mufs, doch gewils im Ganzen vollkommen 
befriedigend erscheint, aus der Wirkung der Lautschwere 
oder Lautleichtigkeit der Endungen auf den Wurzelvocal 
erklärt. Die erstere verhindert nämlich seine Erweiterung, 
welche die letztere hervorzulocken scheint, und das Eme 
und das Andere findet überall da statt, wo sich die Endung 
unmittelbar an die Wurzel anschliefst, oder auf ihren Wege 
dahin einen des Guna fähigen Vocal antrifft. Wo aber der 
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Einflufs der Beugungssylbe durch einen andren, dazwischen- 
tretenden Vocal, oder einen Consonanten gehemmt wird, 
mithin die Abhängigkeit des Wurzelvocals von ihr aufhört, 
läfst sich der Gebrauch und Nichtgebrauch des Guna, ob- 
gleich er auch da in bestimmten Fällen regehnäfsig eintritt, 
auf keine Weise aus den Lauten erklären, und dieser Un- 
terschied der Wurzelsylbe sich alse überhaupt in der Sprache 
auf kein ganz allgemeines Gesetz zurückführen. Die wahr- 
hafte Erklärung der Anwendung und Nichtanwendung des 
Guna überhaupt scheint mir nur aus der Geschichte der Ab- 
wandlungsformen des Verbums geschöpft werden zu kön- 
nen. Dies ist aber ein noch sehr dunkles Gebiet, in dem 
wir nur fragmentarisch Einzelnes zu errathen vermögen. 
Vielleicht gab es ehemals, nach Verschiedenheit der Dia- 
lekte oder Zeiten, zweierlei Gattungen der Abwandlung, 
mit und ohne Guna, aus deren Mischung die. jetzige Gestal- 
tung in der uns vorliegenden Niedersetzung der Sprache 
entsprang. In der That scheinen auf eine solche Vermuthung 
einige Classen der Wurzeln zu führen, die sich zugleich, 
und gröfstentheils in der nämlichen Bedeutung, mit und 
ohne Guna abwandeln lassen, oder ein durchgängiges Guna 
annehmen, wo die übrige Analogie der Sprache den oben 
erwähnten Gegensatz erforderi würde. Dies letztere ge- 
schieht nur in einzelnen Ausnahmen; das erstere aber findet 
bei allen Verben statt, die zugleich nach der ersten und 
sechsten Classe conjugirt werden, so wie in denjenigen der 
ersten Classe, welche ihr vielförmiges Präteritum nach der 
sechsten Gestaltung, bis auf das fehlende Guna, ganz gleich- 
förmig mit ihren Augment-Präteritum, bilden. Diese ganze, 
dem Griechischen zweiten Aorist entsprechende, sechste Ge- 
staltung dürfte wohl nichts andres, als ein wahres Augment- 
Präteritum einer gunalosen Abwandlung sein, neben welcher 
eine: mit Guna (unser jetziges Augment-Präteritum der Wur- 
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zeln der ersten Classe) bestanden hat. Denn es ist mir 
sehr wahrscheinlich, dafs es im wahren Sinne des Wortes 
im Sanskrit nur zwei, nicht, wie wir jetzt zihlen, drei Pri- 
terita giebt, so dafs die Bildungen des angeblich dritten, 
nämlich des vielférmigen, nur Nebenformen, aus anderen 
Epochen der Sprache herstammend, sind. 

Wenn man auf diese Weise eine ursprünglich zwie- 
fache Conjugation, mit und ohne Guna, in der Sprache an- 
nimmt, so entsteht gewissermafsen die Frage, ob da, wo 
die Gewichtigkeit der Endungen einen Gegensatz hervor- 
bringt, das Guna verdrängt oder angenommen worden ist? 
und man mufs sich unbedenklich für das erstere erklären. 
Lautveränderungen, wie Guna und Wriddhi, lassen sich 
nicht einer Sprache einimpfen, sie gelien, nach Grimm's 
vom deutschen Ablaut gebrauchtem glücklichem Ausdruck, 
bis auf den Grund und Boden derselben, und können in 
ihrem Ursprunge sich aus den dunklen und breiten Diph- 
thongen, die wir auch in andren Sprachen antreffen, er- 
klären lassen. Das Wohllautsgefühl kann diese gemildert . 
und zu einem quantitativ bestimmten Verhältnifs geregelt 
haben. Dieselbe Neigung der Sprachwerkzeuge zur Vocal- 
erweiterung kann aber auch in einem glücklich organisirten 
Volksstamın unmittelbar in rhythmischer Haltung hervorge- 
brochen sein. Denn es ist nicht nothwendig, und kaum ein- 
mal rathsam, sich jede Trefflichkeit einer gebildeten Sprache 
als stufenartig und allmälig entstanden zu denken. 

Der Unterschied zwischen rohem Naturlaut und gere- 
geltem Ton zeigt sich noch bei weitem deutlicher an einer 
andren, zur inneren Wortausbildung wesentlich beitragenden 
Lautform, der Reduplication. Die Wiederholung der Anfangs- 
sylbe eines Wortes, oder auch des ganzen Wortes selbst, 
ist, bald in verstärkender Bedeutsamkeit zu mannigfachem 
Ausdruck, bald als blofse Lautgewohnheit, den Sprachen 
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vieler ungebildeten Völker eigen. In anderen, wie in eini- 
gen des Malayischen Stammes, verräth sie schon dadurch 
einen Einflufs des Lautgefühls, dafs nicht immer der Wur- 
zelvocal, sondern gelegentlich ein verwandter wiederholt 
wird. Im Sanskrit aber wird die Reduplication so genau 
dem jedesmaligen inneren Worlbau angemessen modificirt, 
dafs man fünf oder sechs verschiedene, durch die Sprache 
vertheilte, Gestaltungen derselben zählen kann. Alle aber 
fliefsen aus dem doppelten Gesetz der Anpassung dieser 
Vorschlagssylbe an die besondere Form des Wortes und aus 
dem der Beförderung der inneren Worteinheit. Einige sind 
zugleich für bestimmte grammatische Förmen bezeichnend. 
Die Anpassung ist bisweilen so künstlich, dafs die eigent- 
lich dem Worte voranzugehen bestimmte Sylbe dasselbe 
spaltet, und sich zwischen seinen Anfangsvocal und End- 
consonanten stellt, was vielleicht darin seinen Grund hat, 
dafs dieselben Formen auch den Vorschlag des Augments 
verlangen, und diese beiden Vorschlagssylben sich, als solche, 
an vocalisch anlautenden Wurzeln nicht hätten auf unter- 
scheidbare Weise andeuten lassen. Die Griechische Sprache, 
in welcher Augment und Reduplication wirklich in diesen 
Fällen im augmentum temporale zusammenflielsen, hat zur 
Erreichung desselben Zweckes ähnliche Formen entwickelt*). 
Es ist dies ein merkwürdiges Beispiel, wie, bei regem und 
lebendigem Articulationssinn, die Lautformung sich eigne 
und wunderbar scheinende Bahnen bricht, um den innerlich 


*) In einer, von mir im Jahre 1828 im Französischen Institute ge- 
lesenen Abhandlung: über die Verwandtschaft des Griechischen 
Plusquamperfectum, der reduplicirenden Aoriste und der Atti- 
schen Perfecta mit einer Sanskritischen Tempusbildung, habe 
ich die Uebereinstimmung und die Verschiedenheit beider 
Sprachen in diesen Formen ausführlich auseinandergesetzt, und 
dieselbe aus ihren Gründen herzuleiten versucht. 
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organisirenden Sprachsinn in allen seinen verschiedenen 
Richtungen, jede. kenntlich erhaltend, zu begleiten. 

Die Absicht, das Wort fest mit dem Vorschlage zu 
verbinden, äufsert sich im Sanskrit bei den consonantischen 
Wurzeln durch die Kürze des Wiederholungsvocals,. auch 
gegen einen langen Wursellaut, so dafs der Vorschlag vom 
Worte übertönt werden soll. Die einzigen zwei Ausnahmen 
von dieser Verkürzung in der: Sprache haben wieder ihren 
eigenthümlichen, den allgemeinen überwiegenden Grund, 
hei den Intensivverben die Andeutung ihrer Verstärkung, 
bei dem vielförmigen Präteritum der Causalverba das eu- 
phonisch geforderte Gleichgewicht zwischen dem Wiedet- 
holungs- und Wurzelvocal. Bei vocalisch anlautenden Wur- 
seln fällt da, wo sich die Reduplicatien durch Verlängerung 
des Anfangsvocals ankündigt, das Uebergewicht des Lautes 
auf die Anfangssylbe, und befördert dadurch, wie wir es 
beim Guna gesehen, die enge Verbindung der übrigen, dicht 
an sie angeschlossenen Sylben. Die Reduplication ist in dem 
meisten Fällen ein wirkliches Kennzeichen bestimmter gram- 
matischer Formen, oder doch eine, sie charakteristisch be 
gleitende Lautmodification. Nur in einem kleinen Theil der 
Verben (in denen der dritten Classe) ist sie diesen an sich 
eigen. Aber auch hier, wie beim Guna, wird man auf die 
Vermuthung geführt, dafs sich in einer früheren Zeit der 
Sprache Verba mit und ohne Reduplication abwandein lies- 
sen, ohne dadurch, weder in sich, noch in: ihrer Bedeutung, 
eine Veränderung zu erfahren. Denn das Augment-Präteri- 
tum und das vielförmige einiger Verba der dritten Classe 
unterscheiden sich blofs durch die Anwendung oder den 
Mangel der Reduplication. Dies erscheint bei dieser Laut- 
form noch natürlicher, als bei dem Guna. Denn die Ver- 
stärkung der Aussage durch den Laut vermittelst. der Wie- 
derholung kann. ursprünglich nur die Wirkung der Leben- 
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digkeit des individuellen Gefühls sein, und daher, auch wenn 
sie allgemeiner und geregelter wird, leieht zu wechselndem 
Gebrauche Anlafs geben. 

Das, in seiner Andeulung der vergangenen Zeit der 
Reduplieation verwandte Augment wird gleichfalls auf eine 
die Worteinheit befördernde Weise hei Wurzeln mit anlau- 
tenden. Vocalen behandelt, und zeigt darin einen merkwür- 
digen Gegensatz gegen den Verneinung andeutenden gleich- 
lautenden‘ Vorschlag. Denn da das Alpha privatioum sich 
blofs mit Einschiebung eines » vor diese Wurzeln stellt, 
verschmilzt das Augment mit ihrem Anfangsvocal, und zeigt 


also schon dadurch die ihm, als Verbalform, bestimmte 


grössere: Innigkeit der Verbindung an. Es überspringt aber 
im» dieser Verschmelzung das durch dieselbe entstehende 
Guna, und erweitert sich zu Wriddhi, wohl oflenbar ‚darum, - 
weil das Gefühl für die innere Worteinheit diesem das Wort 
zusammenhaltenden Anfangsvocal em so grofses Ueberge- 
wicht, als möglich, geben will. Zwar trifft man in einer 
andren Verbalform, im reduplicirten Präteritum, in einigen 
Wurzeln auch die Einschiebung des # an; der Fall steht- 
aber ganz einzeln in der Sprache da, und die Anfügung ist 
mit einer Verlängerung des Vorschlagsvocals verbunden. 
Aufser den hier kurz berührten, besitzen tonreiche Spra- 
eben noch eine Reihe anderer Mittel, die alle das Gefühl 
des Bedürfnisses ausdrücken, dem Worte einen, innere Fülle 
und Wohllaut vereinenden, organischen Bau zu geben. 
Man kann im Sanskrit hierher die Vocalverlängerung, den 
Vocalwechsel, die Verwandlung des Vocals in einen Halb- 
vecal, die Erweiterung desselben zur Sylbe durch nachfol- 
genden. Halbvocal und gewissermafsen die Einschiebung ei- 
nes Nasenlautes rechnen, ohne der Veränderungen zu ge- 
denken, welche die allgemeinen Gesetze der Sprache in den 
sichin der Wortmitte berührenden Buchstaben hervorbrin- 
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gen. In allen diesen Fällen entspringt die letzte Bildung des 
Lautes zugleich ass der Beschaffenheit. der Wurzel und des 
Natur der grammatischen Anfügungen. Zugleich äußern 
sich aber die Selbstständigkeit und Festigkeit, die Verwandt- 
schaft und der Gegensatz, und das Lautgewicht der einsel: 
nen Buchstaben bald in ursprünglicher Harmonie, bald in 
einem, immer von dem organisirenden Sprachsinn schön ger 
schlichteten Widerstreite. Noch deutlicher. verräth sich die 
auf die Bildung des Ganzen des Wortes gerichtete Sergi 
in dem Compensationsgesetze, nach welchem in einem Theile 
des Worts vorgefallene Verstärkung oder Schwächung, zur 
Herstellung des Gleichgewichts, eine entgegengesetate Ver- 
änderung in einem anderen Theile desselben nach sich sieht. 
Hier, in dieser letzten Ausbildung, wird. von der qualitativen 
Beschaffenheit der Buchstaben abgesehen. Der Sprachsian 
hebt nur die körperlosere quantitalive heraus, und: behandelt 
das Wort, gleichsam metrisch, als eine rhythmische Reihe. - 
Das Sanskrit enthält hierin so merkwürdige Formen, ale 
sich nicht leicht in anderen Sprachen antreflen lassen. Das 
vielförmige Präteritum der Causalverba (die siebente Bil- 
dung bei Bopp), zugleich versehen mit Augment und Re- 
duplication, liefert hierzu ein in jeder Rücksieht merkwür- 
diges Beispiel. Da in den Formen dieser Gestaltung dieses 
Tempus auf das, immer kurze Augment bei consonantiseh 
anlautenden Wurzeln unmittelbar die Wiederhelungs- und 
Wurzelsylbe auf einander folgen, so bemüht sich die Sprache, 
den Vocalen dieser beiden ein bestimmtes metrisches Ver- 
haltnifs zu geben. Mit wenigen Ausnahmen, wo diese beiden 
Sylben pyrrhichisch (nt, ajagadam, vuvu, von ff, 
gad, reden) oder spondiisch (Wats, adedhrédam, 
u--u, von NZ, dhréd, abfallen, welken) klingen, steigen. 
sie entweder jambisch (SggU, adudüskam, vu-u, ven 
ZU, dueh, sündigen, sich beflecken) auf, oder senken sich,. 
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was die Mehrheit der Fälle ausmacht, trochiisch (sts, 
achikalam, v-uu, von #7, kal, schleudern, schwin- 
gen), und lassen bei denselben Wurzeln selten der Aus- 
sprache die Wahl zwischen diesem doppelten Vocalmaafs. 
Untersucht man nun das, auf den ersten Anblick sehr ver- 
wickelte, quantitative Verhältnils dieser Formen, so findet 
man, dafs die Sprache dabei ein höchst einfaches Verfahren 
befolgt. Sie wendet nämlich, indem sie eine Veränderung 
mit der Wurzelsylbe vornimmt, lediglich das Gesetz der 
Lautcompensation an. Denn sie stellt, nach einer vorge- 
nommenen Verkürzung der Wurzelsylbe, blofs das Gleich- 
gewicht durch Verlängerung der Wiederholungssylbe wie- 
der her, woraus die trochäische Senkung entsteht, an wel- 
cher die Sprache, wie es scheint, hier ein besonderes Wohl- 
gefallen fand. Die Veränderung der Quantität der Wurzelsylbe 
scheint das höhere, auf die Erhaltung der Stammsylben ge- 
richtete Gesetz zu verletzen. Genauere Nachforschung aber 
zeigt, dafs dies kemesweges der Fall ist. Denn diese Prä- 
terita werden nicht aus der primitiven, sondern aus der 
sehon grammatisch veränderten Causalwurzel gebildet. Die 
verkürzte Länge ist daher in der Regel nur der Causalwur- 
zel eigen. Wo die Sprache in diesen Bildungen auf eine 
primitiv stammhafte Länge, oder gar auf einen solchen Diph- 
Wengen stölst, giebt sie ihr Vorhaben auf, läfst die Wurzel- 
dylbe 'wawerändert, und verlängert nun auch nicht die, der 


. allgemeinen Regel nach kurze Wiederholungssylbe. Aus die- 


sé», sich dem: in diesen Formen eigentlich beabsichtigten 
’ Verfahren ‘entgegenstellenden Schwierigkeit entspringt der 
ja@mbische Aufschwung, der das. natürliche, unveränderte 
Quhatitits-Verhältnifs ist. Zugleich beachtet: die Sprache die 
Fälle, wo die Länge der Sylbe nicht aus der Natur des 
Vecals, sondern aus dessen Stellung vor zwei auf einander 
folgenden Consonanten herfliefst. Sie häuft nicht zwei Ver- 
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längerungsmittel, und läfst also auch in der-trochiischen 
Senkung den Wiederholungsvocal vor zwei Anfangsconso- 
nanten der Wurzel unverlängert Bemerkenswerth ist es, 
dafs auch die eigentlich Malayische Sprache eine solche 
Sorgfalt, die Einheit des Worts bei gfammatischen Anfü- 
gungen zu erhalten, und dasselbe als eig’ supkenisches Laut- 
ganzes zu behandeln, durch Quantitits-Versetsung dé War- 
zeisylben zeigt. Die angeführten Sanskritischen Formen sind, 
ihrer Sylbenfülle und ihres Wohllauts wegen, die deutlich- 
sten Beispiele, was eine Sprache aus einsylbigen Wurseln 
zu entfalten vermag, wenn sie mit einem geichen Alphabete 
ein festes und durch Feinheit des Ohres den zartesten An- 
klängen der Buchstaben felgendes Lautsystem verbindet, 
und Anbildung und innere Veränderung, wieder nach be- 
stimmten Regeln aus mannigfaltigen und fein unterschiede- 
nen grammatischen Gründen, hinzutreten *). 


$. 16. 

Eine andere, der Natur der Sache nach allen Sprachen 
gemeinschaftliche, in den todten aber uns nur da noch kennt- 
liche Worteinheit, wo die Flüchtigkeit der Aussprache durch 
uns verständliche Zeichen festgehalten wird, liegt im Accent. 
Man kann nämlich an der Sylbe dreierlei phonetische Eigen- 


*) Was ich hier über diese Form des Präteritums der Causalverbe 
sage, habe ich aus einer ausführlichen, schon vor Jahren über 
diese Tempusformen ausgearbeiteten Abhandting ausgezogeii, 
Ich bin in derselben alle Wurzeln der Sprache, nach Anleitung — 
der zu solchen Arbeiten vortrefflichen Forsterschea Grammatik, . 
durchgegangen, habe die verschiedenen Biläungen auf ihre 
Gründe zurückzuführen gesucht, und auch die einzelnen Aus- 
nahmen angemerkt. Die Arbeit ist aber ungedruckt geblieben, 
weil es mir schien, dafs eine so specielle Ausführung sehr sel- 
ten vorkommender Formen nur sehr wenige Leser interessiren 
könnte. 
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schaften unterscheiden: die eigenthümliche Gattung ihrer 
Laute, ihr Zeitmaaßs, und ihre Betonung. Die beiden ersten 
werden durch ihre eigne Natur bestimmt, und machen gleich- 
sam ihre körperliche Gestalt aus; der Ton aber (unter 
welchem ich hier immer den Sprachton, nicht die metrische 
Arsis verstehe) hängt von der Freiheit des Redenden ab, 
ist eine ihr von ihm mitgetheilte Kraft, und gleicht einem 
ihr eingehauchten fremden Geist. Er schwebt, wie ein noch 
seelenvolleres Prineip als die materielle Sprache selbst ist, 
über der Rede, und ist der unmittelbare Ausdruck der Gel- 
tung, welche der Sprechende ihr und jedem ihrer Theile 
aufprägen will. An sich ist jede Sylbe der Betonung fähig. 
Wenn aber unter mehreren nur Eine den Ton wirklich er- 
hält, wird dadurch die Betonung der sie unmittelbar beglei- 
tenden, wenn der Sprechende nicht auch unter diesen eine 
ausdrücklich vorlauten läfst, aufgehoben, und diese Aufhe- 
bung bringt eine Verbindung der tonlos werdenden mit der 
betonten und dadurch vorwallenden und sie beherrschenden 
hervor. Beide Erscheinungen, die Tonaufhebung und die 
Sylbenverbindung, bedingen einander, und jede zieht unmit- 
telbar und von selbst die andere nach sich. So entsteht 
der Wortaccent und die durch ihn bewirkte Worteinheit. 
Kein selbstständiges Wort läfst sich ohne einen Accent 
denken, und jedes Wort kann nicht mehr als Einen Haupt- 
accent haben. Es zerfiele mit zweien in zwei Ganze und 
würde mithin zu zwei Wörtern. Dagegen kann es allerdings 


= in einem Worte Nebenaccente geben,. die entweder aus der 


shythmischen Beschaffenheit des Wortes, oder aus Nüanci- 
rungen der Bedeutung entspringen *). 


*J Die sogenannten accentlosen Wörter der Griechischen Sprache 
scheinen mir dieser Behauptung nicht zu widersprechen. Es 
würde mich aber zu weit von meinem Hauptgegenstande ab- 
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Die Betonung unterliegt mehr, als irgend ein anderer 
Theil der Sprache, dem doppelten Einflufs der Bedeutsam- 
keit der Rede und der metrischen Beschaffenheit der Laute. 
Ursprünglich, und in ihrer wahren Gestalt, geht sie unstrei- 
tig aus der ersteren hervor. Je mehr aber der Sinn einer 
Nation auch auf rhythmische und musikalische Schönheit 
gerichtet ist, desto mehr Einfluls wird auch diesem: Erfor-. 
dernifs auf die Betonung verstattet. Es liegt aber in dem 
Betonungstriebe, wenn der Ausdruck erlaubt ist, weit mehr, 
als die auf das blofse Verständnifs gehende Bedeutsamkeit. 
Es drückt sich darin ganz vorzugsweise auch der Drang 
aus, die intellectuelle Stärke des Gedanken und seiner Theile 
weit über das Maafs des blofsen Bedürfnisses hinaus zu be- 
zeichnen. Dies ist in keiner andren Sprache so sichtbar, als 
in der Englischen, wo der Accent sehr häufig das Zeitmaals, 


—— 


führen, wenn ich hier zu zeigen versuchte, wie sie meisten- 
theils sich, ala dem Accent des nachfolgenden Wortes voran- 
gehende Sylben, vorn an dasselbe anschliessen, in den Wort- 
stellungen aber, welche eine solche Erklärung nicht zulassen 
(wie ovx in Sophocles. Oedipus Rew v. 334-336. Ed. Brunckit), 
wohl in der Aussprache eine schwache, nur nicht bezeichnete, 
Betonung besafsen. Dafs jedes Wort nur Einen Hauptaccent 
haben kann, sagen die Lateinischen Grammatiker ausdrücklich. 
Cicero Orat. 18. natura, quasi modularetur hominum orationem, 
in omni verbo posuit acufam vocem, nec una plus. Die Griechi- 
schen Grammatiker behandeln die Betonung überhaupt mehr 
wie einc Beschaffenheit der Sylbe, als des Wortes. In ihnen 
ist mir keine Stelle bekannt, welche die Accent-Einheit des 
letzteren als allgemeinen Canon ausspräche. Vielleicht liefsen 
sie sich durch die Fälle irre machen, in welchen ein Wort 
wegen enklitischer Sylben zwei Accentzeichen erhält, wo aber 
wohl das der Anlehnung zugehörende immer nur einen Neber- 
accent bildete. Dennoch fehlt es auch be: ihnen nicht an. be- 
stimmten Andeutungen jener nothwendigen Einheit: So sagt 
Arcadius (zepl orwy. Ed. Barkeri p. 190.) von Aristophanes: 

toy ulv dtdr tévoy ey dnayıı "nie zo rôvou And Euupel- 

veodas doxıuadas. | 
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und sogar die eigenthümliche Geltung der Sylben verän- 
dernd, mit sich fortreifst. Nur mit dem höchsten Unrecht 
würde man dies einem Mangel an Wohllautsgefühl zuschrei- 
ben. Es ist im Gegentheil nur die, mit dem Charakter der 
Nation zusammenhangende, intellectuelle Energie, bald die 
rasche Gedanken-Entschlossenheit, bald die ernste Feierlich- 
keit, welche das durch den Sinn hervorgehobene Element 
auch in der Aussprache ‚über alle andren überwiegend zu 
bezeichnen strebt. Aus der Verbindung dieser Eigenthüm- 
lichkeit mit den, oft in grofser Reinheit und Schärfe aufge- 
fafsten Wohllautsgesetzen entspringt der in Absicht auf Be- 
tonung und Aussprache wahrhaft wundervolle Englische Wort- 
bau. Wäre das Bedürfnifs starker und scharf nüancirter 
Betonung nicht so tief in dem Englischen Charakter ge- 
gründet, so würde auch das Bedürfnifs der öffentlichen Be- 
redsamkeit nicht zur Erklärung der grofsen Aufmerksamkeit 
hinreichen, welche auf diesen Theil der Sprache in England 
so sichtbar gewandt wird. Wenn alle andren Theile der Sprache 
mehr mit den intellectuellen Eigenthümlichkeiten der Nationen 
in Verbindung stehen, so hängt die Betonung zugleich näher 
und auf innigere Weise mit dem Charakter zusammen. 

Die Verknüpfung der Rede bietet auch Fälle dar, wo 
gewichtlosere Wörter sich an gewichtigere durch die Be- 
tonung anschliefsen, ohne doch mit ihnen in eines zu ver- 
schmelzen. Dies ist der Zustand der Anlehnung, der Grie- 
chischen &yxAuoıs. "Das gewichtlosere Wort giebt alsdann 
seine Unabhängigkeit, nicht aber seine SeJbstständigkeit, als 
getrenntes Element der Rede, auf. Es verliert seinen Ac- 
cent, und fällt in das Gebiet des Accents des gewichtigeren 
Wortes. Erhält aber dies Gebiet durch diesen Zuwachs eine 
den Gesetzen der Sprache zuwiderlaufende Ausdehnung, so 
verwandelt das gewichtigere Wort, indem es zwei Accente 
"annimmt, seine tonlose Endsylbe in eine scharfbetonte, und 
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schliefst dadurch das gewichtlosere an sich an’). Durch 
diese Anschliefsung soll aber die natiirliche Wortabtheilung 
nicht gestért werden; dies beweist deutlich das Verfahren 
der enklitischen Betonung in einigen besonderen Fällen. 
Wenn zwei enklitische Wörter auf einander folgen, so fällt 
das letztere, seiner Betonung nach, nicht, wie das erstere,’ 
in das Gebiet des gewichtigeren Worts, sondern das erstere 
nimmt für das letztere die scharfe Betonung auf sich. Das 
enklitische Wort wird also nicht übersprungen, sondern als 
ein selbstständiges Wort geehrt, und schliefst ein anderes 
an sich an. Die besondere Eigenthümlichkeit eines solchen 
enklitischen Wortes macht sogar, was das eben Gesagte 
noch mehr bestätigt, ihren Einflufs auf die Art der Betonung 
geltend. Denn da ein Circumflex sich nicht in einen Acutus 
verwandeln kann, so wird, wenn von zwei auf einander fol- 
genden enklitischen Wörtern das erste circumflectirt ist, das | 
ganze Anlehnungsverfahren unterbrochen, und das zweite 
enklitische Wort behält alsdann seine ursprüngliche Beto- 
nung **). Ich habe diese Einzelheiten nur angeführt, um 
zu zeigen, wie sorgfältig Nationen, welche die Richtung ih- 
res Geistes auf sehr hohe und feine Ausbildung ihrer Sprache 
geführt hat, auch die verschiedenen Grade der Worteinheit 
bis zu den Fällen herab andeuten, wo weder die Trennung, 
noch die Verschmelzung vollständig und entschieden ist. 


*) Dies nennen die Griechischen Grammatiker den schlummernden 
Ton der Sylbe erwecken. Sie bedienen sich auch des Aus- 
drucks des Zurückwerfens des Tones (avafifatey roy Tövor). 
Diese letztere Metapher ist aber weniger glücklich. Der ganze 
Zusammenhang der Griechischen Accentlehre zeigt, dals das, 
was hier wirklich vorgeht, das oben Beschriebene ist. 


°°) z.B. Dias I. v. 178. @eos zou aod 107 Edwxev. 


166 


§. 17. . 

Das grammatisch gebildete Wort, wie wir es bisher in 
der Zusammenfügung seiner Elemente und in seiner Einheit, 
als ein Ganzes, betrachtet haben, ist bestimmt, wieder als 
Element in den Satz einzutreten. Die Sprache muls also 
hier eine zweite, höhere Einheit bilden; höher, nicht blofs 
weil sie von gröfserem Umfange ist, sondern auch weil sie, 
indem der Laut nur nebenher auf sie einwirken kann, aus- 
schliefslicher von der ordnenden inneren Form des Sprach- 
sinnes abhängt. Sprachen, die, wie das Sanskrit, schon in 
die Einheit des Wortes seine Beziehungen zum Satze ver- 
flechten, lassen den letzteren in die Theile zerfallen, in wel- 
chen er sich, seiner Natur nach, vor dem Verstande dar- 
stellt; sie bauen aus diesen Theilen seine Einheit gleichsam 
auf. Sprachen, die, wie die Chinesische, jedes Stammwort 
veriinderungslos starr in sich einschliefsen, thun zwar das- 
selbe, und fast in noch strengerem Verstande, da die Wör- 
ter ganz vereinzelt dastehen; sie kommen aber bei dem 
Aufbau der Einheit des Satzes dem Verstande, theils nur 
durch lautlose Mittel, wie z.B. die Stellung ist, theils durch 
eigne, wieder abgesonderte Wörter zu Hülfe. Es giebt aber, 
wenn man jene beiden zusammennimmt, ein zweites, beiden 
entgegengesetztes Mittel, das wir hier jedoch besser als ein 
drittes betrachten, die Einheit des Satzes für das Verständ- 
nifs festzuhalten, nämlich ihn mit allen seinen nothwendigen 
Theilen nicht wie ein aus Worten zusammengesetztes Gan- 
zes, sondern wirklich als ein einzelnes Wort zu behandeln. 

Wenn man, wie es ursprünglich richtiger ist, da jede, 
noch so unvollständige Aussage in der Absicht des Spre- 
chenden wirklich einen geschlossenen Gedanken ausmacht, 
vom Satze ausgeht, so zerschlagen Sprachen, welche sich 
dieses Mittel bedienen, die Einheit des Satzes gar nicht, 
sondern streben vielmehr in ihrer Ausbildung, sie immer 
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fester zusammenzukniipfen. Sie verrücken aber sichtbar die 
Griinzen der Worteinheit, indem sie dieselbe in das Gebiet 
der Satzeinheit hiniiberziehen. Die richtige Unterscheidung 
beider geht daher allein, da die Chinesische Methode das 
Gefühl der Satzeinheit zu schwach in die Sprache. überführt, 
von den wahren Flexionssprachen aus; und die Sprachen 
beweisen nur dann, dafs die Flexion in ihrem wahren Geiste 
ihr ganzes Wesen durchdrungen hat, wenn sie auf der einen 
Seite die Worteinheit bis zur Vollendung ausbilden, auf der 
andren aber zugleich dieselbe in ihrem eigentlichen Gebiete 
festhalten, den Satz in alle seine nothwendigen Theile tren- 
nen, und erst aus ihnen seine Einheit wieder aufbauen. In- 
sofern gehören Flexion, Worteinheit und Gliederung des 
Satzes dergestalt enge zusammen, dafs eine unvollkommene 
Ausbildung des einen oder des andren dieser Stücke immer 
sicher beweist, dafs keines in seinem ganz reinen, ungetrüb- 
ten Sinn in der Sprachbildung vorgewaltet hat. Jenes drei- 
fache Verfahren nun, das sorgfältige grammatische Zurichten 
des Wortes zur Satzverknüpfung, die ganz indirecte und 
grölstentheils lautlose Andeutung derselben, und das enge 
Zusammenhalten des ganzen Satzes, soviel es immer mög- 
lich ist, in Einer zusammen ausgesprochenen Form, erschöpft 
die Art, wie die Sprachen den Satz aus Wörtern zusammen- 
fügen. Von allen drei Methoden finden sich in den meisten 
Sprachen einzelne, stärkere oder schwächere Spuren. Wo 
aber eine derselben bestimmt vorwaltet und zum Mittel- 
punkt des Organismus wird, da lenkt sie auch den ganzen 
Bau, in strengerer oder loserer Consequenz, nach sich hin. 
Als Beispiele des stärksten Vorwaltens jeder derselben las- 
sen sich das Sanskrit, die Chinesische und, wie ich gleich 
ausführen werde, die Mexicanische Sprache aufstellen. 

Um die Verknüpfung des einfachen Satzes in Eine laut- 
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verbundene Form hervorzubringen, hebt die letztere*) das 
Verbum, als den wahren Mittelpunkt desselben, heraus, fügt, 


*) Ich erlaube mir hier eine Bemerkung über die Aussprache des 
Namens Mexico. Wenn wir dem æ in diesem Worte den bei 
uns üblichen Laut geben, so ist dies freilich unrichtig. Wir 
würden uns aber noch weiter von der walıren einheimischen 
Aussprache entfernen, wenn wir der Spanischen, in der neuesten, 
noch tadelnswürdigeren Schreibung Mejico ganz unwiederruf- 
lich gewordenen, durch den Gurgellaut ch folgten. Der ein- 
heimischen Aussprache gemäfs, ist der dritte Buchstabe des 
Namens des Kriegsgottes Mexitli und des davon herkommen- 
den der Stadt Mexico ein starker Zischlant, wenn sich auch 
nicht genau angeben lälst, in welchem Grade derselbe sich 
unserm sch nähert. Hierauf wurde ich zuerst dadurch geführt, 
dafs Castilien auf Mexicanische Weise Caxtil, und in der ver- 
wandten Cora-Sprache das Spanische pesar, wägen, peæuvi ge- 
schrieben wird, Noch deutlicher fand ich diese Muthmafsung 
bestätigt durch Gilij's Art, das im Mexicanischen gebrauchte 2 
Italienisch durch se wiederzugeben. (Sagyio di storia Ameri- 
cana III. 343.) Da ich denselben oder einen älınlichen Zisch- 
laut auch in melıreren anderen Amerikanischen Sprachen von 
den Spanischen Sprachlehrern mit æ geschrieben fand, so er- 
klärte ich mir diese Sonderbarkeit aus dem Mangel des sch- 
Lauts in der Spanischen Sprache. Weil die Spanischen Gram- 
matiker in ihrem eignen Alphabete keinen ihm entsprechenden 
fanden, so wählten sie zu seiner Bezeichnung das bei ihnen 
zweideutige und ihrer Sprache selbst fremde x. Spaterhin fand 
ich dieselbe Erklärung dieser Buchstabenverwechselung bei dem 
Ex-Jesuiten Camano, der geradezu den in der Chiquitischen 

Sprache (im Innern von Südamerika) mit 2 geschriebenen Laut 
mit dem Deutschen sch und dem Französischen ch vergleicht 
und denselben Grund für den Gebrauch des x angiebt. Diese 

. Aeufserung findet sich in seiner sehr systematischen und voll- 

ständigen handschriftlichen Chiquitischen Grammatik, die ich 
der Güte des Etatsraths von Schlözer als ein Geschenk aus 
dem Nachlasse seines Vaters verdanke. Dafs das x der Spa- 
nier in den Amerikanischen Sprachen einen solchen Laut ver- 
tritt, hat mir zuletzt noch Buschmann, nach den von ihm an 

Ort und Stelle gemachten Beobachtungen, ausdrücklich bestä- 

tigt; und er giebt der Sache die erweiternde Fassung: dafs die 

‘Spanier durch diesen Buchstaben die zwischen dem Deutschen 

sch und dem ihnen gleich unbekannten Französischen j liegen- 
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soviel es möglich ist, die regierenden und regierten Theile 

des Satzes an dasselbe an, und giebt dieser Verknüpfung 
durch | Lautformung das Gepräge eines verbundenen Ganzen: 

ni-naca- „qua ‚ich esse Fleisch. Man könnte diese Verbin- 
dung des Substantivs mit dem Verbum als ein zusammen- 
gesetztes Verburñ, gleich dem Griechischen xgswpayéw, an- 
sehen; die Sprache nimmt es aber offenbar anders. Denn 
wenn aus irgend einem Grunde das Substantivum nicht 
selbst einverleibt wird, so ersetzt sie es durch das Prono- 
men der dritten Person, zum deutlichen Beweise, dafs sie 
mit dem Verbum, und in ihm enthalten, zugleich das Schema 
der Construction zu haben verlangt: ni-c- - qua in nacatl, 
ich esse es, das Fleisch. Der Satz soll, seiner Form nach, 
schon im Verbum abgeschlossen erscheinen, und wird nur 
nachher, gleichsam durch Apposition, näher bestimmt. Das 
Verbum läfst sich gar nicht ohne diese vervollständigenden 
Nebenbestimmungen nach Mexicanischer Vorstellungsweise 
denken. Wenn daher kein bestimmtes Object dasteht, so 
verbindet die Sprache mit dem Verbum ein eignes, in dop- 
pelter Form fiir Personen und Sachen „gebrauchtes, - ‚unbe- 
| stimmtes Pronomen : ni-tla-qua , ich esse etwas, ni-te-tla- 

maca, ich gebe jemanden etwas. Ihre Absicht, diese Zu- 
sammenfügungen als ein Ganzes erscheinen zu lassen, be- 
kundet die Sprache auf das deutlichste. Denn wenn ein 
solches, den Satz selbst, oder gleichsam sein Schema in 
sich fassendes Verbum in eine vergangene Zeit gestellt wird, 
und dadurch das Augment o erhält, so stellt sich dieses an 
den Anfang der Zusammenfügung, was klar anzeigt, dals 


den Laute, so wie diese selbst, bezeichnen. Um der einheimi- 
schen Aussprache nahe zu bleiben, müfste man also die Haupt- 
stadt Neuspaniens ungefähr wie die Italiener aussprechen, ge- 
nauer genommen aber so, dafs der Laut zwischen Messico 
und Meschico fiele. 
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jene Nebenbestimmungen dem Verbum immer und noth- 
wendig angehören, das Augment aber ihm nur gelegentlich, 
als. Vergangenheils- Andeutung, hinzutritt. So ist von zi- 
nemi, ich lebe; das als ein intransitives Verbum keine an- 
dren Pronomina mit sich führen: kann, das Perfectum o-ni- 
nen, ich habe gelebt, von maca, geben, o-ni-c-te-maca-c, 
ich habe es jemandem gegeben. Noch wichtiger aber ist 
es, dafs die Sprache für die zur Einverleibung gebrauchten 
Wörter sehr sorgfällig eine absolute und eine Einverleibungs- 
form unterscheidet, eine Vorsicht,. ohne welche diese ganze 
Methode mifslich für das Verständnils werden würde, und 
die man daher als die Grundlage derselben anzusehen hat. 
Die Nomina legen in der Einverleibung, ebenso wie in zu- 
sammengesetzten Wörtern, die Endungen ab, welche sie im 
absoluten Zustande immer begleiten, und sie als Nomina 
charakterisiren: Fleisch, das wir im Vorigen einverleibt als 
naca fanden, heifst absolut nacatl*). Von den einverleibten 


*) Der Endlaut dieses Wortes, der durch seine häufige Wieder- 
kehr gewissermafsen zum charakteristischen der Mexicanischen 
Sprache wird, findet sich bei den Spanischen Sprachlehrern 
durchaus mit t} geschrieben. Tapia Zenteno (Arte novissima 
de lengua Mexicana. 1753. pag. 2. 3.) nur bemerkt, dafs die 
beiden Consonanten zwar im Anfange und in der Mitte der 
Wörter wie im Spanischen ausgesprochen würden, dagegen am 
Ende nur Einen, sehr schwer zu erlernenden Laut bildeten. 
Nachdem er diesen sehr undeutlich beschrieben hat, tadelt er 
ausdrücklich, wenn tlatlacolli, Sünde, und tlamantli, Schicht, 
elaclacolli und clamancli ausgesprochen würden. Da ich aber, 
durch die gefällige Vermittelung meines Bruders, Herrn Ala- 
man und Herrn Castorena, einen Mexicanischen Eingebornen, 
über diesen Punkt schriftlich befragte, erhielt ich zur Antwort, 
dafs die heutige Aussprache des ti allgemein und in allen Fäl- 
len die von cl ist. Hierfür zeugt auch das in das Spanische 

aufgenommene, in Mexico ganz gewöhnliche Wort claco, eine 

'Kupfermünze, einen halben guartillo, d. h. den achten Theil 
eines Reals, betragend, das Mexicanische tlaco, halb. Der 
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Pronominen wird keines in gleicher Form abgesondert ge- 
braucht. Die beiden unbestimmten kommen im absolutes 
Zustande gar nicht in der Sprache vor. Die auf em be 
stimmtes Object gehenden haben eine von ihrer selbstettias 
digen mehr ‘oder weniger verschiedene Form. Die beschrie- : 
bene Methode zeigt aber schon von selbst, dafs die Einver- 
leibungsform eine doppelte sein müsse, eine für das regie: 
rende und eine für das regierte Pronomen, Die selbststän- 





Cora-Sprache fehlt das !, und sie nimmt daher bei Mexicanischen 
Wörtern nur den ersten Buchstaben des t} in sich auf. Aber 
auch die Spanischen’ Grammatiker dieser Sprache setzen dass 
immer ein t (nie ein c), so dafs tlatoani, Gouverneur, tatoant 
lautet. Dasselbe ¢ für das Mexicanische t} findet sich auch im 
der, wie mir Buschmann sagt, eine sehr merkwürdige Ver 
wandtschaft mit dem Mexicanischen zeigenden Cahita-Sprache, 
in der Mexicanischen Provinz Cinaloa, einer. Sprache, deren 
Namen ich noch nirgends erwähnt gefunden habe und die mir 
erst durch Buschmann bekannt geworden ist, wo z. B. das oben 
angeführte Wort tlatlacolli für Sünde die Form tatacoli hat. 
(Manual para administrar d los Indios del idioma Cahita los 
santos sacramentos. Mexico 1740. pag. 63.) Ich schrieb den 
Herrn Alaman und Castorena noch einmal, und stellte ihnen 
die aus der Cora-Sprache hervorgehende Einwendung entge- 
gen. Die Antwort blieb aber dieselbe, als zuvor. An der heu- 
tigen Aussprache ist daher nicht zu zweifeln. Man geräth nur 
in Verlegenheit, ob man annehmen soll, dafs die Ausspreche 
sich mit der Zeit verändert hat, von ¢ zu k übergegangen ist, 
oder ob die Ursach darin liegt, dafs der dem ! vorhergehende 
Laut ein dunkler zwischen ¢ und k schwebender ist? Auch is 
der Aussprache von Eingebornen von Tahiti und den Sandwich- 
Inseln habe ich selbst erprobt, dafs diese Laute kaum von ‘cin- 
ander zu unterscheiden sind. Ich halte den zuletzt angeden- 
teten Grund für den richtigen. Die Spanier, welche sich zu- 
erst ernsthaft mit der Sprache beschäftigten, mochten den 
dunklen Laut wie ein ¢ auffassen; und da sie ihn auf diese 
Weise in ihre Schreibung aufnahmen, so mag man hierbei ste- 
hen geblieben sein. Auch aus Tapia Zenteno’s Acufserung 
scheint eine gewisse Unentschiedenheit des Lautes hervorzu- 
gehen, die er nur nicht in ein nach Spanischer Weise deutil- 
ches ci ausarten lassen will. 
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digen persönlicheri Pronomina können zwar den hier ge- 
schilderten Formen zu besonderem Nachdruck vorgesetst 
werden, die sich auf sie beziehenden einverleibten bleiben 
aber darum nicht weg. Das in einem eigenen Worte aus- 
gedrückte Subject des Satzes wird nicht einverleibt; sein 
Vorhandensein zeigt sich aber an der Form dadurch, dafs 
in dieser allemal bei der dritten Person ein sie andeutendes 
regierendes. Pronomen fehlt. 

Wenn man die Verschiedenheit der Art überschlägt, i in 
‚ welcher sich auch der einfache Satz dem Verstande dar- 
stellen kann, so sieht man leicht ein, dafs das strenge Ein- 
verleibungssystem nicht durch alle verschiedenen Fälle durch- 
geführt werden kann. Es müssen daher oft Begriffe in ein- 
zelnen Wörtern aus der Form, welche sie nicht alle um- 
schliefsen kann, herausgestellt werden. Die Sprache ver- 
felgt aber hierbei immer die einmal gewählte Bahn, und 
ersinnt, wo sie auf Schwierigkeiten stôfst, neue künstliche 
Abhelfungsmittel. Wenn also z.B. eine Sache in Beziehung 
auf einen andren, für oder wider ihn, geschehen soll, und 
nun das bestimmte regierte Pronomen, da es sich auf zwei 
Objecte beziehen müfste, Undeutlichkeit erregen würde, so 
bildet sie, vermittelst einer zuwachsenden Endung, eine eigne 
Gattung solcher Verben, und verfährt übrigens wie gewöhn- 
lich. Das Schema des Satzes liegt nun wieder vollständig 
in der verknüpften Form, die Andeutung einer verrichteten 
Sache im regierten Pronomen, die Nebenbeziehung auf ei- 
nen andren in der Endung; und sie kann jetzt mit Sicher- 
heit des Verständnisses diese beiden Objecte, ohne sie mit 
Kennzeichen ihrer Beziehung auszustatten, aufserhalb nach- 
folgen lassen: chihua, machen, chihui-lia, für oder wider 
jemand machen, mit Veränderun des a in i nach dem As- 
similationsgeselz, ni - c- chihui - ha ‚in no - piltzin ce calli, 
ich mache es für der mein Sohn ein Haus. 


a 
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Die Mexicanische Einverleibungsmethode zeugt darin 
von einem richtigen Gefühle der Bildung des Satzes, dafs 
sie die Bezeichnung seiner Beziehungen gerade an das Ver- 
bum anknüpft, also an den Punkt, in welchem sich derselbe 
zur Einheit zusammenschlingt. Sie unterscheidet sich da- 
durch wesentlich und vortheilhaft von der Chinesischen An- 
deutungslosigkeit, in welcher das Verbum nicht einmal sicher 
durch seine Stellung, sondern oft nur materiell an seiner, 
Bedeutung kenntlich ist. In den bei verwickelteren Sätzen - 
aufserhalb des Verbums stehenden Theilen aber kommt sie 
der letzteren wieder vollkommen gleich. Denn indem sie 
ihre ganze Andeutungs-Geschäftigkeit auf das Verhum wirft, 
läfst sie das Nomen durchaus beugungslos. Dem Sanskritir 
schen Verfahren nähert sie sich zwar insofern, als sie den, 
die Theile des Satzes verknüpfenden Faden wirklich angiebt; 
übrigens aber steht sie mit demselben in einem merkwür- 
digen Gegensatz. Das Sanskrit bezeichnet auf ganz einfache 
und natürliche Weise jedes Wort als constitutiven Theil des 
Satzes. Die Einverleibungsmethode thut dies nicht, sondern 
läfst, wo sie nicht Alles in Eins zusammenschlagen kann, 
aus dem Mittelpunkte des Satzes Kennzeichen, gleichsam 
wie Spitzen, ausgehen, die Richtungen anzuzeigen, in weh 
chen die einzelnen Theile, ihrem Verhältnis zum Satse ge, 
mäfs, gesucht werden müssen. Des Suchens und Rathens 
wird man nicht überhoben, vielmehr durch die bestimmte 
Art der Andeutung in das entgegengesetzte System der An- 
deutungslosigkeit zurückgeworfen. Wenn aber auch dies 
Verfahren auf diese Weise etwas mit den beiden übrigen. 
gemein hat, so würde man seine Natur. dennoch verkennen, 
wenn man es als eine Mischung von beiden ansehen, oder 
es so auflassen wollte, als hätte nur der innere Sprachsina 
nicht die Kraft besessen, das Andeutungssystem durch alle 
Theile der Sprache durchzuführen. Es liegt vielmehr offen, 
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bar in dieser Mexicanischen Satzbildung eine eigenthiimliche 
Vorstellungsweise. Der Satz soll nicht construirt, nicht aus 
Theilen allmälig aufgebaut, sondern als zur Einheit geprägte 
Form auf Einmal hingegeben werden. 

Wenn man es wagt, in die Uranfiinge der Sprache hin- 
abzusteigen, so verbindet zwar der Mensch gewifs immer 
mit jedem als Sprache ausgestofsenen Laule innerlich einen 
vollständigen Sinn, also einen geschlossenen Satz, stellt 
nieht blofs, seiner Absicht nach, ein vereinzeltes Wort hin, 
wenn auch seine Aussage, nach unserer Ansicht, nur em 
solches enthält. Darum aber kann man sich das ursprüng- 
liche Verhiiltnifs des Satzes zum Worte nicht so denken, als 
würde ein schon in sich vollständiger und ausführlicher nur 
nachher durch Abstraction in Wörter zerlegt. Denkt man 
sich, wie es doch das Natürlichste ist, die Sprachbildung 
successiv, so muls man ihr, wie allem Entstehen in der 
Natur, ein Evolutionssystem unterlegen. Das sich im Laut 
äufsernde Gefühl enthält Alles im Keime, im Laute selbst 
aber ist nicht Alles zugleich sichtbar. Nur wie das Gefühl 
sich klarer entwickelt, die Articulation Freiheit und Be- 
stimmtheit gewinnt, und das mit Glück versuchte gegensei- 
tige Verständnifs den Muth erhöht, werden die erst dunkel 
eingeschlossenen Theile nach und nach heller, und treten. 
in einzelnen Lauten hervor. Mit diesem Gange hat das 
Mexicanische Verfahren eine gewisse Aehnlichkeit. Es stellt 
zuerst ein verbundenes Ganzes hin, das formal vollständig 
and genügend ist; es bezeichnet ausdrücklich das noch nicht 
mdividuell Bestimmte als ein unbestimmtes Etwas durch 
das Pronomen, malt aber nachher dies unbestimmt Geblie- 
bene einzeln aus. ‘Es folgt aus diesem Gange von selbst, 
dafs, da den einverleibten Wörtern die Endungen fehlen, 
welche sie im selbstständigen Zustande besitzen, man sich 
dies m der Wirklichkeit der Spracherfindung nicht als ein 


_ 
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Abwerfen der Endungen zum Behuf der Einverleibung, son- 
dern als ein Hinzufügen im Zustande der Selbstständigkeit 
denken mufs. Man darf mich darum nicht -so mifsverstehen, 
als schiene mir deshalb der Mexicanische Sprachbau jenen 
Uranfängen näher zu liegen. Die Anwendung von Zeitbe- 
griffen auf die Entwickelung einer so ganz im Gebiete der 
nicht zu berechnenden ursprünglichen Seelenvermögen lie- 
genden menschlichen Eigenthümlichkeit, als die Sprache, 
hat immer etwas sehr Mifsliches. Offenbar ist auch die 
Mexicanische Satzbildung schon eine sehr kunstvoll und oft 
bearbeitete Zusammenfügung, die von jenen Urbildungen 
nur den allgemeinen Typus beibehalten hat, übrigens aber 
schon durch die regelmäfsige Absonderung der verschiede- 
nen Arten des Pronomens an eine Zeit erinnert, in welcher 
eine klarere grammatische Vorstellungsweise herrscht. Denn 
diese Zusammenfügungen am Verbum haben sich schon 
harmonisch und in gleichem Grade, wie die Zusammenbil- 
dung in-eine Worteinheit und die Beugungen des Verbums 
selbst, ausgebildet. Das Unterscheidende liegt nur darin, 
dafs, was in den Uranfängen gleichsam die unentwickelt in 
sich schliefsende Knospe ausmacht, in der Mexicanischen 
Sprache als ein zusammengebildetes Ganzes vollständig und 
unzertrennbar hingelegt wird, da die Chinesische es ganz 
dem Hörer iiberlifst, die, kaum irgend durch Laute ange- 
deutete Zusammenfügung aufzusuchen, und die lebendigere 
und kühnere Sanskritische sich gleich den Theil in seiner 
Beziehung zum Ganzen, sie fest bezeichnend, vor Augen 
stellt. 

Die Malayischen Sprachen folgen zwar nicht dem Ein- 
verleibungssysteme, haben aber darin mit demselben eine 
gewisse Aehnlichkeit, dafs sie die Richtungen, welche der 
Gang des Satzes nimmt, durch sorgfältige Bezeichnung der 
intransitiven, transitiven oder causalen Natur des Verbums 
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angeben, und dadurch den Mangel an Beugungen fiir das 
Verständnifs des Satzes zu ersetzen suchen, Einige von ih- 
nen häufen Bestimmungen aller Art auf diese Weise am 
Verbum, so dals sie sogar gewissermalsen daran ausdrücken, 
ob es im Singularis oder Pluralis steht. Es wird daher 
auch durch Bezeichnung am Verbum der Wink gegeben, 
wie man die anderen Theile des Satzes darauf beziehen soll. 
Auch ist das Verbum bei ihnen nicht durchaus beugungslos, 
Der Mexicanischen kann man am Verbum, im welchem die 
Zeiten durch einzelne Endbuchstaben und zum Theil offen- 
bar symbolisch bezeichnet werden, Flexionen und ein ge- 
wisses Streben nach Sanskritischer Worteinheit nicht ab- 
sprechen. 

Ein gleichsam geringerer Grad des Einverleibungsver- 
fahrens ist es, wenn Sprachen zwar dem Verbum nicht zu- 
muthen, ganze Nomina in den Schools seiner Beugungen 
aufzunehmen, allein doch an ihm nicht blofs das regierende 
Pronomen, sondern auch das regierte ausdrücken. Auch 
hierin ‘giebt es verschiedene Nüancen, je nachdem diese 
Methode sich mehr oder weniger tief in der Sprache fest- 
gesetzt hat, und je nachdem diese Andeutung auch da ge- 
fordert wird, wo der ausdrückliche Gegenstand der Hand- 
lung selbstständig nachfolgt. Wo diese Beugungsart des 
Verbums mit dem, in dasselbe verwebten, nach verschiede- 
wen Richtungen hin bedeutsamen Pronomen seine volle Aus- 
bildung erreicht hat, wie in einigen Nordamerikanischen 
Sprachen und in der Vaskischen, da wuchert eine schwer 
su übersehende Anzahl von verbalen Beugungsformen auf. 
Mit bewundrungswürdiger Sorgfalt aber ist die Analogie ih- 
rer Bildung dergestalt festgehalten, dafs das Verständnifs an 
emem leicht zu erkennenden Faden durch dieselben hin- 
durchläuft. Da in diesen Formen häufig dieselbe Person des 
Pronomens. in verschiedenen Beziehungen als handelnd, als 
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directer und indirecter Gegenstand der Handlung wieder- 
kehrt, und diese Sprachen gröfstentheils aller Declinations- 
beugungen ermangeln, so mufs es entweder dem Laut nach 
verschiedene Pronominal-Affixa in ihnen geben, oder auf 
irgend eine andre Weise dem möglichen Mifsverständnifs 
vorgebeugt werden. Hierdurch entsteht nun oft ein höchst 
kunstvoller Bau des Verbums. Als ein vorzügliches Bei- 
spiel eines solchen kann man die Massachusetts - Sprache 
in Neu-England, einen Zweig des grofsen Delaware-Stamms, 
anführen. Mit den gleichen Pronominal-Affixen, zwischen 
denen ‘sie nicht, wie die Mexicanische, einen Lautunterschied 
macht, bestimmt sie in ihrer verwickelten Conjugation alle 
vorkommenden Beugungen. Sie bedient sich dazu haupt- 
sächlich des Mittels, in bestimmten Fällen die leidende Per- 
son zu präfigiren, so dafs man, wenn man einmal die Regel 
eingesehen hat, gleich am Anfangsbuchstaben der Form die 
Gattung erkennt, zu welcher sie gehört. Da aber auch dies 
Mittel nicht vollkommen ausreicht, so verbindet sie damit 
andere, namentlich einen Endungslaut, der, ‘wenn die beiden 
ersten Personen die leidenden sind, die dritte als wirkend 
bezeichnet. Dieser Umstand, die verschiedene Bedeutung 
des Pronomens durch den Ort seiner Stellung im Verbum 
anzudeuten, hat mir immer sehr merkwürdig geschienen, 
indem er entweder eine bestimmte Vorstellungsweise in dem 
Geiste des Volkes voraussetzt, oder darauf hinführt, dafs 
das Ganze der Conjugation gleichsam dunkel dem Sprach- 
sinne vorgeschwebt habe, und dieser nun willkührlich sich 
der Stellung als Unterscheidungsmittels bediente. Mir ist 
jedoch das Erstere bei weitem wahrscheinlicher. Zwar 
scheint es auf den ersten Anblick in der That willkührlich, 
wenn die erste Person, als regierte, da suffigirt wird, wo 
die zweite die handelnde ist, dagegen dem Verbum da vor- 
angeht, wo die dritte als wirkend auftritt, wenn man mithin 
VI. 12 
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immer du greifst mich und mich greift er, nicht um- 
gekehrt, sagt. Indefs mag doch ein Grund darin liegen, 
dafs die beiden ersten Personen einen höheren Grad von 
Lebendigkeit vor der Phantasie des Volkes ausübten, und 
dafs das Wesen dieser Formen, wie es nicht unnatürlich zu 
denken ist, von der betroffenen, leidenden Person ausging. 
Unter den beiden ersten scheint wieder die zweite das 
Uebergewicht zu haben; denn die dritte wird, leidende, 
nie präligirt, und die zweite hat in demselben Zustand nie 
eine andre Stellung. Wo aber die zweite, als wirkend, mit 
der ersten, als leidenden, zusammenkommt, behauptet die 
zweite, indem die Sprache auf andre Weise für die Ver- 
meidung der Verwechslung sorgt, dennoch ihren vorzügli- 
cheren Platz. Auch spricht für diese Ansicht, dafs in der 
Sprache des Hauptzweiges des Delaware-Stammes, in der 
Lenni Lenape-Sprache, die Stellung des Pronomens in 
diesen Formen dieselbe ist. Auch die Mundart der unter 
uns durch den geistvollen Cooperschen Roman bekannt ge- 
wordenen Mohegans (eigentlieh Muhhekaneew) scheint 
sich hiervon nicht zu entfernen. Immer aber bleibt das 
Gewebe dieser Conjugation so künstlich, dafs man sich des 
Gedanken nicht erwehren kann, dafs auch hier, wie schon 
weiter oben von der Sprache überhaupt bemerkt worden 
ist, die Bildung jedes Theiles in Beziehung auf das dunkel 
gefühlte Ganze gemacht. worden sei. Die Grammatiken 
geben blofs Paradigmen, und enthalten keine Zergliederung 
des Baues. Ich habe mich. aber durch eine solche genaue, 
in weitläuftige Tabellen gebrachte, aus Eliot’s*) Para- 


*) John Eliot, Massachusetts Grammar, herausgegeben von 
John Pickering, Boston 1822. Man vergleiche auth Da- 
vid Zeisberger’s Delaware Grammar, übersetzt von Du 
Ponceau, Philadelphia 1827; und Jonath. Edwards obser- 
uations on the language of the Muhhekancew Indians, herausge- 

- geben von John Pickering, 1823. 
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digmen vollständig von der in dem anscheinenden Chaos 
herrschenden Regelmäfsigkeit überzeugt. Die Mangelhaftig- 
keit der Hülfsmittel erlaubt der Zergliederung nicht immer, 
durch alle Theile jeder Form durchzudringen, und besonders 
nicht, das, was die Grammatiker nur als Wohllautsbuch- 
staben ansehen, von allen charakteristischen zu scheiden. 
Durch den gröfsten Theil der Beugungen aber führen die 
erkannten Regeln; und wo hiernach Fälle zweifelhaft blei- 
ben, läfst sich die Bedeutung der Form doch immer dadurch 
zeigen, dals sie aus bestimmt anzugebenden Gründen keine 
andere sein kann. Dennoch ist es kein glücklicher Wurf, 
wenn die innere Organisation eines Volkes, verbunden mit 
äufseren Umständen, den Sprachbau auf diese Bahn führt. 
Die grammatischen Formen fügen sich für den Verstand 
und den Laut in zu grosse und unbehülfliche Massen zu- 
sammen. Die Freiheit der Rede fühlt sich gebunden, in- 
dem sie sich, anstatt den in seinen Verknüpfungen wech- 
selnden Gedanken aus einzelnen Elementen zusammenzusetzen, 
grofsentheils ein für allemal gestempelter Ausdrücke bedie- 
nen mufs, von welchen sie nicht einmal aller Theile in jedem 
Augenblicke bedarf. Dabei ist die Verbindung innerhalb 
dieser zusammengesetzten Forinen doch zu locker und su 
lose, als dafs ihre einzelnen Theile zu wahrer Worteinheit 
in einander verschmelzen könnten. 

:So leidet die Verbindung bei nicht organisch richtig 
vorgenommener Trennung. Der hier erhobene Vorwurf 
trifft das ganze Einverleibungsverfahren. Die Mexicanische 
Sprache macht zwar dadurch die Worteinheit wieder stär- 
ker, dafs sie weniger Bestimmungen durch Pronomina in 
die Verbalbeugungen verwebt, niemals auf diese Weise zwei 
bestimmte regierte Gegenstände andeutet, sondern die Be- 
zeichnung der indirecten Beziehung, wenn zugleich eine di- 
recte da ist, in die Endung des Verbums selbst legt; allein 
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sie verknüpft immer auch, was besser unverbunden wäre. 
In Sprachen, welche einen hohen Sinn für die Worteinheit 
verrathen, ist zwar auch bisweilen die Andeutung des re- 
gierten Pronomens an der Verbalform eingedrungen, wie 
x B. im Hebräischen diese regierten Pronomina  suffigirt 
werden. Allein die Sprache giebt hier selbst zu erkennen, 
welchen Unterschied sie zwischen diesen Pronominen und 
denen der handelnden Personen, welche wesentlich zur Na- 
tur des Verbums selbst gehören, macht. Denn indem sie 
diese letzteren in die allerengste Verbindung mit dem Stamme 
setzt, hängt sie die ersteren locker an, ja trennt sie biswei- 
len gänzlich vom Verbum, und stellt sie für sich hin. 

Die Sprachen, welche auf diese Weise die Gränzen der 
Wort- und Satzbildung in einander überführen , pflegen der 
Declination zu ermangeln, entweder gar keine Casus zu 
haben, oder, wie die Vaskische, den Nominativus nicht im- 
mer im Laut vom Accusativus zu unterscheiden. Man darf 
aber dies nicht als die Ursache jener Einfügung des regier- 
ten Objects ansehen, als wollten sie gleichsam der aus dem 
Declinationsmangel entstehenden Undeutlichkeit vorbeugen. 
Dieser Mangel ist vielmehr die Folge jenes Verfahrens. 
Denn der Grund dieser ganzen Verwechslung dessen, was 
dem Theile und was dem Ganzen des Satzes gebührt, liegt 
darin, dafs dem Geiste bei der Organisation der Sprache 
nicht der richtige Begriff der einzelnen Redetheile vorge- 
schwebt hat. Aus diesem würde unmittelbar selbst zugleich 
die Declination des Nomens und die Beschränkung der Ver- 
balformen auf ihre wesentlichen Bestimmungen hervorge- 
sprungen sein. Gerieth man aber, stalt dessen, zuerst auf 
den Weg, das blofs in der Construction Zusammengehörende 
auch im Worte eng zusammenzuhalten, so erschien natür- 
lich die Ausbildung des Nomens minder nothwendig. Sein 
Bild war in der Phantasie des Volkes nicht als Theils des. 
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Satzes vorherrschend, sondern wurde blofs als erklärender 
Begriff nachgebracht. Das Sanskrit hat sich von dieser 
Verwebung regierter Pronomina in das Verbum durchaus 
frei erhalten. 

Ich habe bisher einer andren Verbindung des Prono- 
mens in Fällen, wo es natürlicher unverbunden steht, näm- 
lich des Besitzpronomens mit dem Nomen, nicht er- 
wähnt, weil derselben zugleich, und sogar hauptsächlich, 
etwas anderes, als das, wovon wir hier reden, zum Grunde 
liegt. Die Mexicanische Sprache hat eine eigen für das — 
Besitzpronomen bestimmte Abkürzung, und das Pronomen 
umschlingt auf diese Weise in zwei abgesonderten Formen 
die beiden Haupttheile der Sprache. Im Mexicanischen, 
und nicht blofs in dieser Sprache, hat diese Verbindung zu- 
gleich eine syntaktische Anwendung, und gehört daher ge- 
nau hierher. Man bedient sich nämlich der Zusammenfü- 
gung des Pronomens der dritten Person mit dem Nomen 
als einer Andeutung des Genitiv-Verhältnisses, indem man 
das im Genitiv stehende Nomen nachfolgen läfst, sein Haus 
der Gärtner, statt das Haus des Giirtners, sagt. Man 
sieht, dafs dies gerade dasselbe Verfahren, als bei dem ein 
nachgesetztes Substantiv regierenden Verbum, ist. 

“ Die Verbindungen mit dem Besitzpronomen sind im 
Mexicanischen nicht blofs überhaupt viel häufiger, als die 
Hinzufügung desselben unsrer Vorstellungsweise nothwen- 
dig erscheint, sondern mit gewissen Begriffen, z. B. denen 
der Verwandtschaftsgrade und der Glieder des menschlichen 
Körpers, ist dies Pronomen gleichsam unablöslich verwach- 
sen. Wo keine einzelne Person zu bestimmen ist, fügt man 
dem Verwandtschaftsgrade das unbestimmte persönliche 
Pronomen, den Gliedmassen des Körpers das der ersten 
Person des Plurals hinzu. Man sagt daher nicht leicht 
nantli, die Mutter, sondern gewöhnlich te-nan, jemandes 
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Mutter, und ebensowenig mait/, die Hand, sondern to-ma, 
unsere Hand. Auch in vielen anderen Amerikanischen 
Sprachen geht das Anknüpfen dieser Begriffe an das Be- 
sitzpronomen bis zur anscheinenden Unmöglichkeit der 
Trennung davon. Hier ist der Grund nun wohl oflenbar 
kein syntaktischer, sondern liegt vielmehr noch tiefer in der 
Vorstellungsweise des Volks. Wo der Geist noch wenig an 
Abstraction gewöhnt ist, fafst er in Eins, was er oft an ein- 
ander anknüpft; und was der Gedanke schwer oder überall 
nicht zu sondern vermag, das verbindet die Sprache, wo 
sie überhaupt zu solchen Verknüpfungen hinneigt, in Ein 
Wort. Solche Wörter erhalten nachher, als ein für allemal 
gestempelte Gepräge, Umlauf, und die Sprechenden denken 
nieht mehr daran, ihre Elemente zu trennen. Die bestän- 
dige Beziehung der Sache auf die Person liegt überdies in 
der ursprünglicheren Ansicht des Menschen, und beschränkt 
sich erst bei steigender Cultur auf die Fälle, in welchen sie 
wirklich nothwendig ist. In allen Sprachen, welche stärkere 
Spuren jenes früheren Zustandes enthalten, spielt daher das 
persönliche Pronomen eine wichtigere Rolle. In dieser An- 
sicht bestätigen mich auch einige andere Erscheinungen. 
Im Mexicanischen bemächtigen sich die Besitzpronomina 
dergestalt des Wortes, dafs die Endungen desselben gewöhn- 
lich verändert werden, und diese Verknüpfungen durchaus 
eine ihnen eigne Pluralendung haben. Eine solche Umge- 
staltung des ganzen Wortes beweist sichtbar, dafs es auch 
innerlich als ein neuer individueller Begriff, nicht als eine 
blofs gelegentlich in der. Rede vorkommende Verknüpfung 
zweier verschiedener angesehen wird. In der Hebräischen 
Sprache zeigt sich der Einflufs der verschiedenen Festigkeit 
der Begrifisverkniipfung auf die Wortverkniipfung in beson- 
ders bedeutsamen Nüancen. Am festesten und engsten 
schliefsen sich, wie schon oben bemerkt worden ist, an den 
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Stamm die Pronomina der handelnden Person deg Verbums 
an, weil dieses sich gar nicht ohne sie denken läfst. Die 
dann folgende festere Verbindung gehört dem Besitzprono- 
men an, und am losesten tritt das Pronomen des Objects 
des Verbums zu- dem Stamme hinzu. Nach rein logischen 
Gründen sollte bei den beiden letzten Fällen, wenn man 
überhaupt in ihnen einen Unterschied gestatten wollte, die 
grölsere Festigkeit auf der Seite des vom Verbum regierten 
Objects sein. Denn offenbar wird dieses nothwendiger vom 
transitiven Verbum, als das Besitzpronomen im Allgemeinen 
vom Nomen, gefordert. Dafs die Sprache hier den entge- 
gengesetzten Weg wählt, kann kaum einen andren Grund, 
als den, haben, dafs dies Verhältnifs in den Fällen, die es 
am häufigsten mit sich führt, sich dem Volke in individuel- 
ler Einheit darstellte. 

Wenn man zu dem Einverleibungssysteme, wie man 
streng genommen thun mufs, alle die Fälle rechnet, wo 
dasjenige, was einen eignen Satz bilden könnte, im eine 
Wortform zusammengezogen wird, so finden sich Beispiele 
desselben auch in Sprachen, die ihm übrigens fremd sind. 
Sie kommen aber alsdann gewöhnlich so vor, dafs sie in 
zusammengesetzten Sätzen zur Vermeidung von Zwischen- 
sätzen gebraucht werden. Wie die Einverleibung im ein- 
fachen Satze mit der Beugungslosigkeit des Nomens zusam- 
menhängt, so ist dies hier entweder mit dem Mangel eines 
Relativpronomens und gehöriger Conjunctionen, oder mit 
der geringeren Gewohnheit der Fall, sich dieser Verbin- 
dungsmittel zu bedienen. In den Semitischen Sprachen ist 
der Gebrauch des status constructus, auch in diesen Fällen, 
weniger. auffallend, da sie überhaupt der Einverleibung nicht 
abgeneigt sind. Allein auch im Sanskrit brauche ich hier 
nur an die in #104 und ya ausgehenden sogenannten beu- 
gungslosen Participia, und selbst an die Composita zu erin- 
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nern, die, wie die Bahuwrihi’s, ganze Relativsitze, in 
sich schliefsen. Die letzteren sind nur in geringerem Maalse 
in die Griechische Sprache übergegangen, welche. überhaupt 
auch von dieser Art der Einverleibung einen weniger. häu- 
figen Gebrauch macht. Sie bedient sich mehr des Mittels 
verknüpfender Conjunctionen. Sie vermehrt sogar lieber 
die Arbeit des Geistes durch unverbunden gelassene Con- 
structionen, als sie durch allzu grofse Zusammenziehungen 
dem Periodenbau eine gewisse Ungelenkigkeit aufbürdet, 
von welcher, in Vergleichung mit ihr, das Sanskrit nicht 
immer ganz frei zu sprechen ist. Es ist hier der nämliche 
Fall, als da, wo die Sprachen überhaupt als Eins geprägte 
Wortformen in Sätze auflösen. Nur braucht der Grund zu 
diesem Verfahren nicht immer die Abstumpfung der Formen 
bei geschwächter Bildungskraft der Sprachen zu sein. Auch 
da, wo sich eine solche nicht annehmen läfst, kann die Ge- 
wöhnung an richtigere und kühnere Trennung der Begriffe 
auflüsen, was, zwar sinnlich und lebendig, allem dem Aus- 
druck der wechselnden und geschmeidigen Gedankenver- 
knüpfung weniger angemessen, in Eins zusammengegossen 
war. Die Gränzbestimmung, was und wie viel in Einer 
Form verbunden werden kann, erfordert einen zarten und 
feinen grammatischen Sinn, wie er unter allen Nationen 
wohl vorzugsweise den Griechen ursprünglich eigen war, 
und sich in ihrem, durchaus mit reichem und sorgfältigem 
Gebrauche der Sprache verschlungenen Leben bis zur höch- 
sten Verfeinerung ausbildete. 


§. 18. 


Die grammatische Formung entspringt aus den Gesetzen 
des Denkens durch Sprache, und beruht auf der Congruenz 
der Lautformen mit denselben. Eine solche Congruenz 
mufs auf irgend eine Weise in jeder Sprache vorhanden 
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sein; der Unterschied liegt nur in den Graden ‚ und die 
Schuld mangelnder Vollendung kann das nicht gehörig deut- 
liche Hervorspringen jener Gesetze in der Seele oder die 
nicht ausreichende Geschmeidigkeit des Lautsystemes tref- 
fen. Der Mangel in dem einen Punkte wirkt aber immer 
zugleich auf den andren zurück. Die Vollendung der Sprache 
fordert, dals jedes Wort als ein bestimmter Redetheil ge- 
stempelt sei, und diejenigen Beschaffenheiten an sich trage, 
welche die philosophische Zergliederung der Sprache an 
ihm erkennt. Sie setzt dadurch selbst Flexion voraus. Es 
fragt sich nun also, auf welche Weise der einfachste Theil 
der vollendeten Sprachbildung , die Ausprägung eines Wor- 
tes zum Redetheil durch Flexion, in dem Geiste eines Vol- 
kes vor sich gehend gedacht werden kann? Reflectirendes 
Bewulstsein der Sprache lässt sich bei ihrem Ursprunge 
nicht voraussetzen, und würde auch keine schöpferische 
Kraft für die Lautformung in sich tragen. ‚Jeder Vorzug, 
den eine Sprache in diesen wahrhaft vitalen Theilen ihres 
Organismus besitzt, geht ursprünglich aus der lebendigen, 
sinnlichen Weltanschauung hervor. Weil aber die höchste 
und von der Wahrheit am wenigsten abirrende Kraft aus 
der reinsten Zusammenstimmung aller Geistesvermögen, deren 
idealischste Blüthe die Sprache selbst ist, entspringt, so wirkt 
das aus der Weltanschauung Geschöpfte von selbst auf die 
Sprache zurück. So ist es nun auch hier. Die Gegen- 
stände der äusseren Anschauung, so wie der innern Empfin- 
dung, stellen sich in zwiefacher Beziehung dar, in ihrer be- 
séndren qualitativen Beschaffenheit, welche sie individuell 
unterscheidet, und in ihrem allgemeinen, sich für die gehö- 
rig regsame Anschauung immer auch durch etwas in der 
Erscheinung und dem Gefühl offenbarenden Gattungsbegriff; 
der Flug eines Vogels z. B. als diese bestimmte Bewegung 
durch Flügelkraft, zugleich aber als die unmittelbar vorüber- 
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gehende, und nur an diesem Voriibergehen festzuhaltende 
Handlung; und auf ähnliche Weise in allen andren Fällen. 
Eine aus der regsten und harmonischsten Anstrengung der 
Kräfte hervorgehende Anschauung erschöpft alles sich in 
dem Angeschauten Darstellende, und vermischt nicht das 
Einzelne, sondern legt es in Klarheit aus einander. Aus 
dem Erkennen jener doppelten Beziehung der Gegenstände 
nun, dem Gefühle ihres richtigen Verhältnisses, und der Le- 
bendigkeit des von jeder einzelnen hervorgebrachten Ein- 
drucks, entspringt, wie von selbst, die Flexion, als der 
sprachliche Ausdruck des Angeschauten und Gefühlten. 

Es ist aber zugleich merkwürdig zu sehen, auf welchem 
verschiedenen Wege die geistige Ansicht hier zur Satzbil- 
dung gelangt. Sie geht nicht von seiner Idee aus, setzt ihn 
nicht mühevoll zusammen, sondern gelangt zu ihm, ohne es 
noch zu ahnden, indem sie nur dem scharf und vollständig 
aufgenommenen Eindruck des Gegenstandes Gestaltung im 
Laute ertheilt. Indem dies jedesmal richtig und nach dem- 
selben Gefühle geschielit, ordnet sich der Gedanke aus den 
so gebildeten Wörtern zusammen. In ihrem wahren, inne- 
ren Wesen ist die hier erwähnte geistige Verrichtung ein 
unmittelbarer Ausflufs der Stärke und Reinheit des ursprüng- 
lich im Menschen liegenden Sprachvermégens. Anschauung 
und Gefühl sind nur gleichsam die Handhaben, an welchen 
sie in die äufsere Eréehéinung herübergezogen wird; und 
dadurch ist es begreiflich, dafs in ihrem letzten Resultate 
so unendlich mehr liegt, als diese, an sich betrachtet, dar- 
zubieten scheint. . Die Einverleibungsmethode befindet sich, 
streng genommen, in ihrem Wesen selbst in wahrem Ge- 
gensatze mit der Flexion, indem diese vom Einzelnen, sie 
aber vom Ganzen ausgeht. Nur theilweise kann sie durch 
den siegreichen Einflufs des inneren Sprachsinnes wieder zu 
ihr zurückkehren. Immer aber verräth sich ın ihr, dals 
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dich seine geringere Stärke die Gegenstände sich nicht m 
gleicher Klarheit und Senderung der in ihnen das Gefühl 
einzein berührenden Punkte vor der Anschauung darlegen. 
Indem sie aber dadurch auf ein anderes Verfahren geräth, 
erlangt sie durch das lebendige Verfolgen dieser neuen Bahn 
wieder eine eigenthümliche Kraft und Frische der Gedanken- 
verknüpfung. Die Beziehung der Gegenstände auf ihre all- 
gemeinsten Gattungsbegriffe, welchen die Redetheile ent- 
sprechen, ist eine ideale, und ihr allgemeinster und reinster 
symbolischer Ausdruck wird von der Persönlichkeit herge- 
nommen, die sich zugleich, auch sinnlich, als ihre natiirlichste. 
Bezeichnung darstellt. So knüpft sich das weiter oben von 
der sinnvollen Verwebung der Pronominalstämme in die 
grammatischen Formen Gesagte wieder hier an. . 

Ist einmal Flexion in einer Sprache wahrhaft vorwaltend, 
so folgt die fernere Ausspinnung des Flexionssystems nach 
vollendeter grammatischer Ansicht von selbst; und es ist 
schon oben angedeutet worden, wie die weitere Entwicklung 
sich bald neue Formen schafft, bald sich in vorhandene, 
aber bis dahin nicht in verschiedener Bedeutsamkeit ge- 
brauchte, auch bei Sprachen desselben Stammes, hinein- 
baut. Ich darf hier nur an die Entstehung des Griechischen 
Plusquamperfectums aus einer blofs verschiedenen Form 
eines Sanskritischen Aoristes erinnern. Denn bei dem, nie 
zu übergehenden Einflufs der Lautfgsmung auf diesen Punkt 
darf man nicht mit einander verwechseln, ob die letstere 
auf die Unterscheidung der mannigfaltigen grammatischen 
Begriffe beschränkend einwirkt, oder dieselben nur nicht 
vollständig in sich aufgenommen hat. Es kann, auch bei 
der richtigsten Sprachansicht, in früherer Periode der Sprache 
ein Uebergewicht der sinnlichen Formenschöpfung . geben, 
in welchem einem und demselben grammatischen Begriff 
eine Mannigfaltigkeit von Formen entspricht. Die Wörter 
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stellten sich in diesen friiheren Perioden, wo der innerlich 
schöpferische Geist des Menschen ganz in die Sprache ver- 
senkt war, selbst als Gegenstände dar, ergriffen die Einbil- 
dungskraft durch ihren Klang, und machten ihre besondre 
Natur in Vielförmigkeit vorherrschend geltend. Erst später 
und allmälig gewann die Bestimmtheit und die Allgemein- 
heit des grammatischen Begriffs Kraft und Gewicht, bemäch- 
tigte sich der Wörter und unterwarf sie ihrer Gleichförmig- 
keit. Auch im Griechischen, besonders in der Homerischen 
Sprache, haben sich bedeutende Spuren jenes früheren Zu- 
standes erhalten. Im Ganzen aber zeigt sich gerade in die- 
sem Punkte der merkwürdige Unterschied zwischen dem 
Griechischen und dem Sanskrit, dafs das erstere die Formen 
genauer nach dem grammatischen Begriffen umgränzt, und 
ihre Mannigfaltigkeit sorgfältiger benutzt, feinere Abstufungen 
derselben zu bezeichnen; wogegen das Sanskrit die tech- 
nischen Bezeichnungsmittel mehr heraushebt, sie auf der 
einen Seite in gröfserem Reichthum anwendet, auf der an- 
dren aber dennoch besser, einfacher und mit weniger zahl- 
reichen Ausnahmen festhält. | 


§. 19. 


Da die Sprache, wie ich bereits. öfter im Obigen be- 
merkt habe, immer nur ein ideales Dasein in den Köpfen 
und Gemüthern der Menschen, niemals, auch in Stein oder 
Erz gegraben, ein materielles besitzt, und auch die Kraft 
der nicht mehr gesprochenen, insofern sie noch von uns 
empfunden werden kann, grofsentheils von der Stärke uns- 
res eignen Wiederbelebtitipsgeistes abhängt, so kann es in 
ihr ebensowenig, ‘als in den 'unaufhörlich fortflammenden 
Gedanken ‘der Menschen selbst, einen Augenblick wahren 
Stillstandes geben. Es ist ihre Natur, ein fortlaufender Ent- 
wicklungsgang unter dem Einflusse der jedesmaligen Gei- 
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steskraft der Redenden zu sein. In diesem Gange entstehen 
natiirlich. zwei bestimmt.zu unterscheidende Perioden; die 
eine, wo der lautschaffende Trieb der Sprache noch im 
Wachsthum und in lebendiger Thätigkeit ist; die andere, 
wo, nach vollendeter Gestaltung wenigstens der äufseren 
Sprachform, ein scheinbarer Stillstand eintritt und dann eine 
sichtbare Abnahme jenes schöpferischen sinnlichen Triebes 
folgt. Allein auch aus der Periode der Abnahme können 
neue Lebensprincipe und neu gelingende Umgestaltungen _ 
der Sprache hervorgehen, wie ich in der Folge näher be- 
rühren werde. 

In dem Entwicklungegange der Sprachen überhaupt 
wirken zwei sich gegenseitig beschränkende Ursachen zu- 
sammen, das ursprünglich die Richtung bestimmende Prin- 
cip, und der Einfluss des schon hervorgebrachten Stoffes, 
dessen Gewalt immer in umgekehrtem Verhältnifs mit der 
sich geltend machenden Kraft des Princips steht. An dem 
Vorhandensein eines solchen Princips in jeder Sprache kann 
nicht gezweifelt werden. So wie ein Volk, oder eine mensch- 
liche Denkkraft überhaupt, Sprachelemente in sich aufnimmt, 
mufs sie dieselben, selbst unwillkührlich und ohne zum 
deutlichen Bewulstsein davon zu gelangen, in eine Einheit 
verbinden, da ohne diese Operation weder ein Denken durch 
Sprache im Individuum, noch ein gegenseitiges Verständnifs 
möglich wäre. Eben dies müsste man annehmen, wenn 
man bis zu einem ersten Hervorbringen einer Sprache auf- 
steigen könnte. Jene Einheit aber kann nur die eines aus- 
schliefslich vorwaltenden Princips sein. Nähert sich dies 
Princip dem allgemeinen sprachbildenden Principe im Men- 
schen so weit, als dies die nothwendige Individualisirung 
desselben erlaubt, und durchdringt es die Sprache in voller 
und ungeschwächter Kraft, so wird diese alle Stadien ihres 
Entwickelungsganges dergestalt durchlaufen, dafs an die 
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Stelle einer schwindenden Kraft immer wieder eine neue, 
der sich fortschlingenden Bahn angemessene eintritt. Denn 
es ist jeder intellectuellen Entwicklung eigen, dals die Kraft 
eigentlich nicht abstirbt, sondern nur in ihren Functionen 
wechselt, oder eines ihrer Organe durch ein anderes ersetzt. 
Mischt sich aber schon dem ersten Principe etwas nicht in 
der Nothwendigkeit der Sprachform Gegründetes bei, oder 
‚ durchdringt das Princip nicht wahrhaft den Laut, oder 
_ schlielst sich an einen nicht rein organischen Stoff zu noch 
grölserer Abweichung anderes gleich Verbildetes an, so 
stellt sich dem natürlichen Entwickelungsgange eine fremde 
Gewalt gegenüber, und die Sprache kann nicht, wie es 
sonst bei jeder richtigen Entwicklung intellectueller Kräfte 
der Fall sem mufs, durch die Verfolgung ihrer Bahn selbst 
neue Stärke gewinnen. Auch hier, wie bei der Bezeichnung 
der mannigfaltigen Gedankenverknüpfungen, bedarf die 
Sprache der Freiheit; und man kann es als ein sicheres 
Merkmal des reinsten und gelungensten Sprachbaues anse- 
hen, wenn in demselben die Formung der Wörter und der 
Fügungen keine andren Beschränkungen erleidet, als noth- 
wendig sind, mit der Freiheit auch Gesetzmäfsigkeit zu ver- 
binden, d, h. der Freiheit durch Schranken ihr eignes Da- 
sein zu sichern. Mit dem richtigen Entwicklungsgange der 
Sprache steht der des intellectuellen Vermögens überhaupt 
in natürlichem Einklange. Denn da das Bedürfnis des 
Denkens die Sprache im Menschen weckt, so muls, was 
rein aus ihrem Begriffe abfliefst, auch nothwendig das ge- 
lingende Fortschreiten des Denkens befördern. Versänke 
aber auch eine mit solcher Sprache begabte Nation durch 
andere Ursachen in Geistesträgheit und Schwäche, so würde 
sie sich immer an ihrer Sprache selbst leichter aus diesem 
Zustande hervorarbeiten können. Umgekehrt mufs das in- 
tellectuelle Vermögen aus sich selbst Hebel seines Auf- 
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schwunges finden, wenn ihm eine von jenem richtigen und 
natürlichen Entwickelungsgange abweichende Sprache zur 
Seite steht. Es wird alsdann durch die aus ihm selbst ge- 
schöpften Mittel auf die Sprache einwirken, nicht zwar 
schaflend, da ihre Schöpfungen nur das Werk ihres eignen 
Lebenstriebes sein können, allein in sie hineinbauend, ihren 
Formen einen Sinn leihend und eine Anwendung verstat- 
tend, den sie nicht hineingelegt und zu der sie nicht ge- 
führt hatte. 

Wir können nun in der zahllosen Mannigfaltigkeit der 
vorhandenen und untergegangenen Sprachen einen Unter- 
schied feststellen, der für die fortschreitende Bildung des 
Menschengeschlechts von entschiedener Wichtigkeit ist, näm- 
lich den zwischen Sprachen, die sich aus reinem Principe 

: in gesetzmäfsiger Freiheit kräftig und consequent entwickelt 
haben, und zwischen solchen, die sich dieses Vorzuges nicht 
rühmen können. Die ersten sind die gelungenen Früchte 
des in mannigfaltiger Bestrebung im Menschengeschlecht 
wuchernden Sprachtriebes. Die letzten haben eine abwei- 
chende Form, in welcher zwei Dinge zusammentreffen, 
Mangel an Stärke des ursprünglich immer im Menschen 
rein liegenden Sprachsinnes, und eine einseitige, aus dem 
Umstande entspringende Verbildung, dafs an eine nicht aus 
der Sprache nothwendig herfliefsende Lautform andere, durch 
sie an sich gerissen, angeschlossen werden. 

Die obigen Untersuchungen geben einen Leitfaden an 
die Hand, dies in den wirklichen Sprachen, wie sehr man 
auch anfangs in ihnen eine verwirrende Menge von Einzeln- 
heiten zu sehen glaubt, zu erforschen und in einfacher Ge- 
stalt darzustellen. Denn wir haben gesucht zu zeigen, wor- 
auf es in den höchsten Principien ankommt, und dadurch 
Punkte festzustellen, zu welchen sich die Sprachzergliede- 
rung erheben kann. Wie auch diese Bahn noch wird er- 
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hellt und geebnet werden können, so begreift man die Mög- 
lichkeit, in jeder Sprache die Form aufzufinden, aus welcher 
die Beschaffenheit ihres Baues fliefst, und sieht nun in dem eben 
Entwickelten den Maafsstab ihrer Vorzüge und ihrer Mängel. 

Wenn es mir gelungen ist, die Flexionsmethode in ihrer 
ganzen Vollständigkeit zu schildern, wie sie allein dem Worte 
vor dem Geiste und dem Ohre die wahre innere Festigkeit 
verleiht, und zugleich mit Sicherheit die Theile des Satzes, 
der nothwendigen Gedankenverschlingung gemäfs, auseinan- 
derwirft, so bleibt es unzweifelhaft, dafs sie ausschliefslich 
das reine Princip des Sprachbaues in sich bewahrt. Da sie 
jedes Element der Rede in seiner zwiefachen Geltung, sei- 
ner objectiven Bedeutung und seiner subjectiven Beziehung 
auf den Gedanken und die Sprache, nimmt, und dies Dop- 
pelle in seinem verhiltnifsmafsigen Gewichte durch danach - 
zugerichtete Lautformen bezeichnet, so steigert sie das ur- 
sprünglichste Wesen der Sprache, die Artieulation und die 
Symbolisirung, zu ihren höchsten Graden. Es kann daher 
nur die Frage sein, in welchen Sprachen diese Methode am 
_ consequentesten, vollständigsten und freiesten bewahrt ist. 
Den Gipfel hierin mag keine wirkliche Sprache erreicht ha- 
ben. Allein einen Unterschied des Grades sahen wir oben 
swischen den Sanskritischen und Semitischen Sprachen: in 
den letzteren die Flexion in ihrer walırsten und unverkenn- 
barsten Gestalt und verbunden mit der feinsten Symbolisi- 
rung, allein nicht durchgeführt durch alle Theile der Sprache, 
und beschränkt durch mehr oder minder zufällige Gesetze, 
die zweisylbige Wortform, die ausschliefslich zu Flexions- 
bezeichnung verwendeten Vocale, die Scheu vor Zusammen- 
setzung; in den ersteren die Flexion durch die Festigkeit 
der Worteinheit von jedem Verdachte der Agglutination ge- 
rettet, durch alle Theile der Sprache durchgeführt und in 
der höchsten Freiheit in ihr waltend. | 
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Verglichen mit dem einverleibenden und ohne wahre 
Worteinheit lose anfügenden Verfahren, erscheint die Fle- 
xionsmethode als ein geniales, aus der wahren Intuition der 
Sprache hervorgehendes Princip. Denn indem solche Spra- 
chen ängstlich bemüht sind, das Einzelne zum Satz zu ver- 
einigen, oder den Satz gleich auf einmal vereint darzustel- 
len, stempelt sie unmittelbar den Theil der jedesmaligen 
Gedankenfügung gemäfs, und kann, ihrer Natur nach, in der 
Rede gar nicht sein Verhältnifs zu dieser von ihm trennen. 
Schwäche des sprachbildenden Triebes läfst bald, wie im 
Chinesischen, die Flexionsmethode nicht in den Laut über- 
gehen; bald, wie in den Sprachen, welche einzeln ein Ein- 
verleibungsverfahren befolgen, nicht frei und allein vorwal- 
ten. Die Wirkung des reinen Princips kann aber auch 
zugleich durch einseitige Verbildung gehemmt werden, wenn 
eine einzelne Bildungsform, wie z. B. im Malayischen die 
Bestimmung des Verbums durch modificirende Präfixe, bis 
zur Vernachlässigung aller andren herrschend wird. 

Wie verschieden aber auch die Abweichungen von dem 
reinen Principe sein mögen, so wird man jede Sprache doch 
immer danach charakterisiren können, inwiefern in ihr der 
Mangel von Beziehungs-Bezeichnungen, das Streben, solche 
hinzuzufügen und zu Beugungen zu erheben, und der Noth- 
behelf, als Wort zu stempeln, was die Rede als Satz dar- 
stellen sollte, sichtbar ist. Aus der Mischung dieser Prin- 
cipe wird das Wesen einer solchen Sprache hervorgehen, 
allein in der Regel sich aus der Anwendung derselben eine 
noch individuellere Form entwickeln. Denn wo die volle 
Energie der leitenden Kraft nicht das richtige Gleichgewicht 
bewahrt, da erlangt leicht ein Theil der Sprache vor dem 
andren ungerechterweise eine unverhältnifsmäfsige Ausbil- 
dung. Hieraus und aus anderen Umständen können einzelne 
Trefflichkeiten auch in Sprachen entstehen, in welchen man 
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sonst nicht gerade den Charakter erkennen kann, vorzüglich 
geeignete Organe des Denkens zu sein. Niemand kann 
läugnen, dafs das Chinesische des alten Styls dadurch, dafs 
lauter gewichtige Begriffe ünmittelbar an einander treten, 
eine ergreifende Würde mit sich führt, und dadurelh eine 
einfache Gröfse erhält; dafs es gleichsam, mit Abwerfung 
aller unnützen Nebenbeziehungen, nur zum reinen Gedanken 
vermittelst der Sprache zu entfliehen scheint. Das eigent- 
lich Malayische wird wegen seiner Leichtigkeit und der gro- 
fsen Einfachheit seiner Fügungen nicht mit Unreeht gerühmt. 
Die Semitischen Sprachen bewahren eine bewundrungswür- 
dige Kunst in der feinen Unterscheidung der Bedeulsamkeit 
vieler Vocalabstufungen. Das Vaskische besitzt im Wort- 
bau und in der Redelügung eine besondere, aus der Kürze 
und der Kühnheit des Ausdrucks hervorgehende Kraft. Die 
Delaware-Sprache, und auch andere Amerikanische, verbin- 
den mit einem einzigen Worte eine Zahl von Begriffen, zu 
deren Ausdruck wir vieler bedürfen würden. Alle diese 
Beispiele beweisen aber nur, dafs der menschliche Geist, 
in welche Bahn er sich auch einseitig wirft, immer etwas 
Grofses und auf ihn befruchtend und begeisternd Zurück- 
wirkendes hervorzubringen vermag. Ueber den Vorzug. der 
Sprachen vor einander entscheiden diese einzelnen Punkte 
nicht, Der wahre Vorzug einer Sprache ist nur der, sich 
aus einem Princip und in einer Freiheit zu entwickeln, die 
es ihr möglich machen, alle intellectuelle Vermögen des 
Menschen in reger Thitigkeit zu erhalten, ihnen zum genü- 
wenden Organ zu dienen, und durch die sinnliche Fülle und 
geislige Gesetzmilsigkeit, welche sie bewahrt, ewig anregend 
auf sie einzuwirken. In dieser formalen Beschaffenheit liegt 
Alles, was sich wohlthätig für den Geist aus der Sprache 
entwickeln läfst. Sie ist das Bett, in welchem er seine 
Wogen im sichren Vertrauen fortbewegen kann, dafs die 
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Quellen, welche sie ihm zuführen, niemals versiegen wer- 
den. Denn wirklich schwebt er auf ihr, wie auf einer un- 
ergründlichen Tiefe, aus der er aber immer mehr zu schö- 
pfen vermag, je mehr ihm schon daraus zugeflössen ist. 
Diesen formalen Maafsstab also kann man allein an die 
-Sprachen anlegen, wenn man sie unter eine allgemeine Ver- 
gleichung zu bringen versucht. 


§. 20. 


Mit dem grammatischen Baue, wie wir ihn bisher im 
Ganzen und Grofsen betrachtet haben, und der äufserlichen | 
Structur der Sprache überhaupt ist jedoch ihr Wesen bei 
weitem nicht erschöpft, und ihr eigentlicher und wahrer 
Charakter beruht noch auf etwas viel Feinerem, tiefer Ver- 
borgenem und der Zergliederung weniger Zugiinglichem. 
Immer aber bleibt jenes, vorzugsweise bis hierher betrach- 
tete, die nothwendige, sichernde Grundlage, in welcher das 
Feinere und Edlere Wurzel fassen kann. Um dies deutli- 
cher darzustellen, ist es nothwendig, einen Augenblick wie- 
der auf den allgemeinen Entwicklungsgang der Sprachen 
zurückzublicken. In der Periode der Formenbildung sind 
die Nationen mehr mit der Sprache, als mit dem Zwecke 
derselben, mit dem, was sie bezeichnen sollen, beschäftigt. 
Sie ringen mit dem Gedankenausdruck, und dieser Drang, 
verbunden mit der begeisternden Anregung des Gelungenen, 
bewirkt und erhält ihre schöpferische Kraft. Die Sprache 
entsteht, wenn man sich ein Gleichnifs erlauben darf, wie 
in der physischen Natur ein Krystall an den andren en- 
schiefst. Die Bildung geschieht allmälig, aber nach einem 
Gesetz. Diese anfänglich stärker vorherrschende Richtung 
auf die Sprache, als auf die lebendige Erzeugung des Gei- 
stes, liegt in der Natur der Sache; sie zeigt sich aber auch 
an den Sprachen selbst, die, je ursprünglicher sie sind, 
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desto reichere Formenfülle besitzen. Diese schiefst in emi- 
gen sichtbar über das Bedürfnis des Gedanken über, und 
mälsigt sich daher in den Umwandlungen, welche die Spra- 
chen gleichen Stammes unter dem Einfluls reiferer Geistes- 
bildung erfahren. Wenn diese Krystallisation geendigt ist, 
steht die Sprache gleichsam fertig da. Das Werkzeug ist 
vorhanden, und es füllt nun dem Geiste anheim, es zu ge- 
brauchen und sich hinemzubauen. Dies geschieht im der 
That; und durch die verschiedene Weise, wie er sich 
durch dasselbe ausspricht, empfängt die Sprache Farbe und 
Charakter. 

Man würde indefs sehr irren, wenn man, was ich hier 
mit Absicht zur deutlichen Unterscheidung grell von einan- 
der gesondert habe, auch in der Natur für so geschieden 
halten wollte. Auch auf die wahre Structur der ‘Sprache 
und den eigentlichen Formenbau hat die fortwährende Ar- 
beit des Geistes in ihrem Gebrauche einen bestimmten und 
fortlaufenden Einfluß ; nur ist derselbe feiner, und entzieht 
sich bisweilen dem ersten Anblick. Auch kann man keine 
Periode des Menschengeschlechtes oder eines Volkes als 
æasschliefslich und absichtlich sprachentwickelnd ansehen. 
Die-Sprache wird durch Sprechen gebildet, und das Spre- 
chen ist Ausdruck des Gedanken oder der Empfindung. 
Bie Denk- und Sinnesart eines Volkes, durch welche, wie 
ich eben sagte, seine Sprache Farbe und Charakter erhält, 
wirkt schon von den ersten Anfängen auf dieselbe ein. Da- 
gegen ist es gewils, dafs, je weiter eine Sprache in ihrer 
grammalischen Structur vorgerückt ist, sich immer weniger 
Fälle ergeben, welche einer neuen Entscheidung bedürfen. 
Das Ringen mit dem Gedankenausdruck wird daher schwä- 
cher; und je mehr sich der Geist nun des schon Geschafl- 
nen bedient, desto mehr erschlafft sein schöpferischer Trieb 
und mit ihm auch seine schöpferische Kraft. Auf der an- 
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dren Seite wächst die Menge des in Bauten hervorgebrach- 
ten Stoffs, und diese, nun auf den Geist zurückwirkende, 
äufsere Masse macht ihre eigenthiimlichen Gesetze geltend 
und hemmt die freie und selbstständige Einwirkung der In- 
telligenz. In diesen zwei Punkten liegt dasjenige, waa in 
dem oben erwähnten Unterschiede nicht der subjectiven An- 
sicht, sondern dem wirklichen Wesen der Sache angehört. 
Man mufs also, um die Verflechtung des Geistes in die 
Sprache genauer zu verfolgen, dennoch den grammatischen 
und lexicalischen Bau der letzteren gleichsam als den festen 
und äufseren von dem inneren Charakter unterscheiden, der, 
wie eine Seele, in ihr wohnt, und die Wirkung hervorbringt, 
mit welcher uns jede Sprache, so wie wir nur anfangen, 
ihrer mächtig zu werden, eigenthümlich ergreift. Es ist da- 
mit auf keine Weise gemeint, dafs diese Wirkung dem äu- 
fseren Baue fremd sei. Das individuelle Leben der Sprache 
erstreckt sich durch alle Fibern derselben und durchdringt 
alle Elemente des Lautes. Es soll-nur darauf aufmerksam 
gemacht werden, dafs jenes Reich der Formen nicht das 
einzige Gebiet ist, welches der Sprachforscher zu bearbeiten 
hat, und dafs er wenigstens nicht verkennen mufs, dafs es 
noch etwas Höheres und Ursprünglicheres in der Sprache 
giebt, von dem er, wo das Erkennen nicht mehr ausreicht, 
doch das Ahnden in sich tragen mufs. In Sprachen eines 
weit verbreiteten und vielfach getheilten Stammes läfst sich 
das hier Gesagte mit einfachen Beispielen belegen. San- 
skrit, Griechisch und Lateinisch haben eine nahe verwandte 
und in sehr vielen Stücken gleiche Organisation der Wort- 
bildung und der Redefügung. Jeder aber fühlt die Ver- 
schiedenheit ihres individuellen Charakters, die nicht blofs 
eine, in der Sprache sichtbar werdende, des Charakters der 
Nationen ist, sondern, tief in die Sprachen selbst eingewach- 
sen, den eigenthiimlichen Bau jeder bestimmt: Ich werde 
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daher bei diesem Unterschiede zwischen dem Principe, aus 
welchem sich, nach dem Obigen, die Structur der Sprache 
entwickelt, und dem eigentlichen Charakter dieser hier noch 
verweilen, und schmeichle mir, sicher sein zu können, dafs 
dieser Unterschied weder als zu schneidend angesehen, noch 
auf der andren Seite als blofs subjectiv verkannt werde. 

Um den Charakter der Sprachen, insofern wir ihn dem 
Organismus entgegensetzen, genauer zu betrachten, müssen 
wir auf den Zustand nach Vollendung ihres Baues sehen. 
Das freudige Staunen über die Sprache selbst, als ein immer 
neues Erzeugnifs des’ Augenblicks, mindert sich allmälıg. 
Die Thiitigkeit der Nation geht von der Sprache mehr auf 
ihren Gebrauch: über, und diese beginnt mit dem eigenthüm- 
lichen Volksgeiste eine Laufbahn, in der keiner beider "Theile 
sich von dem andren unabhängig nennen kann, jeder aber 
sich der begeisternden Hülfe des andren erfreut. Die Be- 
wunderung und das Gefallen wenden sich nun zu Einzelnem 
glücklich ausgedriickten. Lieder, Gebetsformeln, Sprüche, 
Erzählungen erregen die Begierde, sie der Flüchtigkeit des 
vorübereilenden Gesprächs zu entreifsen, werden aufbewahrt, 
umgeändert und nachgebildet. Sie werden die Grundlage 
der Literatur; und diese Bildung des Geistes und der 
Sprache geht allmälig von der Gesamnitheit der Nation auf 
Individuen über, und die Sprache kommt in die Hände der 
Dichter und Lehrer des Volkes, welchen sich dieses nach 
und nach gegeniiberstellt. Dadurch gewinnt die Sprache 
eine zwiefache Gestalt, aus welcher, so lange der Gegen- 
satz sein richtiges Verhältnifs behält, für sie zwei sich ge- 
genseitig ergänzende Quellen, der Kraft und der Läuterung, 
entspringen. 

Neben diesen, lebendig in ihren Werken die Sprache 
gestaltenden Bildnern stehen dann die eigentlichen Gramma- 
liker auf, und legen die leizte Hand an die Vollendung des 
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Organismus. Es ist nicht ihr Gesehiift, zu schaffen; durch 
sie kann in einer Sprache, der: es sonst daran [ehlt, wedet 
Flexion, noeh Verschlingung der End- wad Anfangslaute 
volksmäfsig werden. Aber sie werfen: tig:veraligemeinens 
ebnen Ungleichheiten, und fillen übrig gebliebene Lücken. 
Von ihnen kann man mit Recht in Flexionssprachen das 
Schema der Conjugationen und Declinationen herleiten, im 
dem sie erst die Totalitat der darunter begriflenen Fille, 
zusammengestellt, vor das Auge bringen. In diesem Gebiete 
werden sie, indem sie selbst aus dem unendlichen Schatse 
der vor ihnen liegenden Sprache schöpfen, gesetsgebend. 
Da sie eigentlich zuerst den Begriff solcher Schemata im 
das Bewulsisein einführen, so können dadurch Formen, die 
alles eigentlich Bedeutsame verloren haben, blofs durch die 
Stelle, die sie in dem Schema einmehmen, wieder bedeutsam 
werden. Solche Bearbeitungen einer und derselben Sprache 
können in verschiedenen Epochen auf einander folgen; im- 
mer aber mufs, wenn die Sprache zugleich volksthiimlich 
und gebildet bleiben soll, die Regelmäfsigkeit ihrer Strömung 
von dem Volke zu den Schrifistellern und Granunatikesm, 
und von diesen zurück zu dem Volke ununterbrochen fort: 
rollen. 

So lange der Geist eines Volks in lebendiger Eigen- 
thümlichkeit in sich und auf seine Sprache fortwirkt, erhält 
diese Verfeinerungen und Bereicherungen, die wiederum 
einen anregenden. Einflufs auf den Geist ausüben. Es kann 
aber auch hier in der Folge der Zeit cine Epoche eintre- 
ten, wo die Sprache gleichsam den Geist überwüchst, und 
dieser in eigner Erschlaffung, nicht mehr selbstschôpferiseh, 
mit ihren aus wahrhaft sinnvollem Gebrauch hervorgegar- 
genen Wendungen und Formen ein immer mehr lens 
Spiel treibt. Dies ist dann ein zweites Ermatten der. Sr 
wenn man das Absterben ihres äufseren Bildungskrigbes'ale 
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das erste ansieht. Bei dem zweiten welkt die Blüthe des 
Charakters, von diesem aber können Sprachen und Nationen 
wieder durch den Genius einzelner grofser Männer geweckt 
und emporgerissen werden. 

* Ihren Charakter entwickelt die Sprache vorzugsweise 
in den Perioden ihrer Litteratur und in der vorbereitend zu 
dieser hinführenden. Denn sie zieht sich alsdann mehr von 
den Alltäglichkeiten des materiellen Lebens zurück, und er- 
hebt sich zu reiner Gedankenentwickelung und freier Dar- 
stellung. Es scheint aber wunderbar, dafs die Sprachen 
aufser demjenigen, den ihnen ihr äufserer Organismus giebt, 
sollten einen eigenthümlichen Charakter besitzen können, 
da jede bestimmt ist, den verschiedensten Individualitäten 
zum Werkzeug zu dienen. Dem ohne des Unterschiedes 
der Geschlechter und des Alters zu gedenken, so umschliefst 
eine Nation wohl alle Nüancen menschlicher Eigenthümlich- 
keit. Auch diejenigen, die, von derselben Richtung ausge- 
hend, das gleiche Geschäft treiben, unterscheiden sich in der 
Art zu ergreifen und auf sich zurückwirken zu lassen. Diese 
Verschiedenheit wächst aber noch für die Sprache, da diese 
in die geheimsten Falten des Geistes und des Gemüthes 
eingeht. Jeder nun braucht dieselbe zum Ausdruck seiner 
besondersten Eigenthümlichkeit; denn sie geht immer von 
dem Einzelnen aus, und jeder bedient sich ihrer zunächst ‘ 
nur für sich selbst. Dennoch genügt sie jedem dazu, inso- 
fern überhaupt immer dürftig bleibende Worte dem Drange 
des Ausdrucks der innersten Gefühle zusagen. Es läfst sich 
auch nicht behaupten, dafs die Sprache, als allgemeines Or- 
gan, diese Unterschiede mit einander ausgleicht. Sie baut 
wohl Brücken von einer Individualität zur andren, und ver- 
mittelt das gegenseitige Verständnifs; den Unterschied selbst 
aber vergrölsert sie eher, da sie durch die Verdeutlichung 


. und Verfeinerung der Begriffe klarer ins Bewulstsein bringt, 
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wie er seine Wurzeln in die ursprüngliche Geistesanlage 
schlägt. Die Möglichkeit, so verschiedenen Individualitäten 
zum Ausdruck zu dienen, scheint daher eher in ihr selbst 
vollkommene Charakterlosigkeit vorauszusetzen, die sie doch 
aber sich auf keine Weise zu Schulden kommen lässt. . Sie 
umfafst in der That die beiden entgegengesetzten Eigen- 
schaften, sich als Eine Sprache in derselben Nation m un- 
endlich viele zu theilen, und, als diese vielen, gegen die 
Sprachen anderer Nationen mit bestimmtem Charakter, als 
Eine, zu vereinigen. Wie verschieden jeder dieselbe Mut- 
tersprache nimmt und gebraucht, findet man, wenn es nicht 
schon das gewöhnliche Leben deutlich zeigte, in der. Ver- 
gleichung bedeutender Schriftsteller, deren jeder sich seine 
eigne Sprache bildet. Die Verschiedenheit des Charakters 
mehrerer Sprachen ergiebt sich aber beim ersten Anblick, 
wie z. B. beim Sanskrit, dem Griechischen und Lateinischen, 
aus ihrer Vergleichung. | 

Untersucht man nun genauer, wie die Sprache diesen 
Gegensatz vereinigt, so liegt die Möglichkeit, den verschie- 
densten Individualitäten zum Organe zu dienen, in dem tief- 
sten Wesen ihrer Natur. Ihr Element, das Wort, bei dem 
wir, der Vereinfachung wegen, stehen bleiben können, theilt 
nicht, wie eine Substanz, etwas schon Hervorgebrachtes 
mit, enthält auch nicht einen schon geschlossenen Begriff, 
sondern regt blofs an, diesen mit selbstständiger Kraft, nur 
auf bestimmte Weise, zu bilden. Die Menschen verstehen 
einander nicht dadurch, dafs sie sich Zeichen der Dinge 
wirklich hingeben; auch nicht dadurch, dafs sie sich gegen- 
seitig bestimmen, genau und vollständig denselben Begriff 
hervorzubringen; sondern dadurch, dafs sie gegenseitig in 
einander dasselbe Glied der Kette ihrer sinnlichen Vorstel- 
lungen und inneren Begriffserzeugungen berühren, dieselbe 
Taste ihres geistigen Instruments anschlagen, worauf alsdann 
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in jedem entsprechende, nicht aber dieselben Begrifle her- 
vorspringen. Nur in diesen Schranken und mit diesen Di- 
vergenzen kommen sie auf dasselbe Wort zusammen. Bei 
der Nennung des gewöhnlichsten Gegeustandes, z. B. eines 
Pferdes, meinen sie alle dasselbe Thier, jeder aber schiebt 
dem Worte eine andere Vorstellung, sinnlicher oder ratio- 
neller, lebendiger als einer Sache; oder näher den todten 
Zeichen u. s. £, unter. Daher entsteht in der Periode der 
Sprachbildung in einigen Sprachen die Menge der Ausdrücke 
für denselben Gegenstand. Es sind ebenso viele Eigen- 
schaften, unter welchen er gedacht worden ist, und deren 
Ausdruck man an seine Stelle gesetzt hat. Wird nun aber 
auf diese Weise das Glied der Kette, die Taste des Instru- 
mentes berührl, so erziltert das Ganze; und was, als Be- 
gril, aus der Seele hervorspringt, steht in Einklang mit 
allem, was das einzelne Glied bis auf die weiteste Entler- 
nung umgiebt. Die von dem Worte in Verschiedenen: ge- 
weckte Vorstellung trägt das Gepräge der Kigenthiimlich- 
keit eines jeden, wird aber von allen mit demselben Laute 
bezeichnet. 

... Die sich innerhalb derselben Nation denis Indi- 
widualitäten umschliefst aber die nationelle Gleichförmigkeit, 
die wiederum jede einzelne Sinnesart von der ihr ähnlichen 
is einem andren Volke unterscheidet. Aus dieser Gleich- 
förmigkei# und aus der besonderen jeder Sprache eignen 
Anregung entspringt der Charakter der. letzteren. Jede 
Sprache empfängt eine bestimmte Eigenthümlichkeit durch 
die der Nation, und wirkt gleichförmig bestimmend auf diese 
zurück. Der nationelle Charakter wird zwar durch Ge- 
meinschaft des Wohnplatzes und des Wirkens unterhalten, 
verstärkt, ja bis zu einem gewissen Grad hervorgebracht ; 
eigentlich aber beruht er auf der Gleichheit der Natusan- 
"lage, die: man gewöhnlich aus Gemeinschaft der Abstammung 
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erklärt. In dieser liegt auch gewifs das undurchdringliche 
Geheimnils der tausendfältig verschiedenen Verknüpfung des 
Körpers mit der geistigen Kraft, welche das Wesen jeder 
menschlichen Individualität ausmacht. Es kann nur die Frage 
sein, ob es keine andere Erklärungsweise der Gleichheit 
der Naturanlagen geben könne? und auf keinen Fall darf 
man hier die Sprache ausschliefsen: Denn in ihr ist die 
Verbindung des Lautes mit seiner Bedeutung etwas mit je- 
ner Anlage gleich Unerforschliches. Man kann Begriffe 
spalten, Wörter zergliedern, so weit man es vermag, umd 
man tritt darum dem Geheimnifs nicht näher, wie eigentlieh 
der Gedanke sich mit dem Worte verbindet. In ihrer ur 
sprünglichsten Beziehung auf das Wesen der Individualität 
sind also der Grund aller Nationalität und die Sprache em- 
ander unmittelbar gleich. Allein die letztere wirkt augen- 
scheinlicher und stärker darauf ein, und der Begriff einer 
Nation mufs vorzugsweise auf sie gegründet werden. Da 
die Entwicklung seiner menschlichen Natur im Menschen 
von der der Sprache abhängt, so ist durch diese unmittelbar 
selbst der Begriff der Nation als der eines auf bestimmte 
Weise sprachbildenden Menschenhaufens gegeben. 

Die Sprache aber besitzt auch die Kraft, zu entfremden 
und einzuverleiben, und theilt durch sich selbst den natio- 
nellen Charakter, auch bei verschiedenartiger Abstammung, 
mit. Dies unterscheidet namentlich eine Familie und eine 
Nation. In der ersteren ist unter den Gliedern factisch er- 
kennbare Verwandtschaft; auch kann dieselbe Familie in 
zwei verschiedenen Nationen fortblühen. Bei den Nationen 
kann es noch zweifelhaft scheinen, und macht bei weit ver- 
breiteten Stämmen eine wichtige Betrachtung aus, ob alle 
dieselhen Sprachen Redenden einen gemeinschaftlichen Ur- 
sprung haben, oder ob diese ihre Gleichférmigkeit aus uran- 
fänglicher Naturanlage, verbunden mit Verbreitung über 
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einen gleichen Erdstrich, unter dem Einflufs gleichförmig 
wirkender Ursachen, entstanden ist? Welche Bewandtnifs 
es aber auch mit den, uns unerforschlichen, ersten Ursachen 
haben möge, so ist es gewils, dafs die Entwicklung der 
Sprache die nationellen Verschiedenheiten erst in das hellere 
Gebiet. des Geistes überführt. Sie werden durch sie zum 
Bewulstsein gebracht, und erhalten von ihr Gegenstände, in 
denen sie sich nothwendig auspriigen müssen, die der deut- 
lichen Einsicht zugänglicher sind, und an welchen zugleich 
die Verschiedenheiten selbst feiner und bestimmter ausge- 
sponnen erscheinen. Denn indem die Sprache den Menschen 

. bis auf den ihm erreichbaren Punkt intellectualisirt, wird 
immer mehr der dunklen Region der unentwickelten Em- 
pfindung ‘entzogen. Dadurch nun erhalten die Sprachen, 
welche die Werkzeuge dieser Entwicklung sind, selbst einen 
so bestimmten Charakter, dafs der der Nation besser an 
ihnen, als an den Sitten, Gewohnheiten und Thaten jener, 
erkannt werden kann. Es entspringt hieraus, wenn Völker, 
welchen eine Litteratur mangelt, und in deren Sprachge- 
brauch wir nicht tief genug eindringen, uns oft gleichförmi- 
ger erscheinen, als sie sind. Wir erkennen nicht die sie 
unterscheidenden Züge, weil nicht das Medium sie uns zu- 
führt, welches sie uns sichtbar machen würde. 

Wenn man den Charakter der Sprachen von ihrer äu- 
fseren Form, unter welcher allein eine bestimmte Sprache 
gedacht werden kann, absondert, und beide einander gegen- 
überstellt, so besteht er in der Art der Verbindung des Ge- 
‚danken mit den Lauten. Er ist, in diesem Sinne genommen, 
gleichsam der Geist, welcher sich in der Sprache einhei- 
‘misch macht, und sie, wie einen aus ihm herausgebildeten 
Körper, beseelt. Er ist eine natürliche Folge der fortge- 
‚setzten Einwirkung der geistigen Eigenthümlichkeit der Na- 
tion. Indem diese die allgemeinen Bedeutungen der Wörter 
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immer auf dieselbe individuelle Weise aufnimmt und mit 
den gleichen Nebenideen und Empfindungen begleitet, nach 
denselben Richtungen hin Ideenverbindungen eingeht, und 
sieh der Freiheit der Redefügungen in demselben Verhält- 
nifs bedient, in welchem das Maafs ihrer intellectuellen 
Kühnheit zu der Fähigkeit ihres Verständnisses steht, er- 
theilt sie der Sprache eine eigenthümliche Farbe und Schat- 
tirung, welche diese fixirt und so in demselben Gleise zu- 
rückwirkt. Aus jeder Sprache läfst sich daher auf den 
Nationalcharakter zuriickschliefsen. Auch die Sprachen ro- 
her und ungebildeter Völker tragen diese Spuren in sich, 
und lassen dadurch oft Blicke in intellectuelle Eigenthüm- 
lichkeiten werfen, die man auf dieser Stufe mangelnder 
Bildung nicht erwarten sollte. Die Sprachen der Amerika- 
nischen Eingebornen sind reich an Beispielen dieser Gat- 
tung, an kühnen Metaphern, richtigen, aber unerwarteten 
Zusammenstellungen von Begriffen, an Fällen, wo leblose 
Gegenstände durch eine sinnreiche Ansicht ihres auf die 
Phantasie wirkenden Wesens in die Reihe der lebendigen 
versetzt werden u. s. f. Denn da diese Sprachen gramma- 
tisch nicht den Unterschied der Geschlechter, wohl aber, 
und in sehr ausgedehntem Umfange, den lebloser und le- 
bendiger Gegenstände beachten, so geht ihre Ansicht hier- 
von aus der grammatischen Behandlung hervor. Wenn sie 
die Gestirne mit dem Menschen und den Thieren gramma- 
tisch in dieselbe Classe versetzen, so sehen sie offenbar die 
ersteren als sich durch eigne Kraft bewegende, und wahr- 


scheinlich auch als die menschlichen Schicksale von oben . 


herab leitende, mit Persönlichkeit begabte Wesen an. In 
diesem Sinn die Wörterbücher der Mundarten solcher Völ- 
ker durchzugehen, gewährt ein eignes, auf die mannigfaltig- 
sten Betrachtungen führendes Vergnügen; und wenn man 
zugleich bedenkt, dafs. die Versuche beharrlicher Zergliede- 
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rung der Formen solcher Sprachen, wie wir im Vorigen 
gesehen haben, die geistige Organisation entdecken lassen, 
aus welcher ihr Baw entspringt, so verschwindet alles Trockne 
und Nüchterne aus dem Sprachstudium. In jedem seiner 
Theile führt es zu der inneren geistigen Gestaltung zurück, 
welche alle Menschenalter hindurch die Trägerin der tief- 
sten Ansichten, der reichsten Gedankenfülle und der edel- 
sten Gefühle ist. 

Bei den Völkern aber, bei denen wir nur in den ein- 
zelnen Elementen ihrer Sprache die Kennzeichen ihrer Ei- 
genthiimlichkeit auffinden können, läfst sich selten oder nie 
ein zusammenhängendes Bild von der letzteren entwerfen. 
Wenn dies überall ein schwieriges Geschäft ist, so wird es 
nur da wahrhaft möglich, wo Nationen in einer mehr oder 
weniger ausgedehnten Litteratur ihre Weltansicht niederge- 
legt und in zusammenhängender Rede der Sprache einge- 
prägt haben. Denn die Rede enthält auch in Absicht der 
Geltung ihrer einzelnen Blemente und in den Nüancen ihrer 
Fügungen, welche sich nicht gerade auf grammatische Re- 
geln zurückführen lassen, unendlich viel, was, wenn sie in 
diese Elemente zerschlagen ist, man nicht mehr an densel- 
ben erkennbar ru fassen vermag. Ein Wort hat meisten- 
theils seine vollständige Geltung erst durch die Verbindung, 
in- der es erscheint. Diese Gattung der Sprachforschung 
erfordert daher eine kritisch genaue Bearbeitung der in einer 
Sprache vorhandenen schriftlichen Denkmäler, und findet 
einen meisterhaft vorbereiteten Stoff in der philologischen _ 
. Behandlung der Griechischen und Lateinischen Schriftstel- 
ler. Denn wenn auch immer bei dieser das Studium der 
gimzen Sprache selbst der höchste Gesichtspunkt ist, so geht 
sie dennoch zunächst von den in ihr übrigen Denkmälern 
aus, strebt, dieselben in möglichster Reinheit und Treue 
herzustellen und zu bewahren, und sie zu zuverlässiger 
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Kenntnils des Alterthums zu benutzen. So enge auch die 
Zergliederung der Sprache, die Aufsuchung ihres Zusammen- 
hanges mit verwandten, und die nur auf diesem Wege er- 
reichbare Erklärung ihres Baues mit der Bearbeitung der 
Sprachdenkmäler verbunden bleiben mufs, so sind es doch 
sichtbar zwei verschiedene Richtungen des Sprachstudiums, 
die verschiedene Talente erfordern und unmittelbar auch 
verschiedene Resultate hervorbringen. Es wäre vielleicht 
nicht unrichtig, auf diese Weise Linguistik und Philologie 
zu unterscheiden, und ausschliefslich der letzteren die en- 
gere Bedeutung zu geben, die man bisher damit zu verbin- 
den pflegte, die man aber in den letztverflossenen Jahren, 
besonders in Frankreich und England, auf jede Beschäftigung 
mit irgend einer Sprache ausgedehnt hat. Gewifs ist es 
wenigstens, dafs die Sprachforschung, von welcher hier die 
Rede ist, sich nur auf eine in dem hier aufgestellten Sinne 
wahrhaft philologische Behandlung der Sprachdenkmäler 
stützen kann. Inden die grofsen Männer, welche dies Fach 
der Gelehrsamkeit in den letzten Jahrhunderten verherrlicht 
haben, mit gewissenhafter Treue, und bis zu den kleinsten 
Modificationen des Lautes herab, den Sprachgebrauch jedes 
Schriftstellers feststellen, zeigt sich die Sprache beständig 
unter dem beherrschenden Einflufs geistiger Individualität, 
und gewährt eine Ansicht dieses Zusammenhanges, durch 
die es zugleich möglich wird, die einzelnen Punkte aufzu- 
suchen, an welchen er ‚haftet. Man lernt zugleich, was dem 
Zeitalter, der Localität und dem Individuum angehört, und 
wie die allgemeine Sprache alle diese Unterschiede umfafst. 
Das Erkennen der Einzelnheiten aber ist immer von dem 
Eindruck eines Ganzen begleitet, ohne dals die Erschei- 
nung durch Zergliederung etwas an ihrer Eigenthümlichkeit 
verliert. 

Sichtbar wirkt auf die Sprache nicht blofs die ursprüng- 
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liche Anlage der Nationaleigenthiimlichkeit ein, sondern jede 
durch die Zeit herbeigeführte Abänderung der inneren Rich- 
tung, und jedes äufsere Ereignifs, welches die Seele und 
den Geistesschwung der Nation hebt oder niederdrückt, 
vor allem aber der Impuls ausgezeichneter Köpfe. Ewige 
Vermiltlerin zwischen dem Geiste und der Natur, bildet sie 
sich nach jeder Abstufung des ersteren um; nur dafs die 
Spuren davon immer feiner und schwieriger im Einzelnen 
zu entdecken werden, und die Thatsache sich nur im To- 
taleindruck offenbart. Keine Nation könnte die Sprache 
einer andren mit dem ihr selbst eigenen Geiste beleben und 
befruchten, ohne sie eben dadurch zu einer verschiedenen 
umzubilden. Was aber schon weiter oben von aller Indivi- 
dualität bemerkt worden ist, gilt auch hier. Darum, dafs 
unter verschiedenen jede, weil sie Eine bestimmte Bahn 
verfolgt, alle andren ausschliefst, können dennoch mehrere 
in einem allgemeinen Ziele zusammentreffen. Der Charak- 
teranterschied der Sprachen braucht daher nicht nothwen- 
dig in absoluten Vorzügen der einen vor der andren zu 
bestehen. Die Einsicht in die Möglichkeit der Bildung eines 
solchen Charakters erfordert aber noch eine genauere Be- 
trachtung des Standpunktes, aus dem eine Nation ihre 
Sprache innerlich behandeln mufs, um ihr ein solches Ge- 
präge aufzudrücken. 

Wenn eine Sprache blofs und ausschliefslich zu den 
Alltagsbedürfnissen des Lebens gebraucht würde, so gälten 
die. Worte blofs als Repräsentanten des auszudrückenden 
Entschlusses oder Begehrens, und es wäre von einer inne- 
ren, die Möglichkeit einer Verschiedenheit zulassenden, Auf- 
fassung gar nicht in ihr die Rede. Die materielle Sache 
oder Handlung träte in der Vorstellung des Sprechenden 
und Erwiedernden sogleich und unmittelbar an die Stelle 
des Wortes. Eine solche wirkliche Sprache kann es nun 
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glücklicherweise unter immer doch denkenden und empfin- 
denden Menschen nicht geben. Es liefsen sich höchstens 
mit ihr die Sprachmischungen vergleichen, welche der Ver- 
kehr unter Leuten von ganz verschiedenen Nationen und 
Mundarten hier und dort, vorzüglich in Seehäfen, wie die 
lingua franca an den Küsten des Mittelmeeres, bildet. Au- 
fserdem behaupten die individuelle Ansicht und das Gefühl 
immer zugleich ihre Rechte. Ja es ist sogar sehr wahr- 
scheinlich, dafs der erste Gebrauch der Sprache, wenn man 
bis zu demselben hinaufzusteigen vermöchte, ein blofser Em- 
pfindungsausdruck gewesen sei. Ich habe mich schon wei- 
ter oben (S. 60.) gegen die Erklärung des Ursprungs der 
Sprachen aus der Hiilfslosigkeit des Einzelnen ausge- 
sprochen. Nicht einmal der Trieb der Geselligkeit ent- 
springt unter den Geschöpfen aus der Hiilfslosigkeit. Das 
stärkste Thier, der Elephant, ist zugleich das geselligste. 
Ueberall in der Natur entwickelt sich Leben und Thätigkeit 
aus innerer Freiheit, deren Urquell man vergeblich im Ge- 
biete der Erscheinungen sucht. In jeder Sprache aber, 
auch der am höchsten gebildeten, kommt einzeln der hier 
erwähnte Gebrauch derselben vor. Wer einen Baum zu 
fällen befiehlt, denkt sich nichts als den bezeichneten Stamm 
bei dem Worte; ganz anders aber ist es, wenn dasselbe, 
auch ohne Beiwort und Zusatz, in einer Naturschilderung 
oder einem Gedichte erscheint. Die Verschiedenheit der 
auffassenden Stimmung giebt denselben Lauten eine auf 
verschiedene Weise gesteigerte Geltung, und es ist, als 
wenn bei jedem Ausdruck etwas durch ihn nicht absolut 
Bestimmtes gleichsam überschwankte. 

Dieser Unterschied liegt sichtbar darin, ob die Sprache 
auf ein inneres Ganzes des Gedankenzusammenhanges und 
der Empfindung bezogen, ‘oder mit vereinzelter Seelenthä- 
tigkeit einseitig zu einem abgeschlossnen Zwecke gebraucht 
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wird. Von dieser Seite wird sie ebensowohl durch blofs 
wissenschaflliehen Gebrauch, wenn dieser nicht unter dem 
leitenden Einflufs höherer Ideen steht, als durch das All- 
tagsbedürfnifs des Lebens, ja, da sich diesem Empfindung 
und Leidenschaft beimischen, noch stärker beschränkt. We- 
der in Jen Begriffen, noch in der Sprache selbst, steht ir- 
gend etwas vereinzelt da. Die Verknüpfungen wachsen aber 
den Begriffen nur dann wirklich zu, wenn das Gemiith in 
innerer Einheit thätig ist, wenn die volle Subjectivität einer 
vollendeten Objectivilät entgegenstrahlt. Dann wird keine 
Seite, von welcher der Gegenstand einwirken kann, ver- 
nachlässigt, und jede dieser Einwirkungen läfst eine leise 
Spur in der Sprache zurück. Wenn in der Seele wahrhaft 
das Gefühl erwacht, dafs die Sprache nicht blofs ein Aus- 
lauschungsmittel zu gegenseiligem Versländnils, sondern eine 
währe Welt ist, welche der Geist zwischen sich und die 
Gegenstände durch die innere Arbeit seiner Kraft selzen 
muls, so ist sie auf dem wahren Wege, immer mehr in ıhr 
zu finden und in sie zu legen. 

Wo ein solches Zusammenwirken der ın bestimmte 
Laute eingeschlossenen Sprache und der, ihrer Natur nach, 
immer weiter greifenden inneren Auffassung lebendig ist, 
da betrachtet der Geist die Sprache, wie sie denn in der 
That in ewiger Schöpfung begriffen ist, nicht als geschlos- 
sen, sondern strebt unaufhörlich, Neues zuzuführen, um es, 
an sie geheftet, wieder auf sich zurückwirken zu lassen. 
Dies setzt aber ein Zwiefaches voraus: ein Gefühl, dafs es 
etwas giebt, was die Sprache nicht unmittelbar enthält, son- 
dern der Geist, von ihr angeregt, ergänzen mufs; und den 
Trieb, wiederum alles, was die Seele empfndet, mit dem 
Laut zu verknüpfen. Beides entquillt der lebendigen Ueber- 
æugung, dafs das Wesen des Menschen Ahndung eines Ge- 
bietes besitzt, welches über die Sprache hinausgeht, und 
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das durch die Sprache eigentlich beschränkt wird; dafs aber 
wiederum sie das einzige Mittel ist, dies Gebiet zu erfor- 
schen und zu befruchten, und dafs sie gerade durch tech- 
nische und sinnliche Vollendung einen immer gröfseren 
Theil desselben in sich zu verwandeln vermag. Diese Stim- 
mung ist die Grundlage des Charakterausdrucks in den 
Sprachen; und je lebendiger dieselbe in der doppelten Rich- 
tung, nach der sinnlichen Form der Sprache und nach der 
Tiefe des Gemüths hin, wirkt, desto klarer und bestimmter 
stellt sich die Eigenthümlichkeit in der Sprache dar. Sie 
gewinnt gleichsam an Durchsichtigkeit, und läfst in das In- 
nere des Sprechenden schauen. 

Dasjenige, was auf diese Weise durch die Sprache 
durchscheint, kann nicht etwas einzeln, objectiv und quali- 
tativ Andeutendes sein. Denn jede Sprache würde alles 
andeuten können, wenn das Volk, dem sie angehört, alle 
Stufen seiner Bildung durchliefe. Jede hat aber einen Theil, 
der entweder nur noch jetzt verborgen ist, oder, wenn sie 
früher untergeht, ewig verborgen bleibt. Jede ist, wie der 
Mensch selbst, ein sich in der Zeit allmälig entwickelndes 
Unendliches. Jenes Durchschimmernde ist daher etwas alle 
Andeutungen subjectiv und eher quantitativ Modificirendes. 
Es erscheint darin nicht als Wirkung, sondern die wirkende 
Kraft äufsert sich unmittelbar, als solche, und eben darum 
auf eine eigne, schwerer zu erkennende Weise, die Wirkun- 
gen gleichsam nur mit ihrem Hauche umschwebend. Der 
Mensch stellt sich der Welt immer in Einheit gegenüber. 
Es ist immer dieselbe Richtung, dasselbe Ziel, dasselbe 
Maafs der Bewegung, in welchen er die Gegenstände er- 
fafst und behandelt. Auf dieser Einheit beruht seine Indivi- 
dualität. Es liegt aber in dieser Einheit ein Zwiefaches, 
obgleich wieder einander Bestimmendes, nämlich die Be- 
schaffenheit der wirkenden Kraft und die ihrer Thätigkeit, 
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wie sich in der Körperwelt der sich bewegende Körper von 
dem Impulse unterscheidet, welcher die Hefligkeit, Schnel- 
ligkeit und Dauer seiner Bewegung bestimmt. Das Erstere 
haben wir im Sinn, wenn wir einer Nalion mehr lebendige 
Anschaulichkeit und schöpferische Einbildungskraft, mehr 
Neigung zu abgezogenen Ideen, oder eine bestimmtere prak- 
tische Richtung zuschreiben; das Letztere, wenn wir eine 
vor der andren heflig, veränderlich, schneller in ihrem 
Ideengange, beharrender in ihren Empfindungen nennen. In 
Beidem unterscheiden wir also das Sein von dem Wirken, 
und stellen das erstere, als unsichtbare Ursach, dem in die 
Erscheinung tretenden Denken, Empfinden und Handeln ge- 
genüber. Wir meinen aber dann nicht dieses oder jenes 
einzelne Sein des Individuums, sondern das allgemeine, das 
in jedem einzelnen bestimmend hervortritt. Jede erschö- 
pfende Charakterschilderung mufs dies Sein als Endpunkt 
ihrer Forschung vor Augen haben. 

Wenn man nun die gesammte innere und äufsere Thä- 
tigkeit des Menschen bis zu ihren einfachsten Endpunkten 
verfolgt, so findet man diese in der Art, wie er die Wirk- 
lichkeit als Object, das er aufnimmt, oder als Materie, die 
er gestaltet, mit sich verknüpft, oder auch unabhängig von 
ihr sich eigene \Vege bahnt. Wie tief und auf welche 
Weise der Mensch in die Wirklichkeit Wurzel schlägt, ist 
das ursprünglich charakteristische Merkmal seiner Individua- 
lität. Die Arten jener Verknüpfung können zahllos sein, je 
nachdem sich die Wirklichkeit oder die Innerlichkeit, deren 
keine die andre ganz zu entbehren vermag, von einander 
zu trennen versuchen, oder sich mit einander in verschie- 
denen Graden und Richtungen verbinden. 

Man darf aber nicht glauben, dafs ein solcher Maafs- 
stab blofs bei schon intellectuell gebildeten Nationen an- 
wendbar sei. In den Aeufserungen der Freude eines Haufens 
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von Wilden wird sich unterscheiden lassen, wie weit sich 
dieselbe von der blofsen Befriedigung der Begierde unter- 
scheidet, und ob sie, als em wahrer Gütterfunke, aus dem 
inneren Gemüthe als wahrhaft menschliche Empfindung, be- 
stimmt, einmal in Gesang und Dichtung aufzublühen, her- 
vorbricht. Wenn aber auch, wie daran kein Zweifel sein 
kann, der Charakter der Nation sich an allem ihr wahrhaft 
Eigenthümlichen offenbart, so leuchtet er vorzugsweise durch 
die Sprache durch. Indem sie mit allen Aeufserungen des 
Gemüths verschmilzt, bringt sie schon darum das immer 
sich gleich bleibende, individuelle Gepräge öfter zurück. 
Sie ist aber auch selbst durch so zarte und innige Bande 
mit der Individualität verknüpft, dafs sie immer wieder eben 
solche an das Gemüth des Hôrenden heften mufs, um voll- 
ständig verstanden zu werden. Die ganze Individualität des 
Sprechenden wird daher von ihr im den andren übergetra- 
gen, nicht um seine eigne zu verdrängen, sondern um aus 
der fremden und eignen einen neuen, fruchtbaren Gegensatz 
zu bilden. 

Das Gefühl des Unterschiedes zwischen dem Stoff, den 
die Seele aufnimmt und erzeugt, und der in dieser doppel- 
ten Thätigkeit treibenden und stimmenden Kraft, zwischen 
der Wirkung und dem wirkenden Sein, die richtige und 
verhältnifsmäfsige \\ ürdigung beider, und die gleichsam hel- 
lere Gegenwart des, dem Grade nach, obenan stehenden 
vor dem Bewulstsein liegt nicht gleich stark in jeder na- 
tionellen Eigenthiimlichkeit. Wenn man den Grund des 
Unterschiedes hiervon tiefer untersucht, so findet man ihn in 
der mehr oder minder empfundenen Nothwendigkeit des 
Zusammenhanges aller Gedanken und Empfindungen des 
Individuums durch die ganze Zeit seines Daseins, und des 
gleichen in der Natur geahndeten und geforderten. Was 
dic Seele hervorbringen mag, so ist es nur Bruchstück; und 
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je beweglicher und lebendiger ihre Thiitigkeil ist, desto 
mehr regt sich alles, in verschiedenen Abstulungen mit dem 
Hervorgebrachten Verwandte. Ueber das Einzelne schielst 
also immer etwas, minder bestimmt Auszudrückendes, über, 
oder vielmehr an das Einzelne hängt sich die Forderung 
weiterer Darstellung und Entwicklung, als in ihm unmittel- 
bar liegt, und geht durch den Ausdruck in der Sprache in 
den andren über, der gleichsam eingeladen wird, m seiner 
Auffassung das Fehlende harmonisch mit dem Gegebenen 
zu ergänzen. Wo der Sinn hierfür lebendig ist, erscheint 
die Sprache mangelhaft und dem vollen Ausdruck ungenü- 
gend, da im entgegengesetzten Fall kaum die Ahndung ent- 
steht, dafs über das Gegebene hinaus noch etwas fehlen 
könne. Zwischen diesen beiden Extremen aber befindet 
sich eine zahllose Menge von Mittelstufen, und sie selbst 
gründen sich offenbar auf vorherrschende Richtung nach 
dem Inneren’ des Gemüths und nach der äufseren Wirk- 
lichkeit. 

Die Griechen, welche in diesem ganzen Gebiete das 
lehrreichste Beispiel abgeben, verbanden in ihrer Dichtung 
überhaupt, besonders aber in der lyrischen, mit den Worten 
Gesang, Instrumentalmusik, Tanz und Geberde. Dafs sie 
dies aber nicht blofs thaten, um den sinnlichen Eindruck 
zu vermehren und zu vervielfachen, sieht man deutlich dar- 
aus, dafs sie allen diesen einzelnen Einwirkungen einen 
gleichförmigen Charakter beigaben. Musik, Tanz, und die 
Rede im Dialekte mufsten sich einer und ebenderselben 
ursprünglich nationellen Eigenthümlichkeit unterwerfen, Do- 
risch, Aeolisch, oder von einer anderen Tonart und andrem 
Dialekte sein. Sie suchten also das Treibende und Stim- 
mende in der Seele auf, um die Gedanken des Liedes in 
einer bestimmten Bahn zu erhalten und durch die, nicht als 
Idee geltende Regung des Gemüthes in dieser Bahn zu be- 
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leben und zu verstärken. Denn wie in der Dichtung und 
dem Gesange die Worte und ihr Gedankengehalt vorwalten, 
und die begleitende Stimmung und Anregung ihnen nur zur 
Seite steht, so verhält es sich umgekehrt in der Musik. Das 
Gemüth wird nur zu Gedanken, Empfindungen und Hand- 
lungen angefeuert und begeislert. Diese miissen in eigner 
Freiheit aus dem Schoofse dieser Begeistrung hervorgehen, 
und die Töne bestimmen sie nur insofern, als in den Bah- 
nen, in welche sie die Regung einleiten, sich nur bestimmte 
entwickeln können. Das Gefühl des Treibenden und Stim- 
menden im Gemüth ist aber nolhwendig immer, wie es sich 
hier bei den Griechen zeigt, ein Gefühl vorhandener oder 
geforderter Individualität, da die Kraft, welche alle Seelen- 
thätigkeit umschlielst, nur eine bestimmte sein, und nur in 
einer solchen Richtung wirken kann. 

Wenn ich daher im Vorigen von etwas über den Aus- 
druck Ueberschielsendem, ihm selbst Mangelndem, sprach, 
so darf man sich darunter durchaus nichts Unbestimmtes 
denken. Es ist vielinehr das Allerbestimmteste, weil es die 
letzten Züge der Individualität vollendet, was das, seiner 
Abhängigkeit vom Objecte, und der von ihm geforderten 
allgemeinen Gültigkeit wegen, immer minder individualisi- 
rende Wort vereinzelt nicht zu thun vermag. Wenn daher 
auch dasselbe Gefühl eine mehr innerliche, sich nicht auf 
die Wirklichkeit beschränkende Stimmung voraussetzt, und 
nur aus einer solchen entspringen kann, so führt es darum 
nicht von der lebendigen Anschauung in abgezogenes Den- 
ken zurück. Es weckt vielmehr, da es von der eignen In- 
dividualität ausgeht, die Forderung der höchsten Individua- 
lisirung des Objects, die nur durch das Eindringen in alle 
Einzelnheiten der sinnlichen Auffassung und durch die höchste 
Anschaulichkeit der Darstellung erreichbar ist. Dies zeigen 
eben wieder die Griechen. Ihr Sinn ging vorzugsweise auf 
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das, was die Dinge sind, und wie sie erscheinen; nicht ein- 
seitig auf dasjenige hin, wofür sie im Gebrauche der Wirk- 
lichkeit gelten. Ihre Richtung war daher ursprünglich eine 
innere und intelleetuelle. Dies beweist ihr ganzes Privat- 
und öffentliches Leben, da Alles in demselben theils ethisch 
behandelt, theils mit Kunst begleitet, und meistentheils ge- 
rade das Ethische in die Kunst selbst verflochten wurde. 
So erinnert bei ihnen fast jede äufsere Gestaltung, oft mit 
Gefährdung und selbst wahrem Nachtheil der praktischen 
Tauglichkeit, an eine immere. Eben darum nun gingen sie 
in allen geistigen Thätigkeiten auf die Auffassung und Dar- 
stellung des Charakters aus, immer aber mit dem Gefühle, 
dafs nur das vollendete Eindringen in die Anschauung ihn 
zu erkennen und zu zeichnen vermag, und dafs das an sich 
nie völlig auszudrückende Ganze derselben nur aus emer, 
vermiltelst richtigen, gerade auf jene Einheit hinstrebenden 
_ Tacts geordneten, Verknüpfung der Einzelnheiten hervor- 
springen kann. Dies macht besonders ihre frühere Dich- 
tung, namentlich die Homerische, so durch und durch pla- 
stisch. Die Natur wird, wie sie ist, die Handlung, selbst 
die kleinste, z. B. das Anlegen der Rüstung, wie sie allmä- 
lig fortschreitet, vor die Augen gestellt; und aus der Schil- 
derung geht immer der Charakter hervor, ohne dafs sie je 
zu einer blofsen Herzählung des Geschehenen herabsinkt. 
Dies aber wird nicht sowohl durch eine Auswahl des Ge- 
schilderten bewirkt, als dadurch, dafs die gewaltige Kraft 
des vom Gefühle der Individualität beseelten und nach In- 
dividualisirung strebenden Sängers seine Dichtung durch- 
strömt und sich dem Hörer mittheilt. Vermöge dieser gei- 
stigen Eigenthümlichkeit, wurden die Griechen durch ihre 
Intellectualität in die ganze lebendige Mannigfaltigkeit der 
Sinnenwelt, und von dieser, da sie in ihr doch etwas, das 
nur der Idee angehören kann, suchten, wieder zur Intellec- 
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tualität zurückgedrängt. Denn ihr Ziel war immer der Cha- 
rakter, nicht blofs das Charakteristische, da das Erahnden 
des ersteren gänzlich vom Haschen nach diesem verschieden 
ist. Diese Richtung auf den wahren, individuellen Charak- 
ter zog dann zugleich zu dem Idealischen hin, da das Zu- 
sammenwirken der Individualitäten auf die höchste Stufe 
der Auffassung, auf das Streben führt, das Individuelle als 
Beschränkung zu vernichten, und nur als leise Gränze be- 
stimmter Gestaltung zu erhalten. Daraus entsprang die 
Vollendung der Griechischen Kunst, die Nachbildung der 
Natur aus dem Mittelpunkte des lebendigen Organismus je- 
des Gegenstandes, gelingend durch das den Künstler neben - 
der vollständigsten Durchschauung der Wirklichkeit besee- 
lende Streben nach höchster Einheit des Ideals. 

Es liegt aber auch in der historischen Entwicklung des 
Griechischen Völkerstammes etwas, das die Griechen vor- 
zugsweise zur Ausbildung des Charakteristischen hinwies, 
nämlich die Vertheilung in einzelne in Dialekt und Sinnes- 
art verschiedene Stämme, und die durch mannigfaltige Wan- 
derungen und inwohnende Beweglichkeit bewirkte geogra- 
phische Mischung derselben. Alle umschlofs das allgemeine 
Griechenthum, und trug in jeden in allen Aeufserungen sei- 
ner Thätigkeit, von der Verfassung des Staals bis zur Ton- 
art des Flötenspielers, zugleich sein eigenthümliches Gepräge 
über. Geschichtlich gesellte sich nun hierzu der andre be- 
günstigende Umstand, dafs keiner dieser Stämme den andren 
unterdrückte, sondern alle in einer gewissen Gleichheit des 
Strebens aufblühten, keiner der einzelnen Dialekte der 
Sprache zum blofsen Volksdialekte herabgesetzt, oder zum 
höheren allgemeinen erhoben wurde, und dafs dies gleiche 
Aufspriefsen der Eigenthümlichkeit gerade in der Periode 
der lebendigsten und kraftvollsten Bildung der Sprache und 
der Nation am stärksten und entschiedensten war. Hieraus 
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bildete nun der Griechische Sinn, in Allem darauf gerichtet, 
das Höchste aus dem bestimmt Individuellsten hervorgehen 
zu lassen, etwas, das sich bei keinem andren Volke in dem 
Grade zeigt. Er behandelte nämlich diese ursprünglichen 
Volkseigenthümlichkeiten als Gattungen der Kunst, und 
führte sie auf diese Weise in die Architektur, Musik, Dich- 
tung und in den edleren Gebrauch der Sprache em”). Das 
blofs Volksmäfsige wurde ihnen genommen, Laute und For- 
men wurden in den Dialekten geläutert und dem Gefühle 
der Schönheit und des Zusammenklanges unterworfen. So 
veredelt, erhoben sie sich zu eignen Charakteren des Styls 
und der Dichtung, fähig, in ihren sich ergänzenden Gegen- 
sitzen idealisch zusammenzustreben. Ich brauche kaum zu 
bemerken, dafs ich hier, was die Dialekte und die Dichtung 


*) Den engen Zusammenhang zwischen der Volksthümlichkeit der 
verschiedenen Griechischen Stämme und ihrer Dichtung, Mu- 
sik, Tanz- und Geberdenkunst, und selbst ihrer Architektur, 
hat Böckh in den seine Ausgabe des Pindar begleitenden Ab- 
handlungen, in welchen dem Studium des Lesers ein reicher 
Schatz mannigfultiger und grofsentheils bis dalıin verborgener 
Gelehrsamkeit in methodisch fafslicher Anordnung dargeboten 
wird, in klares und volles Licht gestellt. Denn er begnügt sich 
nicht, den Charakter der Tonarten in allgemeinen Ausdrücken 
zu schildern, sondern geht in die einzelnen metrischen und 
musikalischen Punkte ein, an welche ihre Verschiedenheit sich 
anknüpft, was vor ihm niemals auf diese gründlich historische 
und genau wissenschaftliche Weise geschehen war. Es wäre 
ungemein zu wünschen, dafs dieser die ausgedehnteste Kennt- 
nifs der Sprache mit einer seltenen Durchschauung des Grie- 
chischen Alterthums in allen seinen Theilen und nach allen 
seinen Richtungen hin verbindende Philologe recht bald sei- 
nen Entschlufs ausführte, dem Einflufs des Charakters und der 
Sitten der einzelnen Griechischen Stämme auf ihre Musik, 
Poesie und Kunst eine eigne Schrift za widmen, um diesen 
wichtigen Gegenstand in seinem ganzen Umfange abzuhandeln. 
Man sehe seine Aeufserungen über ein solches Vorhaben in 
seiner Ausgabe des Pindar, Tom. I. de metris Pindari p. 253 
nt. 14, besonders aber p. 279. 
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betrifft, nur von dem Gebrauch verschiedener Tonarten und 
Rialekte in der lyrischen, und dem Unterschiede der Chöre 
* und des Dialogs in der tragischen Poesie rede, nicht von 
den Fällen, wo in der Komödie verschiedene Dialekte den 
handelnden Personen in den Mund gelegt werden. Diese 
Fälle haben mit jenen durchaus nichts gemein, und finden 
sich wohl mehr oder weniger in den Litteraturen aller Völker. 

In den Römern, wie sich ihre Eigenthümlichkeit auch 
in ihrer Sprache und Litteratur darstellt, offenbart sich viel 
weniger das (Gefühl der Nothwendigkeit, die Aeufserungen 
des Gemüths zugleich mit dem unmittelbaren Einflufs der 
treibenden und stimmenden Kraft auszustatten. Ihre Voll- 
endung und Gröfse entwickelt sich auf einem anderen, dem 
Gepräge, das sie ihren äufseren Schicksalen aufdrückten, 
homogeneren Wege. Dagegen spricht sich jenes Gefühl in 
‘der Deutschen Sinnesart vielleicht nicht weniger stark, als 
bei den Griechen, aus, nur dafs, so wie diese die äufsere 
Anschauung, wir mehr die innere Empfindung zu individua- 
lisiren geneigt sind. 

Ich habe das Gefühl, dafs alles sich im Gemüthe Er- 
zeugende, als Ausflufs Einer Kraft, ein grofses Ganzes aus- 
macht, und dafs das Einzelne, gleichsam von dem Hauche 
jener Kraft, Merkzeichen seines Zusammenhanges mit diesem 
Ganzen an sich tragen mufs, bis hierher mehr in seinem 
Einflusse auf die einzelnen Aeufserungen betrachtet. Es übt 
aber auch eine nicht minder bedeutende Rückwirkung auf 
die Art aus, wie jene Kraft, als erste Ursache aller Geistes- 
erzeugungen, zum Bewulstsein ihrer selbst gelangt. Das 
Bild seiner ursprünglichen Kraft kann aber dem Menschen 
nur als ein Streben in bestimmter Bahn erscheinen, und 
eine solche setzt ein Ziel voraus, welches kein andres, als 
das ınenschliche Ideal, sein kann. In diesem Spiegel erbli- 
cken wir die Selbstanschauung der Nationen. Der erste 
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Beweis ihrer höheren Intellectualität und ihrer tiefer ein- 
greifenden Innerlichkeit ist es nun, wenn sie dies Ideal nicht 
in die Schranken der Tauglichkeit zu bestimmten Zwecken 
einschliefsen, sondern, woraus innere Freiheit und Allseitig- 
keit hervorgeht, dasselbe als etwas, das seinen Zweck nur 
in seiner eignen Vollendung suchen kann, als ein allmäliges 
Aufblühen zu nie endender Entwicklung betrachten. Allein 
auch diese erste Bedingung in gleicher Reinheit vorausge- 
setzt, entstehen aus der Verschiedenheit der individuellen 
Richtung nach der sinnlichen Anschauung, der inneren Em- 
plindung und dem abgezogenen Denken verschiedene Er- 
scheinungen. In jeder derselben strahlt die den Menschen 
umgebende Welt, von einer andren Seite in ihn aufgenom- 
men, in verschiedener Form aus ihm zurück. In der äu- 
fseren Natur, um einen solchen Zug hier herauszuheben, 
bildet Alles eine stälige Reihe, gleichzeitig vor dem Auge, 
auf einander folgend in der Entwicklung der Zustände aus 
einander. Ebenso sehr ist dies in der bildenden Kunst der 
Fall. Bei den Griechen, denen cs verliehen war, immer die 
vollste und zarteste Bedeutung aus der sinnlichen, äufseren 
Anschauung zu ziehen, ist vielleicht, was ihre geistige Thä- 
tigkeit betrifft, der am meisten charakteristische Zug ihre 
Scheu vor allem Uebermäfsigen und Uebertriebenen, die in- 
wohnende Neigung, bei aller Regsamkeit und Freiheit der 
Einbildungskraft, aller scheinbaren Ungebundenheit der Em- 
pfindung, aller Veränderlichkeit der Gemüthstimmung, aller 
Beweglichkeit, von Entschlüssen zu Entschlüssen überzuge- 
hen, dennoch immer Alles, was sich in ihnen gestaltete, in- 
nerhalb der Griinzen des Ebenmaafses und des Zusammen- 
klanges zu halten. Sie besafsen in höherem Grade, als 
irgend ein anderes Volk, Tact und Geschmack; und der 
sich in allen ihren Werken oflenbarende zeichnet sich noch 
vorzugsweise dadurch aus, dafs die Verletzung der Zartheit 


mm 


221 


des Gefühls niemals auf Kosten seiner Stärke oder der. Na- 
turwahrheit vermieden wird. Die innere Empfindung er- 
laubt, auch ohne von der richtigen Bahn abzuweichen, stär- 
kere Gegensätze, schroffere Uebergänge, Spaltungen des 
Gemüths in unheilbare Kluft. Alle diese Erscheinungen 
bieten daher, — und dies beginnt schon bei den Römern —, 
die Neueren dar. 

Das Feld der Verschiedenheit geistiger Eigenthiimlich- 
keit ist von unmefsbarer Ausdehnung und unergründlicher 
Tiefe. Der Gang der gegenwärtigen Betrachtungen erlaubte 
mir aber nicht, es ganz unberührt zu lassen. Dagegen kann 
es scheinen, dafs ich den Charakter der Nationen zu sehr 
in der inneren Stimmung des Gemüths gesucht habe, da er 
sich vielmehr lebendig und anschaulich in der Wirklichkeit 
offenbart. Er äufsert sich, wenn man die Sprache und ihre 
Werke ausnimmt, in Physiognomie, Körperbau, Tracht, Sit- 
ten, Lebensweise, Familien- und bürgerlichen Einrichtungen, 
und vor Allem in dem Gepräge, welches die Völker eine. 
Reihe von Jahrhunderten hindurch ihren Werken und Tha- 
ten aufdrücken. Dies lebendige Bild scheint in einen Schat- 
ten verwandelt, wenn man die Gestaltung des Charakters 
in der Gemüthsstimmung .sucht, welche diesen lebendigen 
Aeufserungen zum Grunde liegt. Um aber den Einflufs 
desselben auf die Sprache zu zeigen, schien es mir nicht 
möglich, dies Verfahren zu umgehen. Die Sprache läfst 
sich nicht unmittelbar mit jenen thatsächlichen Aeufserungen 
überall in Verbindung bringen. Es mufs das Medium ge- 
funden werden, in welchem beide einander begegnen, und, 
aus Einer Quelle entspringend, ihre verschiedenen Wege 
einschlagen. Dies aber ist offenbar nur das Innerste des 
Gemüths selbst. 

Ebenso schwierig, als die Abgränzung der geistigen 
Individualität, ist die Beantwortung der Frage, wie sie in 
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den Sprachen Wurzel schlägt? woran der Charakter der 
Sprachen in ihnen haftet? an welchem ihrer Theile erkenn- 
bar ist? Die geistige Eigenthümlichkeit der Nationen wird, 
indem sie sich der Sprachen bedienen, in allen Stadien des 
Lebens derselben sichtbar. Ihr Einflufs modificirt die Spra- 
chen verschiedener Stämme, mehrere desselben Stammes, 
Mundarten einer einzelnen, ja endlich dieselbe, sich äufser- 
lich gleich bleibende, Mundart nach Verschiedenheit der 
Zeitalter und der Schriftsteller. Der Charakter der Sprache 
vermischt sich dann mit dem des Styls, bleibt aber immer 
der Sprache eigenthümlich, da nur gewisse Arten des Styls 
jeder Sprache leicht und natürlich sind. Macht man zwi- 
schen diesen hier aufgezählten Fällen den Unterschied, ob 
auch die Laute in den Wörtern und Beugungen verschieden 
sind, wie es sich in immer absteigenden Graden von den 
Sprächen verschiedenen Stammes an bis zu den Dialekten 
zeigt, oder ob der Einflufs, indem jene äufsere Form ganz 
oder doch wesentlich dieselbe bleibt, nur in dem Gebrauche 
der Wörter und Fügungen liegt, so ist in dem letzteren- 
Falle die Einwirkung des Geistes, da die Sprache hier schon 
zu hoher intellectueller Ausbildung gelangt sein mufs, sicht- 
barer, aber feiner, in dem ersteren mächtiger, aber dunkler, 
da sich der Zusammenhang der Laute mit dem Gemüthe 
hur in wenigen Fällen bestimmt und scharf erkennen und 
schildern läfst. Doch kann, selbst in Dialekten, kleine und 
im Ganzen die Sprache wenig verändernde Umbildung ein- 
zelner Vocale mit Recht auf die Gemüthsbeschaffenheit des 
Volkes bezogen werden, wie schon die Griechischen Gram- 
matiker von dem männlicheren Dorischen a gegen das 
weichlichere Ionische ae (7) bemerken. 

In der Periode der urspriinghchen Sprachbildung, in 
welche wir auf unsrem Standpunkte die nicht von einander 
abzuleitenden Sprachen verschiedener Stimme setzen miis- 
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sen, waltet das Streben, die Sprache nur erst wahrhaft, dem 
eignen Bewufstsein anschaulich und dem Hörenden verständ- 
lich, aus dem Geiste herauszubauen, gleichsam die Schö- 
pfung ihrer Technik, zu sehr vor, um nicht den Einflufs der 
individuellen Geistesstimmung, die ruhiger und klarer aus 
dem späteren Gebrauche hervorleuchtet, einigermafsen zu 
verdunkeln. Doch wirkt gerade dazu die ursprüngliche 
Charakteranlage der Völker gewifs am mächtigsten und ein- 
flufsreichsten mit. Dies sehen wir gleich an zwei Punkten, 
die, da sie die gesammle intellectuelle Anlage charakterisi- 
ren, eine Menge anderer zugleich bestimmen. Die verschie- 
denen, oben nachgewiesenen \Vege, auf welchen die Spra- 
chen die Verknüpfung der Sätze bezwecken, machen den 
wichtigsten Theil ihrer Technik aus. Gerade hierin nun 
enthüllt sich erstlich die Klarheit und Bestimmtheit der lo- 
gischen Anordnung, welche allein der Freiheit des Gedan- 
kenflugs eine sichere Grundlage verleiht, und zugleich Ge- 
setzmälsigkeit und Ausdehnung der Intellectualität darthut, 
und zweitens das mehr oder minder durchscheinende Be- 
dürfnifs nach sinnlichem Reichthum und Zusammenklang, 
die Forderung des Gemüths, was nur irgend innerlich wahr- 
genommen und empfunden wird, auch äufserlich mit Laut 
‘ zu umkleiden. Allein gewils liegen auch in dieser techni- 
schen Form der Sprachen noch Beweise anderer und mehr 
specieller Geistes-Individualitäten der Nationen, wenn sie 
gleich sich minder gewils aus ihnen herleiten lassen. Sollte 
nicht z. B. die feine Unterscheidung zahlreicher Vocalmodi- 
ficationen und Vocalstellungen und die sinnvolle Anwendung 
derselben, verbunden mit der Beschränkung auf dies Ver- 
fahren und der Abneigung gegen Zusammensetzung, ein 
Uebergewicht scharfsinnig und spitzfindig sondernden Ver- 
standes in den Völkern Semitischen Stammes, besonders 
den Arabern, verrathen und befördern? Hiermit scheint 


224 


swar der Bilderreichthum der Arabischen Sprache in Cen- 
trast zu stehen. Wenn es aber nicht selbst eine. spitufn- 
dige Sonderung der Begriffe ist, so möchte ich ‚sagen, .defs 
jener Bilderreichthum in den einmal geformten Wértem 
liegt, dagegen die Sprache selbst, hierin mit dem Sanskrit 
und dem Griechischen verglichen, einen viel geringeren 
Reichthum von Mitteln enthält, immerfort Dichtung jeder 
Gattung aus sich hervorspriefsen su lassen. Gewils. wenig- 
stens scheint es mir, dafs man einen Zustand der Sprache, 
in welchem sie, als treues Abbild einer solchen Periode, 
viel dichterisch geformte Elemente enthält, von demjenigen 
unterscheiden mufs, wo ihrem Organismus selbst in Laubes, 
Formen, freigelassenen Verknüpfungen und Redefügungen 
unserstôrbare Keime ewig sprossender Dichtung eingepflanst 
sind. In dem ersteren erkaltet nach und nach die einmal 
geprägte Form, und ihr dichterischer Gehalt wird nicht mehr 
begeisternd empfunden. In dem letzteren kann die dichte- 
rische Form der Sprache sich in immer neuer Frische nach 
der Geistescultur des Zeitalters und dem Genie der Dichter 
selbsterzeugten Stoff aneignen. Das bereits oben bei Gele- 
genheit des Flexionssystems Bemerkte findet sich auch hier 
bestätig. Der wahre Vorzug einer Sprache besteht darin, 
den Geist durch die ganze Folge seiner Entwicklungen zu ~ 
gesetzmälsiger Thätigkeit und Ausbildung seiner einzelnen 
Vermögen zu stimmen, oder, um es von Seiten der geistigen 
Einwirkung auszudrücken, das Gepräge einer solchen reinen, 
gesetzmäfsigen und lebendigen Energie an sich zu tragen. 

Allein auch da, wo das Formensystem mehrerer Spra- 
chen im Ganzen dasselbe ist, wie im Sanskrit, Griechischen, 
Römischen und Deutschen, in welchen allen Flexion, zu- 
gleich durch Vocalwechsel und Anbildung, selten durch jenen, 
gewöhnlich durch diese bewirkt, herrscht, können in der 
Anwendung dieses Systems wichtige, durch die geistige Ei- 
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genthümlichkeit bewirkte Unterschiede liegen. Einer der 
wichligsten ist das mehr oder minder sichtbare Vorwallen 
richtiger und vollständiger grammatischer Begriffe und die 
Vertheilung der verschiedenen Lautformen unter dieselben. 
Je nachdem dies in emem Volke bei der höheren Bearbei- 
tung seiner Sprache herrschend wird, kehrt sich die Auf- 
merksamkeit von der sinnlichen Lautfülle und Mannigfallig- 
keit der Formen auf die Bestimmtheit und die scharf abge- 
gränzte Feinheit ihres Gebrauchs. Dies kann daher auch 
in derselben Sprache in verschiedenen Zeiten gefunden wer- 
den. Eine solche sorgfältige Beziehung der Formen auf die 
grammalischen Begriffe zeigt die Griechische Sprache durch- 
aus; und wenn man auch auf den Unterschied zwischen 
einigen ihrer Dialekte Rücksicht nimmt, so verräth sie zu- 
gleich eine Neigung, sich der zu üppigen Lautfülle der zu 
volltönenden Formen zu entledigen, sie zusammenzuziehen, 
oder durch kürzere zu ersetzen. Das jugendliche Aufrau- 
schen der Sprache in ihrer sinnlichen Erscheinung eoncen- 
rl sich mehr auf ihre Angemessenheit zum inneren Ge- 
dankenausdruck. Hierzu trägt die Zeit auf doppelle Weise 
bei, indem auf der einen Seite der Geist sich im fortschrei- 
tenden Entwicklungsgange immer mehr zu der inneren Thä- 
tigkeit hinneigt, und indem auf der andren auch die Sprache 
sich im Verlauf ihres Gebrauches da. wo die geistige Ei- 
genthünmlichkeit nicht alle ursprüngheh bedeutsamen Laute 
unversehrt bewahrt, abschleift und veremfacht. Auch im 
Griechischen ist, gegen das Sanskrit gehalten, schon das 
Letztere sichtbar, allein nicht in dem Grade, dafs man hierin 
allem einen genügenden Erklärungsgrund finden könnte. 
Wenn m dem Griechischen Formengebrauch in der That, 
wie es mir scheint, eine mehr gereifte intellectuelle Tendenz 
liegt, so entspringt sie wahrhaft aus dem der Nation inwoh- 
nenden Sinne für schnelle, feine und scharf gesonderte Ge- 
Vi. 19 
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dankenentwicklung. Die Deutsche höhere Bildung dagegen 
hat unsere Sprache schon auf einem Punkte der Abschlei- 
fung und der Abstumpfung bedeutsamer Laute gefunden, so 
dafs bei uns geringere Tlinneigung zu sinnlicher Anschau- 
lichkeit und gröfseres Zurückziehen auf die Empfindung 
allerdings auch darin ihren Grund gehabt haben kann. In 
der Römischen Sprache ist sehr üppige Lautfülle und grofse 
Freiheit der Phantasie über die Lautformung nie ausgegos- 
sen gewesen; der männlichere, ernstere und viel mehr auf 
die Wirklichkeit und auf den unmittelbar in ihr gültigen 
Theil des Intellectuellen gerichtete Sinn des Volkes gestat- 
tete wohl kein so üppiges und freies Aufspriefsen der Laute. 
Den Griechischen grammatischen Formen kann man, als 
Folge der grofsen Beweglichkeit Griechischer Phantasie und 
der Zartheit des Schönheitssinnes. auch wohl. ohne zu irren, 
vorzugsweise vor den übrigen des Stammes, gröfsere Leich- 
tigkeit, Geschmeidigkeit und gefälligere Anmuth zuschreiben. 

Auch das Maals. in welchem die Nationen von den 
technischen Mitteln ihrer Sprachen Gebrauch machen, ist 
nach ihrer verschiedenen Geisteseigenthünilichkeit verschie- 
den. Ich erinnere hier nur an die Bildung zusammengesetz- 
ter Wörter. Das Sanskrit bedient sich derselben innerhalb 
der weitesten Gränzen, die sich eine Sprache überhaupt 
leicht erlauben darf. die Griechen anf viel beschränktere 
Weise und nach Verschiedenheit der Dialekte und des Styls. 
In der Römischen Litteratur findet sie sich vorzugsweise bei 
den ältesten Schriftstellern, und wird von der fortschreiten- 
den Cullur der Sprache mehr ausgeschlossen. 

Erst bei genauerer Erwägung, aber dann klar und deut- 
lich, findet man den Charakter der verschiedenen Weltauf- 
fassung der Völker an der Geltung der Wörter haftend. Ich 
habe schon im Vorigen (S. 201. 209, 210) ausgeführt. dafs 
nicht leicht irgend ein Wort, es müfste denn augenblicklich 
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blofs als materielles Zeichen seines Begriffes gebraucht wer- 
den, von verschiedenen Individuen auf dieselbe \Veise in 
die Vorstellung aufgenommen wird. Man kann daher ge- 
radezu behaupten, dafs in jedem etwas nicht wieder mit 
Worten zu Unterscheidendes liegt, und dafs die Wörter 
mehrerer Sprachen. wenn sie auch im Ganzen gleiche Be- 
griffe bezeichnen, doch niemals wahre Synonyma sind. Eine 
Definition kann sie, genau und streng genommen, nicht um- 
schliefsen, und oft lüfst sich nur gleichsam die Stelle an- 
deuten, die sie in dem Gebiete, zu dem sie gehören, ein- 
nehmen. Auf welche Weise dies sogar bei Bezeichnungen 
körperlicher Gegenstände der Fall ist, habe ich gleichfalls 
schon erwähnt. Das wahre Gebiet verschiedener Wortgel- 
tung aber ist die Bezeichnung geistiger Begriffe. Hier drückt 
selten ein Wort, olme sehr sichtbare Unterschiede, den glei- 
chen mit dem Worte einer anderen Sprache aus. Wo wir, 
wie bei den Sprachen roher und ungebildeter Völker, von 
den feineren Nüancen der Wörter keinen Begriff haben. 
scheint uns wohl oft das Gegentheil statt zu finden. Allein 
die auf andere, hochgebildete Sprachen gerichtele Aufmerk- 
samkeit verwahrt vor solcher übereilten Ansicht; und es 
liefse sich eine fruchtbare Vergleichung solcher Ausdrücke 
derselben Gattung, eine Synonymik mehrerer Sprachen, wie 
sie von einzelnen Sprachen vorhanden sind, aufstellen. Bei 
Nationen von grolser Geistesregsamkeit bleibt aber diese 
Geltung, wenn man sie bis in die feinsten Abstufungen ver- 
folgt, gleichsam im beständigen Flusse. Jede Zeit, jeder 
selbstständige Schriftsteller fügt unwillkührlich hinzu, oder 
ändert ab, da er nicht verineiden kann, seine Individualität 
an seine Sprache zu heften, und diese ein anderes Bedürf- 
nifs des Ausdrucks ihr entgegentrigt. Es wird in diesen 
Fällen lehrreich, eine doppelte Vergleichung, der für den im 
Ganzen gleichen Begriff in mehreren Sprachen gebräuchli- 
15° 
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chen Wörter, und derjenigen derselben Sprache, welche zu 
der gleichen Gattung gehören, vorzunehmen. In der letz- 
teren zeichnet sich die geistige Eigenthiimlichkeit in ihrer 
Gleichförmigkeit und Einheit; es ist immer dieselbe, die sich 
den objectiven Begriffen beimischt. In der ersteren erkennt 
man, wie derselbe Begriff, z. B. der der Secle, von ver- 
schiedenen Seiten aufgefafst wird, und lernt dadurch gleich- 
sam den Umfang menschlicher Vorstellungsweise auf ge- 
schichtlichem Wege kennen. Diese kann durch einzelne 
Sprachen, ja durch einzelne Schriftsteller erweitert werden. 
In beiden Fällen entsteht das Resultat theils durch die ver- 
schieden angespannte und zusammenwirkende Geistesthiitig- 
keit, theils durch die mannigfaltigen Verkniipfungen, in 
welche der Geist, in dem nichts jemals einzeln dasteht, die 
Begriffe bringt. Denn cs ist hier von dem aus der Fülle 
des geistigen Lebens hervorströmenden Ausdruck die Rede, 
nicht von der Gestaltung der Begriffe durch die Schule, 
welche sie auf ihre nothwendigen Kennzeichen beschränkt. 
Aus dieser systematisch genauen Beschränkung und Fest- 
stellung der Begrille und ihrer Zeichen entsteht die wissen- 
schaftliche Terminologie, die wir im Sanskrit in allen Epo- 
chen des Philosophirens und in allen Gebieten des Wissens 
ausgebildet finden, da der Indische Geist vorzugsweise auf 
die Sonderung und Aufzählung der Begriffe hinging. Die 
oben angedeulete doppelte Vergleichung bringt die bestimmte 
und feine Sonderung des Subjectiven und Objectiven in die 
Klarheit des Bewulstseins, und zeigt, wie beide immer wech- 
selsweise auf einander wirken, und die Erhöhung und Ver- 
edlung der schaffenden Kraft mit der hannonischen Zusam- 
menwölbung der Erkenntnils gleichen Schritt hält. 

Von der hier entwickelten Ansicht sind irrige oder 
mangelhafte Auffassungen der Begriffe ausgeschlossen ge- 
blieben. Es handelte sich hier nur von dem auf verschie- 
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denen Bahnen gemeinschaftlichen geregelten und energischen 
Streben nach dem Ausdruck von Begriffen, von der Auf- 
fassung derselben in ihrer Abspiegelung in der geistigen 
Individualität von unendlich vielen Seiten. Es kommt aber 
natürlich bei der Aufsuchung der Geisteseigenthümlichkeiten 
in der Sprache vor Alleın auch die richtige Abtheilung der 
Begriffe in Betrachtung. Denn wenn z. B. zwei oft, aber 
doch nicht nothwendig, verbundene in einer Sprache in dem- 
selben Worte zusammengefafst werden, so kann es an einem 
reinen Ausdruck für jeden derselben allein fehlen. Ein Bei- 
spiel findet man in einigen Sprachen an den Ausdrücken 
für Wollen, Wünschen und Werden. Des Einflusses 
des Geistes auf die Art der Bezeichnung der Begriffe nach 
Maafsgabe der Verwandtschaft der letzteren, welche Gleich- 
heit der Laute herbeiführt, und in Bezug auf die dabei ge- 
brauchten Metaphern, ist es kaum nothwendig hier noch 
besonders zu erwähnen. 

Weit mehr aber, als bei den einzelnen \Vörtern, zeich- 
net sich die intellectuelle Verschiedenheit der Nationen in 
den Fiigungen der Rede. in dem Umfange, welchen sie den 
Sätzen zu geben vermag, und in der innerhall dieser Grän- 
zen zu erreichenden Mannigfaltigkeit. Hierin liegt das wahre 
Bild des Ganges und der Verkettung der Gedanken, an die 
sich die Rede nicht wahrhaft anzuschliefsen vermag, wenn 
nicht die Sprache den gehörigen Reichthum und die begei- 
sternde Freiheit der Fügungen besitzt. Alles, was die Ar- 
beit des Geistes in sich, ihrer Form nach, ist, erscheint hier 
in der Sprache, und wirkt ebenso wieder auf das Innere 
zurück. Die Abstufungen sind hier unzählig, und das Eiu- 
zelne, was die Wirkung hervorbringt, läfst sich nicht immer 
genau und bestimmt in Worten darstellen. Aber der dadurch 
hervorgebrachte verschiedene Geist schwebt, wie ein leiser 
Hauch, über dem Ganzen. 
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Ich habe bis hierher einzelne Punkte des gegenseitigen 
Einflusses des Charakters der Nationen und der Sprachen 
berührt. Es giebt aber zwei Erscheinungen in den letzte- 
ren, in welchen nicht nur alle am entschiedensten zusam- 
mentrefien, sondern wo sich auch dermafsen der Einflufs 
des Ganzen offenbart, dafs selbst der Begriff des Einzelnen 
daraus verschwindet, die Poesie und die Prosa. Man mufs 
sie Erscheinungen der Sprache nennen, da schon die ur- 
sprüngliche Anlage dieser vorzugsweise die Richtung zu der 
einen oder andren, oder, wo die Form wahrhaft grofsartig 
ist, zur gleichen Entwicklung beider in gesetzmiifsigem Ver- 
hältnifs giebt, und auch wieder in ihrem Verlaufe darauf 
zurückwirkt. In der That aber sind sie zuerst Entwick- 
lungsbahnen der Intellectualität selbst, und müssen sich, wenn 
ihre Anlage nicht mangelhaft ist, und ihr Lauf keine Stö- 
rungen erleidet, nothwendig aus ihr entspinnen. Sie erfor- 
dern daher das sorgfältigste Studium, nicht nur in ihrem 
Verhältnifs zu einander überhaupt, sondern auch insbeson- 
dere in Beziehung auf die Zeit ihrer Entstehung. 

Wenn man beide zugleich von der in ihnen am meisten 
concreten und idealen Seite betrachtet, so schlagen sie zu 
ähnlichem Zweck verschiedene Pfade ein. Denn beide be- 
wegen sich von der Wirklichkeit aus zu einem ihr nicht 
angehörenden Etwas. Die Poesie fasst die Wirklichkeit in 
ihrer sinnlichen Erscheinung, wie sie äufserlich und inner- 
lich empfunden wird, auf, ist aber unbekümmert um dasje- 
nige, wodurch sie Wirklichkeit ist. stölst vielmehr diesen 
ihren Charakter absichtlich zurück. Die sinnliche Erschei- 
nung verknüpft sie sodann vor der Eiubildungskraft, und 
führt durch sie zur Anschauung eines künstlerisch idealischen 
Ganzen. Die Prosa sucht in der Wirklichkeit gerade die 
Wurzeln, durch welche sie am Dasein haftet, und die Fä- 
den ihrer Verbindungen mit demselben. Sie verknüpft als- 
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dann auf intellectuellem Wege Thatsache mit Thatsache 
und Begriffe mit Begriffen, und strebt nach einem objectiven 
Zusammenhang in einer Idee. Der Unterschied beider ist 
hier so gezeichnet, wie er nach ihrem wahren Wesen im 
Geiste sich ausspricht. Sieht man blofs auf die mögliche 
Erscheinung in der Sprache, und auch in dieser nur auf 
eine, in der Verbindung höchst miichlige, aber vereinzelt 
fast gleichgültige Seite derselben, so kann die innere pro- 
saische Richtung in gebundener, und die poelische in freier 
Rede ausgeführt werden, meistentheils aber nur auf Kosten 
beider, so dafs das poetisch ausgedrückte Prosaische weder 
den Charakter der Prosa, noch den der Poesie ganz an sich 
trägt, und ebenso in Prosa gekleidete Poesie. Der poeli- 
sche Gehalt führt gewaltsam auch das poetische Gewand 
herbei; und es fehlt nicht an Beispielen, dafs Dichter im 
Gefühle dieser Gewalt das in Prosa Begonnene in Versen 
vollendet haben. Beiden gemeinschaftlich, um zu ihrem 
wahren Wesen zurückzukehren, ist die Spannung und der 
Umfang der Scelenkräfte, welche die Verbindung der vollen 
Durchdringung der Wirklichkeit ınit dem Erreichen eines 
idealen Zusammenhanges unendlicher Mannigfaltigkeit erfor- 
dert, und die Sammlung des Gemiithes auf die consequente 
Verfolgung des bestimmten Pfades. Doch mufs diese wie- 
der so aufgefafst werden, dafs sie dic Verfolgung des ent- 
gegengesetzten im Geiste der Nation nicht ausschliefst, son- 
dern vielmehr befördert. Beide, die poetische und prosaische 
Stimmung, müssen sich zu dem Gemeinsamen ergänzen, 
den Menschen tief in die Wirklichkeit Wurzel schlagen zu 
lassen, aber nur, damit sein Wuchs sich desto fröhlicher 
über sie in ein freieres Element erheben kann. Die Poesie 
eines Volkes hat nicht den höchsten Gipfel erreicht, wenn 
sie nicht in ihrer Vielseitigkeit und in der freien Geschmei- 
digkeit ihres Schwunges zugleich die Möglichkeit einer ent- 
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sprechenden Entwicklung in Prosa verkündet. Da der 
menschliche Geist, in Kraft und Freiheit gedacht, zu der 
Gestaltung von beiden gelangen ınuls, so erkennt man die 
eine an der andren, wie man dem Bruchstück emes Bild- 
werks ansieht, ob es Theil einer Gruppe gewesen ist. 

Die Prosa kann aber auch bei blofser Darstellung d s 
Wirklichen und bei ganz äufserlichen Zwecken stehen blei- 
ben, gewissermalsen nur Mittheilung von Sachen, nicht An- 
regung von Ideen oder Empfindungen sein. Dann weicht 
sie nicht von der gewöhnlichen Rede ab, und erreicht nicht 
die Höhe ihres eigentlichen Wesens. Sie ist dann nicht 
eine Entwicklungsbahn der Intellectualitit zu nennen, und 
hat keine formale, sondern nur materielle Beziehungen. Wo 
sie den höheren Weg verfolgt, bedarf sie, um zum Ziele zu 
gelangen, auch liefer in das Gemüth eingreifender Mittel, 
und erhebt sich dann zu derjenigen veredellen Rede, von 
der allein gesprochen werden kann, wenn man sie als Ge- 
fährlin der Poesie auf der intellectuellen Laufbahn der Na- 
onen betrachtet. Sie verlangt alsdann das Uifassen ihres 
Gegenstandes mit allen vereinten Kräften des Gemüths, wo- 
raus zugleich eine Behandlung entsteht, welche denselben 
als nach allen Seiten Strahlen aussendend zeigl, auf die er 
Wirkung ausüben kann. Der sondernde Verstand ist nicht 
allein thätig, die übrigen Kräfte wirken mit, und bilden die 
Aulfassung, die man mil höherem Ausdruck die geistvolle 
nennt. In dieser Einheit trägt der Geist auch, aufser der 
Bearbeitung des Gegenstandes, das Gepräge seiner eignen 
Stimmung in die Rede über. Die Sprache, durch den 
Schwung des Gedanken gehoben, macht ihre Vorzüge gel- 
tend, ordnet sie aber dem hier gesetzgchenden Zwecke un- 
ter. Die sittliche Gefühlsstimmung theilt sich der Sprache 
mit, und die Seele leuchtel aus dem Style hervor. Auf 
eine ihr ganz eigenthümliche Weise offenbart sich aber in 
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der Prosa durch die Unterordnung und Gegeneinanderstel- 
lung der Sätze die der Gedankenentwicklung entsprechende 
logische Eurhythmie, welche der prosaischen Rede in der 
allgemeinen Erhebung durch ihren besondren Zweck gebo- 
ten wird. Wenn sich der Dichter dieser zu sehr überlüfst, 
so macht er die Poesie der rhetorischen Prosa ähnlich. In- 
dem nun alles hier einzeln Genannte in der geistvollen Prosa 
zusammenwirkt, zeichnel sich in ihr die ganze lebendige 
Entstehung des Gedanken, das Ringen des Geistes mit sei- 
nem Gegenstande. \Vo dieser es erlaubt, gestaltet sich der 
Gedanke wie eine freie, unmittelbare Eingebung, und ahmt 
auf dem Gebiete der Wahrheit die selbstständige Schönheit 
der Dichtung nach. 

Aus allem diesem ergiebt sich, dafs Poesie und Prosa 
durch dieselben allgemeinen Forderungen bedingt sind. In 
beiden mufs ein von innen entstehender Schwung den Geist 
heben und tragen. Der Mensch in seiner ganzen Eigen- 
thümlichkeit mufs sich mit dem Gedanken nach der äufse- 
ren und inneren \Velt hinbewegen, und, indem er Einzelnes 
erfafst, auch dem Einzelnen die Form lassen, die es an das 
Ganze knüpft. In ihren Richtungen aber und den Mitteln 
ihres Wirkens sind beide verschieden, und können eigent- 
lich nie mit einander vermischt werden. In Rücksicht auf 
die Sprache ist auch besonders zu beachten, dafs die Poesie 
in ihrem wahren Wesen von Musik unzertrennlich ist, die 
Prosa dagegen sich ausschliefslich der Sprache anvertraut. 
Wie genau die Poesie der Griechen mit Instrumentahnusik 
verbunden war, ist bekannt, und das Gleiche gilt von der 
lyrischen Poesie der Hebriier. Auch von der Einwirkung 
der verschiedenen Tonarten auf die Poesie ist oben gespro- 
chen worden. Wie poetisch Gedanke und Sprache sein 
möge, fühlt man sich, wenn das musikalische Element fehlt, 
nicht auf dem wahren Gebiete der Poesie. Daher der na- 
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türliche Bund zwischen grofsen Dichtern und Componisten, 
obgleich die Neigung der Musik, sich in unbeschränkter 
Selbstständigkeit zu entwickeln, auch wohl die Poesie ab- 
sichtlich in Schatten stellt. 

Genau genommen, läfst sich nie sagen, dafs die Prosa 
aus der Poesie hervorgeht. Auch wo beide, wie in der 
Griechischen Litteratur, historisch’) in der That so erschei- 
nen, kann dies doch nur richtig so erklärt werden, dals die 
Prosa aus einem durch die ächteste und mannigfaltigate 
Poesie Jahrhunderte lang bearbeiteten Geiste und in einer 
auf diese Weise gebildeten Sprache entsprang. Beides aber 
ist wesentlich verschieden. Der Keim zur Griechischen 
Prosa lag, wie der zur Poesie, schon ursprünglich im Grie- 
chischen Geiste, durch dessen Individualität auch beide, ih- 
rem Wesen unbeschadet, einander in ihrem eigenthümlichen 
Gepräge entsprechen. Schon die Griechische Poesie zeigt 
den weiten und freien Aufflug des Geistes, der das Bedürf- 
nifs der Prosa hervorbringt. Beider Entwicklung war voll- 
kommen naturgemäls aus gemeinschaftlichem Ursprung und 
einem beide zugleich umfassenden intellectuellen Drange, 
der nur durch äufsere Umstände hätte an der Vollendung 
seiner Entfaltung verhindert werden können. Noch weniger 
läfst sich die höhere Prosa als durch eine, noch so sehr von 
dem bestimmten Zwecke der Rede und feinem Geschmack 
geminderte, Beimischung poetischer Elemente entstehend 
erklären. Die Unterschiede beider in ihrem Wesen üben 
ihre Wirkung natürlich auch in der Sprache aus, und die 
poetische und prosaische haben jede ihre Eigenthümlichkei- 


*) Eine sehr geistvolle und von tiefer und gründlicher Lesung der 
Alten zeugende Uebersicht des Ganges der Griechischen Lit- 
teratur in Absicht auf Redefügung und Styl giebt die Einlei- 
tung zu Bernhardy’s wissenschaftlicher Syntax der Griechischen 
Sprache. 
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ten in der Wahl der Ausdriicke, der grammatischen Formen 
und Fügungen. Viel weiter aber, als durch diese Einzeln- 
heiten, werden sie durch den in ihrem tieferen Wesen ge- 
gründeten Ton des Ganzen auseinandergehalten. Der Kreis 
des Poetischen ist, wie unendlich und unerschöpflich auch 
in seinem Innern, doch immer ein geschlossener, der nicht 
Alles in sich aufnimmt, oder dem Aufgenommenen nicht 
seine ursprüngliche Natur läfst; der durch keine äufsere 
Form gebundene Gedanke kann sich in freier Entwickelung 
nach allen Seiten hin weiter bewegen, sowohl in der Auf- 
fassung des Einzelnen, als in der Zusammenfügung der all- 
gemeinen Idee. Insofern liegt das Bedürfnifs zur Ausbildung 
der Prosa in dem Reichthum und der Freiheit der Intellec- 
tualität, und macht die Prosa gewissen Perioden der geisti- 
gen Bildung eigenthiimlich. Sie hat aber auch noch eine 
andre Seite, durch welche sie reizt, und sich dem Gemüthe 
einschmeichelt: ihre nahe Verwandtschaft mit den Verhält- 
nissen des gewöhnlichen Lebens, das durch ihre Veredlung 
in seiner Geistigkeit gesteigert werden kann, ohne darum 
an Wahrheit und natürlicher Einfachheit zu verlieren. Von 
dieser Seite her kann sogar die Poesie die prosaische Ein- 
kleidung wählen, um gleichsam die Empfindung in ihrer 
ganzen Reinheit und Wahrheit darzustellen. Wie der Mensch 
selbst der Sprache, als das Gemiith begrünzend und seine 
reinen Aeufserungen entstellend, abhold sein, und sich nach 
einem Empfinden und Denken ohne ein solches Medium 
sehnen kann, ebenso kam er sich durch Ablegung alles ih- 
res Schmuckes, auch in der höchsten poetischen Stimmung, 
zu der Einfachheit der Prosa flüchten. Die Poesie trägt, 
ihrem Wesen nach, immer auch eine äufsere Kunstform an 
sich. Es kann aber in der Seele eine Neigung zur Natur, 
im Gegensatz mit der Kunst, jedoch dergestalt geben, dafs 
dem Gefühl der Natur übrigens ihr ganzer idealer Gehalt 
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bewahrt wird; und dies scheint in der That den neuern ge- 
bildeten Völkern eigen zu sein. Gewifs wenigstens, — und 
dies hängt zugleich mit der, bei gleicher Tiefe, weniger 
sinnlichen Formung unsrer Sprache zusammen — , liegt 
dies in unserer Deutschen Sinnesart. Der Dichter kann 
alsdann absichtlich den Verhältnissen des wirklichen Lebens 
nahe bleiben, und, wenn die Macht seines Genies dazu hin- 
reicht, ein ächt poetisches Werk in prosaischer Einkleidung 
ausführen. Ich brauche hier nur an Göthe’s Werther zu 
erinnern, von dem jeder Leser fühlen wird, wie nothwen-. 
dig die äufsere Form mit dem inneren Gehalte zusammen- 
hängt. Ich erwiihne dies jedoch nur, um zu zeigen, wie 
aus ganz verschiednen Seelenstimmungen Stellungen der 
Poesie und Prosa gegen einander und Verknüpfungen ihres 
inneren und äufseren Wesens entstehen können, welche alle 
auf den Charakter der Sprache Einflufs haben, aber auch 
alle wieder, was uns noch sichtbarer ist, ihre Rückwirkung 
erfahren. 

Die Poesie und Prosa selbst erhalten aber auch, jede 
für sich, eine eigenthümliche Färbung. In der Griechischen 
Poesie herrschte, in Gemäfsheit mit der allgemeinen intel- 
lectuellen Figenthümlichkeit, die äufsere Kunstform vor 
allem Uebrigen vor. Dies entsprang zugleich aus ihrer re- 
gen und durchgängigen Verknüpfung mit der Musik, allein 
auch vorzüglich aus dem feinen Tact, mit welchem dieses 
Volk die mneren Wirkungen auf das Gemiith abzuwägen 
und auszugleichen verstand. So kleidete sich die alte Ko- 
ınödie in das reichste und mannigfaltigste rhythmische Ge- 
wand. Je tiefer sie oft m Schilderungen und Ausdrücken 
zum Gewöhnlichen und sogar zum Gemeinen hinabslieg, 
desto mehr fühlte sie die Nothwendigkeit, durch die Ge- 
bundenheit der äufseren Form Haltung und Schwung zu 
gewinnen. Die Verbindung des hochpoetischen Tones mit 
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der durchaus praktischen, altväterlichen, auf Sitteneinfach- 
heit und Bürgertugend gerichteten Gediegenheit der gehalt- 
vollen Parabasen ergreift nun, wie man lebhaft beim Lesen 
des Aristophanes fühlt, das Gemüth in einem sich in seinem 
Tiefsten wieder vereinigenden Gegensatze. Auch war den 
Griechen die Einmischung der Prosa in die Poesie, wie wir 
sie bei den Indiern und Shakspeare finden, schlechterdings 
fremd. Das empfundene Bedürfnifs, sich auf der Bühne 
dem Gespräch zu nähern, und das richtige Gefühl, dafs auch 
die ausführlichste Erzählung, einer spielenden Person in den 
Mund gelegt, sich von dem epischen Vortrage des Rhapso- 
den, an den sie übrigens immer lebhaft erinnerte, unter- 
scheiden mufste, liels für diese Theile des Dramas eigne 
Sylbenmaafse entstehen, gleichsam Vermittler zwischen der - 
Kunstform der Poesie und der natürlichen Einfachheit der 
Prosa. Auf diese selbst wirkte aber dieselbe allgemeine 
Stimmung ein, und gab auch ihr eine äufserlich kunstvollere 
Gestaltung. Die nationelle Eigenthümlichkeit zeigt sich be- 
sonders in der kritischen Ansicht und der Beurtheilung der 
grofsen Prosaisten. Die Ursach ihrer Trefllichkeit wird da, 
wo wir einen ganz andren Weg einschlagen würden, vor- 
züglich in Feinheiten des Numerus, kunstvollen Redefiguren 
und in Aeufserlichkeiten des Periodenbaues gesucht. Die 
Zusammenwirkung des Ganzen, die Anschauung der inneren 
Gedankenentwicklung, von welcher der Styl nur ein Ab- 
glanz ist, scheint uns bei Lesung solcher Schriften, wie 
z. B. der in diese Materie einschlagenden Bücher des Dio- 
nysius von Halikarnafs, gänzlich zu verschwinden. Es ist 
indefs nicht zu läugnen, dafs, Einseitigkeiten und Spitzfindig- 
keiten dieser Art der Kritik abgerechnet, die Schönheit jener 
grofsen Muster mit auf diesen Einzelnheiten beruht; und 
das genauere Studium dieser Ansicht führt uns zugleich 
tiefer in die Eigenthümlichkeit des Griechischen Geistes ein. 
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Denn die Werke des Genies iiben doch ihre Wirkung nur 
durch die Art, wie sie von den Nationen aufgefafst werden, 
aus; und gerade die Einwirkung auf die Sprachen, mit der 
wir es hier zu thun haben, hiingt vorzugsweise von dieser 
Auffassung ab. 

Die fortschreitende Bildung des Geistes führt zu einer 
Stufe, wo er, gleichsam aufhörend zu ahnden und zu ver 
muthen, die Erkenntnils zu begründen und ihren Inbegriff 
in Einheit zusaınmenzufügen strebt. Es ist dies die Epoche 
der Entstehung der Wissenschaft und der sich aus ihr ent- 
wickelnden Gelehrsamkeil; und dieser Moment kann nicht 
anders, als im höchsten Grade einflufsreich auf die Sprache 
sein. Von der sich in der Schule der Wissenschaft bilden- 
den Terminologie habe ich schon oben (S. 225) gespro- 
chen. Des allgemeinen Einflusses aber dieser Epoche ist 
es hier der Ort zu erwähnen, da die Wissenschaft in stren- 
gem Verstande die prosaische Einkleidung fordert, und eine 
poetische ihr nur zufällig zu Theil werden ham. In diesem 
Gebiete nun hat der Geist es ausschlielslich mit Objectivem 
zu thun, mit Subjectivem nur insofern. als dies Nothwen- 
digkeit enthält; er sucht Wahrheit und Absonderung alles 
äufseren und inneren Scheins. Die Sprache erhält also erst 
durch diese Bearbeitung die letzte Schärfe in der Sonde- 
rung und Feststellung der Begriffe, und die reinste Abwä- 
gung der zu Eincin Ziele zusammensirebenden Sätze und 
ihrer Theile. Da sich aber durch die wissenschaftliche Form 
des Gebäudes der Erkenntnils und die Feststellung des Ver- 
hälinisses der letzteren zu dem erkeimenden Vermögen dem 
Geiste etwas ganz Neues aufthul, welches alles Einzelne an 
Erhabenheit übertrifii, so wirkt dies zugleich auf die Sprache 
ein, giebt ihr einen Charakter höheren Ernstes und einer 
die Begriffe zur höchsten Klarheit bringenden Stärke. Auf 
der andren Seite erheischt aber ihr Gebrauch in diesem 





239 


Gebiete Kälte und Nüchternheit und in den Fügungen Ver- 
meidung jeder kunstvolleren, der Leichtigkeit des Verständ- 
nisses schädlichen und dem blofsen Zwecke der Darstellung 
des Objectes unangemessenen Verschlingung. Der wissen- 
schaftliche Ton der Prosa ist also ein ganz anderer, als der 
bisher geschilderte. Die Sprache soll, ohne eigne Selbst- 
ständigkeit geltend zu machen, sich nur dem Gedanken so 
eng, als möglich, anschliefsen, ihn begleiten und darstellen. 
In dem uns übersehbaren Gange des menschlichen Geistes 
kann mit Recht Aristoteles der Gründer der Wissenschaft 
und des auf sie gerichteten Sinnes genannt werden. Ob- 
gleich das Streben danach natürlich viel früher entstand, 
und die Fortschritte allmälig waren, so schlofs es sich doch 
erst mit ihm zur Vollendung des Begriffes zusanımen. Als 
wäre dieser plötzlich in bis dahin unbekannter Klarheit in 
ihm hervorgebrochen, zeigt sich zwischen seinem Vortrage 
und der Methodik seiner Untersuchungen, und zwischen der 
seiner unmittelbarsten Vorgänger eine entschiedene, nicht 
stufenweis zu vermittelnde Kluft. Er forschte nach That- 
sachen, sammelte dieselben, und strebte. sie zu allgemeinen 
Ideen hinzuleiten. Er prüfte die vor ihm aufgebauten Sy- 
steme, zeigte ihre Unhaltbarkeit, und bemühte sich, dem 
seinigen eine auf tiefer Ergründung des erkennenden Ver- 
mögens im Menschen ruhende Basis zu geben. Zugleich 
brachte er alle Erkenntnisse, die sein riesenmäfsiger Geist 
umfafste, in einen nach Begriffen geordneten Zusammen- 
hang. Aus einem solchen, zugleich tief strebenden und 
weitumfassenden, gleich streng auf Materie und l‘orm der 
Erkenntnifs gerichteten Verfahren, in welchem die Erfor- 
schung der Wahrheit sich vorzüglich durch scharfe Abson- 
derung alles verführerischen Scheins ausgezeichnete, mufste 
bei ihm eine Sprache entstehen, die einen auffallenden Ge- 
gensatz mit der seines unmittelbaren Vorgängers und Zeit- 
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genossen, des Plato, bildete. Man kann beide in der That 
nicht in dieselbe Entwickelungsperiode stellen, muls die 
Platonische Diction als den Gipfel emer nachher nicht wie- 
der erslandenen, die Aristotelische als eine neue Epoche 
beginnend ansehen. Ilierin erblickt man aber auffallend die 
Wirkung der eigenthümlichen Behandlungsart der philoso- 
phischen Erkenntnifs. Man irrle gewils sehr, wenn man 
Aristoteles, mehr von Anmuth entblofste, schmucklose und 
unläugbar oft harle Sprache einer natürlichen Nüchternheit 
und gleichsam Düritigkeit seines Geistes zuschreiben wollte. 
Musik und Dichtung halten einen grolsen Theil seiner Stu- 
dien beschäftigt. Ihre Wirkung war, wie man schon an 
den wenigen von ihm übrigen Urtheilen in diesem Gebiete 
sieht, lief in ihn eingegangen, und nur angeborne Neigung 
konnte ihn zu diesem Zweige der Litteratur geführt haben. 
Wir besitzen noch einen Hyınnus voll dichterischen Schwun- 
ges von ihm; und wenn seine exoterischen Schriften, be- 
sonders die Dialogen. auf uns gekommen wären, so würde 
unser Urtheil über den Umfang seines Styles wahrschein- 
lich ganz verschieden ausfallen. Einzelne Stellen seiner auf 
uns gekommenen Schriften, besonders der Ethik, zeigen. zu 
welcher Ilöhe er sich zu erheben vermochte. Die wahr- 
haft tiefe und abgezogne Philosophie hat auch ihre eignen 
Wege, zu einem Gipfel grofser Diction zu gelangen. Die 
Gediegenheit und selbst die Abgeschlossenheit der Begriffe 
giebt, wo die Lehre aus ächt schöpferischem Geiste hervor- 
geht, auch der Sprache eine mit der inneren Tiefe zusam- 
menpassende Erhabenheit. 

Eine Gestaltung des philosophischen Stvls von ganz 
eigenthümlicher Schönheit findet sich auch bet uns in der 
Verfolgung abgezogener Begriffe in Fichte's und Schelling’s 
Schriften und, wenn auch nur einzeln, aber dann wahrhaft 
ergreifend. in Kant. Die Resultate factisch wissenschattli- 
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cher Untersuchungen sind vorzugsweise nicht allein“ einer 
ausgearbeiteten und sich aus tiefer und allgemeiner Ansicht 
des Ganzen der Natur von selbst hervorbildenden grofsar- 
tigen Prosa fühig, sondern eine solche befördert die wissen- 
schaftliche Untersuchung selbst, indem sie den Geist ent- 
zündet, der allein in ihr zu grofsen Entdeckungen führen 
kann. - Wenn ich hier der in dies Gebiet einschlagenden 
Werke meines Bruders erwähne, so glaube ich nur ein all- 
gemeines, oft ausgesprochenes Urtheil zu wiederholen. 

Das Feld des Wissens kann sich von allen Punkten 
aus zum Allgemeinen zusammenwölben; und gerade diese 
Erhebung und die genaueste und vollständigste Bearbeitung 
der thatsächlichen Grundlagen hängen auf das innigste zu- 
sammen. Nur wo die Gelehrsamkeit und das Streben nach 
ihrer Erweiterung nicht von dem ächten Geiste durchdrun- 
gen sind, leidet auch die Sprache; alsdann ist dies eine der 
Seiten, von welcher der Prosa, ebenso wie vom Herabsin- 
ken des gebildeten, ideenreichen Gespräches zu alltäglichem 
oder conventionellem, Verfall droht. Die Werke der Sprache 
können nur gedeihen, so lange der auf seine eigne sich er- 
weiternde Ausbildung und auf die Verknüpfung des Welt- 
ganzen mit seinem Wesen gerichtete Schwung des Geistes 
sie mit sich emporträgt. Dieser Schwung erscheint in un- 
zühligen Abstufungen und Gestalten, strebt aber immer zu- 
letzt, auch wo der Mensch sich dessen nicht einzeln be- 
wulst ist, seinem angeborenen Triebe gemäfs, nach jener 
grofsen Verknüpfung. Wo sich die intellectuelle Eigenthüm- 
lichkeit der Nation nicht kräftig genug zu dieser Höhe er- 
hebt, oder die Sprache im intellectuellen Sinken eines ge- 
bildeten Volkes von dem Geiste verlassen wird, dem sie 
allein ihre Kraft und ihr blühendes Leben verdanken kann, 
entsteht nie eine grofsartige Prosa, oder zerfällt, wenn sich 
das Schaffen des Geistes zu gelehrtem Sammeln verflacht. 

VI. 16 
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Die Poesie kann nur einzelnen Momenten des Lebens 
und einzelnen Stimmungen des Geistes angehören, die Prosa 
begleitet den Menschen beständig und in allen Aeufserungen 
danken und jeder Empfindung an; und wenn sie sich in 
einer Sprache durch Bestimmtheit, helle Klarheit, geschmei- 
dige Lebendigkeit, Wohllaut und Zusammenklang zu der 
Fähigkeit, sich von jedem Punkte aus zu dem freiesten 
Streben aufzuschwingen, aber zugleich zu dem feinen Tact 
ausgebildet hat, wo und wie weit ihr diese Erhebung in 
jedem einzelnen Falle zusteht, so verräth und befördert sie | 
einen ebenso freien, leichten, immer gleich behutsam fort- 
strebenden Gang ges Geistes. Es ist dies der höchste 
Gipfel, den die Sprache in der Ausbildung ihres Charakters 
zu erreichen vermag, und der daher, von den ersten Keimen 
ihrer äufseren Form an, der breitesten und sichersten Grund- 
lagen bedarf. | 

Bei einer solchen Gestaltung der Prosa kann die Poesie 
nicht zurückgeblieben sein, da beide aus gemeinschaftlicher 
Quelle fliesen. Sie kann aber einen hohen Grad der Treff- 
lichkeit erreichen, ohne dals auch die Prosa zur gleichen 
Entwicklung in der Sprache gelangt. Vollendet wird der 
Kreis dieser letzteren immer nur durch beide zugleich. Die 
Griechische Litteratur bietet uns, wenn auch mit grofsen 
und bedaurungswürdigen Lücken, den Gang der Sprache in 
dieser Rücksicht vollständiger und reiner dar, als er uns 
sonst irgendwo erscheint. Ohne erkennbaren Einflufs frem- 
der gestalteter Werke, wodurch der fremder Ideen nicht 
ausgeschlossen wird, entwickelt sie sich von Homer bis zu 
den Byzantinischen Schriftstellern durch alle Phasen ihres 
Laufes allein aus sich selbst, und aus den Umgestaltungen 
des nationellen Geistes durch innere und äufsere geschicht- 
liche Umwälzungen. Die Eigenthümlichkeit der Griechischen 





248 


Volksstimme bestand in einer, immer zugleich nach Frei- 
heit und Obermacht, die aber auch meistentheils gern den 
Unterworfenen den Schein der ersteren erhielt, ringenden 
volksthümlichen Beweglichkeit. Gleich den Wellen des sie 
umgebenden, eingeschlossenen Meeres, brachte diese inner- 
halb derselben mäfsigen Gränzen unaufhörliche Veränderun- 
gen, Wechsel der Wohnsitze, der Gröfse und der Herr- 
schaft hervor, und gab dem Geiste beständig neue Nahrung 
und Antrieb, sich in jeder Art der Thätigkeit zu ergiefsen. 
Wo die Griechen, wie bei Anlegung von Pflanzstädten, in 
die Ferne wirkten, herrschte der gleiche volksthümliche 
Geist. So lange dieser Zustand währte, durchdrang dies 
innerliche nationelle Princip die Sprache und ihre Werke. 
In dieser Periode fühlt man lebendig den inneren fortschrei- 
tenden Zusammenhang aller Geistesproducte, das lebhafte 
Ineinandergreifen der Poesie und der Prosa, und aller Gat- 
tungen beider. Als aber seit Alexander Griechische Sprache 
und Litteratur durch Eroberung ausgebreitet wurde und 
später, als besiegtem Volke angehörend, sich mit dem welt- 
beherrschenden der Sieger verband, erhoben sich zwar noch 
ausgezeichnete Köpfe und poetische Talente, aber das be- 
seelende Princip war erstorben, und mit ihm das lebendige, 
aus der Fülle seiner eignen Kraft entspringende Schaffen. 
Die Kunde eines grofsen Theils des Erdbodens wurde nun 
erst wahrhaft eröfinet, die wissenschaflliche Beobachtung 
und die systematische Bearbeitung des gesammten Gebietes 
des Wissens war, in wahrhaft welthistorischer Verbindung 
eines thaten- und eines ideenreichen aufserordentlichen Man- 
nes, durch Aristoteles Lehre und Vorbild dem Geiste klar 
geworden. Die Welt der Objecte trat mit überwiegender 
Gewalt dem subjectiven Schaffen gegenüber; und noch mehr 
wurde dieses durch die frühere Litteratur niedergedrückt, 
welche, da ihr beseelendes Princip mit der Freiheit, aus 
16° 
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der es quoll, verschwunden war, auf cinmal wie eine Macht 
erscheinen mulste, mit der, wenn auch vielfache Nachah- 
mungen versucht wurden, doch kein wahrer Wetteifer zu 
wagen war. Von dieser Epoche an beginnt also ein all- 
mäliges Sinken der Sprache und Litteralur. Die wissen- 
schaftliche Thätigkeit wandte sich aber nun auf die Bear- 
beitung beider, wie sie aus dem reinsten Zustande ihrer 
Blüthe übrig waren, so dafs zugleich ein grofser Theil der 
Werke aus den besten Epochen, und die Art, wie sich diese 
Werke in der absichtlich auf sie gerichteten Betrachtung 
späterer Generationen desselben, sich immer gleichen, aber 
durch äufsere Schicksale herabgedrückten Volkes abspiegel- 
ten, auf uns gekommen sind. 

Vom Sanskrit läfst sich, unserer Kenntnifs der Littera- 
tur desselben nach, nicht mit Sicherheit beurtheilen, bis auf 
welchen Grad und Umfang auch die Prosa in ihm ausge- 
bildet war. Die Verhältnisse des bürgerlichen und geselli- 
gen Lebens boten aber in Indien schwerlich die gleichen 
Veranlassungen zu dieser Ausbildung dar. Der Griechische 
Geist und Charakter ging schon an sich mehr, als vielleicht 
je bei einer Nation der Fall war, auf solche Vereinigungen 
hin, in welchen das Gespräch, wenn nicht der alleinige 
Zweck, doch die hauptsächlichste Würze war. Die Ver- 
handlungen vor Gericht und in der Volksversammlung for- 
derten Ueberzeugung wirkende und die Gemüther lenkende 
Beredsamkeit. In diesen und ähnlichen Ursachen kann es 
liegen, wenn man auch künftig unter den Ueberresten der 
Indischen Litteratur nichts entdeckt, was man im Style den 
Griechischen Geschichtsschreibern, Rednern und Philosophen 
an die Seite stellen könnte. Die reiche, beugsame, mit 
allen Mitteln, durch welche die Rede Gediegenheit, Würde 
und Anmuth erhält, ausgestattete Sprache bewahrt sichtbar 
alle Keime dazu in sich, und würde in der höheren prosai- 
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schen Bearbeitung noch ganz andere Charakterseiten, als 
wir an ihr jetst kennen, entwickelt haben. Dies beweist 
schon der einfache, anmuthvolle, auf bewundrungswiirdige 
Weise zugleich durch getreue und zierliche Schilderung und 
eine ganz eigenthümliche Verstandesschärfe anziehende Ton 
der Erzählungen des Hitépadésa. 

Die Römische Prosa stand in einem ganz andren Ver- 
hältnisse zur Poesie, als die Griechische. Hierauf wirkte 
bei den Römern gleich stark ihre Nachahmung der Grie- 
chischen Muster, und ihre eigne, überall hervorleuchtende 
Originalität. Denn sie drückten ihrer Sprache und ihrem 
Style sichtbar das Gepräge ihrer inneren und äufseren po- 
litischen Entwicklung auf. Mit ihrer Litteratur in ganz an- 
dre Zeitverhältnisse versetzt, konnte bei ihnen keine ur- 
sprünglich naturgemälse Entwicklung statt finden, wie wir 
sie bei den Griechen vom Homerischen Zeitalter an, und 
durch den dauernden Einflufs jener frühesten Gesänge, 
wahrnehmen. Die grofse, originelle Römische Prosa ent- 
springt unmittelbar aus dem Gemüth und Charakter, dem 
männlichen Ernst, der Sitlenstrenge und der ausschliefsen- 
den Vaterlandsliebe, bald an sich, bald im Contraste mit 
späterer Verderbnifs. Sie hat viel weniger eine blofs intel- 
lectuelle Farbe, und mufs, aus allen diesen Gründen zusam- 
mengenommen, der naiven Anmuth einiger Griechischen 
Schriftsteller entbeliren, welche bei den Römern nur in poe- 
tischer Stimmung, da die Poesie das Gemüth in jeden Zu- 
stand zu versetzen vermag, hervortritt. Ueberhaupt er- 
scheinen fast in allen Vergleichungen, die sich zwischen 
Griechischen und Römischen Schriftstellern anstellen lassen, 
die ersteren minder feierlich, einfacher und natürlicher. 
Hieraus entsteht ein mächtiger Unterschied zwischen der 
Prosa beider Nationen; und es ist kaum glaublich, dafs ein 
Schriftsteller wie Tacitus von den Griechen seiner Zeit 
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wahrhaft empfunden worden sei. Eine solche Prosa mufste 
um so mehr auch anders auf die Sprache einwirken, als 
beide den gleichen Impuls von derselben Nationaleigenthüm- 
lichkeit empfingen. Eine gleichsam unbeschränkte, sich je- 
dem Gedanken hingebende, jede Bahn des Geistes mit glei- 
cher Leichtigkeit verfolgende, und gerade in dieser Allsei- 
tigkeit und nichts zurückstofsenden Beweglichkeit ihren wah- 
ren Charakter findende Geschmeidigkeit konnte aus solcher 
Prosa nicht entspringen und ebenso wenig eine solche er- 
zeugen, Ein Blick in die Prosa der neueren Nationen würde 
in noch verwickeltere Betrachtungen führen, da die Neue- 
ren, wo sie nicht selbst original sind, nieht vermeiden konn- 
ten, verschieden von den Römern und Griechen angezogen 
zu. werden, zugleich aber ganz neue Verhältnisse auch eine 
bis dahin unbekannte Originalität in ihnen erzeugten. 

Es ist seit den meisterhaften Wolfischen Untersuchun- 
gen über die Entstehung der Homerischen Gedichte wohl 
allgemein anerkannt, dafs die Poesie eines Volkes noch 
lange nach der Erfindung der Schrift unaufgezeichnet blei- 
ben kann, und dafs beide Epochen durchaus nicht nothwen- 
dig zusammenfallen. Bestimmt, die Gegenwart des Augen- 
blicks zu verherrlichen und zur Begehung festlicher Gele- 
genheiten mitzuwirken, war die Poesie in den frühesten 
Zeiten zu innig mit dem Leben verknüpft, ging zu freiwil- 
lig zugleich aus der Einbildungskraft des Dichters und der 
Auffassung der Hörer hervor, als dafs ihr die Absichtlich- 
keit kalter Aufzeichnung nicht hätte fremd bleiben sollen. 
Sie entströmte den Lippen des Dichters, oder der Sänger- 
schule, welche seine Gedichte in sich aufgenommen hatte; 
es war ein lebendiger, mit Gesang und Instrumentalmusik 
begleiteter Vortrag. Die Worte machten von diesem nur 
einen Theil aus, und waren mit ihm unzertrennlich verbun- 
den. Dieser ganze Vortrag wurde der Folgezeit zugleich 
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überliefert, und es konnte nicht in den Sinn kommen, das 
so fest Verschlungene absondern zu wollen. Nach der gan- 
zen Weise, wie in dieser Periode des geistigen Volkslebens 
die Poesie in demselben Wurzel schlug, entstand gar nicht 
der Gedanke der Aufzeichnung. Diese setzte erst die Re- 
flexion voraus, die sich immer aus der, eine Zeit hindurch 
blofs natürlich geübten Kunst entwickelt, und eine grôfsere 
Entfaltung der Verhältnisse des bürgerlichen Lebens, welche 
den Sinn hervorruft, die Thätigkeiten zu sondern und ihre 
Erfolge dauernd zusammenwirken zu lassen. Erst dann 
konnte die Verbindung der Poesie mit dem Vortrag und 
dem augenblicklichen Lebensgenufs loser werden. Die Noth- 
wendigkeit der poetischen Wortstellung und das Metrum 
machten es auch grofsentheils überflüssig, der Ueberlieferung 
verinittelst des Gedächtnisses durch Schrift zu Hülfe su 
kommen. 

Bei der Prosa verhielt sich dies alles ganz anders. Die 
Hauptschwierigkeit läfst sich zwar, meiner Ueberzeugung 
nach, hier nicht in der Unmöglichkeit suchen, längere un- 
gebundene Rede dem Gedächtnifs anzuvertrauen. Es giebt 
gewils bei den Völkern auch blofs nationelle, durch münd- 
liche Ueberlieferung aufbewahrte Prosa, bei welcher die 
Einkleidung und der Ausdruck sicher nicht zufällig sind. 
Wir finden in den Erzählungen von Nationen, welche gar 
keine Schrift besitzen, einen Gebrauch der Sprache, eine 
Art des Styls, denen man es ansieht‘, dafs sie gewils nur 
mit kleinen Veränderungen von Erzähler zu Erzähler über- 
gegangen sind. Auch die Kinder bedienen sich bei Wie- 
derholung gehörter Erzählungen gewöhnlich gewissenhaft 
derselben Ausdrücke. Ich brauche hier nur an die Erzäh- 
lang von Tangaloa auf den Tonga-Inseln zu erinnern’). 


*) Mariner. Th. I. S. 377. 
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Unter den Vasken gehen noch heute solche unaufgezeichnet 
bleibenden Mährchen herum, die, zum sichtbaren Beweise, 
dafs auch, und ganz vorzüglich, die äufsere Form dabei be- 
obachtet wird, naclı der Versicherung der Eingebornen, allen 
ihren Reiz und ihre natürliche Grazie durch Uebertragung 
in das Spanische verlieren. Das Volk ist ihnen dergestalt 
ergeben, dafs sie, ihrem Inhalte nach, in verschiedene Clas- 
sen getheilt werden. Ich hörte selbst ein solches, unserer 
Sage vom Hamelnschen Rattenfänger ganz ähnliches, erzäh- 
len; andere stellen, nur auf verschiedene Weise verändert, 
Mythen des Hercules, und ein ganz locales von einer klei- 
nen, dem Lande vorliegenden Insel") die Geschichte Here's ~ 
und Leander’s, auf einen Mönch und seine Geliebte über- 
tragen, dar. Allein die Aufzeichnung, zu welcher der Ge- 
danke bei der frühesten Poesie gar nicht entsteht, liegt 
dennoch bei der Prosa nothwendig und unmittelbar, auch 
ehe sie sich zur wahrhaft kunstvollen erhebt, in dem ur- 
sprünglichen Zweck. Thatsachen sollen erforscht oder dar- 
gestellt, Begriffe entwickelt und verknüpft, also etwas Ob- 
jectives ausgemittelt werden. Die Stimmung, welche dies 
hervorzubringen strebt, ist eine niichterne, auf Forschung 
gerichtete, Wahrheit von Schein sondernde, dem Verstande 
die Leitung des Geschäfts übertragende. Sie stôfst also zu- 
erst das Metrum zurück, nicht gerade wegen der Schwie- 
rigkeit seiner Fesseln, sondern weil das Bedürfnifs danach 
in ihr nicht gegründet sein kann, ja vielmehr der Allseitig- 
keit des überall hin forschenden und verknüpfenden Ver- 
standes eine die Sprache nach einem bestimmten Gefühle 
einengende Form nicht zusagt. Aufzeichnung wird nun 
hierdurch und durch das ganze Unternehmen wünschens- 
werth, ja selbst unentbehrlich. Das Erforschte und selbst 





*) Izaro in der Bucht von Bermeo. 
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der Gang der Forschung mufs in allen Einzelnheiten fest 
und sicher dastehen. Der Zweck selbst ist môglichste Ver- 
einigung: Geschichte soll das sonst im Laufe der Zeit Ver- 
fliegende erhalten, Lehre zu weiterer Entwickelung ein Ge- 
schlecht an das andere kniipfen. Die Prosa begriindet auch 
erst das namentliche Heraustreten Einzelner aus der Masse 
in Geisteserzeugnissen, da die Forschung persönliche Erkun- 
digungen, Besuche fremder Länder und eigen gewählte Me- 
thoden der Verknüpfung mit sich führt, die Wahrheit, be- 
sonders in Zeiten, wo andere Beweise mangeln, eines Ge- 
währsmannes bedarf, und der Geschichtsschreiber nicht, wie 
der Dichter, seine Beglaubigung vom Olyınp ableiten kann. 
Die sich in einer Nation entwickelnde Stimmung zur Prosa 
mufs daher die Erleichterung der Schriftmittel suchen, und 
kann durch die schon vorhandene angeregt werden. 

In der Poesie entstehen durch den natürlichen Gang 
der Bildung der Völker zwei, gerade durch die Entbehrung 
und den Gebrauch der Schrift zu bezeichnende, verschiedene 
Gattungen‘), eine gleichsam vorzugsweise natürliche, der 
Begeistrung ohne Absicht und Bewufstsein der Kunst ent- 
strömende, und eine spätere kunstvollere, doch darum nicht 
minder dem tiefsten und ächtesten Dichtergeist angehörende. 
Bei der Prosa kann dies nicht auf dieselbe Weise und noch 


*) Uniibertrefflich gesagt und mit eignem Dichtergefühl empfun- 
den ist in der Vorrede zu A. W. v. Schlegel’s Ramayana die 
Auseinandersetzung über die früheste Poesie bei den Griechen 
und Indiern. Welcher Gewinn wäre es für die philosophische 
und ästhetische Würdigung beider Litteraturen und für die Ge- 
schichte der Poesie, wenn es Jiesem, vor allen andren mit den 
Gaben dazu ausgestatteten Schriftsteller gefiele, die Litteratur- 
geschichte der Indier zu schreiben, oder doch einzelne Theile 
derselben, namentlich die dramatische Poesie, zu bearbeiten, 
und einer ebenso glücklichen Kritik zu unterwerfen, als das 
Theater anderer Nationen von seiner wahrhaft genialen Be- 
handlung erfahren hat. 
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weniger in denselben Perioden statt finden. Allein in an- 
derer Art ist dasselbe auch bei ihr der Fall. Wenn sich 
nämlich in einem für Prosa und Poesie glücklich organisir- 
ten Volke Gelegenheiten ausbilden, wo das Leben frei her- 
vorströmender Beredsamkeit bedarf, so ist hier, nur auf an- 
dere Weise, eine ähnliche Verknüpfung der Prosa mit dem 
Volksleben, als wir sie oben bei der Poesie gefunden haben. 
Sie stöfst dann auch, so lange sie ohne Bewulstsein absicht- 
licher Kunst fortdauert, die todte und kalte Aufzeichnung 
zurück. Dies war wohl gewifs in den grofsen Zeiten Athens 
zwischen dem Perserkriege und dem Peloponnesischen und 
noch später der Fall. Redner wie Themistokles, Perikles 
und Alcibiades entwickelten gewifs mächtige Rednertalente ; 
von den beiden letzteres wird dies ausdrücklich herausge- 
hoben. Dennoch sind von ihnen keine Reden, da die in 
den Geschichtsschreibern natürlich nur diesen angehören, 
auf uns gekommen, und auch das Alterthum scheint keine 
ihnen mit Sicherheit beigelegte Schriften besessen zu haben. 
Zu Alcibiades Zeit gab es zwar schon aufgezeichnete und 
sogar von andren, als ihren Verfassern, gehalten zu werden 
bestimmte Reden; es lag aber doch in allen Verhältnissen 
des Staatslebens jener Periode, dafs diese Manner, welche 
wirklich Lenker des Staates waren, keine Veranlassung fan- 
den, ihre Reden, weder ehe sie dieselben hielten, noch nach- 
her, niederzuschreiben. Dennoch bewahrt diese natürliche 
Beredsamkeit gewifs ebenso wie jene Poesie nicht nur den 
Keim, sondern war in vielen Stücken das unübertroffene 
Vorbild der späteren kunstvolleren. Hier aber, wo von 
dem Einflusse beider Gattungen auf die Sprache die Rede 
ist, konnte die nähere Erwägung dieses Verhältnisses nicht 
übergangen werden. Die späteren Redner empfingen die 
Sprache aus einer Zeit, wo schon in bildender und dich- 
tender Kunst so Grofses und Herrliches das Genie der Red- 
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ner angeregt und den Geschmack des Volkes gebildet hatte, 
in einer ganz andren Fiille und Feinheit, als deren sie sich 
früher zu rühmen vermöchte. Etwas sehr Aehnliches mufste 
das lebendige Gesprach in den Schulen der Philosophen 
darbieten. 

§. 21. . 

Es ist bewundrungswürdig zu sehen, welche lange 
Reihe von Sprachen gleich glücklichen Baues und gleich 
anregender Wirkung auf den Geist diejenige hervorgebracht 
hat, die wir an die Spitze des Sanskritischen Stammes stel- 
len müssen, wenn wir einmal überhaupt in jedem Stamme 
Eine Ur- oder Muttersprache voraussetzen. Um nur die 
uns am meisten nahe liegenden Momente hier aufzuzählen, 
so finden wir zuerst das Zend und das Sanskrit in enger 
Verwandtschaft, aber auch in merkwürdiger Verschiedenheit, 
das eine und das andre von dem lebendigsten Principe der 
Fruchtbarkeit und Gesetzmäfsigkeit in Wort- und Formen- 
bildung durchdrungen. Dann gingen aus diesem Stamm 
die beiden Sprachen unsrer classischen Gelehrsamkeit her- 
vor, und, wenn auch in späterer wissenschaftlicher Entwi- 
ckelung, der ganze Germanische Sprachzweig. Endlich, 
als die Römische Sprache durch Verderbnifs und Verstiimm- 
lung entartete, blühten, wie mit erneuerter Lebenskraft, aus 
derselben die Romanischen Sprachen auf, welchen unsere 
heutige Bildung so unendlich viel verdankt. Jene Ursprache 
bewahrte also ein Lebensprincip in sich, an welchem sich 
wenigstens drei Jahrtausende hindurch der Faden der gei- 
stigen Entwickelung des Menschengeschlechts fortzuspinnen 
vermochte, und das selbst aus dem Verfallnen und Zer- 
sprengten neue Sprachbildungen zu regeneriren, Kraft besals. 

Man hat wohl in der Völkergeschichte die Frage auf- 
geworfen, was aus den Weltbegebenheiten geworden sein 
würde, wenn Carthago Rom besiegt und das Europäische 
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Abendland beherrscht hätte. Man kann mit gleichem Rechte 
fragen: in welchem Zustande sich unsre heutige Cultur be- 
finden würde, wenn die Araber, wie sie es eine Zeit hin- 
dureh waren, im alleinigen Besitz der Wissenschaft geblie- 
ben wären, und sich über das Abendland verbreitet hätten? 
Weniger günsliger Erfolg scheint mir in beiden Fällen nicht 
zweifelhaft. Derselben Ursache, welche die Römische Welt- 
herrschaft hervorbrachte, dem Römischen Geist und Cha- 
rakter, nicht äufseren, mehr zufälligen Schicksalen, verdan- 
ken wir den mächtigen Einflufs dieser Weltherrschaft auf 
unsere bürgerlichen Einrichtungen, Gesetze, Sprache und 
Cultur. Durch die Richtung auf diese Bildung und durch 
innere Stammverwandtschaft wurden wir wirklich für Grie- 
chischen Geist und Griechische Sprache empfänglich, da die 
Araber vorzugsweise nur an den wissenschaftlichen Resul- 
taten Griechischer Forschung hingen. Sie würden, auch 
auf der Grundlage desselben Alterthums, nicht das Gebäude 
der Wissenschaft und Kunst aufzuführen vermocht haben, 
dessen wir uns mit Recht rühmen. 

Nimmt man nun dies als richtig an, so fragt sich, ob 
dieser Vorzug der Völker Sanskritischen Stammes in ihren 
-intellectuellen Anlagen, oder in ihrer Sprache, oder in gün- 
stigeren geschichtlichen Schicksalen zu suchen ist? Es 
springt in die Augen, dafs man keine dieser Ursachen als 
allein wirkend ansehen darf. Sprache und intellectuelle An- 
lagen lassen sich in ihrer beständigen Wechselwirkung nicht 
von einander trennen, und auch die geschichtlichen Schick- 
sale möchten, wenn uns gleich der Zusammenhang bei wei- 
tem nicht in allen Punkten durchschimmert, von dem inne- 
ren Wesen der Völker und Individuen so unabhängig nicht 
sein. Dennoch mufs jener Vorzug sich an irgend etwas in 
der Sprache erkennen lassen; und wir haben daher hier 
noch, vom Beispiele des Sanskritischen Sprachstammes aus- 
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gehend, die Frage zu untersuchen, woran es liegt, dafs eine 
Sprache vor der andren ein stärker und mannigfaltiger aus 
sich heraus erzeugendes Lebensprincip besitzt? Die Ursach 
liegt, wie man hier deutlich sieht, in zwei Punkten, darm, 
dafs es ein Stamm von Sprachen, keine einzelne ist, wo- 
von wir hier reden, dann aber in der individuellen Beschaf- 
fenheit des Sprachbaues selbst. Ich bleibe hier zunächst 
bei der letzteren stehen, da ich auf die besondren Verhält- 
nisse der einen Stamm bildenden Sprachen erst in der Folge 
zurückkommen kann. 

Es ergiebt sich von selbst, dafs die Sprache, deren Bau 
dem Geiste am meisten zusagt und seine Thätigkeit am 
lebendigsten anregt, auch die dauerndste Kraft besitzen muls, 
alle neue Gestaltungen aus sich hervorgehen zu lassen, 
welche der Lauf der Zeit und die Schicksale der Völker 
herbeiführen. Eine solche auf die ganze Sprachform ver- 
weisende Beantwortung der aufgeworfenen Frage ist aber 
viel zu allgemein, und giebt, genau genommen, nur die 
Frage in anderen Worten zurück. Wir bedürfen aber hier 
einer auf specielle Punkte führenden; und eine solche scheint 
mir auch möglich. Die Sprache, im einzelnen Wort und 
in der verbundenen Rede, ist ein Act, eine wahrhaft schö- 
pferische Handlung des Geistes; und dieser Act ist in jeder 
Sprache ein individueller, in einer von allen Seiten bestimm- 
ten Weise verfahrend. Begriff und Laut, auf eine ihrem 
wahren Wesen gemälse, nur an der Thatsache selbst er- 
kennbare Weise verbunden, werden als Wort und als Rede 
hinausgestellt, und dadurch zwischen der Aufsenwelt und 
dem Geiste etwas von beiden Unterschiedenes geschaffen. 
Von der Stärke und Gesetzmäfsigkeit dieses Actes hängt 
die Vollendung der Sprache in allen ihren einzelnen Vor- 
zügen, welchen Namen sie immer führen mögen, ab, und 
auf ihr beruht also auch das in ihr lebende, weiter erzeu- 
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gende Princip. Es ist aber nicht einmal nöthig, auch der 
Gesetzmäfsigkeit dieses Actes zu erwähnen; denn diese liegt 
schon im Begriffe der Stärke. Die volle Kraft entwickelt 
sich immer nur auf dem richtigen Wege. Jeder unrichtige 
stöfst auf eine die vollkommene Entwicklung hemmende 
Schranke. Wenn also die Sanskritischen Sprachen minde- 
stens drei Jahrtausende hindurch Beweise ihrer zeugenden 
Kraft gegeben haben, so ist dies lediglich eine Wirkung 
der Stärke des spracherschaflenden Actes in den Völkern, 

welchen sie angehörten. | 

Wir haben im Vorigen ($. 12) ausführlich von der Zu- 
sammenfügung der inneren Gedankenform mit dem Laute 
gesprochen, und in ihr eine Synthesis erkannt, die, was nur 
durch einen wahrhaft schöpferischen Act des Geistes mög- 
lich ist, aus den beiden zu verbindenden Elementen ein 
drittes hervorbringt, in welchem das einzelne Wesen beider 
verschwindet. Diese Synthesis ist es, auf deren Stärke es 
hier ankommt. Der Völkerstamm wird in der Spracher- 
zeugung der Nationen den Sieg erringen, welcher diese 
Synthesis mit der gröfsten Lebendigkeit und der unge- 
schwächtesten Kraft vollbringt. In allen Nationen mit un- 
vollkommneren Sprachen ist diese Synthesis von Natur 
‚schwach, oder wird durch irgend einen hinzutretenden Um- 
stand gehemmt und gelähmt. Allein auch diese Bestimmun- 
gen zeigen noch zu sehr im Allgemeinen, was sich doch 
in den Sprachen selbst bestimmt und als Thatsache nach- 
weisen läfst. 

Es giebt nämlich Punkte im grammatischen Baue der 
Sprachen, in welchen jene Synthesis und die sie hervor- 
bringende Kraft gleichsam nackter und unmittelbarer ans 
Licht treten, und mit denen der ganze übrige Sprachbau 
dann auch nothwendig im engsten Zusammenhange steht. 
Da die Synthesis, von welcher hier die Rede ist, keine Be- 
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schaffenheit, nicht einmal eigentlich eine Handlung, sondern 
ein wirkliches, immer augenblicklich voriibergehendes Han- 
deln selbst ist, so kann es für sie kein besonderes Zeichen 
an den Worten geben, und das Bemühen, ein solches Zei- 
chen zu finden, würde schon an sich den Mangel der wah- 
ren Stärke des Actes durch die Verkennung seiner Natur 
beurkunden. Die wirkliche Gegenwart der Synthesis mufs 
gleichsam immateriell sich in der Sprache offenbaren, man 
muls inne werden, dafs sie, gleich einem Blitze, dieselbe 
durchleuchtet und die zu verbindenden Stoffe, wie eine 
Gluth aus unbekannten Regionen, in einander verschmolzen 
hat. Dieser Punkt ist zu wichtig, um nicht eines Beispie- 
les zu bedürfen. Wenn in einer Sprache eine Wurzel durch 
ein Suffix zum Substantivum gestempelt wird, so ist das 
Suffix das materielle Zeichen der Beziehung des Begrifis 
auf die Kategorie der Substanz. Der synthetische Act aber, 
durch welchen, unmittelbar beim Aussprechen des Wortes, 
diese Versetzung im Geiste wirklich vor sich geht, hat in 
dem Worte selbst kein eignes einzelnes Zeichen, sondern 
sein Dasein offenbart sich durch die Einheit und Abhängig- 
keit von einander, zu welcher Suffix und Wurzel verschmol- 
zen sind, also durch eine verschiedenartige, indirecte, aber 
aus dem nämlichen Bestreben fliefsende Bezeichnung. 

Wie ich es hier in diesem einzelnen Falle gethan habe, 
kann man diesen Act überhaupt den Act des selbstthätigen 
Setzens durch Zusammenfassung (Synthesis) nennen. Er 
kehrt überall in der Sprache zurück. Am deutlichsten und 
offenbarsten erkennt man ihn in der Satzbildung, dann in 
den durch Flexion oder Affixe abgeleiteten Wörtern, end- 
lich überhaupt in allen Verknüpfungen des Begriffs mit dem 
Laute. In jedem dieser Fälle wird durch Verbindung etwas 
Neues geschaffen, und wirklich als etwas (ideal) für sich 
Bestehendes gesetzt. Der Geist schafft, stellt sich aber das 
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Geschaffene durch denselben Act gegenüber, und läßt es, 
als Object, auf sich zuriickwirken. So entsteht, aus der sich 
im Menschen reflectirenden Welt zwischen ihm und ihr, die 
ihn mit ihr verkniipfende und sie durch ihn befruchtende 
Sprache. Auf diese Weise wird es klar, wie von der Stärke 
dieses Actes das ganze, eine bestimmte Sprache durch alle 
Perioden hindurch beseelende Leben abhängt. 

Wenn man nun aber zum Behuf der historischen und 
praktischen Prüfung und Beurtheilung der Sprachen, von 
der ich mich in dieser Untersuchung niemals entferne, nach- 
forscht, woran die Stärke dieses Actes in ihrem Baue er- 
kennbar ist, so zeigen sich vorzüglich drei Punkte, an wel- 
chen er haftet, und bei denen man den Mangel seiner ur- 
sprünglichen Stärke durch ein Bemühen, denselben auf 
anderem Wege zu ersetzen, angedeutet findet. Denn auch 
hier äufsert sich, worauf wir schon im Vorigen mehrmals 
zurückgekommen sind, dafs das richtige Verlangen der 
Sprache (also z. B. im Chinesischen die Abgränzung der 
Redetheile) im Geiste immer vorhanden, allein nicht immer 
so durchgreifend lebendig ist, dafs es sich auch wieder im 
Laute darstellen sollte. Es entsteht alsdann im äufseren 
grammatischen Baue eine durch den Geist zu ergänzende 
Lücke, oder Ersetzung durch unadäquate Analoga. Auch 
hier also kommt es auf eine solche Auffindung des synthe- 
tischen Actes im Sprachbaue an, die nicht blofs seine Wirk- 
samkeit im Geiste, sondern seinen wahren Uebergang in 
die Lautformung nachweist. Jene drei Punkte sind nun das 
Verbum, die Conjunction, und das Pronomen relativum; 
und wir müssen bei jedem derselben noch einige Augen- 
blicke verweilen. - 

Das Verbum (um zuerst von diesem allein zu sprechen) 
unterscheidet sich;vom Nomen und von den andren, mög- 
licherweise im eihfachen Setze vorkommenden Redetheilen 
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mit schneidender Bestimmtheit dadurch, dafs ihm allein der 
Act des synthetischen Selzens als grammatische Function 
beigegeben ist. Es ist ebenso, als das declinirte Nomen, in 
der Verschmelzung seiner Elemente mit dem Stammworte 
durch einen solchen Act entstanden; es hat aber auch diese 
Form erhalten, um die Obliegenheit und das Vermögen zu 
besitzen, diesen Act ın Absicht des Satzes wieder selbst 
auszuüben. Es liegt daher zwischen ihm und den übrigen 
Wörtern des einfachen Satzes ein Unterschied, ‘der diese 
mit ihm zur gleichen Gattung zu zählen verbietet. Alle 
übrigen Wörter des Satzes sind gleichsam todt daliegender, 
zu verbindender Stoff, das Verbum allein ist der Leben 
enthaltende und Leben verbreitende Mittelpunkt. Durch 
einen und ebendenselben synthetischen Act knüpft es durch 
das Sein das Prädicat mit dem Subjecte zusammen, allein 
so, dafs das Sein, welches mit einem energischen Priidicate 
in ein Handeln übergeht, dem Subjecte selbst beigelegt, 
also das blofs als verknüpfbar Gedachte zum Zustande oder 
Vorgange in der Wirklichkeit wird. Man denkt nicht blofs 
den einschlagenden Blitz, sondern der Blitz ist es selbst, 
der herniederfährt; man bringt nicht blofs den Geist und 
das Unvergängliche als verknüpfbar zusammen, sondern der 
Geist ist unvergänglich. Der Gedanke, wenn man sich so 
sinnlich ausdrücken könnte, verläfst durch das Verbum seine 
innere Wohnstiitte und tritt m die Wirklichkeit über. 

Wenn nun hierin die unterscheidende Natur und die 
eigenthümliche Function des Verbums liegt, so mufs die 
grammatische Gestaltung desselben in jeder einzelnen Sprache 
kund geben, ob und auf welche Weise sich gerade diese 
charakteristische Function in der Sprache andeutet? Man 
pflegt wohl, um einen Begriff von der Beschaffenheit und 
dem Unterschiede der Sprachen zu geben, anzuführen, wie 
viel Tempora, Modi und Conjugationen das Verbum in ih- 

VI. 17 
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nen hat, die verschiednen Arten der Verba aufzuzählen 
u.s.f. Alle hier genannten Punkte haben ihre unbestreitbare 
Wichtigkeit. Allein über das wahre Wesen des Verbums, 
insofern es der Nerv der ganzen Sprache ist, lassen sie 
ohne Belehrung. Das, worauf es ankommt, ist, ob und wie 
sich am Verbum einer Sprache seine synthetische Kraft, die 
Function, vermöge welcher es Verbum ist?*) äufsert; und 
diesen Punkt läfst man nur zu häufig ganz unberührt. Man 
geht auf diese Weise nicht lief genug und nicht bis zu den 
wahren inneren Bestrebungen der Sprachformung zurück, 
sondern bleibt bei den Aeufserlichkeiten des Sprachbaues 
stehen, ohne zu bedenken, dafs diese erst dadurch Bedeu- 
tung erlangen, dafs zugleich ihr Zusammenhang mit jenen 
tiefer liegenden Richtungen dargethan wird. 

Im Sanskrit beruht die Andeutung der zusammenfassen- 
den Kraft des Verbums allein auf der grammatischen Be- 
handlung dieses Redetheiles, und liifst, da sie durchaus sei- 
ner Natur folgt, schlechterdings nichts zu vermissen übrig. 
Wie das Verbum sich in dem hier in Rede stehenden Punkte 
von allen übrigen Redetheilen des einfachen Satzes dem 
Wesen nach unterscheidet, so hat es nn Sanskrit durchaus 
nichts mit dem Nomen gemein, sondern beide stehen voll- 
kommen rein und geschieden da. Man kann zwar aus dem 
geformten Nomen in gewissen Fällen abgeleitete Verba 
bilden. Dies ist aber weiter nichts, als dafs das Nomen, 
ohne Rücksicht auf diese seine besondere Nalur, wie ein 
Wurzelwort behandelt wird. Seine Endung, also gerade 
sein grammatisch bezeichnender Theil, erfährt dabei mehr- 
fache Aenderungen. Auch kommt gewöhnlich, aufser der 


*) Ich habe diese Frage in Absicht der uns grammatisch bekann- 
ten Amerikanischen Sprachen in einer eignen, in einer der 
Classensitzungen der Berliner Akademie gelesenen Abhandlung 
zu beantworten versucht. 
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in der Abwandlung liegenden Verbalbehandlung, noch eine 
Sylbe oder ein Buchstabe hinzu, welcher zu dem Begriffe 
des Nomens einen zweiten, einer Handlung, fügt. Dies ist 
in der Sylbe az, bômy, von arr, kama, Verlangen, un- 
mittelbar deutlich. Sollten aber auch die übrigen Einschieb- 
sel andrer Art, wie y, sy u. s. f., keine reale Bedeutung 
hesitzen, so drücken sie ihre Verbalbeziehungen dadurch 
formal aus, dafs sie bei den primitiven, aus wahren Wur- 
zeln entstehenden Verben gleichfalls, und wenn man in die 
Untersuchung der einzelnen Fälle eingeht, auf sehr analoge 
Weise Platz finden. Dafs Nomina ohne solchen Zusatz in 
Verba übergehen, ist bei weitem der seltenste Fall. Ueber- 
haupt hat aber von dieser ganzen Verwandlung der Nomina 
in Verba die ältere Sprache nur sehr sparsamen Gebrauch 
gemacht. 

Wie zweitens das Verbum in seiner hier betrachteten 
Function niemals substanzartig ruht, sondern immer in einem 
einzelnen, von allen Seiten bestimmten Handeln erscheint, 
so vergönnt ihm auch die Sprache keine Ruhe. Sie bildet 
nicht, wie beim Nomen, erst eine Grundform, an welche 
sie die Beziehungen anhängt; und selbst ihr Infinitiv ist 
nicht verbaler Natur, sondern ein deutlich, auch nicht aus 
eineın Theile des Verbums, sondern aus der Wurzel selbst 
abgeleitetes Nomen. Dies ist nun zwar ein Mangel in der 
Sprache zu nennen, welche wirklich die ganz eigenthüm- 
liche Natur des Infinitivs zu verkennen scheint. Es beweist 
aber nur noch mehr, wie sorgfältig sie jeden Schein der 
Nominalbeschaffenheit von dem Verbum zu entfernen be- 
müht ist. Das Nomen ist eine Sache, und kann, als solche, 
Beziehungen eingehen, und die Zeichen derselben annehmen. 
Das Verbum ist, als augenblicklich verfliegende Handlung, 
nichts als ein Inbegriff von Beziehungen; und so stellt es 
die Sprache in der That dar. Ich brauche hier kaum zu 
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bemerken, dafs es wohl niemandem einfallen kann, die Clas- 
sensylben der speciellen Tempora des Sanskritischen Ver- 
bums als den Grundformen des Nomens entsprechend anzu- 
sehen. Wenn man die Verba der vierten und zehnten Classe 
ausnimmt, von welchen sogleich weiter unten die Rede sein 
wird, so bleiben nur Vocale, mit oder ohne eingeschobene 
Nasenlaute, iibrig, also sichtbar nur phonetische Zusiitze su 
der in die Verbalform übergehenden Wurzel. 

Wie endlich drittens überhaupt in den Sprachen die 
innere Gestaltung eines Redetheils sich ohne directes Laut- 
zeichen durch die symbolische Lauteinheit der grammati- 
schen Form ankündigt, so kann man mit Wahrheit behaup- 
ten, dafs diese Einheit in den Sankritischen Verbalformen 
noch viel enger, als in den nominalen, geschlossen ist. Ich 
habe schon im Vorigen darauf aufmerksam gemacht, dafs 
das Nomen in seiner Abwandlung niemals einen Stammvo- 
cal, wie das Verbum so häufig, durch Gunirung steigert. 
Die Sprache scheint hierm offenbar eine Absonderung des 
Stammes von dem Suffix, die sie im Verbum gänzlich ver- 
löscht, im Nomen noch allenfalls dulden zu wollen. Mit 
Ausnahme der Pronominal-Suflixa in den Personenendungen, 
ist auch die Bedeutung der nicht blofs phonetischen Ele- 
mente der Verbalbildungen viel schwieriger zu entdecken, 
als dies wenigstens in einigen Punkten der Nominalbildung 
der Fall ist. \Venn man als die Scheidewand der von dem 
wahren Begriff der grammalischen Formen ausgehenden 
(flectirenden) und der unvollkommen zu ihnen hinstrebenden 
(agglutinirenden) Sprachen den zwiefachen Grundsatz auf- 
stellt: aus der Form ein einzeln ganz unverständliches Zei- 
chen zu bilden, oder zwei bedeutsame Begriffe nur eng an 
einander zu heften, so tragen in der ganzen Sanskritsprache 
die Verbalformen den ersteren am deutlichsten an sich. 
Diesem Gange zufolge ist die Bezeichnung jeder einzelnen 
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Beziehung nicht dieselbe, sondern nur analogisch gleichfér- 
mig, und der einzelne Fall wird besonders, nur mit Bewah- 
rung der allgemeinen Analogie, nach den Lauten der Be- 
seichnungsmittel und des Stammes behandelt. Daher haben 
die einzelnen Bezeichnungsmittel verschiedene, nur immer 
auf bestimmte Fälle anzuwendende Eigenheiten, wie ich 
hieran schon oben (S. 153-156.) bei Gelegenheit des Aug- 
ments und der Reduplication erinnert habe. Wahrhaft be- 
wundrungswürdig ist die Einfachheit der Mittel, mit welchen 
die Sprache eine so ungemein grofse Mannigfaltigkeit der 
Verbalformen hervorbringt. Die Unterscheidung derselben 
ist aber nur eben dadurch möglich, dafs alle Umänderungen 
der Laute, sie mögen blofs phonetisch oder bezeichnend 
sein, auf verschiedenartige Weise verbunden werden, und 
nur die besondere unter diesen vielfachen Combinationen 
den einzelnen Abwandlungsfall stempelt, der alsdann auch 
blofs dadurch, dafs er gerade diese Stelle im Conjugations- 
Schema einnimmt, bezeichnend bleibt, selbst wenn die Zeit 
gerade seine bedeutsamen Laute abgeschliffen hat. Perso- 
nenendungen, die symbolischen Bezeichnungen durch Aug- 
ment und Reduplication, die, wahrscheinlich blofs auf den 
Klang bezogenen Laute, deren Einschiebung die Verbal- 
classen andeutet, sind die hauptsächlichen Elemente, aus 
welchen die Verbalformen zusammengesetzt werden. Aufser 
denselben giebt es nur zwei Laute, ÿ und s, welche da, wo 
sie nicht auch blofs phonetischen Ursprungs sind, als wirk- 
liche Bezeichnungen von Gattungen, Zeiten und Modi des 
Verbums gelten müssen. Da mir in diesen ein besonders 
feiner und sinnvoller Gebrauch ursprünglich für sich bedeut- 
samer Wörter grammatisch bezeichnet zu liegen scheint, so 
verweile ich bei ihnen noch einen Augenblick länger. 
Bopp hat zuerst mit grofsem Scharfsinn und unbestreit 
barer Gewilsheit das erste Futurum und eine der Forma- 
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tionen des vielférmigen Augment-Präteritums als zusammen- 
gesetzt aus einem Stammwort und dem Verbum gx, as 
sein, nachgewiesen. Haughton glaubt auf gleich sinnreiche 
Weise in dem ya der Passiva das Verbum gehen, z, é, oder 
ar, yé, zu entdecken. Auch da, wo sich s oder sy zeigt, 
ohne dafs die Gegenwart des Verbums as in seiner eignen 
Abwandlung so sichtbar, als in den oben erwähnten Zeiten, 
ist, kann man diese Laute als von as herstammend betrach- 
ten; und es ist dies zum Theil auch von Bopp bereits ge- 
schehen. Erwägt man dies, und nimmt man zugleich alle 
Fülle zusammen, wo i oder von ihm abstammende Laute 
in den Verbalformen bedeutsam zu sein scheinen, so zeigt 
sich hier am Verbum etwas Aehnliches, als wir oben am 
Nomen gefunden haben. Wie dort das Pronomen in ver- 
schiedener Gestalt Beugungsfälle bildet, so thun dasselbe 
hier zwei Verba der allgemeinsten Bedeutung, Sowohl 
dieser Bedeutung, als dem Laute nach, verräth sich in die- 
ser Wahl die Absicht der Sprache, sich der Zusammense- 
tzung nicht zur wahren Verbindung zweier bestimmten Ver- 
balbegriffe zu bedienen, wie wenn andere Sprachen die Ver- 
balnatur durch den Zusatz des Begriffes thun oder machen 
andeuten, sondern, auf der eignen Bedeutung des zugesetz- 
ten Verbums nur leise fulsend, sich seines Laules als blo- 
fsen Andeutungsmittels zu bedienen, in welche Kategorie 
des Verbums die einzelne in Rede stehende Form gesetzt 
werden sol. Gehen liefs sich auf eine unbestimmbare 
Menge von Beziehungen des Begriffes anwenden. Die Be- 
wegung zu einer Sache hin kann von Seiten ihrer Ursach 
als willkührlich oder unwillkührlich, als ein thätiges \Vollen 
oder leidendes Werden, von Seiten der Wirkung als ein 
Hervorbringen, Erreichen u. s. f. angesehen werden. Von 
phonetischer Seite aber war der i-Vocal gerade der schick- 
lichste, um wesentlich als Suffix zu dienen, und diese Zwit- 





263 


terrolle zwischen Bedeutsamkeit und Symbolisirung gerade 
so zu spielen, dafs die erstere, wenn auch der Laut von 
ihr ausging, dabei ganz in Schatten gestellt wurde. Denn 
er dient schon an sich im Verbum häufig als Zwischen- 
laut, und seine euphonischen Veränderungen in y und ay 
vermehren die Mannigfaltigkeit der Laute in der Gestaltung 
der Formen; a gewährte diesen Vortheil nicht, und « hat 
einen zu eigenthiimlichen schweren Laut, um so häufig zu 
immaterieller Symbolisirung zu dienen. Vom s des Ver- 
bums sein läfst sich nicht dasselbe, aber doch auch Aehn- 
liches sagen, da es auch zum Theil phonetisch gebraucht 
wird, und seinen Laut nach Maalsgabe des ihın vorangehen- 
den Vocals veriindert’). 


*) Wenn ich es hier versuche, der Behauptung Haughton’s 
(Ausg. des Manu, Th. I. S. 329) eine gröfsere Ausdehnung 
zu geben, so schmeichle ich mir, dafs dieser treffliche Gelehrte 
dies vielleicht selbst gethan haben würde, wenn es ihm nicht 
an der angeführten Stelle, wie es scheint, weniger um diese 
etymologische Muthmafsung, als um die logische Feststellung 
des Verbum neutrum und des Passivuins zu thun gewe- 
sen wäre. Denn man mufs offenherzig gestehen, dafs der Be- 
griff des Gehens durchaus nicht gerade mit dem des Passivums 
an sich, sondern erst dann einigermafsen übereinstimmt, wenn 
man dies, mehr in Verbindung mit dem Begriff des Verbum 
neutrum, als ein Werden betrachtet. So erscheint es auch, 
nach Haughton’s Anführung, im Hindostanischen, wo es dem 
Sein entgegensteht. Auch die neueren Sprachen, welchen es 
an einem den Uebergang zum Sein direct und ohne Metaplıer 
ausdrückenden Worte, wie es das Griechische y(veode:, das 
Lateinische feri und unser werden ist, fehlt, nehmen zu dem 
bildlichen Ausdruck des Gehens ihre Zuflucht, nur dafs sie es 
sinnvoller, sich gleichsam an das Ziel des Ganges stellend, 
als ein Kommen auffassen: diventare, divenire, devenir, to be- 
come. Im Sanskrit mufs daher immer, auch bei der Vorausse- 
tzung der Richtigkeit jener Etymologie, die Hauptkraft des 
Passivams in der neutralen Conjugation (der des Atmandpa- 
dam) liegen , und die Verbindung dieser mit dem Gehen erst 
das Gehen, auf sich selbst bezogen, als eine innerliche, nicht 


der 
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W:e in den Sprachen eine Entwickelung immer aus 
andren. so dafs die frühere dadurch bestimmend wird, 


gsch aufsen zu bewirkende Veränderung bezeichnen. Es ist 
in dieser Hinsicht nicht unmerkwürdig, und hätte von Haugh- 
ton für seine Meinung angeführt werden können, dafs die In- 
tensiva nur im 4tmanépadam die Zwischensylbe ya anneh- 
men, was eine besondere Verwandtschaft des ya mit dieser 
Abwandlungsform verrath. Auf den ersten Anblick ist es anf- 
fallend, dafs sowohl im Passivum, als bei dem Intensivum, das 
ya in den generellen Zeiten, auf welche der Classenunterschied 
nicht wirkt, hinwegfällt. Es scheint mir aber dies gerade ein 
neuer Beweis, dafs das Passivum sich aus dem Verbum neu- 
trum der vierten Verbalclasse entwickelte, und dafs die Sprache, 
überwiegend dem Gange der Formen folgend, die aus jener 
Classe entnommene Kennsylbe nicht über sie hinausführen 
wollte. Das sy der Desiderativa, welches auch seine Beden- 
tung sein möge, haftet auch in jenen Zeiten an den Formen, 
und erfährt nicht die Beschränkung der Classen-Tempora, weil 
es nicht mit diesen zusammenhängt. Viel natürlicher, als auf 
das Passivum, pafst der Begriff des Gehens auf die durch An- 
fügung eines y geformten Denominativa, die ein Verlangen, 
Aneignen, Nachbilden einer Sache andeuten. Auch in den 
Causalverben kann derselbe Begriff vorgewaltet haben; und es 
möchte daher doch vielleicht nicht zu milsbilligen sein, son- 
dern vielmehr für eine Erinnerung der Abstammung gelten 
können, wenn die Indischen Grammatiker als die Kennsylbe 
dieser Verba i, und ay nur als die nothwendige phonetische 
Erweiterung davon ansehen. (Vergl. Bopp’s Lat. Sanskrit-Gramm. 
Ss. 142. Anm. 233.) Die Vergleichung der ganz gleichmäfsig 
gebildeten Denominativa macht dies sehr wahrscheinlich. In 
den durch FTZ_, kämy, aus Nominen gebildeten Verben 
scheint diese Zusatzsylbe eine Zusammensetzung von MIT, 
kama, Begierde, und 7, i, gehen, also selbst ein vollständiges 
eignes Denominativverbum. Wenn es erlaubt ist, Muthmafsun- 
gen weiter auszudelinen, so liefse sich das sy der Desiderativ- 
verba als ein Gehen in den Zustand erklären, was zugleich 
auf die Etymologie des zweiten Futurums Anwendung fände. 
Was Bopp (über das Conjugationssystem der Sanskritsprache 
S. 29-33. Annals of oriental literature S, 45-50) sehr scharf- 
sinnig und richtig zuerst über die Verwandtschaft des Poten- 
tialis und zweiten Futurums ausgeführt hat, kann sehr gut hier- 
mit vereinigt werden. Den Desiderativen scheinen die Deno- 
minativa mit der Kennsylbe sya und asya nachgebildet. 
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hervorgeht, und wie sich vorzüglich im Sanskrit der Faden 
dieser Entwickelungen hauptsächlich an den Lautformen 
fortspinnen läfst, davon ist das Passivum der Sanskrit-Gram- 
matik ein auffallender Beweis. Nach richtigen grammati- 
schen Begriffen ist diese Verbalgattung immer nur ein Cor- 
relatum des Activums, und zwar eine eigentliche Umkeh- 
rung desselben. Indem aber, dem Sinne nach, der Wirkende 
zum Leidenden, und umgekehrt, wird, soll, der grammali- 
schen Form nach, dennoch der Leidende das Subject des 
Verbums sein, und der Wirkende von diesem regiert wer- 
den. Von dieser, einzig richtigen Seite hat die grammatische 
Formenbildung das Passivum im Sanskrit nicht aufgefafst, 
wie sich überhaupt, am deutlichsten aber da verräth, wo 
der Infinitiv des Passivums ausgedrückt werden soll. Zu- 
gleich aber bezeichnet das Passivum etwas mit der Person 
Vorgehendes, sich auf sie, mit Ausschliefsung ihrer Thätig- 
keit, innerlich Beziehendes. Da nun die Sanskritsprache 
unmittelbar darauf gekommen war, das Wirken nach aufsen 
und das Erfahren im Innern in der ganzen Abwandlung des 
Verbums von einander zu trennen, so falste sie, der Form 
nach, auch das Passivum von dieser Seite auf. Dadurch 
entstand es wohl, dafs diejenige Verbalclasse, die vorzugs- 
weise jene innere Abwandlungsart verfolgte, auch zur Kenn- 
sylbe des Passivums die Veranlassung gab. Ist nun aber 
das Passivum in seinem richtigen Begriff, gleichsam als die 
Vereinigung eines zwischen Bedeutung und Form liegenden 
und unaufgehoben bleibenden Widerspruchs, schwierig, s0 
ist es in der Zusammenschliefsung mit der im Subjecte 
selbst befangenen Handlung nicht adäquat aufzufassen, und 
kaum von Nebenbegriffen rein zu erhalten. In der ersteren 
Beziehung sieht man, wie einige Sprachen, z. B. die Ma- 
layischen, und unter diesen am sinnreichsten die Tagalische, 
mühsam danach streben, eine Art von Passivum hervorzu- 
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bringen. In der letzteren Beziehung wird es klar, dafs der 
reine Begriff, den die spätere Sanskritsprache, wie wir aus 
ihren Werken sehen, richtig auffafste, in die frühere Sprach- 
formung durchaus nicht iiberging. Denn anstatt dem Pas- 
sivum einen durch alle Tempora gleichförmig oder analog 
durchgehenden Ausdruck zu geben, knüpft sie dasselbe an 
die vierte Classe der Verba, und läfst es ihre Kennsylbe 
an den Gränzen derselben ablegen, indem sie sich in den 
nicht innerhalb dieser Schranken befindlichen Formen an 
unvollkommner Bezeichnung begnügt. 

Im Sanskrit also, um zu unsrem Hauptgegenstande zu- 
rückzukehren, hat das Gefühl der zusammenfassenden Kraft 
des Verbums die Sprache vollständig durchdrungen. Es 
hat sich in derselben nicht blofs einen entschiednen, sondern 
gerade den ihm allein zusagenden Ausdruck, einen rein 
symbolischen geschaffen, ein Beweis seiner Stärke und Le- 
bendigkeit. Denn ich habe schon oft in diesen Blättern be- 
merkt, dafs, wo die Sprachform klar und lebendig im Geiste 
dasteht, sie in die, sonst die äulsere Sprachbildung leitende, 
äufsere Entwickelung eingreift, sich selbst geltend macht, 
und nicht zugiebt, dafs im blofsen Fortspinnen angefangener 
Fäden, statt der reinen Formen, gleichsam Surrogate der- 
selben gebildet werden. Das Sanskrit giebl uns hier su- 
gleich vom Gelingen und Mifslingen in diesem Punkt pas- 
sende Beispiele. Die Function des Verbums drückt es rein 
und entscheidend aus, in der Bezeichnung des Passivums 
läfst es sich auf der Verfolgung des äufseren Weges irre 
leiten. 

Eine der natürlichsten und allgemeinsten Folgen der 
inneren Verkennung, oder vielmehr der nicht vollen Aner- 
kennung der Verbalfunction ist die Verdunkelung der Grän- 
zen zwischen Nomen und Verbum. Dasselbe Wort kann 
als beide Redetheile gebraucht werden; jedes Nomen kifst 





267 


sich zum Verbum stempeln; die Kennzeichen des Verbums 
modificiren mehr seinen Begriff, als sie seine Function cha- 
rakterisiren; die der Tempora und Modi begleiten das Ver- 
bum in eigner Selbstständigkeit, und die Verbindung des 
Pronomens ist so lose, dafs man gezwungen wird, zwischen 
demselben und dem angeblichen Verbum, welches eher eine 
Nominalform mit Verbalbedeutung ist, das Verbum sein im 
Geiste zu ergänzen. Hieraus entsteht natürlich, dafs wahre 
Verbalbeziehungen zu Nominalberiehungen hingezogen wer- 
den, und beide auf die mannigfaltigste Weise in einander 
übergehen. Alles hier Gesagte trifft vielleicht nirgends in 
so hohem Grade zusammen, als im Malayischen Sprach- 
stamm, der auf der einen Seite, mit wenigen Ausnahmen, 
an Chinesischer Flexionslosigkeit leidet, und auf der andren 
nicht, wie die Chinesische Sprache, die grammatische For- 
mung mit verschmähender Resignation zurückstölst, sondern 
dieselbe sucht, einseitig erreicht, und in dieser Einseitigkeit 
wunderbar vervielfältigt. Von den Grammatikern als voll- 
ständige, durch ganze Conjugationen durchgeführte Bildungen 
lassen sich deutlich als wahre Nominalformen nachweisen; 
und obgleich das Verbum keiner Sprache fehlen kann, so 
wandelt dennoch den, welcher den wahren Ausdruck dieses 
Redetheils sucht, in den Malayischen Sprachen gleichsam 
em Gefühl seiner Abwesenheit an. Dies gilt nicht blofs von 
der Sprache auf Malacca, deren Bau überhaupt von noch 
gröfserer Einfachheit, als der der übrigen ist, sondern auch 
von der, in der Malayischen Weise sehr formenreichen Ta- 
galischen. Merkwürdig ist es, dafs im Javanischen, durch 
die blofse Veränderung des Anfangsbuchstaben in einen and- 
ren derselben Classe, Nominal- und Verbalformen wech- 
selsweise in einander übergehen. Dies scheint auf den er- 
sten Anblick eine wirklich symbolische Bezeichnung; ich 
habe aber im zweiten Buche meiner Abhandlung über die 


Kawi-Sprache gezeigt, dafs diese Buchstabenveränderung 
nur die Folge der Abschleifung eines Präfixes im Laufe der 
Zeit ist. Ich verbreite mich nur hier nicht ausführlicher 
über diesen Gegenstand, da er im zweiten und dritten Buche 
jener Schrift von mir ausführlich erörtert worden ist. 

In den Sprachen, in welchen das Verbum gar keine, 
oder schr unvollkommene Kennzeichen seiner wahren Func- 
tion besitzt, fällt es von selbst, mehr oder weniger, mit dem 
Attributivum, also einem Nomen, zusammen, und das eigent- 
liche Verbum, welches das wirkliche Setzen des Gedachten 
andeutet, mufs, als Verbum sein, zu dem Subject und die- 
sem Attributivum geradezu ergänzt werden. Eine solche 
Auslassung des Verbums da, wo einer Sache blofs eine Ei- 
genschaft beigelegt werden soll, ist auch den höchstgebilde- 
ten Sprachen nicht fremd. Namentlich trifft man sie häufig 
im Sanskrit und Lateinischen, seltner im Griechischen an. 
Neben einem vollkommen ausgebildeten Verbum hat sie mit 
der Charakterisirung des Verbums nichts zu schaffen, son- 
dern ist blofs eine Art der Satzbillung. Dagegen geben 
einige der Sprachen, welche in ihrem Bau den Verbalaus- 
druck nur mit Mühe erringen, diesen Constructionen eine 
besondere Form, und ziehen dieselben dadurch gewisserma- 
fsen in den Bau des Verbums hinein. So kann man im 
Mexicanischen ich liebe sowohl durch né-tlazotla, als 
durch ni-{lusotla-ni ausdrücken. Das Erstere ist die Ver- 
bindung des Verbalpronomens mit dem Stamme des Ver- 
bums, das Letztere die gleiche mit dem Participium, inso- 
fern nämlich gewisse Mexicanische Verbaladjecliva, ob sie 
gleich nicht den Begriff des Verlaufs der Handlung (das 
Element, aus welchem erst vermittelst der Verbindung mit 
den drei Stadien der Zeit das eigentliche Tempus entsteht")) 


*) Ich folge nämlich der, wie es mir scheint, mit Unrecht jetzt 
zu oft verlassenen Theorie der Griechischen Grammatiker, nach 








enthalten, doch in der Riicksicht Participia heifsen kénnen, 
als sie activer, passiver oder reflexiver Bedeutung sind. 
Vetancurt macht in seiner Mexicanischen Grammatik”) die 
zweite der obigen Mexicanischen Formen zu einem Gewohn- 
heit andeutenden Tempus. Dies ist zwar eine offenbar ir- 
rige Ansicht, da eine solche Form im Verbum kein Tempus 
sem könnte, sondern, was nicht der Fall ist, durch die Tem- 
pora durchflectirt werden miifste. Man sieht aber aus Ve- 
tancurt's genauerer Bestimmung der Bedeutung des Aus- 
drucks, dafs derselbe nichts andres, als die Verbindung emes 
Pronomens und eines Nomens mit ausgelassenem Verbum 
sein, ist. Ich liebe hat den reinen Verbalausdruck; ich 
bin ein Liebender (d. h. ich pflege zu lieben) ist, 
genau genommen, keine Verbalform, sondern ein Sats. Die 
Sprache aber stempelt diese Construction gewissermalsen 
zum Verbum, da sie in derselben nur den Gebrauch des 
Verbalpronomens erlaubt. Sie behandelt auch das Attribu- 
tivum dadurch wie ein Verbum, dafs sie demselben die von 
ihm regierten Wörter beigiebt: ni-te-tla-enamaca-ni, ich 
(bin) ein jemandem etwas Verkaufender, d. i. ich pflege zu 
verkaufen, bin Kaufmann. 

Die, gleichfalls Neuspanien angehörende Mixteca-Sprache 
unterscheidet den Fall, wo das Attributivum, als schon dem 


weicher jedes Tempus aus der Verbindung einer der drei Zei- 
ten mit einem der drei Stadien dea Verlaufs der Handlung be- 
steht, und die Harris in seinem Hermes und Reitz in, leider 
zu wenig bekannten akademischen Abhandlungen vortrefflich 
ins Licht gesetzt haben, Wolf aber durch die genaue Bestim- 
mung der drei Aoriste erweitert hat. Das Verbum ist das Zu- 
sammenfassen eines energischen Attributivuma (nicht eines blofs 
qualitativen) durch das Sein. Im energischen Attributivam lie- 
gen die Stadien der Handlung, im Sein die der Zeit. Dies 
hat Bernhardy, meiner Ueberzeugung nach, richtig begründet 
und erwiesen. 
*) Arte de lengua Mexicana.- Mexico 1673, 8. 6. 
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Substantivum anhiingend, bezeichnet, und wo es demselben 
erat durch den Verbalausdruck beigelegt wird, durch die 
Stellung beider Redetheile. Im ersteren mufs das Attribu- 
tivum auf das Substantivum folgen, im letzteren demselben 
vorausgehen- naha quadza, die böse Frau, quadza naka, 
die Frau ist böse’). 

Das Unvermögen, den Ausdruck des zusammenfassen- 
den Seins unmittelbar in die Form des Verbums zu legen, 
welches in den eben genannten Fällen diesen Ausdruck 
gänzlich fehlen läfst, kann auch im Gegentheil dalıin führen, 
ihn ganz materiell da eintreten zu lassen, wo er auf diese 
Weise nicht stehen soll. Dies geschieht, wenn zu einem 
wahrhaft attributiven Verbum (er geht, er fliegt) das Sein 
in einem wirklichen Hülfsverbum herbeigezogen wird (er 
ist gehend, fliegend). Doch hilft dies Auskunftsmittel ei- 
gentlich der Verlegenheit des sprachbildenden Geistes nicht 
ab. Da dies Hülfsverbum selbst die Form eines Verbums 
haben mufs, und wieder nur die Verbindung des Seins mit 
einem energischen Attributiv sein kann, so entsteht immer 
wieder die niimliche, und der Unterschied ist blofs der, dafs, 
da dieselbe sonst bei jedem Verbum zurückkehrt, sie hier 
nur in Einen festgehalten wird. Auch zeigt das Gefühl 
der Nothwendigkeit eines solchen Hülfsverbums, dafs der 
Sprachbildung, wenn sie auch nicht die Kraft besessen hat, 
der wahren Function des Verbums einen richtigen Ausdruck 
zu schaffen, dennoch der Begriff derselben gegenwärtig ge- 
wesen ist. Es würde unnütz sein, für eine in den Sprachen, 
theils bei der ganzen Verbalbildung, theils bei der einzelner 
Abwandlungen, häufig vorkommende Sache Beispiele anfüh- 
ren zu wollen. Dagegen verweile ich einige Augenblicke 
bei einem interessanteren und seltneren Falle, nämlich bei 


*) Arte Mixteca, compuesta por Fr. Antonio de los Reyes. 
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dem, wo die Function des Hülfsverbums (der Hinzufügung 
des Seins) einem andren Redetheil, als dem Verbum selbst, 
nämlich dem Pronomen, auf übrigens ganz gleiche Weise 
zugetheilt ist. 

In der Sprache der Yarura, einer Völkerschaft am Ca- 
sanare und unteren Orinoco, wird die ganze Conjugation 
auf die einfachste Weise durch die Verbindung des Prono- 
mens mit den Partikeln der Tempora gebildet. Diese Ver- 
bindungen machen für sich das Verbum sein, und einem 
Worte sufhgirt, die Abwandlungssylben desselben aus. Ein 
eigner Wurzellaut, der nicht zum Pronomen oder zu den 
Tempus-Partikeln gehörte, fehlt dem Verbum sein gänalich; 
und da das Präsens keine eigne Partikel hat, so bestehen 
die Personen desselben blofs aus den Personen des Prono- 
mens selbst, die sich nur als Abkürzungen von dem selbst- 
ständigen Pronomen unterscheiden‘), Die drei Personen 
des Singulars des Verbums sein heifsen daher que, me, 
di”), und in buchstäblicher Uebersetzung blofs ich, du, 


*) Zwischen dem selbstständigen Pronomen coddé, ich, und der 
entsprechenden Verbalcharakteristik que ist zwar der Unter- 
schied acheinbar grôfser. Das selbstständige Pronemen aber 
lautet im Accusativ qua; und aus der Vergleichung von codde 
mit dem Demonstrativpronomen odde sieht man deutlich, dafs 
der Wurzellaut der ersten Person nur im k-Laut besteht, coddé 
aber eine zusammengesetzte Form ist. 

**) Die Nachrichten von dieser Sprache hat uns der sorgsame Fleifs 
des würdigen Hervas erhalten. Er hatte den lobenswürdigen 
Gedanken, die aus Amerika und Spanien vertriebnen Jesuiten 
welche sich in Italien niedergelassen hatten, zur Aufzeichnung 
ihrer Erinnerungen der Sprachen der Amerikanischen Einge- 
bornen, bei denen sie Missionare gewesen waren, zu veran- 
lassen. Ihre Mittheilungen sammelte er und arbeitete sie, wo 
es nöthig war, um, so dafs hieraus eine Reihe handschriftlicher 
Grammatiken von Sprachen entstand, über die uns zum Theil 
alle sonstigen Nachrichten fehlen. Ich habe diese Sammlung 
schon, als ich Gesandter in Rem war, für mich abschreiben, 
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er. km Imperfectum wird diesen Sylben ri vorgeselzt, ri- 
que, ich war, und verbunden mit einem Nomen, ws ri-di, 
Wasser war (vorhanden), als wahres Verbum aber jurs-ri- 
di, er als. Hiernach also bedeutete que ich bin, und diese 
Form des Pronomens drückte eigentlich die Function des 
Verbums aus. Indefs kann diese Verbindung des Pronomens 
mit den Zeitpartikeln niemals allein für sich gebraucht wer- 
den, sondern immer nur so, dafs dadurch vermittelst eines 
andren Wortes, das aber jeder Redetheil sein kann, ein Satz 
gebildet wird. Que, di heifsen niemals allein ich bin, er 
ist, wohl aber ui di es ist Wasser, jura-n-di, mit eupho- 
nischem n, er isset. Genau untersucht, ist daher die gram- 
matische Form dieser Redensarten nicht das, wovon ich 
hier spreche, eine Einverleibung des Begriffs des Seins in 
das Pronomen, sondern der im Vorigen besprochene Fall 
einer Auslassung und Ergänzung des Verbums sein bei der 
Zusammenstellung des Pronomens mit einem andren Worte. 
Die obige Zeitpartikel ré ist übrigens nichts andres, als ein 
Entfernung anzeigendes Wort. Ihr steht gegenüber die Par- 
tikel re, welche als Charakteristik des Conjunctivs angege- 
ben wird. Dies re ist aber blofs die Präposition in, die 
in mehreren Amerikanischen Sprachen eine ähnliche Anwen- 
dung findet. Sie bildet ein Analogon eines Gerundiums : 
jura-re, im Essen, edendo; und dies Gerundium wird dann 
durch Vorselzung des selbstständigen Pronomens zum Con- 
junctiv oder Optativ geslempell : wenn ich, oder dafs ich 
äfse. Hier wird der Begriff des Seins mit der Charakteri- 
stik des Conjunctivs verbunden, und es fallen daher die, 





allein diese Abschriften durch die gütige Mitwirkung des jetzi- 
gen Preufs. Gesandten in Rom, Hrn. Bunsen, noch einmal mit 
der, seit Hervas Tode im Collegio Romano niedergelegten Ur- 
schrift genau vergleichen lassen. Die Mittheilungen über die 
Yarura-Sprache rühren vom Ex-Jesuiten Forneri her. 





273 


sonst unveriinderlich mit ihm verknüpften, Verbalsuffixa der 
Personen hinweg, indem das selbstständige Pronomen vor- 
gesetzt wird. Wirklich nimmt Forneri re, ri-re als Gerun- 
dia der Gegenwart und der Vergangenheit in sein Paradigma 
des Verbums sein auf, und übersetzt sie: wenn ich wäre, 
wenn ich gewesen wäre. 

So wie hier die Sprache zwar eine eigne Form des 
Pronomens bestimmt, mit welcher beständig und ausschliefs- 
lich der Begriff des Seins verbunden ist, allem der Fall, 
von dem wir hier reden, dafs nämlich dieser Begriff dem 
Pronomen selbst einverleibt sei, doch nicht rein vorhanden 
war, ebenso ist es auch, nur wieder auf verschiedene Weise, 
in der Huasteca-Sprache, die in einem Theile von Neuspa- 
nien gesprochen wird. Auch in ihr verbinden sich die Pro- 
nomina, jedoch nur die selbstständigen, mit einer Zeitpar- 
tikel, und machen alsdann das Verbum sein aus. Sie 
nähern sich diesem in seinem wahren Begriffe um so mehr, 
als diese Verbindungen, wie in der Yarura-Sprache nicht 
der Fall war, auch ganz allein stehen können: ndnd-iz, 
ich war, t@td-itz, du warst, u. s. w. Beim Verbum attri- 
butivum werden die Personen durch andere Pronominalfor- 
men augedeutet, welche dem Besitzpronomen sehr nahe 
kommen. Allein der Ursprung der mit dem Pronomen ver- 
bundenen Partikel ist zu unbekannt, als dafs sich entschei- 
den liefse, ob nicht in derselben eine eigne Verbalwurzel 
enthalten ist. Jetzt dient sie zwar allerdings in der Sprache 
zur Charakteristik der Tempora der Vergangenheit, beim 
Imperfectum beständig und ausschliefslich, bei den anderen 
Zeiten nach besondren Regeln. Die Bergbewohner , bei 
welchen sich doch wohl die älteste Sprache erhalten hat, 
sollen aber einen allgemeineren Gebrauch von dieser Sylbe 
machen und sie auch dem Präsens und Futurum hinzufü- 
gen. Bisweilen wird sie auch einem Verbum angehängt, um 

VI. 15 
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Heftigkeit der Handlung anzudeuten; und in diesem Sinne, 
als Verstärkung (wie auch in so vielen Sprachen die Redu- 
plication das Perfectum verstärkend begleitet), könnte sie 
wohl nach und nach zur ausschliefslichen Charaktenstik der 
Zeiten der Vergangenheit geworden sein‘). 

In der Maya-Sprache, welche auf der Halbinsel Yucatan 
gesprochen wird, findet sich dagegen der Fall, von dem wir 
hier reden, rein und vollständig’'). Sie besitzt ein Prono- 
men, welches, allein gebraucht, durch sich selbst das Ver- 
bum sein ausmacht, und beweist eine höchst merkwürdige 
Sorgfalt, die wahre Function des Verbums immer durch ein 
eignes, besonders dazu bestimmtes Element anzuzeigen. 
Das Pronomen ist nämlich zwiefach. Die eine Gattung 
desselben führt den Begriff des Seins mit sich, die andere 
besitzt diese Eigenschaft nicht, verbindet sich aber auch 
mit dem Verbum. Die erstere dieser Gattungen theilt sich 
in zwei Unterarten, von welchen die eine die Bedeutung 
des Seins nur in Verbindung mit einem andren \Vorte hin- 
zubringt, die andre aber dieselbe unmittelbar in sich ent- 
hält. Diese letztere Unterart bildet, da sie sich auch mit 
den Partikeln der Tempora verbindet (die der Sprache je- 
doch im Präsens und Perfectum fehlen), vollkommen das 
Verbum sein. In den beiden ersten Personen des Singu- 





”) Noticia de la lengua Huasteca que da Carlos de Tapia Zenteno. 
Mexico 1767. S. 18. 

**) Was ich von dieser Sprache kenne, ist aus Hervas handschrift- 
licher Grammatik entnommen. Er hatte diese Grammatik theils 
aus schriftlichen Mittheilungen des Ex-Jesuiten Domingo Ro- 
driguez, theils aus der gedruckten Grammatik des Franzisca- 
ner- Geistlichen Gabriel de S. Buenaventura (Mexico 1684.) 
geschöpft, welche er in der Bibliothek des Collegio Romano 
fand. Ich habe mich vergebens bemüht, diese Grammatik in 
der gedachten Bibliothek wiederzufinden. Sie scheint verloren 
gegangen zu sein. 
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lars und Plurals lauten diese Pronomina Pedro en, ich bin 
Peter, und so analogisch fort: ech, on, ex ; dagegen ten, 
ich bin, tech, du bist, toon, wir sind, teer, ihr seid. Ein 
selbstständiges Pronomen, aufser den hier genannten drei 
Gattungen, giebt es nicht, sondern die zugleich als Verbum 
sein dienende (ten) wird dazu gebraucht. Die den Begriff 
des Seins nicht mit sich führende wird allemal affigirt, und 
en hat durchaus keinen andren, als den angeführten Ge- 
brauch. Wo das Verbum die erste Gattung des Pronomens 
entbehrt, verbindet es sich regelmäfsig mit der zweiten. 
Alsdann aber findet sich in den Formen desselben ein Ele- 
ment (cak und ah, nach bestimmten Regeln abwechselnd), 
welches bei der Zergliederung desselben, wenn man alle 
das Verbum gewöhnlich begleitende Elemente (Personen, 
Zeit, Modus u. s. f.) absondert, übrig bleibt. En, ten, cah 
und a4 erscheinen daher in allen Verbalformen, jedoch im- 
mer so, dafs eine dieser Sylben die übrigen ausschliefst, 
woraus schon für sich hervorgeht, dafs alle Ausdruck der 
Verbalfunclion sind, so dafs eine nicht fehlen kann, dagegen 
jede den Gebrauch der andren überflüssig macht. Ihre An- 
wendung unterliegt nun bestimmten Regeln. En wird blofs 
beim intransitiven Verbum, und auch bei ihm nicht ım Prä- 
sens und Imperfectum, sondern nur in den übrigen Zeiten 
gebraucht; ah, mit demselben Unterschiede, bei den transi- 
tiven Verben; cah bei allen Verben ohne Unterschied, je- 
doch nur im Präsens und Imperfectum. Ten findet sich 
blofs in einer angeblich anomalen Conjugation. Untersucht 
man diese genauer, so führt sie die Bedeutung einer Ge- 
wohnheit oder eines bleibenden Zustandes mit sich, und die 
Form erhält, mit Wegwerfung von eah und ak, Endungen, 
die zum Theil auch die sogenannten Gerundia bilden. Es 
geht also hier eine Verwandlung einer Verbalform in eine 
Nominalform vor sich, und diese Nominalform bedarf nun 
18* 
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des wahren Verbums sein, um wieder zum Verbum zu 
werden. Insofern stimmen diese Formen ganzlich mit dem 
oben erwähnten Mexicanischen Gewohnheits-Tempus über- 
ein. Bemerken muls ich noch, dafs in dieser Vorstellungs- 
weise der Begriff der transitiven Verba auf solche beschränkt 
wird, welche wirklich einen Gegenstand aufser sich regieren. 
Unbestimmt gebrauchte, wahre Activa, lieben, tödten, 
so wie diejenigen, welche, wie das Griechische oixodopéw, 
den regierten Gegenstand in sich enthalten, werden als in- 
transıtiv behandelt. 

Es wird schon dem Leser aufgefallen sein, dafs die 
beiden Unterarten der ersten Pronominalgattung sich blofs 
durch ein vorgesetztes ¢ unterscheiden. Da sich dies t ge- 
rade in demjenigen Pronomen findet, welches durch sich 
selbst Verbalbedeutung hat, so ist die natürliche Vermu- 
thung die, dafs es den \Vurzellaut eines Verbums ausmacht, 
so dafs, genauer ausgedrückt, nicht das Pronomen in der 
Sprache als Verbum sein. sondern umgekehrt dies Verbum 
als Pronomen gebraucht würde. Die unzertrennliche Ver- 
bindung der Existenz mit der Person bliebe alsdann die- 
selbe, die Ansicht aber wäre dennoch verschieden. Dafs 
ten und die übrigen von ihm abhängigen Formen wirklich 
auch als blofs selbstständige Pronomina gebraucht werden, 
sieht man aus dem Mavischen Vaterunser‘). In der That 
halte auch ich dies für einen Stammlaut, allein nicht eines 
Verbums, sondern des Pronomens selbst. Hlierfür spricht 
der für die dritte Person geltende Ausdruck. Dieser ist 
nämlich gänzlich von den beiden ersten verschieden, und 
‘im Singular für beide das Verbum sein ausdrückende Gat- 
tungen lai-lo, im Plural für die nicht als Verbum dienende 


*) Adelung’s Mithridates Th. II. Abth. 3. S. 20, wo nur Vater 
das Pronomen nicht richtig erkannt, und die Deutschen Wörter 
unrichtig auf die Mayischen vertheilt hat. 
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Gattung ob, für die andre loob. Wäre nun ¢ Wurzellaut 
eines Verbums, so liefse sich dies auf keine Weise erklären. 
Da aber mehrere Sprachen eine Schwierigkeit finden, die 
dritte Person in ihrem reinen Begriffe aufzufassen und vom 
Demonstrativpronomen zu trennen, so kann es nicht auffal- 
lend erscheinen, dafs die beiden ersten Personen einen nur 
ihnen eigenthümlichen Stammlaut haben. Wirklich wird in 
der Mayischen Sprache cin angebliches Pronomen relativum 
lai aufgeführt, und auch andre Amerikanische Sprachen be- 
sitzen durch mehrere oder alle Personen des Pronomens 
durchgehende Stammlaule. In der Sprache der Maipuren 
findet sich die dritte Person, nur mit verschiedenem Zusatz, 
in den beiden ersten wieder, gleichsam als hiefsen, wenn 
die dritte vielleicht ursprünglich Mensch bedeutete, die bei- 
den ersten der Ich-Mensch und der Du-Mensch. Bei den 
Achaguas haben alle drei Personen des Pronomens die 
gleiche Endsylbe. Beide diese Völkerschaften wohnen zwi- 
schen dem Rio Negro und dem oberen Orinoco. Zwischen 
den beiden Hauptgattungen des Mayischen Pronomens ist 
nur in einigen Personen eine Verwandtschaft der Laute, in 
andren herrscht dagegen grofse Verschiedenheit. Das t 
findet sich in dem affigirten Pronomen nirgends. Das er 
und ob der zweiten und dritten Pluralperson des mit der 
Bedeutung des Seins verbundenen Pronomens ist gänzlich 
in dieselben Personen des andren, diese Bedeutung nicht 
mit sich führenden, Pronomens übergegangen. Da aber 
diese Sylben hier der zweiten und dritten Person des Sin- 
gulars nur als Endungen beigefügt sind, so erkennt man, 
dafs sie, von jenem, vielleicht älteren, Pronomen entnom- ' 
men, dem andren blofs als Pluralzeichen dienen. 

Cah und ah unterscheiden sich auch nur durch den 
hinzugefügten Consonanten, und dieser scheint mir ein wah- 
rer Verbalwurzellaut, der, verbunden mit ah, ein Hülfsver- 
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bum sein bildet. Wo cak einem Verbum beständig einver- 
leibt ist, führt es den Begriff der Heftigkeit mit sich; und 
dadurch mag es gekommen sein, dafs die Sprache sich des- 
sen bedient hat, alle Handlungen, da in jeder Kraft und 
Beweglichkeit liegt, zu bezeichnen. Mit wahrhaft feinem 
Tact aber ist ca doch nur der Lebendigkeit der währen- 
den Handlung, also dem Präsens und Imperfectum, aufbe- 
halten worden. Dafs cah wirklich als ein Verbalstamm be- 
handelt wird, beweist die Verschiedenheit der Stellung des 
affigirten Pronomens in den Formen mit cah und mit ah. 
In den ersteren steht dies Pronomen immer unmittelbar vor 
dem cah, in den andren nicht vor dem «4, sondern vor 
dem attributiven Verbum. ‘Da es sich nun immer einem 
Stammwort, Nomen oder Verbum, präfigirt, so beweist dies 
deutlich, dafs ah in diesen Formen keines von beiden ist, 
dafs es dagegen mit cah eine andere Bewandtnils hat. So 
ist von canan, bewachen, die erste Person des Singulars 
im Präsens cunan-in-cah, dagegen dieselbe Person im Per- 
fectum in-canan-t-ah. In ist Pron. 1. sing., das dazwi- 
schengeschobene ¢ ein euphonischer Laut. AA hat in der 
Sprache als Präfix einen mehrfachen Gebrauch, indem es 
Charakteristik des männlichen Geschlechtes, der Ortsbewoh- 
ner, endlich der aus Activverben gebildeten Nomina ist. Es 
mag daher aus einem Substantivum zum Demonstrativpro- 
nomen und endlich zum Affixum geworden sein. Da es, 
seinem Ursprunge nach, weniger geeignet ist, die heftige 
Beweglichkeit des Verbums anzuzeigen, so bleibt es für die 
Bezeichnung der Tempora, welche der unmittelbaren Er- 
scheinung ferner liegen. Dieselben Tempora intransitiver 
Verba verlangen noch mehr, um in das Verbum einzutreten, 
von dem blofs ruhenden Begriff des Seins, und begnügen 
sich daher mit demjenigen Pronomen, bei welchem dieser 
immer hinzugedacht wird. So bezeichnet die Sprache ver- 
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schiedene Grade der Lebendigkeit der Erscheinungen, und 
bildet daraus ihre Conjugalionsformen auf eine künstlichere 
Weise, als es selbst die hochgebildeten Sprachen thun, al- 
lein nicht auf einem so einfachen, naturgemälsen, die Func- 
tionen der verschiedenen Redetheile richtig abgränzenden 
Wege. Der Bau des Verbums ist daher immer fehlerhaft; 
es leuchtet doch aber sichtbar das Gefühl der wahren Func- 
tion des Verbums, und ein sogar ängstliches Bemühen, es 
nicht dafür an einem Ausdruck fehlen zu lassen, daraus 
hervor. 

Das affigirte Pronomen der zweiten Hauptgattung dient 
auch als Besitzpronomen bei Substantiven. Es verräth ein 
völliges Mifskennen des Unterschiedes zwischen Nomen und 
Verbum, dem letzteren ein Besitzpronomen zuzutheilen, un- 
ser Essen mit wir essen zu verwechseln. Dies scheint 
mir jedoch in den Sprachen, welche sich dessen schuldig 
machen, mehr ein Mangel der gehörigen Absonderung der 
verschiedenen Pronominalgattungen von einander. Denn 
offenbar wird der Irrlhum geringer, wenn der Begriff des 
Besitzpronomens selbst nicht in seiner eigentlichen Schärfe 
aufgefafst wird; und dies ist, wie ich glaube, hier der Fall. 
Fast in allen Amerikanischen Sprachen geht das Verständ- 
nifs ihres Baues gleichsam vom Pronomen aus, und dies 
schlingt sich in zwei grofsen Zweigen, als Besitzpronomen 
um das Nomen, als regierend oder regiert um das Verbum, 
und beide Redetheile bleiben meistentheils immer mit ihm 
verbunden. Gewöhnlich besitzt die Sprache hierfür auch 
verschiedene Pronominalformen. Wo dies aber nicht der 
Fall ist, verbindet sich der Begriff der Person schwankend 
und unbestimmt mit dem einen und dem anderen Rede- 
theil. Der Unterschied beider Fälle wird wohl empfunden, 
aber nicht mit der formalen Schärfe und Bestimmtheit, 
welche der Uebergang in die Lautbezeichnung erfordert. 
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Bisweilen deutet sich aber die Empfindung des Unterschie- 
des doch auf andre \Veise, als durch die genaue Ahsonde- 
rung eines doppelten Pronomens, an. In der Sprache der 
Betoi, die auch um den Casanare und unteren Orinoco 
herum wohnen, hat das Pronomen, wenn es sich mit dem 
Verbum, als regierend, verbindet, eine von der des Besitz- 
pronomens beim Nomen verschiedene Stellung. Das Be- 
sitzpronomen wird nämlich vorn, das die Person des Ver- 
bums begleitende hinten angehängt; die Verschiedenheit der 
Laute besteht nur in einer durch die Anfügung hervorge- 
brachten Abkürzung. So heifst rate tuete mein Haus, aber 
humasoi-rrü Mensch bin ich und ajoi-rri ich bin. Im 
letzteren Worte ist mir die Bedeutung der \Vurzelsylbe un- 
bekannt. Diese Suffigirung des Pronomens findet aber nur 
da statt, wo dasselbe aoristisch ohne specielle Zeitbestim- 
mung mil einem andren Worte verbunden wird. Das Pro- 
nomen bildet alsdann mit diesem Worte Einen Wortlaut, 
und es entsteht wirklich eine Verbalform. Denn der Ac- 
cent geht in diesen Fällen von dem verbundenen Worte auf 
das Pronomen über. Dies ist also gleichsam em symboli- 
sches Zeichen der Beweglichkeit der Handlung, wie auch 
im Englischen da, wo dasselbe zweisylbige Wort als Nomen 
und als Verbum gebraucht werden kann, die Oxytonirung 
die Verbalform andeutet. Im Chinesischen findet sich zwar 
auch die Bezeichnung des Ueberganges vom Nomen zum 
Verbum, und umgekehrt, durch den Accent, allein nicht in 
symbolischer Beziehung auf die Natur des Verbums, da der- 
selbe Accent unverändert den doppelten Uebergang aus- 
drückt, und nur andeutet, dafs das Wort zu dem seiner na- 
türlichen Bedeutung und seinem gewöhnlichen Gebrauche 
enlgegengeselzlen Redetheil wird”). 


*) S. meine Schrift Lettre à Monsieur Abel-Remusat S. 93. 
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Ich habe die obige Auseinandersetzung der Mayischen ~ 
Conjugation nicht durch die Erwähnung einer Ausnahme 
unterbrechen mögen, die ich jedoch hier kurz nachholen 
will. Das Futurum unterscheidet sich nämlich in seiner 
Bildung gänzlich von den übrigen Zeiten. Es verbindet 
zwar seine Kennsylben mit ten, führt aber niemals weder 
cah, noch ah mit sich, besitzt eigne Suffixa, entbehrt auch 
bei gewissen Veränderungen seiner Form alle; besonders 
steht es der Sylbe ah entgegen. Denn es schneidet die- 
selbe auch da ab, wo diese Sylbe wirkliche Endung des 
Stammverbums ist. Es würde hier zu weit führen, in die 
Untersuchung einzugehen, ob diese Abweichungen aus der 
Natur der eigenthümlichen Suffixa des Futurums, oder aus 
andren Gründen entstehen. Gegen das oben Gesagte kann 
aber diese Ausnahme nichts beweisen. Vielmehr bestätigt 
die Abneigung gegen die Partikel ah die oben derselben 
beigelegte Bedeutung, da die Ungewilsheit der Zukunft nicht 
die Lebendigkeit eines Pronomens hervorruft, und mit der 
einer wirklich dagewesenen Erscheinung contrastirt. 

Wo die Sprachen zwar den Weg einschlagen, die Func- 
tion des Verbums durch die engere Verknüpfung seiner 
immer wechselnden Modificationen mit der Wurzel symbo- 
lisch anzudeuten, da ist es, wenn sie auch das Ziel nicht 
vollkommen erreichen, ein günstiges Zeichen für ihr rich- 
tiges Gefühl derselben, wenn sie die Enge dieser Verbindung 
vorzugsweise mit dem Pronomen bezwecken. Sie nähern 
sich dann immer mehr der Verwandlung des Pronomens in 
die Person und somit der wahren Verbalform, in welcher 
die formale Andeutung der Personen (die durch die blofse 
Vorausschickung des selbstständigen Pronomens nicht er- 
reicht wird) der wesentlichste Punkt ist. Alle übrigen Mo- 
dificationen des Verbums (die Modi abgerechnet, die ınehr 
der Satzbildung angehören) können auch den, mehr dem 
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Nomen gleichenden, erst durch die Verbalfunction in Be- 
wegung zu setzenden Theil des Verbums charakterisiren. 
Hierin vorzüglich liegt der Grund, dafs in den Malayischen 
Sprachen, in gewisser Aehnlichkeit mit dem Chinesischen, 
die Verbalnatur so wenig sichtbar hervorspringt. Die be- 
stimmte Neigung der Amerikanischen, das Pronomen auf 
irgend eine Weise zu affigiren, führt dieselben hierin auf 
einen richtigeren Weg. Werden alle Modificationen des 
Verbums wirklich mit der Wurzelsylbe verknüpft, so beruht 
die Vollkommenheit der Verbalformen nur auf der Enge der 
Verknüpfung, auf dem Umstande, ob sich die im Verbum 
liegende Kraft des Setzens energischer als flectirend, oder 
träger als agglutinirend erweist. 

Gleich stark, als das Verbum, beruht in den Sprachen 
die richtige und genügende Bildung von Conjunctionen auf 
der Thätigkeit derselben Kraft des sprachbildenden Geistes, 
von der wir hier reden. Denn die Conjunction, im eigent- 
lichen Sinne des Ausdrucks genommen, zeigt die Beziehun- 
gen zweier Sälze auf einander an; und es liegt daher ein 
doppeltes Zusammenfassen, cine verwickeltere Synthesis in 
ihr. Jeder Satz muls als Eins genommen, diese Linheiten 
miissen aber wieder in eine grölsere verknüpft, und der 
vorhergehende Satz so lange schwebend vor der Seele er- 
halten werden, bis der nachfolgende der ganzen Aussage 
die vollendete Bestimmung giebt. Die Satzbildung erwei- 
tert sich hier zur Periode, und die Conjunctionen theilen 
sich in die leichteren, die nur Sätze verbinden und trennen, 
und in die schwierigeren, welche einen Satz von dem an- 
dren abhängig machen. In diesen, gleichsam gerade fort- 
laufenden oder verschlungenen Gang der Periode setzten 
schon Griechische Grammatiker das Kennzeichen des einfa- 
cheren und des sich kunstvoll erhebenden Siyls. Die blofs 
verbundenen Sätze laufen in unbestimmter Folge nach ein- 
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ander hin, und gestalten sich nicht zu einem, Anfang und 
Ende auf einander beziehenden Ganzen, da hingegen die 
wahrhaft zur Periode verknüpften sich, gleich den Steinen 
eines Gewölbes, gegenseitig stützen und halten’). Die we- 
niger gebildeten Sprachen haben gewöhnlich Mangel an 
Conjunctionen, oder bedienen sich dazu nur mittelbar zu 
diesem Gebrauch passender, ihm nicht ausschliefslich gewid- 
meter Wörter, und lassen sehr oft die Sätze unverbunden 
auf einander folgen. Auch die von einander abhängigen 
werden, soviel es irgend geschehen kann, in gerade fortlau- 
fende verwandelt; und hiervon tragen selbst ausgebildete 
Sprachen noch die Spuren an sich. Wenn wir z. B. sagen: 
ich sehe, dafs du fertig bist, so ist das gewils nichts 
andres, als ich sche das: du bist fertig, nur dafs das 
richtige grammatische Gefühl in späterer Zeit die Abhängig- 
keit des Folgesatzes symbolisch durch die Umstellung des 
Verbums angedeutet hat. 

Am schwierigsten für die grammatische Auffassung ist 
das in dem Pronomen relativum vorgehende synthetische 
Setzen. Zwei Sätze sollen dergestalt verbunden werden, 
dafs der eine einen blofsen Beschaffenheitsausdruck eines 
Nomens des andren ausmacht. Das \Vort, durch welches 
dies geschieht, mufs daher zugleich Pronomen und Conjunc- 
tion sein, das Nomen durch Stellvertretung darstellen , und 
einen Satz regieren. Sein \Vesen geht sogleich verloren, 
als man sich nicht die beiden in ihm verbundenen Rede- 
theile, einander modificirend, als untheilbar ‘zusammendenkt. 
Die Beziehung beider Sätze auf einander fordert endlich, 
dafs das Conjunctions - Pronomen (das Relativum) in dem 
Casus stehe, welchen das Verbum des relativen Satzes er- 
fordert, dennoch aber, welches dieser Casus immer sein 


*) Demetrius de elocutione 6. 11-13. 
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möge, den Satz selbst, an dessen Spitze stehend, regiere. 
Hier häufen sich oflenbar die Schwierigkeiten, und der ein 
Pronomen relativum mit sich führende Satz kann erst ver- 
mittelst des andren vollständig aufgefafst werden. Ganz dem 
Begriffe dieses Pronomens entsprechen können nur die Spra- 
chen, in welchen das Nomen declinirbar ist. Allein auch 
von diesem Erfordernifs abgesehen, wird es den meisten, 
weniger gebildeten Sprachen unmöglich, einen wahren Aus- 
druck dieser Satzbezeichnung zu finden, das Relativpronomen 
fehlt ihnen wirklich; sie umgehen, so viel als möglich, den- 
Gebrauch desselben; wo dies aber durchaus nicht geschehen 
kann, bedienen sie sich mehr oder weniger geschickt dessen 
Stelle vertretender Constructionen. 

Eine solche, aber in der That sinnreiche, ist in der 
Quichua-Sprache, der allgemeinen Peruanischen, üblich. Die 
Folge der Sätze wird umgekehrt, der relalive geht, als 
selbstständige und einfache Aussage, voran, der Hauptsatz 
folgt ihm nach. Im relativen aber wird das Wort, auf wel- 
ches die Beziehung trifit, weggelassen, und eben dies Wort, 
mit ihm vorausgeschicktem Demonstrativpronomen, an die 
Spitze des Hauptsatzes und in den von dessen Verbum re- 
gierten Casus gestellt. Anstalt also zu sagen: der Mensch, 
welcher auf Gottes Gnade vertraut, erlangt dieselbe; das- 
jenige, was du jetzt glaubst, wirst du künftig im Himmel 
offenbart sehen; ich werde den Weg gehen, welchen du 
mich führst; sagt man: er vertraut auf Gottes Gnade, die- 
ser Mensch erlangt dieselbe; du glaubst jetzt, dieses wirst 
du künftig im Himmel offenbart sehen; du führst mich, die- 
sen Weg werde ich gehen. In diesen Constructionen ist 
die wesentliche Bedeutung der Relativsätze, dafs nämlich 
ein Wort nur unter der im Relativsatze enthaltenen Bestim- 
mung gedacht werden soll, nicht nur erhalten, sondern auch 
gewissermafsen symbolisch ausgedrückt. Der Relativsatz, 
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auf den sich die Aufmerksamkeit zuerst sammeln soll, geht 
voraus, und ebenso stellt sıch das durch ıhn bestimmte No- 
men an die Spitze des Hauptsatzes, wenn seine Construc- 
tion ihm auch sonst eine andere Stelle anweisen würde. 
Allein alle grammatischen Schwierigkeiten der Fügung sind 
umgangen. Die Abhängigkeit beider Sätze bleibt ohne Aus- 
druck; die künstliche Methode, den Relativsatz immer durch 
das Pronomen regieren zu lassen, wenn auch dasselbe ei- 
gentlich von seinem Verbum regiert wird, fällt ganz hinweg. 
Es giebt überhaupt gar kein Relativpronomen in diesen Fü- 
gungen. Es wird aber dem Nomen das gewöhnliche und 
leicht zu fassende Demonstrativpronomen beigegeben, so 
dafs die Sprache sichtbar die Wechselbeziehung beider Pro- 
nomina auf einander dunkel gefühlt, allein dieselbe von der 
leichteren Seite aus angedeutet hat. Die Mexicanische Sprache 
verfährt kürzer in diesem Punkt; aber nicht auf eine der 
wahren Bedeutsamkeit des Relativsatzes so nahe kommende 
Weise. Sie stellt vor den Relativsatz das Wort in, welches 
zugleich die Stelle des Demonstrativpronomens und des Ar- 
tikels vertritt, und knüpft ihn in dieser Gestalt an den 
Hauptsatz, 

Wenn ein Volksstamm in seiner Sprache die Kraft des 
synthetischen Setzens bis zu dem Grade bewahrt, ihm in 
dem Baue derselben einen genügenden und gerade den 
geeigneten Ausdruck zu geben, so folgt daraus zunächst 
eine sich in allen Theilen gleich bleibende glückliche An- 
ordnung ihres Organismus. Wenn das Verbum richtig con- 
struirt ist, so müssen es, nach der Art, wie dasselbe den 
Satz beherrscht, auch die übrigen Redetheile sein. Dieselbe, 
Gedanken und Ausdruck in ihr richtiges und fruchtbringend- 
stes Verhältnifs setzende Kraft durchdringt sie in allen ihren 
Theilen; und es kann ihr in dem Leichteren nicht mifslin- 
gen, wenn sie die grüfsere Schwierigkeit der satzbildenden 
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Synthesis überwunden hat. Der wahre Ausdruck dieser 
letzteren kann daher nur achten Flexionssprachen und unter 
denselben immer nur denen, die es in höherem Grade sind, 
eigen sein. Sachausdruck und Beziehung müssen, in rich- 
tigem Verhältnifs stehenden Ausdruck linden; die Wortein- 
heit mufs, unter dem Einflufs des Rhvthmus. die höchste 
Festigkeit besitzen, und der Satz dagegen wieder die seine 
Freiheit sichernde Trennung der einzelnen Worte zeigen. 
Diesen ganzen glücklichen Organismus bringt in der Sprache 
die Kraft der Synthesis, als eine nothwendige Folge, hervor. 

Im Innern der Seele aber führt sie das vollendete Leber- 
einstimmen des fortschreitenden Gedanken mit der ihn be- 
gleitenden Sprache mit sich. Da Denken und Sprechen sich 
immer wechselsweise vollenden, so wirkt der richtige Gang 
in beiden auf eine ununterbrochene Fortschritte verbürgende 
Weise. Die Sprache, insofern sie materiell ist, und zugleich 
von äufseren Einwirkungen abhängt. setzt, sich selbst über- 
lassen, der auf sie wirkenden inneren Form Schwierigkeiten 
in den Weg, oder schleicht. ohne recht vorwaltendes Ein- 
greifen jener, in ihren Bildungen nach ihr eigenthümlichen 
Analogien fort. Wo sie aber, von innerer energischer Kraft 
durchdrungen, sich durch diese getragen fühlt, erhebt sie 
sich freudig, und wirkt nun durch ihre materielle Selbst- 
ständigkeit zurück. Gerade hier wird ihre bleibende und 
unabhängige Natur wohlthätig, wenn sie, wie es bei glück- 
lichem Organismus sichtbar der all ist, immer neu aufkei- 
menden Generationen zum begeisternden Werkzeuge dient. 
Das Gelingen geistiger Thätigkeit in Wissenschaft und Dich- 
tung beruht, aufser den inneren nationellen Anlagen und 
der Beschaffenheit der Sprache, zugleich auf mannigfaltigen 
äulseren, bald vorhandenen, bald fehlenden Einflüssen. Da 
aber der Bau der Sprache, unabhängig von solchen, sich 
forterhält, so bedarf es nur eines glücklichen Anstofses, um 
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das Volk, dem sie angehört, erkennen zu lassen, dafs es in 
ihr ein zu ganz anderem Gedankenschwunge geeignetes 
Werkzeug besitzt. Die nationellen Anlagen erwachen, und 
ihrem Zusammenwirken mit der Sprache erblüht eine neue 
Periode. Wenn man die Geschichte der Völker vergleicht, 
so findet man dies zwar seltener auf die Weise, dafs eine 
Nation zwei verschiedene und nicht mit einander zusammen- 
hängende Blüthen ihrer Litteratur erlebte. Aber in andrer 
Beziehung kann man, wie es mir scheint, nicht umhin, ein 
solches Autblühen der Völker zu einer höheren geistigen 
Thätigkeit aus einem Zustande abzuleiten, in welchem so- 
wohl in ihren geistigen Anlagen, als in ihrer Sprache selbst, 
die Keime der kräftigen Entwickelung schon gleichsam 
schlummernd und präformirt lagen. Möge man auch ganze 
Zeitalter von Sängern vor Homer annelunen, so ist gewifs 
doch die Griechische Sprache auch durch sie nur ausgebil- 
det, nicht aber ursprünglich gebildet worden. Ihr glücklicher 
Organismus, ihre ächte Flexionsnatur, ihre synthetische Kraft, 
mit Einem Worte alles das, was die Grundlage und den 
Nerv ihres Baues ausmacht, war ihr gewifs schon eine un- 
bestimmbare Reihe von Jahrhunderten hindurch eigen. Auf 
die entgegengesetzte Weise schen wir auch Völker im Be- 
sitze der edelsten Sprachen, ohne dafs sich, unsrer Kennt- 
nifs nach, jemals in denselben eine dem entsprechende Lit- 
teratur entwickelt hätte. Der Grund lag also hier in man- 
gelndem Anstofs oder hemmenden Umständen. Ich erinnere 
hier blofs an die, dem Sanskritischen Stamm, zu dem sie 
gehört, viel glücklicher, als andere ihrer Schwestern, getreu 
gebliebene Litthauische Sprache. Wenn ich die hemmenden 
und fördernden Einflüsse äufsere und zufällige, oder besser 
historische nenne, so ist dieser Ausdruck wegen der wirkli- 
chen Gewalt, welche ihre Gegenwart oder Abwesenheit aus- 
übt, vollkommen richtig. In der Sache selbst aber kann 
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die Wirkung doch nur von innen ausgehen. Es mufs ein : 
Funke geweckt, ein Band. welches gleichsam die Federkraft 
der Seele sich auszudehnen hindert, gelöst werden; und dies 
kann urplötzlich, ohne langsame Vorbildungen, geschehen. 
Das wahre und immer unbegreiflich bleibende Entstehen 
wird darum nicht erklärbarer, dafs man seinen ersten Mo- 
ment weiter hinaufschiebt. 

Der Einklang der Sprachbildung mit der gesammten 
Gedankenentwicklung, von dem wir im concreten Sprach- 
bau den geeigneten Ausdruck des synthelischen Setzens als 
ein glückliches Zeichen betrachtet haben, führt zunächst auf 
diejenige geistige Thätigkeit, welche allein aus dem Inneren 
heraus schöpferisch ist. Wenn wir den gelungenen Sprach- 
bau blofs als rückwirkend betrachten, und augenblicklich 
vergessen, dafs, was er dem Geiste ertheill, er erst selber 
von ihm empfing, so gewährt er Kraft der Intellectualität, 
Klarheit der logischen Anordnung, Gefühl von etwas Tiefe- 
rem, als sich durch blofse Gedankenzergliederung erreichen 
läfst, und Begierde, es zu ergründen, Ahndung einer Wech- 
selbeziehung des Geistigen und Sinnlichen, und endlich 
rhythmisch melodische, auf allgemeine künstlerische Auffas- 
sung bezogene Behandlung der Tine, oder befördert alles 
dies, wo es schon von selbst vorhanden ist. Durch das. 
Zusammenstreben der geistigen Kräfte in der entsprechenden 
Richtung entsteht daher, so wie nur ein irgend weckender 
Funke aufsprüht, eine Thätigkeit rein geistiger Gedankenent- 
wicklung; und so ruft ein lebendig empfundener, glücklicher 
Sprachbau durch seine eigne Natur Philosophie und Dich- 
tung hervor. Das Gedeihen beider läfst aber wieder umge- 
kehrt auf die Lebendigkeit jener Einwirkung der Sprache 
zuriickschliefsen. Die sich fühlende Sprache bewegt sich 
am liebsten da, wo sie sich herrschend zu sein dünkt, und 
auch die geistige Thätigkeit äufsert ihre gröfste Kraftan- 
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strengung und erreicht ihre höchste Befriedigung da, wo sie 
in intellectueller Betrachtung oder in selbstgeschaffener Bil- 
dung aus ihrer eignen Fülle schöpft, oder die Endfäden 
wissenschaftlicher Forschung zusammenknüpft. In diesem 
Gebiete tritt aber auch am lebendigsten die intellectuelle 
Individualität hervor. Indem also ein hochvollendeter, aus 
glücklichen Anlagen entstandener und sie fortdauernd näh- 
render und anregender Sprachbau das Lebensprincip der 
Sprache sichert, veranlafst und befördert er zugleich die 
Mannigfaltigkeit der Richtungen, die sich in der oben be- 
trachteten Verschiedenheit der Charaktere der Sprachen des- 
selben Sprachstammes offenbart. 

Wie läfst sich aber die hier ausgeführte Behauptung, 
dafs das fruchtbare Lebensprincip der Sprachen hauptsäch- 
lich auf ihrer Flexionsnatur beruht, mit der Thatsache ver- 
einigen, dafs der Reichthum an Flexionen immer im jugend- 
lichsten Alter der Sprachen am gröfsten ist, im Laufe der 
Zeit aber allmälig abnimmt? Es erscheint wenigstens son- 
derbar, dafs gerade das einbüfsende Princip das erhaltende 
sein soll. Das Abschleifen der Flexionen ist eine unläug- 
bare Thatsache. Der die Sprache formende Sinn läfst sie 
aus verschiedenen Ursachen und in verschiedenen Stadien 
bald gleichgültig wegfallen, bald macht er sich absichtlich 
von ihnen los; und es ist sogar richtiger, die Erscheinung 
auf diese Weise auszudrücken, als die Schuld allein und 
ausschliefslich der Zeit beizumessen. Schon in den Forma- 
tionen der Declination und Conjugation, die gewils mehrere 
Niedersetzungen erfahren haben, werden sichtbar charakte- 
ristische Laute immer sorgloser weggeworfen, je mehr sich 
der Begriff des ganzen, jedem einzelnen Fall seine Stelle 
von selbst anweisenden Schemas festsetzt. Man opfert küh- 
ner dem Wohllaute auf, und vermeidet die Häufung der 
Kennzeichen, wo die Form schon durch eines gegen die 
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Verwechslung mit andren gesichert ist. Wenn mich meine 
Wahrnehmungen nicht trügen, so finden diese, gewöhnlich 
der Zeit zugeschriebene Lautveränderungen weniger in den 
angeblich roheren, als in den gebildeten Sprachen statt, und 
diese Erscheinung liefse sich wohl sehr natürlich erklären. 
Unter Allem, was auf die Sprache einwirkt, ist das Beweg- 
lichste der menschliche Geist selbst; und sie erfährt also 
auch die meisten Umgestaltungen von seiner lebendigsten 
Thätigkeit. Gerade seinem Fortschreiten aber entspricht es, 
in der steigenden Zuversicht auf die Festigkeit seiner inne- 
ren Ansicht zu sorgfältige Modilicirung der Laute für über- 
flüssig zu erachten. Gerade aus diesem Princip droht in 
einer sehr viel späteren Sprachperiode den Flexionssprachen 
eine weit tiefer in ihr Wesen eingreifende Umänderung. Je 
gereifter sich der Geist fühlt, desto kühner wirkt er in eig- 
nen Verbindungen, und desto zuversichtlicher wirft er die 
Brücken ab, welche die Sprache dem Verständnisse baut. 
Zu dieser Stimmung gesellt sich dann leicht Mangel an Ge- 
fühl des auf dem Schalle ruhenden diehterischen Reizes. 
Die Dichtung selbst bahnt sich dann mehr innerliche Wege, 
auf welchen sie jenes Vorzugs gefahrloser zu entbehren ver- 
mag. Is ist also ein Uebergang von mehr sinnlicher zu 
reinerer intellectueller Stimmung des Gemüths, durch wel- 
chen die Sprache hier umgestaltet wird. Doch sind die er- 
sten Ursachen nicht immer von der edleren Natur. Rauhere 
Organe, weniger für die reine und feinere Lautabsonderung 
geeignet, ein von Natur weniger empfindliches, und musi- 
kalisch nicht geübtes Ohr legen den Grund zu der Gleich- 
gültigkeit gegen das tönende Princip in der Sprache. Gleicher- 
gestalt kann die vorwaltende praktische Richtung der Sprache 
Abkürzungen, Auslassungen von Beziehungswörtern, Ellipsen 
aller Art aufdringen, weil man, nur das Verständnifs bezwe- 
ckend, alles dazu nicht unmittelbar Nothwendige verschmäht. 
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Ueberhaupt mufs die Beziehung des Volksgeistes auf 
die Sprache durchaus eine andere sein, so lange sich diese 
noch in der Gährung ihrer ersten Formation befindet, und 
wenn die schon geformte nur zum Gebrauche des Lebens 
dient. So lange in jener früheren Periode die Elemente, 
auch ihrem Ursprunge nach, noch klar vor der Seele stehen, 
und diese mit ihrer Zusammenfügung beschäftigt ist, hat sie 
Gefallen an dieser Bildung des Werkzeugs ihrer Thitigkeit, 
und läfst nichts fallen, was durch irgend eine auszudrückende 
Nüance des Gefühls festgehalten wird. In der Folge wal- 
tet mehr der Zweck des Verständnisses vor, die Bedeutung 
der Elemente wird dunkler, und die eingeübte Gewohnheit 
des Gebrauchs macht sorglos über die Einzelnheiten des 
Baues und die genaue Bewahrung der Laute. An die Stelle 
der Freude der Phantasie an sinnreicher Vereinigung der 
Kennzeichen mit volltönendem Sylbenfall tritt Bequemlich- 
keit des Verstandes und löst die Formen in Hülfsverba und 
Präpositionen auf. Er erhebt dadurch zugleich den Zweck 
leichterer Deutlichkeit über die übrigen Vorzüge der Sprache, 
da allerdings diese analytische Methode die Anstrengung 
des Verständnisses vermindert, ja in einzelnen Fällen die 
Bestimmtheit da vermehrt, wo die synthetische dieselbe 
schwieriger erreicht. Bei dem Gebrauch dieser grammati- 
schen Hülfswörter aber werden die Flexionen entbehrlicher, 
und verlieren allmiilig ihr Gewicht in der Achtsamkeit des 
Sprachsinnes. 

Welches nun immer die Ursache sein mag, so ist es 
sicher, dafs auf diese Weise ächte Flexionssprachen ärmer 
an Formen werden, häufig grammatische Wörter an die 
Stelle derselben setzen, und auf diese Art sich im Einzelnen 
denjenigen Sprachen nähern können, die sich von ihrem 
Stamme durch ein ganz verschiedenes und unvollkommne- 
res Princip unterscheiden. Unsere heutige und die Eng- 
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lische Sprache enthalten hiervon häufige Beispiele, die letz- 
tere bei weitem mehr, woran mir aber ihre Mischung mit 
Romanischem Stoff keine Schuld zu tragen scheint, da diese 
auf ihren grammatischen Bau wenig oder gar keinen Ein- 
flufs ausübt, Dafs aber hieraus eine Einwendung gegen 
den fruchtbaren Einflufs der Flexionsnatur, auch auf die 
späteste Dauer der Sprachen hin, hergenommen werden 
könne, glaube ich dennoch nicht. Giibe es auch eine San- 
skritische Sprache, die auf dem hier beschriebenen Wege 
Chinesischem Entbehren der Beziehungszeichen der Rede- 
theile nahe gekommen wäre, so bliebe der Fall dennoch 
immer gänzlich verschieden. Dem Chinesischen Bau liegt, 
wie man ihn auch erklären möge, offenbar eine Unvollkom- 
menheit in der Sprachbildung, wahrscheinlich eine, dem Volke 
eigenthümliche, Gewohnheit der Isolirung der Laute, zu- 
sammentreflend mit zu geringer Slärke des inneren, ihre 
Verbindung und Vermittlung erheischenden Sprachsinns, zum 
Grunde. In einer solchen Sanskritsprache dagegen hälte 
sich die ächteste Flexionsnatur mit allen ihren wohlthätigen 
Einflüssen seit einer unbestinmbaren Reihe von Generatio- 
nen festgesetzt und dem Sprachsinn seine Gestalt gegeben. 
In ihrem wahren Wesen wäre daher solche Sprache immer 
Sanskritisch geblieben ; ihr Unterschied läge nur in emzel- 
nen Erscheinungen, welche das Gepräge nicht austilgen 
könnten, das die Flexionsnatur der ganzen übrigen Sprache 
aufgedrückt hätte. Die Nation trüge aulserdem, da sie zu 
dem gleichen Stamme gehörte, dieselben nationellen Anlagen 
in sich, welchen der edlere Sprachbau seinen Ursprung ver- 
dankte, und fafste mit demselben Geiste und Sinne ihre 
Sprache auf, wenn auch diese in einzelnen Theilen jenen 
Geiste äufserlich minder entsprechend wäre. Auch würden 
immer, wie es namentlich in der Englischen Conjugation 
der Fall ist, einzelne ächte Flexionen übrig geblieben sein, 
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die den Geist an dem wahren Ursprunge und dem eigent- 
lichen Wesen der Sprache nicht irre werden liefsen. Ein 
auf diese Weise entstehender geringerer Formenreichthum 
und einfacherer Bau macht daher die Sprachen, wie wir 
eben an der Englischen und der unsrigen sehen, keines- 
weges hoher Vorzüge unfähig, sondern ertheilt ihnen nur 
einen verschiedenen Charakter. Ihre Dichtung entbehrt zwar 
dadurch der vollständigen Kräftigkeit eines ihrer hauptsäch- 
lichen Elemente. \Venn aber bei einer solchen Nation die 
Poesie,wirklich sänke, oder doch in ihrer Fruchtbarkeit ab- 
nähme, so entspränge dies gewifs, ohne Schuld der Sprache, 
aus tieferen inneren Ursachen. 

Dem festen, ja man kann wohl sagen, unaustilgbaren 
Haften des ächten Organismus an den Sprachen, welchen 
er einmal eigenthümlich“geworden ist, verdanken auch die 
Lateinischen Töchtersprachen ihren reinen grammatischen 
Bau. Es scheint mir ein hauptsächliches Erfordernifs zur 
richtigen Beurtheilung der merkwürdigen Erscheinung ihrer 
Entstehung, darauf Gewicht zu legen, dafs auf den Wieder- 
aufbau der zertrümmerten Römischen Sprache, wenn man 
allein das grammatisch Formale desselben ins Auge falst, 
kein fremder Stoff irgend wesentlich eingewirkt hat Die 
Ursprachen der Länder, in welchen die neuen Mundarten 
aufblühten, scheinen durchaus keinen Antheil daran gehabt 
zu haben. Vom Vaskischen ist dies gewils; es gilt aber 
höchst wahrscheinlich ebenso von den ursprünglich in Gal- 
lien herrschenden Sprachen. Die fremden einwandernden 
Völkerschaften, gröfstentheils von Germanischem, oder den 
Germanen verwandiem Stamme, haben der Umbildung des 
Römischen eine grofse Anzahl von Wörtern zugeführt; allein 
in dem grammatischen Theile lassen sich schwerlich irgend 
bedeutende Spuren ihrer Mundarten auffinden. Die Völker 
lassen sich nicht leicht die Form umgestalten, in welche sie 
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den Gedanken zu giefsen gewohnt sind. Der Grund, aus 
welchem die Grammatik der neuen Sprachen hervorging, 
war daher wesentlich und hauptsächlich der der zertrüm- 
merten selbst. Aber die Zertrümmerung und den Verfall 
mufs man, ihren Ursachen nach, schon viel früher, als in 
der Periode, in welcher sie offenbar wurden, aufsuchen. 
Die Römische Sprache wurde schon, während des Beste- 
hens der Gröfse des Reichs, in den Provinzen, und nach 
Verschiedenheit derselben, anders, als in Latium und der 
Herrscherstadt, gesprochen. Selbst in diesen ursprünglichen 
Wohnsitzen der Nation mochte die Volkssprache Eigenthüm- 
lichkeiten an sich tragen, die erst spät, nach dem Sinken 
der gebildeten, allgemeiner zum Vorschein kamen. Es ent- 
standen natürlich Abweichungen der Aussprache, Solöcismen 
in den Constructionen, ja wahrscheinlich schon Erleichte- 
rungen der Formen durch Hülfswörter da, wo die gebildete 
Sprache sie gar nicht oder nur in ganz einzelnen Ausnah- 
men zuliefs. Die Volkseigenthümlichkeiten mufsten überwie- 
gend werden, als die letztere sich, bei dem Verfalle des 
Gemeinwesens, nicht mehr durch Litteratur und mündlichen 
öffentlichen Gebrauch auf ihrer Höhe getragen fühlte”). Die 
provincielle Entartung ging immer weiter, je lockerer die 
Bande wurden, welche die Provinzen mit dem Ganzen 
verknüpften. 

Diesen doppelten Verfall steigerten endlich die fremden 
Emvwanderungen auf den höchsten Punkt. Es war nun nicht 
mehr ein blofses Ausarten der herrschend gewesenen Sprache, 
sondern ein Abwerfen und Zerschlagen ihrer wesentlichsten 
Formen, oft ein wahres Mifsverstehen derselben, immer aber 
zugleich ein Unterschieben neuer Erhaltungsmittel der Ein- 


*) Man vergleiche hierüber, so wie bei diesem ganzen Abschnitt, 
Dietenbach’s höchst lesenswerthe Schrift über die jetzigen Ro- 
manischen Schriftsprachen. 
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heit der Rede, geschöpft aus dem vorhandenen Vorrathe, 
allein oft widersinnig verknüpft. Mitten in allen diesen Ver- 
änderungen, blieb aber in der untergehenden Sprache das 
wesentliche Princip ihres Baues, die reine Unterscheidung 
des Sach- und Bezichungsbegriffs, und das Bedürfnifs, bei- 
den den ihnen cigenthümlichen Ausdruck zu verschaffen, und 
im Volke das durch die Gewohnheit von Jahrhunderten tief 
eingedrungene Gefühl hiervon. An jedem Bruchstück der 
Sprache haftete dies Gepriige; es hätte sich nicht austilgen 
lassen, wenn die Völker es auch verkannt hätten. Es lag 
jedoch in diesen selbst, es aufzusuchen, zu enträthseln und 
zum Wiederaufbau anzuwenden. In dieser, aus der allge- 
meinen Natur des Sprachsinnes selbst entspringenden, Gleich- 
förmigkeit der neuen Umbildung, verbunden mit der Einheit 
der in Absicht des Grammatischen unvermischt gebliebenen 
Muttersprache, mufs man die Erklärung der Erscheinung 
suchen, dafs das Verfahren der Romanischen Sprachen in 
ganz entfernten Länderstrichen sich so gleich bleibt, und 
oft durch ganz einzelne Ucbereinstimmungen überrascht. 
Es sanken Formen, nicht aber die Form, die vielmehr ihren 
alten Geist über die neuen Umgestaltungen ausgofs. 

Denn wenn in diesen neueren Sprachen eine Präposi- 
tion einen Casus ersetzt, so ist der Fall nicht dem gleich, 
wenn in einer nur Partikeln anfügenden ein Wort den Ca- 
sus andeutet. Mag auch die ursprüngliche Sachbedeutung 
desselben verloren gegangen sein, so driickt es doch nicht 
rein eine Bezichung blofs als solche aus, weil der ganzen 
Sprache diese Ausdrucksweise nicht eigenthiimlich ist, ihr 
Bau nicht aus der inneren Sprachansicht, welche rein und 
energisch auf scharfe Abgränzung der Redetheile dringt, 
herflofs, und der Geist der Nation ihre Bildungen nicht von 
diesem Standpunkte aus in sich aufnimmt. In der Römischen 
Sprache war dies Letztere genau und vollkommen der Fall. 


296 


Die Priipositionen bildeten ein Ganzes solcher Beziehungen, 
jede forderte, nach ihrer Bedeutung, einen ihr geeigneten 
Casus; nur mit diesem zusammen bezeichnete sie das Ver- 
hältnifs. Diese schöne Uebereinstinunung nahinen die, ihrem 
Ursprunge nach, entarteten Sprachen nicht in sich auf. 
Allein das Gefühl davon, die Anerkennung der Präposition 
als eines eignen Redetheiles, ihre wahre Bedeutsamkeit gin- 
gen nicht mit unter; und dies ist keine blofs willkührliche 
Annahme. Es ist auf nicht zu verkennende Weise in der 
Gestaltung der ganzen Sprache sichtbar, die eme Menge von 
Liicken in den einzelnen Formen, aber im Ganzen Forma- 
lität an sich trägt, ihrem Principe nach, nicht weniger, als 
ihre Stammmutter, selbst Flexionssprache ist. Das Gleiche 
findet sich im Gebrauche des Verbums. Wie mangelhaft 
seine Formen sein mögen, so ist seine synthetisch setzende 
Kraft dennoch dieselbe, da die Sprache seine Scheidung vom 
Nomen einmal unauslöschbar in ihrem Gepräge trägt. Auch 
das in unzähligen Fällen, wo es die Muttersprache nicht 
selbstständig ausdrückt, gebrauchte Pronomen entspricht, 
dem Gefühl nach, dem wahren Begriff dieses Redetheils. 
Wenn es in Sprachen, denen die Bezeichnung der Personen 
am Verbum fehlt, sich, als Sachbegrifl, vor das Verbum 
stellt, so ist es in den Lateinischen Töchtersprachen, seinem 
Begrille nach, wirklich die nur abgeliste, anders gestellte 
Person. Denn die Unzertrennlichkeit des Verbums und der 
Person liegt von der Stammmutter her fest in der Sprache, 
und beurkundet sich sogar in der Tochter durch einzelne 
übrig gebliebene Fndlaute. TUeberhaupt konmit in dieser, 
wie in allen Flexionssprachen, die stellvertretende Function 
des Pronomens mehr an das Licht; und da diese zur reinen 
Auffassung des Relalivpronomens führt, so wird die Sprache 
auch dadurch in den richtigen Gebrauch dieses letzteren 
eingeführt. Ueberall kehrt daher dieselbe Erscheinung zu- 
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rick. Die zertriimmerte Form ist in ‘ganz verschiedener 
Weise wieder aufgebaut, aber ihr Geist schwebt noch über 
der neuen Bildung, und beweist die schwer zerstörbare 
Dauer des Lebensprincips ächt grammatisch gebildeter 
Sprachstimme. 

Bei aller Gleichförmigkeit der Behandlung des umge- 
bildeten Stoffes, welche die Lateinischen Töchtersprachen 
im Ganzen beibehalten, liegt doch einer jeden einzelnen ein 
besonderes Princip in der individuellen Auffassung zum 
Grunde. Die unzähligen Einzelnheiten, welche der Gebrauch 
der Sprache nothwendig macht, müssen, wie ich im Vorigen 
wiederholt angedeutet habe, wo und wie immer gesprochen 
werden soll, in eine Einheit verknüpft werden; und diese 
kann, da die Sprache ihre Wurzeln in alle Fibern des mensch- 
lichen Geistes einsenkt, nur eine individuelle sein. Dadurch 
allein, dafs ein verändertes Einheitsprincip, eine neue Auf- 
fassung von dem Geiste eines Volkes vorgenommen wird, 
tritt eben eine neue Sprache in die Wirklichkeit; und wo 
eine Nation auf ihre Sprache mächtig einwirkende Umwäl- 
zungen erfährt, mufs sie die veränderten oder neuen Ele- 
mente durch neue Formung zusammenfassen. Wir haben 
oben von dem Momente im Leben der Nationen geredet, 
in welchem ihnen die Möglichkeit klar wird, die Spraclie, 
unabhängig von äufserem Gebrauche, zum Aufbau eines 
Ganzen der Gedanken und der Gefühle hinzuwenden. Wenn 
auch das Entstehen ciner Litteratur, das wir hier in seinem 
eigentlichen Wesen und vom Standpunkte seiner letzten 
Vollendung aus bezeichnet haben, in der That nur allmälig 
und aus dunkel empfundenem Triebe hervorgeht, so ist doch 
der Beginn immer ein eigenthiimlicher Schwung, ein von 
innen heraus entstchender Drang eines Zusammenwirkens 
der Form der Sprache und der individuellen des Geistes, 
aus welchem die ächte und reine Natur beider zuriickstrahlt, 
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und das keinen andren Zweck, als eben dies Zuriickstrah- 
len, hat. Die Entwicklungsart dieses Dranges wird die 
Ideenbahn, welche die Nation bis zum Verfall ihrer Sprache 
durchläuft. Es ist dies gleichsam eine zweite, höhere Ver- 
knüpfung der Sprache zur Einheit; und wie diese sich zur 
Bildung der äufseren, technischen Form verhält, ist oben 
bei Gelegenheit des Charakters der Sprachen näher erör- 
tert worden. 

Bei dem Uebergange der Römischen Sprache in die 
neueren, aus ihr entstandenen, ist diese zwiefache Behand- 
lung der Sprache sehr deutlich zu unterscheiden. Zwei 
der letzteren, die Rhäto- und Dako-Romanische, sind der 
wissenschaftlichen nicht theilhaft geworden, ohne dafs sich 
sagen läfst, dafs ihre technische Form hinter den übrigen 
zuriickstiinde. Vielmehr hat gerade die Dako- Romanische 
am meisten Flexionen der Muttersprache beibehalten, und 
nähert sich aufserdem in der Behandlung derselben der Ita- 
lienischen. Der Fehler lag also hier nur an äufseren Um- 
ständen, am Mangel von Ereignissen und Lagen, welche den 
Schwung veranlafsten, die Sprache zu höheren Zwecken zu 
gebrauchen. 

Dasselbe war, wenn wir zu einem Falle ähnlicher Art 
übergehen, unstreitig die Ursach, dafs sich aus dem Verfall 
des Griechischen nicht eine durch neue Eigenthümlichkeit 
hervorstechende Sprache erzeugte. Denn sonst ist die Bil- 
dung des Neugriechischen in Vielem der der Romanischen 
Sprachen sehr ähnlich. Da diese Umbildungen grofsentheils 
im natürlichen Laufe der Sprache liegen, und beide Mutter- 
sprachen den gleichen grammatischen Charakter an sich 
tragen, so ist diese Achnlichkeit leicht erklärbar, macht aber 
die Verschiedenheit im letzten Erfolge noch auffallender. 
Griechenland, als Provinz eines sinkenden, oft Verheerungen 
durch fremde Völkerzüge ausgesctzten Reiches, konnte nicht 
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die blühend sich emporschwingende Kraft gewinnen, welche 
im Abendlande die Frische und Regsamkeit neu sich bil- 
dender innerer und äusserer Verhältnisse erzeugte. Mit 
den neuen gesellschaftlichen Einrichtungen, deın gänzlichen 
Aufhören des Zusammenhanges mit einem in sich zerfall- 
nen Staatskörper, und verstärkt durch die Hinzukunft kräf- 
tiger und muthvoller Völkerstämme, mufsten die abendlän- 
dischen Nationen in allen Thätigkeiten des Geistes und des 
-Charakters neue Bahnen betreten. Die sich hieraus her- 
vorbildende neue Gestaltung führte zugleich eine Verbin- 
dung religiösen, kriegerischen und dichterischen Sinnes mit 
sich, welche auf die Sprache den glücklichsten und ent- 
schiedensten Einflufs ausübte. Es blühte diesen Nationen 
eine neue poetisch schöpferische Jugend auf, und ihr Zu- 
stand hierin wurde gewissermafsen dem ähnlich, der sonst 
durch das Dunkel der Vorzeit von uns getrennt ist. 

So gewils man aber auch diesem äufseren historischen 
Umschwunge das Aufblühen der neueren abendländischen 
Sprachen und Litteraturen zu einer Eigenthümlichkeit, in 
der sie mit der Stammmutter zu wetteifern vermögen, zu- 
schreiben mufs, so wirkte doch, wie es mir scheint, ganz 
wesentlich noch eine andere, schon weiter oben (S. 294.) 
im Vorbeigehn berührte Ursache mit, deren Erwägung, da 
sie besonders die Sprache angeht, ganz eigentlich in die 
Reihe dieser Betrachtungen gehört. Die Umänderung, 
welche die Römische Sprache erlitt, war, ohne allen Ver- 
gleich, tiefer eingreifend, gewaltiger und plötzlicher, als die, 
welche die Griechische erfuhr. Sie glich einer wahren 
Zertriiminerung, da die des Griechischen sich mehr in den 
Schranken blofs einzelner Verstiimmelungen und Formen- 
auflösungen erhielt. Man erkennt an diesem Beispiele eine, 
auch durch andere in der Sprachgeschichte bestätigte, dop- 
pelte Möglichkeit des Ueberganges einer formenreichen 
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Sprache in eine formlosere. In der einen zerfällt der kunst- 
volle Bau, und wird, nur weniger vollkommen, wiederge-- 
schaffen. In der anderen werden der sinkenden Sprache 
nur einzelne, wieder vernarbende, Wunden geschlagen; es 
entsteht keine reine neue Schipfung, die veraltete Sprache 
dauert, nur in beklagenswerther Entstellung, fort. Da das 
Griechische Kaiserthum, seiner Hinfälligkeit und Schwäche 
ungeachtet, noch lange bestand, so dauerte auch die alte 
Sprache länger fort, und stand, wie ein Schatz, aus dem 
sich immer schöpfen, ein Kanon, auf den sich immer zu- 
rückkommen liefs, noch lange da. Nichts beweist so über- 
zeugend den Unterschied zwischen der Neugriechischen und 
den Romanischen Sprachen in diesem Punkte, als der Um- 
stand, dafs der Weg, auf welchem man die erstere in der 
neuesten Zeit zu heben und zu läutern versucht hat, immer 
der der möglichsten Annäherung an das Altgriechische ge- 
wesen ist. Selbst einem Spanier oder Italiener konnte der 
Gedanke einer solehen Möglichkeit nicht beikommen. Die 
Romanischen Nationen sahen sich wirklich auf neue Bahnen 
hingeschleudert, und das Gefühl des ımabweislichen Be- 
dürfnisses beseelte sie mit dem Muthe, sie zu ebnen und in 
den ihrem individuellen Geiste angemessenen Richtungen 
zum Ziele zu führen, da eme Rückkehr unmöglich war. 
Von einer andren Seile aus betrachtet, befindet sich aber 
gerade durch diese Verschiedenheit die Neugriechische 
Sprache in einer günstigeren Lage. Es besteht ein mäch- 
tiger Unterschied zwischen den Sprachen, welche, wie ver- 
wandt aufkeimende desselben Stammes, auf dem Wege in- 
nerer Entwickelung aus einander fortsprielsen, und zwischen 
solchen, die sich auf dem Verfall und den Trümmern andrer, 
also durch die Einwirkung äufserer Umslände, erheben. In 
den ersteren, durch gewaltsame Nevolutionen und bedeu- 
lende Mischungen mit fremden ungetrübten, läfst sich, mehr 
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oder weniger, von jedem Ausdrucke, Worte oder Form aus 
in eine unabsehbare Tiefe zurückgehen. Denn sie bewahren 
gröfstentheils die Gründe derselben m sich; und nur sie 
können sich rühmen, sich selbst zu genügen und innerhalb 
ihrer Gränzen nachzuweisende Consequenz zu besitzen. In 
dieser Lage befinden sich Töchtersprachen in dem Sinne, 
wie es die Romanischen sind, offenbar nicht. Sie ruhen 
gänzlich auf der einen Seite auf einer nicht mehr lebenden, 
auf der anderen auf fremden Sprachen. Alle Ausdrücke 
führen daher, wie man ihrem Ursprunge nachgeht, meisten- 
theils durch eine ganz kurze Reihe vermittelnder Gestaltun- 
gen, auf ein fremdes, dem Volke unbekanntes Gebiet. Selbst 
in dem, wenig oder gar nicht mit fremden Elementen ver- 
mischten, grammatischen Theil läfst sich die Consequenz 
der Bildung, auch insofern sie wirklich vorhanden ist, immer 
nur mit Bezugnahme auf die fremde Muttersprache darthun. 
Das tiefere Verständnils dieser Sprachen, ja selbst der Ein- 
druck, welchen in jeder Sprache der innere harmonische 
Zusammenhang aller Elemente bewirkt, ist daher durch sie 
selbst immer nur zur Hälfte möglich, und bedarf zu seiner 
Vervollständigung eines dem Volke, das sie spricht, unzu- 
gänglichen Stoffes. In beiden Gattungen von Sprachen kann 
man genöthigt werden, auf die frühere zurückzugehen. Man 
fühlt aber in der Art, wie dies geschieht, den Unterschied 
genau, wenn man vergleicht, wie die Unzulänglichkeit der 
eigenen Erklärung im Römischen auf Sanskritischen Grund 
und Boden, und im Französischen auf Römischen führt. 
Offenbar mischt sich der Umgestaltung in dem letzteren 
Falle mehr durch äufsere Einwirkung entstandene Willkühr 
bei, und selbst der natürliche, analogische Gang, der sich 
allerdings auch hier wieder bildet, hängt an der Voraus- 
setzung jener äufseren Einwirkung. In dieser, hier von den 
Romanischen Sprachen geschilderten Lage befindet sich nun 
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das Neugriechische, eben weil es nicht wirklich zu einer 
eigentlich neuen Sprache geworden ist, gar nicht, oder doch 
unendlich weniger. Von der Mischung mit fremden Wör- 
tern kann es sich ım Verlaufe der Zeit befreien, da diesel- 
ben, mit gewifs wenig zahlreichen Ausnahmen, nicht so tief, 
als in den Romanischen Sprachen, in sein wahres Leben 
eingedrungen sind. Sein wirklicher Stamm aber, das Alt- 
griechische, kann auch dem Volke nicht als fremd erschei- 
nen. Wenn sich das Volk auch nicht mehr in das Ganze 
seines kunstvollen Baucs hineinzudenken vermag, so mufs 
es doch die Elemente zum grölsten Theil als auch seiner 
Sprache angehörend erkennen. 

In Absicht auf die Natur der Sprache selbst ist der 
hier erwähnte Unterschied gewils bemerkenswerth. Ob er 
auch auf den Geist und den Charakter der Nation einen 
bedeutenden Einflufs ausübt? kann eher zweifelhaft schei- 
nen. Man kann mit Recht dagegen einwenden, dafs jede 
über den jedesmal gegenwärtigen Zustand der Sprache hin- 
ausgehende Betrachtung dem Volke freind ist, dafs daher 
die auf sich selbst ruhende Erklärbarkeit der rein organisch 
in sich geschlossenen Sprachen für dasselbe unfruchtbar 
bleibt, und dafs jede aus einer andren, auf welchem Wege 
es immer sei, entstandene, aber schon Jahrhunderte hindurch 
fortgebildele Sprache eben dadurch eine vollkommen hin- 
längliche, auf die Nation wirkende Consequenz gewinnt. Es 
läfst sich in der That denken, dafs es unter den früheren, 
uns als Muttersprachen erscheinenden Sprachen auf ähnliche 
Art, als es die Romanischen sind, entstandene geben könne, 
obgleich eine sorgfältige und genaue Zergliederung uns wohl 
bald ihre Unerklärbarkeit aus ihrem eignen Gebiete verra- 
then dürfte. Unläugbar aber liegt in dem geheimen Dun- 
kel der Seelenbildung und des Forterbens geistiger Indivi- 
dualität ein unendlich mächtiger Zusammenhang zwischen 
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dem Tongewebe der Sprache und dem Ganzen der Gedan- 
ken und Gefühle. Unmöglich kann es daher gleichgültig 
sein, ob in ununterbrochener Kette die Empfindung und die 
Gesinnung sich an denselben Lauten hingeschlungen, und 
sie mit ihrem Gehalte und ihrer Wärme durchdrungen ha- 
ben, oder ob diese auf sich selbst ruhende Reihe von Wir- 
kungen und Ursachen gewaltsame Störungen erfährt. Eine 
neue Consequenz bildet sich auch hier allerdings, und die 
Zeit hat in den Sprachen mehr, als sonst im menschlichen 
Gemüthe, eine Wunden heilende Kraft. Man darf aber auch 
nicht vergessen, dafs diese Consequenz nur allmälig wieder 
entsteht, und dafs die, ehe sie zur Festigkeit gelangt, leben- 
den Generationen auch schon, als Ursachen wirkend, in die 
Reihe treten. Es erscheint mir daher durchaus nicht als 
einflufslos auf die Tiefe der Geistigkeit, die Innigkeit der 
Empfindung und die Kraft der Gesinnung, ob ein Volk eine 
ganz auf sich selbst ruhende, oder doch eine aus rein or- 
ganischer Fortentwicklung hervorgegangene Sprache redet, 
oder nicht? Es sollte daher bei der Schilderung von Na- 
tionen, welche sich im lelzteren Falle befinden, nicht uner- 
forscht bleiben, ob und inwiefern das durch den Einflufs 
ihrer Sprache gleichsam gestörte Gleichgewicht in ihnen 
auf andere Weise wiederhergestellt, ja ob und wie vielleicht 
aus der nicht abzuläugnenden Unvollkommenheit ein neuer 
Vorzug gewonnen worden ist? 
§. 22. 

Wir haben jetzt einen der Endpunkte erreicht, auf welche 
die gegenwärtige Untersuchung zu führen bestimmt ist. 

Die ganze hier von der Sprache gegebene Ansicht be- 
ruht, um das bis hierher Erörterte, so weit es die Anknii- 


 pfung des Folgenden erfordert, kurz ins Gedächtnifs zurück- 
zurufen, wesentlich darauf, dafs dieselbe zugleich die noth- 
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wendige Vollendung des Denkens und die natürliche Ent- 
wicklung einer den Menschen, als solchen, bezeichnenden 
Anlage ist. Diese Entwicklung ist aber nicht die eines In- 
stincts, der blofs physiologisch erklärt werden könnte. Ohne 
ein Act des unmittelbaren Bewufstseins, ja selbst der augen- 
blicklichen Spontaneität und der Freiheit zu sein, kann sie 
doch nur einen mit Bewulstsein und Freiheit begabten We- 
sen angehören, und geht in diesem aus der ihın selbst un- 
ergründlichen Tiefe seiner Individualität, und aus der Thä- 
tigkeit der in ihm liegenden Kräfte hervor. Denn sie hängt 
durchaus von der Energie und der Form ab, mit und in 
welcher der Mensch seiner gesammten geistigen Individua- 
lität, ihm selbst unbewufst, den treibenden Anstofs ertheilt*). 
Durch diesen Zusammenhang mit einer individuellen Wirk- 
lichkeit, so wie aus anderen, hinzukommenden Ursachen, ist 
sie aber zugleich den den Menschen in der Welt umgeben- 
den, sogar auf die Acte seiner Freiheit Einflufs ausübenden 
Bedingungen unterworfen. In der Sprache nun, insofern 
sie am Menschen wirklich erscheint, unterscheiden sich zwei 
constitutive Principe: der innere Sprachsinn (unter welchem 
ich nicht eine besondere Kraft, sondern das ganze geislige 
Vermögen, bezogen auf die Bildung und den Gebrauch der 
Sprache, also nur eine Richtung verstehe) und der Laut, 
insofern er von der Beschaffenheit der Organe abhängt, und 
auf schon Ueberkommenem beruht. Der innere Sprachsinn 
ist das die Sprache von innen heraus beherrschende, überall 
den leitenden Impuls gebende Princip. Der Laut würde an 
und für sich der passiven, Form emplangenden Materie 
gleichen. Allein, verinöge der Durchdringung durch den 
Sprachsinn, in arliculirten umgewandelt, und dadurch, in 
untrennbarer Einheit und immer gegenseitiger \Wechselwir- 


*) S. oben S. 6. 35. 37-39. 
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kung, zugleich eine intellectuelle und sinnliche Kraft in sich 
fassend, wird er zu dem in beständig symbolisirender Thä- 
tigkeit wahrhaft, und scheinbar sogar selbstständig, schaffen- 
den Princip in der Sprache. Wie es überhaupt ein Gesetz 
der Existenz des Menschen in der Welt ist, dafs er nichts 
aus sich hinauszusetzen vermag, das nicht augenblicklich zu 
einer auf ihn zurückwirkenden und sein ferneres Schaffen 
bedingenden Masse wird, so verändert auch der Laut wie- 
derum die Ansicht und das Verfahren des inneren Sprach- 
sinnes. Jedes fernere Schaffen bewahrt also nicht die ein- 
fache Richtung der ursprünglichen Kraft, sondern nimmt 
eine aus dieser und der durch das früher Geschaffene gege- 
benen zusammengesetzte an. Da die Naturanlage zur Sprache 
eine allgemeine des Menschen ist, und Alle den Schlüssel 
zum Verständnifs aller Sprachen in sich tragen müssen, so 
folgt von selbst, dafs die Form aller Sprachen sich im We- 
sentlichen gleich sein, und immer den allgemeinen Zweck 
erreichen mufs. Die Verschiedenheit kann nur in den Mit- 
teln, und nur innerhalb der Griinzen liegen, welche die Er- 
reichung des Zweckes verstattet. Sie ist aber mannigfaltig 
in den Sprachen vorhanden, und nicht allein in den blofsen 
Lauten, so dafs dieselben Dinge nur anders bezeichnet wiir- 
den, sondern auch in dem Gebrauche, welchen der Sprach- 
sinn in Absicht der Form der Sprache von den Lauten 
macht, ja in seiner eignen Ansicht dieser Form. Durch ihn 
allein sollte zwar, so weit die Sprachen blofs formal sind, 
nur Gleichförmigkeit in ihnen entstehen können. Denn er mufs 
in allen den richtigen und gesetzmäfsigen Bau verlangen, der 
nur Einer und ebenderselbe sein kann. In der Wirklichkeit aber 
verhält es sich anders, theils wegen der Rückwirkung des Lau- 
tes, theils wegen der Individualität des inneren Sinnes in der Er- 
scheinung. Es kommt nämlich auf die Energie der Kraft an, mit 
welcher er auf den Laut einwirkt, und denselben in allen, auch 
VI. 20 
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den feinsten Schattirungen zum lebendigen Ausdruck des Ge- 
danken macht. Diese Energie kann aber nicht überall gleich 
sein, nicht überall gleiche Intensität, Lebendigkeit und Ge- 
setzmälsigkeit offenbaren. Sie wird auch nicht immer durch 
gleiches Ilinneigen zur symbolischen Behandlung des Ge- 
danken und durch gleiches ästhelisches Gefallen an Laut- 
reichthum und Einklang unterstützt. Dennoch bleibt das 
Streben des inneren Sprachsinys immer auf Gleichheit in 
den Sprachen gerichtet, und auch abbeugende Formen sucht 
seine Herrschaft auf irgend eine \Veise zur richtigen Bahn 
zurückzuleiten. Dagegen ist der Laut wahrhaft das die Ver- 
schiedenheit vermehrende Princip. Denn er hängt von der 
Beschaffenheit der Organe ab, welche hauptsächlich das 
Alphabet bildet, das, wie eme gehörig angestellte Zerglie- 
derung beweist, die Grundlage jeder Sprache ist. Gerade 
der articulirte hat ferner seine, ihn cigenthümlichen, theils 
auf Leichtigkeit, theils auf Wohlklang der Aussprache ge- 
gründeten Gesetze und Gewohnheiten, die zwar auch wieder 
Gleichförmigkeit mit sich führen, allem im der besonderen 
Anwendung nothwendig Verschiedenheiten bilden. Er muls 
sich endlich, da wir es mrgends init einer isolirt, rein von 
neuem anfangenden Sprache zu thun haben, immer an Vor- 
hergegangenes, oder Fremdes anschliefsen. In diesem allem 
zusanmengenommen liegen die Gründe der nothwendigen 
Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues. Die Spra- 
chen können nicht den nämlichen an sich tragen, weil die 
Nationen, die sie reden, verschieden sind. und eme durch 
verschiedene Lagen bedingte Existenz haben. 

In der Betrachtung der Sprache an sich muls sich eine 
Form offenbaren, die unter allen denkbaren am meisten mit 
den Zwecken der Sprache übereimslimnit, und man mufs 
die Vorzüge und Mängel der vorhandenen nach dem Grade 
beurtheilen können, in welchem sie sich dieser einen Form 





307 


nähern. Diesen Weg verfolgend, haben wir gefunden, dafs 
diese Form nothwendig diejenige ist, welche dem allgemei- 
nen Gange des menschlichen Geistes am meisten zusagt, 
sein Wachsthum durch die am meisten geregelte Thätigkeit 
befördert, und das verhältnifsmäfsige Zusammenstimmen 
aller seiner Richtungen nicht blofs erleichtert, sondern durch 
zurückwirkenden Reiz lebendiger hervorruft. Die geislige 
Thätigkeit hat aber nicht blofs den Zweck ihrer inneren 
Erhöhung. Sie wird auf der Verfolgung dieser Bahn auch 
nothwendig zu dem äufseren hingetrieben, ein wissenschaft- 
liches Gebäude der \Veltauffassung aufzuführen, und von 
diesem Standpunkte aus wieder schaffend zu wirken. Auch 
dies haben wir in Betrachtung gezogen, und es hat s’ch 
unverkennbar gezeigt, dafs diese Erweiterung des mensch- 
lichen Gesichtskreises am besten oder vielmehr allem an 
dem Leitfaden der vollkommensten Sprachform gedeiht. Wir 
sind daher in diese genauer eingegangen, und ich habe ver- 
sucht, die Beschaffenheit dieser Form in den Punkten nach- 
zuweisen, in welchen das Verfahren der Sprache sich zur 
unmittelbaren Erreichung ihrer letzten Zwecke zusammen- 
schliefst. Die Frage, wie die Sprache es macht, um den 
Gedanken im einfachen Satze und in der, viele Siitze in 
sich verflechtenden Periode darzustellen, schien hier die ein- 
fachste Lösung der Aufgabe ihrer Würdigung, zugleich 
nach ihren inneren und äufseren Zwecken hin, darzubieten. 
Von diesem Verfahren liefs sich aber zugleich auf die noth- 
wendige Beschaffenheit der einzelnen Elemente zurückgchn. 
Dafs ein vorhandener Sprachstamm oder auch nur cine 
einzelne Sprache eines solchen durchaus und in allen Punk- 
ten mit der vollkommenen Sprachform übereinstimme, läfst 
sich nicht erwarten, und findet sich wenigstens nicht in dem 
Kreise unserer Erfahrung. Die Sanskritischen Sprachen 
aber nähern sich dieser Form am meisten, und sind zugleich 
20 * 
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die, an welchen sich die geistige Bildung des Menschenge- 
schlechts in der längsten Reihe der Fortschritte am glück- 
lichsten entwickelt hat. Wir können sie mithin als einen 
festen Vergleichungspunkt für alle übrigen betrachten. 

Diese letzteren lassen sich nicht gleich einfach dar- 
stellen. Da sie nach denselben Endpunkten, als die rem 
gesetzmiilsigen, hinstreben, dies Ziel aber nicht in gleichem 
Grade, oder nicht auf richtigem Wege erreichen, so kann 
in ihrem Baue keine so klar hervorleuchtende Consequenz 
herrschen. Wir haben oben zur Erreichung der Satzbil- 
dung, aufser der, aller grammatischen Formen entrathenden, 
Chinesischen Sprache, drei mögliche Formen der Sprachen 
aufgestellt: die flectirende, agglutinirende und die einverlei- 
bende. Alle Sprachen tragen eine oder mehrere dieser For- 
men in sich; und es kommt zur Beurtheilung ihrer relativen 
Vorzüge darauf an, wie sie jene abstracten Formen in ihre 
concrete aufgenommen haben, oder vielmehr welches das 
Princip dieser Annahme oder Mischung ist? Diese Unter- 
scheidung der abstracten möglichen Sprachformen von den 
concreten wirklich vorhandenen wird, wie ich mir schmeichle, 
schon dazu beitragen, den befremdenden Eindruck des Her- 
aushebens einiger Sprachen, als der allein berechtigten, 
welches die andren ebendadurch zu unvollkommneren stem- 
pelt, zu vermindern. Denn dafs unter den abstracten die 
flectirenden die allein richtigen genannt werden können, 
dürfte nicht leicht bestritten werden. Das hierdurch über 
die andren gefällte Urtheil trifft aber nicht in gleichem Maafse 
auch die concreten vorhandenen Sprachen, in welchen nicht 
ausschliefslich Eine jener Formen herrschend, dagegen immer 
ein sichtbares Streben nach der richtigen lebendig ist. Den- 
noch bedarf dieser Punkt noch einer genaueren rechtferti- 
genden Erörterung. 

Wohl schr allgemein dürfte bei denen, die sich im Be- 
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sits der Kenntnifs mehrerer Sprachen befinden, die Empfin- 
dung die sein, dafs, insofern diese letzteren auf gleichem 
Grade der Cultur stehen, jeder ihr eigenthiimliche Vorziige 
gebühren, ohne dafs einer der entschiedene Vorzug über 
die andren eingeräumt werden könne. Hiermit nun steht 
die in den gegenwärtigen Betrachtungen aufgestellte An- 
sicht in directem Gegensatze; sie dürfte aber Vielen um 
so zurückstofsender erscheinen, als das Bemühen eben die- 
ser Betrachtungen vorzugsweise dahin geht, den regen und 
untrennbaren Zusammenhang zwischen den Sprachen und 
dem geistigen Vermögen der Nationen zu beweisen. Das- 
selbe zurückweisende Urtheil über die Sprachen scheint 
daher auch die Völker zu treffen. Hier bedarf es jedoch 
einer genaueren Unterscheidung. Wir haben im Vorigen 
schon bemerkt, dafs die Vorzüge der Sprachen zwar allge- 
mein von der Energie der geistigen Thätigkeit abhängen, 
indefs doch noch ganz besonders von der eigenthümlichen 
Hinneigung dieser zur Ausbildung des Gedanken durch den 
Laut. Eine unvollkommnere Sprache beweist daher zu- 
nächst nur den geringeren auf sie gerichteten Trieb der 
Nation, ohne darum über andere intellectuelle Vorzüge der- 
selben zu entscheiden. Ueberall sind wir zuerst rein von 
dem Baue der Sprachen ausgegangen, und zur Bildung 
eines Urtheils über ihn auch nur bei ihm selbst stehen ge- 
blieben. Dafs nun dieser Bau, dem Grade nach, vorzüg- 
licher in der einen als in der andren sei, im Sanskrit mehr 
als im Chinesischen, im Griechischen mehr als im Arabi- 
schen, dürfte von unparteiischen Forschern schwerlich ge- 
läugnet werden. Wie man es auch versuchen möchte, 
Vorzüge gegen Vorzüge abzuwägen, so würde man doch 
immer gestehen müssen, dafs ein fruchtbareres Princip der 
Geistesentwickelung die einen, als die anderen dieser Spra- 
chen, beseelt. Nun aber müfste man alle Beziehungen des 
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Geistes und der Sprache zu emander verkennen, wenn man 
nicht die verschiedenartigen Folgerungen hieraus auf die 
Riickwirkung dieser Sprachen und auf die Intellectuahtät 
der Völker ausdehnen wollte, welche sie (so viel dies über- 
haupt innerhalb des menschlichen Vermögens liegt) gebildet 
haben. Von dieser Seite rechtfertigt sich daher die aufge- 
stellte Ansicht vollkommen. Es läfst sich jedoch hiergegen 
noch der Einwand erheben, dafs einzelne Vorzüge der 
Sprache auch einzelne intellectuelle Seiten vorzugsweise 
auszubilden im Stande sind, und dals die geistigen Anlagen 
der Nationen selbst weit mehr nach ihrer Mischung und 
Beschaffenheit verschieden sind. als sie nach Graden abge- 
messen werden können. Beides ist unläugbar richtig. Al- 
fem der wahre Vorzug der Sprachen muls doch in ihrer 
allseitig und harmonisch einwirkenden Kraft gesucht werden. 
Sie sind Werkzeuge, deren die geistige Thätigkeit bedarf, 
Bahnen, in welchen sie fortrollt. Sie sind daher nur dann 
wahrhaft wohlthätig, wenn sie dieselbe nach jeder Richtung 
hin erleichternd und begeisternd begleiten. sie in den Mit- 
lelpunkt verselzen, aus welchem sich jede ihrer einzelnen 
Gatlimgen harmonisch entfaltet. Wenn man daher auch 
gern zugestcht, dals die Form der Chinesischen Sprache 
mehr, als vielleicht irgend eine andere. die Kraft des reinen 
Gedanken herausstelll, und die Seele, gerade weil sie alle 
kleinen, störenden Verbindungslaute abschneidet.  aus- 
schliefslicher und gespannter auf denselben hinrichtet, wenn 
die Lesung auch nur weniger Chinesischer Texte diese 
Üeberzeugung bis zur Bewunderung steigert, so dürften 
doch auch die entschiedensten Vertheidiger dieser Sprache 
schwerlich behaupten, dals sie die geistige Thätigkeit zu 
dem wahren Mittelpunkt hinlenkt, aus dem Dichtung und 
Philosophie, wissenschaftliche Forschung und beredter Vor- 
trag gleich willig emporbliihen. 
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Von welcher Seite der Betrachtung ich daher ausgehen 
mag, kann ich immer nicht umhin, den entschiedenen Ge- 
gensatz zwischen den Sprachen rein gesetzmälsiger und 
einer von jener reinen Geselzmäfsigkeit abweichenden Form 
deutlich und unverholen aufzustellen. Meiner innigsten 
Ueberzeugung nach, wird dadurch blofs eine unabläugbare 
Thatsache ausgedrückt. Die einzelne Vortheile gewährende 
Trefllichkeit auch jener abweichenden Sprachen, die Künst- 
lichkeit ihres technischen Baues wird nicht verkaunt, noch 
geringgeschätzt; man spricht ihnen nur die Fähigkeit ab, 
gleich geordnet, gleich allseitig und harmonisch durch sich 
selbst auf den Geist cinzuwirken. Ein Verdammungsurtheil 
über irgend eine Sprache, auch der rohesten Wilden, zu 
fällen, kann niemand entfernter sein, als ich. Ich würde 
ein solches nicht blofs als die Menschheit in ihren eigen- 
thümlichsten Anlagen entwürdigend ansehen, sondern auch 
als unverträglich mit jeder durch Nachdenken und Erfahrung 
von der Sprache gegebenen richtigen Ansicht. Denn jede 
Sprache bleibt immer ein Abbild jener ursprünglichen An- 
lage zur Sprache überhaupt; und um zur Erreichung der 
einfachsten Zwecke, zu welchen jede Sprache nothwendig 
gelangen mufs, fähig zu sein, wird immer ein so künstlicher 
Bau erfordert, dafs sein Studium nothwendig die Forschung 
an sich zieht, ohne noch zu gedenken, dafs jede Sprache, 
aufser ihrem schon entwickelten Theil, cine unbestimmbare 
Fähigkeit sowohl der eignen Biegsamkeit, als der Hinem- 
bildung immer reicherer und höherer Ideen besitzt. Bei 
allem hier Gesagten habe ich die Nationen nur- auf sich 
selbst beschränkt voraysgesetzt. Sie ziehen aber auch 
fremde Bildung an sich, und ihre geistige Thätigkeit erhält 
dadurch einen Zuwachs, den sie nicht ihrer Sprache ver- 
danken, der dagegen dieser zu einer Erweiterung ihres ei- 
genthümlichen Uinfanges dient. Denn jede Sprache besitzt 
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wieder Ausdruck aus sich verleihen zu können. Sie kann 
dem Menschen niemals, und unter keiner Bedingung, zur 
absoluten Schranke werden. Der Unterschied ist nur, ob 
der Ausgangspunkt der Krafterhöhung und Ideenerweiterung 
in ihr selbst liegt, oder ihr fremd ist, mit anderen Worten, 
ob sie dazu begeistert, oder sich nur gleichsam passiv und 
mitwirkend hingiebt? 

Wenn nun ein solcher Unterschied zwischen den Spra- 
chen vorhanden ist, so fragt es sich, an welchen Zeichen 
er sich erkennen läfst? und es kann einseitig und der Fülle 
des Begrifls unangemessen erscheinen, dafs ich ihn gerade 
in der grammatischen Methode der Satzbildung aufgesucht 
habe. Es ist darum keinesweges meine Absicht gewesen, 
ihn darauf zu beschränken, da er gewifs gleich lebendig in 
jedem Elemente und in jeder Fügung enthalten ist. Ich 
bin aber vorsätzlich auf dasjenige zurückgegangen, was 
gleichsam die Grundvesten der Sprache ausmacht und gleich 
von ganz entschiedener Wirkung auf die Entfaltung der 
Begriffe ist. Ihre logische Anordnung, ihr klares Ausein- 
andertreten, die bestimmte Darlegung ihrer Verhältnisse zu 
einander macht die unentbehrliche Grundlage aller, auch 
der höchsten Aeufserungen der geistigen Thätigkeit aus, 
hängt aber, wie jedem einleuchten muls, wesentlich von 
jenen verschiedenen Sprachmethoden ab. Mit der richtigen 
geht auch das richtige Denken leicht und natürlich von 
statten, bei den andren findet es Schwierigkeiten zu über- 
winden, oder erfreut sich wenigstens nicht einer gleichen 
Hülfe der Sprache. Dieselbe Geislesstimmung, aus welcher 
jene drei verschiedenen Verfahrungsarlen enlspringen, er- 
streckt sich auch von selbst über die Formung aller übrigen 
Sprachelemente, und wird nur an der Satzbildung vorzugs- 
weise erkannt. Zugleich endlich eigneten sich gerade diese 
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Eigenthiimlichkeiten besonders, factisch an dem Sprachbau 
dargelegt zu werden; ein Umstand, der bei einer Untersu- 
chung vornehmlich wichtig ist, die ganz eigentlich darauf 
hinausgeht, an dem Thatsiichlichen, historisch Erkennbaren 
in den Sprachen die Form aufzufinden, welche sie dem 
Geiste ertheilen, oder in der sie sich ihm innerlich darstellen. 


§. 23. 

Die von der durch die rein gesetzmiifsige Nothwendig- 
keit vorgezeichneten Bahn abweichenden Wege kénnen von 
unendlicher Mannigfaltigkeit sein. Die in diesem Gebiete 
befangenen Sprachen lassen sich daher nicht aus Principien 
erschöpfen und classificiren; man kann sie höchstens nach 
Aehnlichkeiten in den hauptsächlichsten Theilen ihres Baues 
zusammenstellen. Wenn es aber richtig ist, dafs der natur- 
gemiifse Bau auf der einen Seite von fester Worteinheit, 
auf der andren von gehöriger Trennung der den Satz bil- 
denden Glieder abhängt, so müssen alle Sprachen, von denen 
wir hier reden, entweder die Worteinheit oder die Freiheit 
der Gedankenverbindung schmälern, oder endlich diese bei- 
den Nachtheile in sich vereinigen. Hierin wird sich immer 
bei der Vergleichung auch der verschiedenartigsten ein all- 
gemeiner Maafsstab ihres Verhältnisses zur Geistesentwicke- 
lung finden lassen. Mit eigenthiimlichen Schwierigkeiten 
verbunden ist die Aufsuchung der Gründe solcher Abwei- 
chungen von der naturgemäfsen Bahn. Dieser läfst sich 
auf dem \Vege der Begriffe nachgehen, die Abirrung aber 
beruht auf Individualitäten, die bei deın Dunkel, in welches 
sich die frühere Geschichte jeder Sprache zurückzieht, nur 
vermuthet und erahndet werden können. Wo der unvoll- 
kommene Organismus blofs darin liegt, dafs der innere 
Sprachsinn sich nicht überall in dem Laute hat sinnlichen 
Ausdruck verschaffen können, und daher die Formen bil- 
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dende Kraft dieses letzteren vor Erreichung vollendeter 
Formalität ermattet ist, tritt allerdings diese Schwierigkeit 
weniger ein, da der Grund der Unvollkommenheit alsdann 
in dieser Schwäche selbst liegt. Allein auch solche Fälle 
stellen sich selten so einfach dar, und es giebt andere, und 
gerade die merkwürdigsten, welche sich durchaus nicht blofs 
auf diese Weise erklären lassen. Dennoch muls man die 
Untersuchung unermüdlich bis zu diesem Punkte verfolgen, 
wenn man es nicht aufgeben will, den Sprachbau in seinen 
ersten Gründen gleichsanı da, wo er in den Organen und 
dem Geiste Wurzel schlägt, zu enthüllen. Es würde un- 
möglich sein, in diese Materie hier irgend erschöpfend ein- 
zugehen. Ich begnüge mich daher, nur einige Augenblicke 
bei zwei Beispielen stehen zu bleiben, und wähle zu dem 
ersten derselben die Semitischen Sprachen, vorzüglich aber 
wieder unter diesen die Hebriiische. 

Dieser Sprachstamm gehört zwar offenbar zu den flec- 
tirenden, ja es ist schon oben bemerkt worden, dafs die 
eigentlichste Flexion, im Gegensatz bedeulsamer Anfügung, 
gerade in ihm wahrhaft einhennisch ist. Die Hebräische 
und Arabische Sprache beurkunden auch die innere Trefl- 
lichkeit ihres Baues, die erstere durch Werke des höchsten 
dichterischen Schwunges, die letztere noch durch eine reiche, 
vielumfassende wissenschaftliche Litteratur, neben der poe- 
tischen. Auch an sich. blofs technisch betrachtet, steht der 
Organismus dieser Sprachen an Strenge der Consequenz, 
kunstvoller Einfachheit, und sinnreicher Anpassung des Lau- 
tes an den Gedanken nicht nur keinem anderen nach. son- 
dern übertrifft vielleicht hierin alle. Dennoch tragen diese 
Sprachen zwei Figenthiimlichkeiten an sich, welche nicht 
in den natürlichen Forderungen. ja man kann mit Sicher- 
heil hinzusetzen. kaum den Zulassungen der Sprache über- 


haupt liegen. Sie verlangen nänılich, wenigstens in ihrer 
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jetsigen Gestaltung, durchaus drei Consonanten in jedem 
Wortstamm, und Consonant und Vocal enthalten nicht zu- 
sammen die Bedeutung der Wörter, sondern Bedeutung und 
Beziehung sind ausschliefslich, jene den Consonanten, diese 
den Vocalen zugetheilt. Aus der ersteren dieser Eigenthüm- 
lichkeiten entsteht ein Zwang für die Wortform, welchem 
man billig die Freiheit anderer Sprachen, namentlich des 
Sanskritischen Stammes, vorzieht. Auch bei der zweiten 
jener Eigenthümlichkeiten finden sich Nachtheile gegen die 
Flexion durch Anfügung gehörig untergeordneter Laute. 
Man mufs also doch, meiner Ueberzeugung nach, von diesen 
Seiten aus, die Semitischen Sprachen zu den von der an- 
gemessensten Balın der Geistesentwickelung abweichenden 
rechnen. Wenn man aber nun versucht, den Gründen die- 
ser Erscheinung und ihrem Zusammenhange mit den na- 
tionellen Sprachanlagen nachzuspüren, so dürfte man schwer- 
lich zu einem vollkommen befriedigenden Resultate gelan- 
gen. Es erscheint gleich zuerst zweifelhaft, welche von 
jenen beiden Eigenthümlichkeiten man als den Bestimmungs- 
grund der andren ansehen soll? Offenbar stehen beide in 
dein innigsten Zusammenhange. Der bei drei Consonanten 
mögliche Sylbenumfang lud gleichsam dazu ein, die man- 
nigfaltigen Beziehungen der Wörter durch Vocalwechsel 
anzudeuten; und wenn man die Vocale ausschliefslich hierzu 
bestimmen wollte, so konnte man den nothwendigen Reich- 
thum an Bedeulungen nur durch mehrere Consonanten in 
demselben Worte erreichen. Die hier geschilderte Wech- 
selwirkung aber ist mehr geeignet, den inneren Zusammen- 
hang der Sprache in ihrer heuligen Formung zu erläutern, 
als zum Entstehungsgrunde eines solchen Baues zu dienen. 
Die Andeutung der grammatischen Beziehungen durch die 
blofsen Vocale läfst sich nicht füglich als erster Bestim- 
mungsgrund annehmen, da überall in den Sprachen natür- 
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lich die Bedeutung vorausgeht, und daher schon die Aus- 
schliefsung der Vocale von derselben erklärt werden müfste. 
Die Vocale miissen zwar in einer zwiefachen Beziehung 
betrachtet werden. Sie dienen zuniichst nur als Laut, ohne 
welchen der Consonant nicht ausgesprochen werden könnte; 
weiter aber tritt uns die Verschiedenheit des Lautes, den 
sie in der Vocalreihe annehmen, entgegen. In der ersten 
Beziehung giebt es nicht Vocale. sondern nur Einen, als 
zunächst stehenden, allgemeinen Vocallaut, oder, wenn man 
will, eigentlich noch gar keinen wahren Vocal, sondern 
einen unklaren, noch im Einzelnen unentwickelten Schwa- 
Laut. Etwas Aehnliches findet sich bei den Consonanten 
in ihrer Verbindung mit Vocalen. Auch der Vocal bedarf, 
um hörbar zu werden, des consonantischen Hauches; und 
insofern dieser nur die zu dieser Bestimmung erforderliche 
Beschaffenheit an sich trägt, ist er von den in der Conso- 
nantenreihe sich durch verschiedenen Klang gegenüberste- 
henden Tönen verschieden’). Hierans folet schon von selbst, 
dafs sich die Vocale in dem Ausdruck der Beeriffe nur den 
Consonanten beigesellen, und. wie schon von den tiefsten 
Sprachforschern"’) anerkannt worden ist. hauptsächlich zur 


*) Diese Sätze hat Lepsius in seiner Paläographie auf das klarste 
und befriedigendste dargestellt, und den Unterschied zwischen 
dem Anfangs-a und dem Ah in der Sanskritschrift cezeigt. Ich 
hatte im Bugis und in einigen andren, verwandten Alphabeten 
erkannt, dafs das Zeichen, welches von allen Bearbeitungen 
der Sprachen, denen diese Alphabete angehören, ein Anfangs- 
a genannt wird, eigentlich gar kein Vocal ist, sondern einen 
schwachen, dem Spiritus lenis der Griechen ähnlichen, conso- 
nantischen Hauch andeutet. Alle von mir dort (Nour. Journ. 
Asiat. IX. 489-594.) nachgewiesene Erscheinungen lassen sich 
aber durch das von Lepsius aber denselben Punkt im San- 
skrit-Alphabet Entwickelte besser und richtizer erklären. 
Grimm drückt dies in seiner glücklich sinnvollen Sprache fol- 
gendergestalt aus: die Consonanz gestaltet, der Vocal bestimmt 
und beleuchtet das Wort. (Deutsche Gramm, Il. S. 1.) 
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näheren Bestimmung des durch die Consonanten gestalteten 
Wortes dienen. Es liegt auch in der phonetischen Natur . 
der Vocale, dafs sie etwas Feineres, mehr Eindringendes 
und Innerliches, als die Consonanten, andeuten, und gleich- 
sam körperloser und seelenvoller sind. Dadurch passen sie 
mehr zur grammatischen Andeutung, wozu die Leichtigkeit 
ihres Schalles und ihre Fähigkeit, sich anzuschliefsen, hin- 
zutritt. Indefs ist von diesem allem doch ihr ausschliefslich 
grammalischer Gebrauch in den Semitischen Sprachen noch 
sehr verschieden, steht, wie ich glaube, als eine einzige 
Erscheinung in der Sprachgeschichte da, und erfordert da- 
her einen eignen Erklärungsgrund. Will man, um diesen 
zu finden, auf der andren Seite von dem zweisylbigen Wur- 
zelbau ausgehen, so stellt sich diesem Versuche der Um- 
stand entgegen, dafs dieser Wurzelbau, wenn auch für den 
uns bekannten Zustand dieser Sprachen der constitulive, 
dennoch vermuthlich nicht der wirklich ursprüngliche war. 
Vielmehr lag ihm, wie ich weiter unten näher ausführen 
werde, wahrscheinlich in gröfserem Umfange, als man es 
jetzt anzunchmen pflegt, ein einsilbiger zum Grunde. Viel- 
leicht aber läfst sich die Eigenthümlichkeit, von der wir 
hier reden, dennoch gerade hieraus und aus dem Ueber- 
gange zu den zweisylbigen Formen, auf die wir durch die 
Vergleichung der zweisylbigen unter einander geführt wer- 
den, herleiten. Diese einsylbigen Formen hatten zwei Con- 
sonanten, welche einen Vocal zwischen sich einschlossen. 
Vielleicht verlor der so eingeschlossene und vom Conso- 
nantenklange übertönte Vocal die Fähigkeit gehörig selbst- 
ständiger Entwicklung, und nahm deshalb keinen Theil an 
dem Ausdrucke der Bedeutung. Die sich später oflenba- 
rende Nothwendigkeit grammatischer Bezeichnung rief erst 
vielleicht jene Entwickelung hervor, und bewirkte dann, um 
den grammatischen Flexionen einen grifseren Spielraum zu 
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geben, die Hinzufügung einer zweilen Sylbe. Immer aber 
mufs doch irgend noch ein anderer Grund vorhanden gewe- 
sen sein, die Vocale nicht frei auslauten zu lassen; und die- 
ser ist wohl eher in der Beschaffenheil der Organe und in 
der Eigenthümlichkeit der Aussprache, als in der inneren 
Sprachansicht, zu suchen. 

Gewisser, als das bis hierher Besprochene, scheint es 
mir dagegen, und wichtiger zur Bestimmung des Verhält- 
nisses der Semilischen Sprachen zur Geistesentwickelung 
ist cs, dafs es dein inneren Sprachsinn dennoch bei diesen 
Völkern an der notwendigen Schärfe und Klarheit der 
Unterscheidung der materiellen Bedeutung und der Bezie- 
hungen der Wörter lheils zu den allgemeinen Formen des 
Sprechens und Denkens, theils zur Satzbildung mangelte, 
so dafs dadurch selbst die Remheit der Unterscheidung der 
Consonanten- und Vocalbestimmung zu leiden Gefahr läuft. 
Zuerst muls ich hier auf die besondere Natur derjenigen 
Lante aufmerksam machen, die man in den Semitisehen 
Sprachen Wurzeln nennt. die sieh aber wesentlich von den 
Wuzellauten anderer Sprachen unterscheiden. Da die Vo- 
cale von der materiellen Bedeutsamkeit ausgeschlossen sind, 
so müssen die drei Consonanten der Wurzel, slreng genom- 
men. vocallos, d. h. blofs von dem zu ihrer Herausstofsung 
erforderlichen Laute begleitet sein. In diesem Zustande aber 
fehlt ihnen die zum Erscheinen in der Rede nothwendige 
Lautform, da auch die Semilischen Sprachen nicht mehrere, 
unmillelbar auf einander folgende. mit blofsem Schwa ver- 
bundene Consonanten dulden. Mit hinzugefügten Vocalen 
drücken sie diese oder jene bestimmte Beziehung aus, und 
hören auf, beziehungslose Wurzeln zu sem. Wo daher die 
Wurzeln wirklich in der Sprache erschemen. sind sie schon 
wahre Wortiormen; in ihrer eigentlichen Wurzelgestalt 


mangelt ihnen noch ein wichliger Theil zur Vollendung ihrer 
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Lautform in der Rede. Hlicrdurch erhält selbst die Flexion 
in den Semitischen Sprachen einen anderen Sinn, als wel- 
chen dieser Begriff in den übrigen Sprachen hat, wo die 
Wurzel, frei von aller Beziehung, wirklich dem Ohre ver- 
nehmbar, wenigstens als Theil eines Worles in der Rede 
erscheint. llectirte Wörter enthalten in den Semitischen 
Sprachen nicht Umbeugungen ursprünglicher Töne, sondern 
Vervollständigungen zur wahren Laullorm. Da nun der 
ursprüngliche Wurzellaut nicht neben dem flectirten dem 
Ohre im Zusammenhange der Rede vernehmbar werden 
kann, so leidet dadurch die lebendige Unterscheidung des 
Bedeutungs- und Beziehungsausdrucks. Allerdings wird 
zwar dadurch selbst die Verbindung beider noch inniger, 
und die Anwendung der Laute, nach Ewald's geistvoller 
und richtiger Bemerkung, passender, als in irgend einer and- 
ren Sprache, da den leicht beweglichen Vocalen das mehr 
Geistige, den Consonanten das mehr Materielle zugetheilt 
ist. Aber das Gefühl der nothwendigen Einheit des, zu- 
gleich Bedeutung und Beziehung in sich fassenden Worts 
ist grüfser und energischer, wenn die verschmolzenen Ele- 
mente in reiner Selbsiständigkeit geschieden werden kön- 
nen; und dies ist dem Zweck der Sprache, die ewig trennt 
und verbindet. und der Natur des Denkens selbst ange- 
messen. Allen auch bei der Untersuchung der einzelnen 
Arten des Bezichungs- und Bedeulungsausdrucks lindet man 
die Sprache nicht von einer gewissen Vermischung beider 
frei. Durch den Mangel untrennbarer Präpositionen entgeht 
ihr eine ganze Classe von Beziehungsbezeiehnungen, die 
ein systemalisches Ganzes bilden und sich in einem voll- 
sländigen Schema darstellen lassen. In den Semilischen 
Sprachen wird dieser Mangel zum Theil dadurch ersetzt, 
dafs für diese, durch Präposilionen modificirten Verbalbe- 
erille eigene Wörter bestimmt sind. Dies kann aber keine 
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Vollständigkeit gewähren. und noch weniger vermag dieser 
scheinbare Reichthum für den Nachtheil zu entschädigen, 
dafs, da sich nun der Gegensatz weniger fühlbar darstellt, 
auch die Totalität nicht übersichtlich ins Auge fällt, und 
die Redenden die Möglichkeit einer leichten und sicheren 
Spracherweilerung durch emzelne. bis dahin unversucht ge- 
bliebene, Anwendungen verlieren. 

Auch einen mir wichtig scheinenden Unterschied in der 
Bezeichnung verschiedener Arten von Beziehungen kann ich 
hier nicht übergehen. Die Andeutung der Casus des No- 
mens, insofern sie einen Ausdruck zulassen, und nicht blofs 
durch die Stellung unterschieden werden, geschieht durch 
Hinzufügung von Präpositionen, die der Personen des Ver- 
bums durch Hinzufiigung der Pronomina. Durch diese bei- 
den Beziehungen wird die Bedeutung der Wörter auf kei- 
nerlei Weise aflieirt. Es sind Ausdrücke reiner allgemein 
anwendbarer Verkältnisse. Das grammatische Mittel aber 
ist Anfügung, und zwar solcher Buchstaben oder Svlben, 
welche die Sprache als für sich bestehend anerkennt, die 
sie auch nur bis auf emen gewissen Grad der Festigkeit 
mit den Wörtern befindet. Insofern auch Vocalwechsel da- 
bei emtritt. ist er eine Folge jener Zuwächse, deren Anfü- 
gung nicht ohne Wirkung auf die Wortform in einer Sprache 
bleiben kann, welche so fest bestimmte Regeln für den Bau 
der Wörter besitzt. Die übrigen Beziehungsausdriicke, sie 
mögen nun in remem Vocalwechsel, oder zugleich in Hin- 
zufügung consonantischer Laute, wie im Til, Nital us. f. 
oder in Verdoppelung eines der Consonanten des Wortes 
selbst, wie bei den mehrsten Sleigerungsformen, bestehen, 
haben eine nähere Verwandtschaft mit der materiellen Be- 
deutung des Worts, aflieiren dieselbe mehr oder weniger. 
ändern sie wohl auch gewissermafsen ganz ab, wie wenn 


aus dem Stamm grofs gerade durch eine solche Form das 
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Verbum erziehen hervorgebracht wird. Urspriinglich und 
hauptsächlich bezeichnen sie zwar wirkliche grammatische 
Beziehungen, den Unterschied des Nomens und Verbums, 
die transitiven oder intransitiven, reflexiven und causativen 
Verba u. s. w. Die Aenderung der ursprünglichen Bedeu- 
tung, durch welche aus den Stämmen abgeleitete Begriffe 
entstehen, ist eine natürliche Folge dieser Formen selbst, 
ohne dafs darin eine Vermischung des Beziehungs- und 
Bedeutungsausdrucks zu liegen braucht. Dies beweist auch 
die gleiche Erscheinung in den Sanskritischen Sprachen. 
Allein der ganze Unterschied jener zwei Classen (auf der 
einen Seite der Casus- und Pronominalaffixa, auf der and- 
ren der inneren Verbalflexionen) und ihre verschiedene Be- 
zeichnung ist in sich selbst auffallend. Zwar liegt in dem- 
selben eine gewisse Angemessenheit mit der Verschiedenheit 
der Fälle. Da, wo der Begriff keine Aenderung erleidet, 
wird die Beziehung nur äufserlich; dagegen innerlich, am 
Stamme selbst, da bezeichnet, wo die grammatische Form, 
sich blofs auf das einzelne Wort erstreckend, die Bedeutung 
afficirt. Der Vocal erhält an derselben den feinen ausma- 
lenden, näher modificirenden Antheil, von dem weiter oben 
die Rede war. In der That sind alle Fälle der zweiten 
Classe von dieser Art, und können, wenn wir beim Verbum 
stehen bleiben, schon auf die blofsen Participien angewen- 
det werden, ohne die actuale Verbalkraft selbst anzugehen. 
In der Barmanischen Sprache geschieht dies wirklich, und 
auch die Verbalvorschläge der Malayischen Sprachen be- 
schreiben ungefähr denselben Kreis, als die Semitischen in 
dieser Bezeichnungsart. Denn in der That lassen sich alle 
Fälle derselben auf etwas den Begriff selbst Abänderndes 
zurückführen. Dies gilt sogar von der Andeutung der Tem- 
pora, insofern sie durch Beugung und nicht syntaktisch ge- 
schieht. Denn auf jene \Veise unterscheidet sie blofs die 
VI. 21 
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Wirklichkeit und die noch nicht mit Sicherheit zu bestim- 
mende Ungewilsheit. Dagegen erscheint es sonderbar, dafs 
gerade diejenigen Beziehungen, die am meisten den unver- 
änderten Begriff nur in eine andere Beziehung stellen, wie 
die Casus, und diejenigen, welche am wesentlichsten die 
Verbalnatur bilden, wie die Personen, weniger formal be- 
zeichnet werden, ja sich fast, gegen den Begriff der Flexion, 
zur Agglutination hinneigen, und dagegen die den Begriff 
selbst modificirenden den am meisten formalen Ausdruck 
annehmen. Der Gang des Sprachsinnes der Nation scheint 
hier nicht sowohl der gewesen zu sein, Beziehung und Be- 
deutung scharf von einander zu trennen, als vielmehr der, 
die aus der ussprünglichen Bedeutung fliefsenden Begriffe, 
nach systematischer Abtheilung grammatischer Form, in 
den verschiedenen Nüancen derselben, regelmäfsig geord- 
net, abzuleiten. Man würde sonst nicht die gemeinsame 
Natur aller grammatischen Beziehungen durch Behandlung 
in zwiefachem Ausdruck gewissermafsen verwischt haben. 
Wenn dies Räsonnement richtig und mit den Thatsachen 
übereinstimmend erscheint, so beweist dieser Fall, wie ein 
Volk seine Sprache mit bewundrungswürdigem Scharfsinn 
und gleich seltnem Gefühl der gegenseitigen Forderungen 
des Begriffs und des Lautes behandeln, und doch die Bahn 
verfehlen kann, welche in der Sprache überhaupt die na- 
turgemälseste ist. Die Abneigung der Semitischen Sprachen 
gegen Zusammensetzung ist aus ihrer ganzen, hier nach 
ihren Hauptzügen geschilderten Form leicht erklärlich. Wenn 
auch die Schwierigkeit, vielsylbigen \Vörtern die einmal fest 
in die Sprache eingewachsene Wortform zu geben, wie es 
die zusammengesetzten Eigennamen beweisen, überwunden 
werden konnte, so mufsten sie doch bei der Gewöhnung 
des Volks an eine kürzere, einen streng gegliederten und 
leicht übersehbaren inneren Bau erlaubende Wortform lie- 
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ber vermieden werden. Es boten sich aber auch weniger 
Veranlassungen zu ihrer Bildung dar, da der Reichthum. an 
Stämmen sie entbehrlicher machte. 

In der Delaware-Sprache in Nord-Amerika herrscht 
mehr, als vielleicht in irgend einer andren, die Gewohnheit, 
neue Wörter durch Zusammensetzung zu bilden. Die Ele- 
mente dieser Composita enthalten aber selten das ganze ur- 
sprüngliche Wort, sondern es gehen von diesem nur Theile, 
ja selbst nur einzelne Laute in die Zusammensetzung: über. 
Aus einem von Du Ponceau’) gegebenen Beispiel muls man 
sogar schliefsen, dafs es von dem Redenden abhängt, solche 
Wörter oder vielmehr ganze zu \Vörtern gestempelte Phra- 
sen gleichsam aus Bruchstücken einfacher Wörter zusam- 
menzufügen. Aus ki, du, welit, gut, schön, niedlich, wich- 
gat, Pfote, und schis, einem als Endung im Sinne der 
Kleinheit gebrauchten Worte, wird, in der Anrede an eine 
kleine Katze, k-uligat-schis, deine niedliche kleine Pfote, 
gebildet. Auf gleiche \Veise gehen Redensarten in Verba 
über, und werden alsdann vollständig conjugirt. Nad-hol- 
ineen, von nalen, holen, umochol, Boot, und dem schlie- 
fsenden regierten Pronomen der ersten Person des Plurals, 
heifst: hole uns mit dem Boote! nämlich: über den Fluß. 
Man sieht schon aus diesen Beispielen, dafs die Veränder- 
ungen der diese Composita bildenden Wörter sehr bedeu- 
tend sind. So wird aus toulit in dem obigen Beispiel ul, 
in anderen Fällen, wo im Compositum kein Consonant vor- 
ausgeht, wu/, allein auch mit vorausgehendem Consonanten 
ola**). Auch die Abkürzungen sind bisweilen sehr gewalt- 


*) Vorrede zu Zeisberger’s Delaware-Grammatik. (Philadelphia 
1827. 4. S. 20.) 

**) Transactions of the Historical and Literary Committee of the 
American Philosophical Society. Philadelphia 1819. Vol. 1. 
S. 405. u. flgd. 
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sam. Von awesis, Thier, wird, um das Wort Pferd zu 
bilden, blofs die Sylbe es in die Zusammensetsung aufge- 
nommen. Zugleich gehen, da die Bruchstücke der Wörter 
nun in Verbindung mit anderen Lauten treten, Wobllauts- 
veränderungen vor, welche dieselben noch weniger kennt- 
lich machen. Dem eben erwähnten Worte für Pferd, na- 
nayung-es, liegt, aufser der Endung cs, nur nayundam, 
eine Last auf dem Rücken tragen, zum Grunde. Das g 
scheint eingeschoben, und die Verstärkung durch die Ver- 
doppelung der ersten Sylbe nur auf das Compositum ange- 
wandt. Ein blofses Anfangs-m von machit, schlecht, oder 
von medhick, übel, giebt dem Worte einen bösen und ver- 
ächtlichen Sinn’). Man hat daher diese Wortverstümmlun- 
gen verschiedentlich, als barbarische Rohheit, sehr hart 
getadelt. Man mülste aber eine tiefere Kenntnifs der De- 
laware-Sprache und der Verwandtschaft ihrer Wörter be- 
sitzen, um zu entscheiden, ob wirklich in den abgekürzten 
Wörtern die Stammsylben vernichtet, oder nicht vielmehr 
gerade erhalten werden. Dafs dies letztere in einigen Fällen 
sich wirklich so verhält, sieht man an einem merkwürdigen 
Beispiel. Lenape bedeutet Mensch; lenni, welches mit 
dem vorigen Worte zusammen (Lenni Lenape) den Namen 
des Hauptstammes der Delawaren ausmacht, hat die Be- 
deutung von etwas Ursprünglichem, Unvermischten, dem 


*) Zeisberger (a. a. O.) bemerkt, dafs manuitto hiervon eine Aus- 
nalıme bilde, da man darunter Gott selbst, den grofsen und 
guten Geist, verstehe. Es ist aber sehr gewöhnlich, die reli- 
giösen Ideen ungebildeter Völker von der Furcht vor bösen 
Geistern ausgehen zu sehen. Die ursprüngliche Bedeutung 
des Wortes könnte daher doch sehr leicht eine solche gewesen 
sein. Ueber den Rest des Wortes finde ich, bei dem Mangel 
eines Delaware-Wörterbuchs, keine Auskunft. Auffallend, ob- 
gleich vielleicht blofs zufällig, ist die Uebereinstimmung dieses 
Ucbherrestes mit dem Tagalischen un:to, Götzenbild. (s. meine 
Schrift über die Kawi-Sprache 1. Buch. S. 75.) 
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Lande von jeher Angehörigem, und bedeutet daher auch 
gemein, gewöhnlich. In diesem letzteren Sinne dient der 
Ausdruck zur Bezeichnung alles Einheimischen, von dem 
grofsen und guten Geiste dem Lande Gegebenen, im Ge- 
gensats mit dem aus der Fremde erst durch die weilsen 
Menschen Gekommenen. Ape heifst aufrecht gehen’). In 
lenape sind also ganz richlig die charakteristischen Kenn- 
zeichen des aufrecht wandelnden Eingebornen enthalten. 
Dafs hernach das Wort allgemein für Mensch gilt, und, um 
zum Eigennamen zu werden, noch einmal den Begriff des 
Ursprünglichen mit sich verbindet, sind leicht erklärliche 
Erscheinungen. In pilape, Jüngling, ist das Wort pilsit, 
keusch, unschuldig, mit demjenigen Theil von Jenape zu- 
sammengeselzt, welcher die den Menschen charakterisirende 
Eigenschaft bezeichnet. Da die in der Zusammensetzung 
verbundenen \Vörter grofsentheils mehrsylbig und schon 
selbst wieder zusammengesetzt sind, so kommt alles darauf 
an, welcher ihrer Theile zum Element des neuen Composi- 
tums gebraucht wird, worüber nur die aus einem vollstän- 
digen Wörterbuche zu schöpfende genauere Kenntnifs der 
Sprache Aufklärung geben könnte. Auch versteht es sich 
wohl von selbst, dafs der Sprachgebrauch diese Abkürzun- 
gen in bestimmte Regeln eingeschlossen haben wird. Dies 
sieht man schon daraus, dafs das modificirte Wort in den 
gegebenen Beispielen immer im Compositum, als das letzte 
Element, den modificirenden nachsteht. Das Verfahren die- 
ser scheinbaren Verstiimmlung der Wörter dürfte daher 
wohl ein milderes Urtheil verdienen, und nicht so zerstö- 
rend für die Etymologie sein, als es der oberflächliche An- 
blick befürchten läfst. Es hängt genau mit der, oben schon 


*) So verstehe ich nämlich Heckewelder. (Transactions I. 411.) 
Auf jeden Fall ist ape blofs Endung für aufrecht gehende We- 
sen, wie chum für vierfüfsige Thiere. 
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als die Amerikanischen Sprachen auszeichnend angeführten 
Tendenz, das Pronomen in abgekürzler oder noch mehr ab- 
weichender Gestalt mit dem Verbum und dem Nomen zu 
verbinden, zusammen. Das eben von der Delawarischen 
Gesagte beweist ein noch allgemeineres Streben nach Ver- 
bindung mehrerer Begriffe in demselben Worte. Wenn 
man mehrere der Sprachen mit einander vergleicht, welche 
die grammatischen Beziehungen, ohne Flexion, durch Par- 
tikeln andeuten, so halten einige derselben, wie die Bar- 
manische, die meisten der Südsee-Inseln und selbst die 
Mandschuische und die Mongolische, die Partikeln und die 
durch sie bestimmten Wörter eher aus einander, da hinge- 
gen die Amerikanischen eine Neigung, sie zu verknüpfen, 
verrathen. Die letztere flielst natürlich schon aus dem oben 
(§. 17) geschilderten einverleibenden Verfahren. Dieses 
habe ich im Vorigen als eine Beschränktheit der Satzbildung 
dargestellt, und durch die Aengstlichkeit des Sprachsinns er- 
klärt, die Theile des Satzes für das Verständnifs recht enge 
zusammenzufassen. 

Dem hier betrachteten Verfahren der Delawarischen 
Wortbildung läfst sich aber zugleich noch eine andere Seite 
abgewinnen. Es liegt in demselben sichtbar die Neigung, 
der Seele die im Gedanken verbundenen Begriffe, statt ihr 
dieselben einzeln zuzuzählen, auf einmal, und auch durch 
den Laut verbunden, vorzulegen. Es ist eine malerische 
Behandlung der Sprache, genau zusammenhängend mit der 
übrigen aus allen ihren Bezeichnungen hervorblickenden 
bildlichen Behandlung der Begriffe. Die Eichel heifst we- 
nach-quim, die Nufs der Blatt-Hand (von wumpach, Blatt, 
nach, Hand, und quim, die Nufs), weil die lebendige Ein- 
bildungskraft des Volkes die eingeschnittenen Blätter der 
Eiche mit einer Hand vergleicht. Auch hier bemerke man 
die doppelte Befolgung des oben erwähnten Gesetzes in 
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der Stellung der Elemente, erst in dem letzten, dann in 
den beiden ersten, wo wieder die Hand, gleichsam aus einem 
Blatte gebildet, diesem letzteren Worte, nicht umgekehrt, 
nachsteht. Es ist offenbar von grofser Wichtigkeit, wie viel 
eine Sprache in Ein Wort einschliefst, statt sich der Um- 
schreibung durch mehrere zu bedienen. Auch der gute 
Schriftsteller übt hierin sorgfältige Unterscheidung, wo ihm 
die Sprache die Wahl frei lifst. Das richtige Gleichge- 
wicht, welches die Griechische Sprache hierin beobachtet, 
gehört gewils zu ihren gröfsten Schönheiten. Das in Einem 
Worte Verbundene stellt sich auch der Seele mehr als Eins 
dar, da die Wörter in der Sprache das sind, was die Indi- 
viduen in der Wirklichkeit. Es erregt lebendiger die Ein- 
bildungskraft, als was dieser einzeln zugezählt wird. Daher 
ist das Einschliefsen in Ein Wort melır Sache der Einbil- 
dungskraft, die Trennung mehr die des Verstandes. Beide 
können sich sogar hierin entgegenstehen, und verfahren 
wenigstens dabei nach ihren eignen Gesetzen, deren Ver- 
schiedenheit sich hier in einem deutlichen Beispiel in der 
Sprache verräth. Der Verstand fordert vom \Vorte, dafs 
es den Begriff vollständig und rein bestimmt hervorrufe, 
aber auch zugleich in ihın die logische Beziehung anzeige, 
in welcher es in der Sprache und in der Rede erscheint. 
Diesen Verstandesforderungen genügt die Delaware-Sprache 
nur auf ihre, den höheren Sprachsinn nicht befriedigende, 
Weise. Dagegen wird sie zum lebendigen Syınbol der 
Bilder an einander reihenden Einbildungskraft, und bewahrt 
hierin eine sehr eigenthümliche Schönheit. Auch im San- 
skrit tragen die sogenannten undeclinirbaren Participien, die 
so oft zum Ausdruck von Zwischensätzen dienen, zur leben- 
digen Darstellung des Gedanken, dessen Theile sie mehr 
gleichzeitig vor die Seele bringen, wesentlich bei. In ihnen 
vereinigt sich aber, da sie grammatische Bezeichnung ha- 
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ben, die Strenge der Verstandesforderung mit dem freien 
Ergufs der Embildungskraft. Dies ist ihre beifallswürdige 
Seite. Denn allerdings haben sie auch eine entgegenge- 
setzte, wenn sie durch Schwerfälligkeit der Freiheit der 
Satzbildung Fesseln anlegen, und ihre einverleibende Me- 
thode an mangelnde Mannigfaltigkeit von Mitteln erinnert, 
dem Satze gehörige Erweiterung zu geben. 

Es scheint mir nicht unmerkwürdig, dafs diese kühn 
bildliche Zusammenfügung der Wörter gerade einer Nord- 
Amerikanischen Sprache angehört, ohne dafs ich jedoch 
hieraus mit Sicherheit Folgerungen auf den Charakter die- 
ser Völker, im Gegensatz mit den südlichen, ziehen möchte, 
da man hierzu mehr Data über beide und ihre frühere Ge- 
schichte besitzen mülste. Gewils aber ist es, dafs wir im 
den Reden und Verhandlungen dieser Nord-Amerikanischen 
Stämme eine grülsere Erhebung des Gemüths und einen 
kühneren Flug der Einbildungskraft erkennen, als von dem 
wir im südlichen Amerika Kunde haben. Natur, Klima und 
das den Völkern‘ dieses Theils von Amerika mehr eigen- 
thümliche Jägerleben, welches weite Streifzüge durch die 
einsamsten Wälder mit sich bringt, mögen zugleich dazu 
beitragen. Wenn aber die Thatsache in sich richtig ist, so 
übten unstreitig die grofsen despotischen Regierungen, be- 
sonders die zugleich priesterlich die freie Entwickelung der 
Individualität niederdrückende Peruanische, einen sehr ver- 
derblichen Einflufs aus, da jene Jägerstimme, wenigstens 
soviel wir wissen, immer nur in freien Verbindungen leb- 
ten. Auch seit der Eroberung durch die Europäer erfuhren 
beide Theile ein verschiedenes, gerade in der Hinsicht, von 
welcher wir hier reden, sehr wesentlich entscheidendes 
Schicksal. Die fremden Anwohner in dem Nord-Amerika- 
nischen Küstenstrich drängten die Eingebornen zurück, und 
beraubten sie wohl auch ungerechter Weise ihres Eigen- 
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thums, unterwarfen sie aber nicht, indem auch ihre Mis- 
sionare, von dem freieren und milderen Geiste des Prote- 
stantismus beseelt, einem driickenden mönchischen Regi- 
mente, wie es die Spanier und Portugiesen systematisch 
einführten, fremd waren. 

Ob übrigens in der reichen Einbildungskraft, von wel- 
cher Sprachen, wie die Delawarische, das sichtbare Gepräge 
tragen, auch ein Zeichen liegt, dafs wir in ihnen eine ju- 
gendlichere Gestalt der Sprache aufbewahrt finden? ist eine 
schwer zu beantwortende Frage, da man zu wenig abzuson- 
dern vermag, was hierin der Zeit, und was der Geistesrich- 
tung der Nation angehört. Ich bemerke in dieser Rücksicht 
hier nur, dafs diese Zusammensetzung von Wörtern, von 
welchen in unsren heutigen oft auch nur einzelne Buchsta- 
ben übrig geblieben sein mögen, sich leicht auch in den 
schönsten und gebildetsten Sprachen finden mag, da es in 
der Natur der Dinge liegt, vom Einfachen an aufzusteigen, 
und im Verlaufe so vieler Jahrtausende, in welchen sich 
die Sprache im Munde der Völker fortgepflanzt hat, die 
Bedeutung der Urlaute natürlich verloren gegangen sind. 


§. 24. 


In dem entschiedensten Gegensatze befinden sich unter 
allen bekannten Sprachen die Chinesische und das Sanskrit, 
da die erstere alle grammatische Form der Sprache in die 
Arbeit des Geistes zuriickweist, das letztere sie bis in die 
feinsten Schattirungen dem Laute einzuverleiben strebt. 
Denn offenbar liegt in der mangelnden und sichtbarlich 
vorleuchtenden Bezeichnung der Unterschied beider Spra- 
chen. Den Gebrauch einiger Partikeln ausgenommen, deren 
sie, wie wir weiter unten sehen werden, auch wieder bis 
auf einen hohen Grad zu entbehren versteht, deutet die 
. Chinesische alle Form der Grammatik im weitesten Sinne 
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durch Stellung, den einmal nur in einer gewissen Form 
festgestellten Gebrauch der Wörter, und den Zusammenhang 
des Sinnes an, also blofs durch Mittel, deren Anwendung 
innere Anstrengung erheischt. Das Sanskrit dagegen legt in 
die Laute selbst nicht blofs den Sinn der grammatischen 
Form, sondern auch ihre geisligere Gestalt, ihr Verhältniß 
zur materiellen Bedeutung. 

Hiernach sollte man auf den ersten Anblick die Chine- 
sische Sprache für die von der naturgemäfsen Forderung 
der Sprache am meisten abweichende, für die unvollkom- 
menste unter allen halten. Diese Ansicht verschwindet aber 
vor der genaueren Betrachtung. Sie besitzt im Gegentheil 
einen hohen Grad der Trefllichkeit, und übt eine, wenn 
gleich einseitige, doch mächtige Einwirkung auf das geistige 
Vermögen aus: Man könnte zwar den Grund hiervon in 
ihrer frühen wissenschaftlichen Bearbeitung und reichen 
Litteralur suchen. Offenbar hat aber vielmehr die Sprache 
selbst, als Aufforderung und Hülfsmittel, zu diesen Fort- 
schritten der Bildung wesentlich mitgewirkt. Zuerst kann 
ihr die grofse Consequenz ihres Baues nicht bestritten wer- 
den. Alle andren flexionslosen Sprachen, wenn sie auch 
noch so grofses Streben nach Flexion verrathen, bleiben, 
ohne ihr Ziel zu erreichen, auf dem Wege dahin stehen. 
Die Chinesische führt, indem sie gänzlich diesen Weg ver- 
läfst, ihren Grundsatz bis zum Ende durch. Dann trieb 
gerade die Natur der in ihr zum Verständnils alles Forma- 
len angewandten Mittel, ohne Unterstützung bedeutsamer 
Laute, darauf hin, die verschiedenen formalen Verhältnisse 
strenger zu beachten, und systematisch zu ordnen. End- 
lich wird der Unterschied zwischen materieller Bedeutung 
und formeller Beziehung dem Geiste dadurch von selbst 
um so mehr klar, als die Sprache, wie sie das Ohr ver- 
nimmt, blofs die maleriell bedeutsamen Laute enthält, der 
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Ausdruck der formellen Beziehungen aber an den Lauten 
nur wieder als Verhältnifs, in Stellung und Unterordnung, 
hängt. Durch diese fast durchgängige lautlose Bezeichnung 
der formellen Beziehungen unterscheidet sich die Chinesische 
Sprache, soweit die allgemeine Uebereinkunft aller Sprachen 
in Einer inneren Form Verschiedenheit zuläfst, von allen 
andren bekannten. Man erkennt dies am deutlichsten, wenn 
man irgend einen ihrer Theile in die Form der letzteren 
zu zwängen versucht, wie einer ihrer gröfsten Kenner, Abel- 
Remusat, eine vollständige Chinesische Declination aufge- 
stellt hat’). Sehr begreiflicher Weise mufs es in jeder 
Sprache Unterscheidungsmittel der verschiedenen Beziehun- 
gen des Nomens geben. Diese aber kann man bei weitem 
nicht immer darum als Casus im wahren Sinne dieses Wor- 
tes betrachten. Die Chinesische Sprache gewinnt durchaus 
nicht bei einer solchen Ansicht. Ihr charakteristischer Vor- 
zug liegt im Gegentheil, wie auch Remusat an derselben 
Stelle sehr treffend bemerkt, in ihrem, von den andren 
Sprachen abweichenden, Systeme, wenn sie gleich eben 
durch dasselbe auch mannigfaltiger Vorzüge entbehrt, und 
allerdings, als Sprache und Werkzeug des Geistes, den 
Sanskritischen und Semitischen Sprachen nachsteht. Der 
Mangel einer Lautbezeichnung der formalen Beziehungen 
darf aber nicht in ihr allein genommen werden. Man mufs 
zugleich, und sogar hauptsächlich, die Rückwirkung ins Auge 
fassen, welche dieser Mangel nothwendig auf den Geist 
ausübt, indem er ihn zwingt, diese Beziehungen auf feinere 
Weise mit den Worten zu verbinden, und doch nicht eigent- 
lich in sie zu legen, sondern wahrhaft in ihnen zu ent- 
decken. Wie paradox es daher klingt, so halte ich es den- 
noch für ausgemacht, dafs im Chinesischen gerade die 


*) Fundgruben des Orients. III. 283. 
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scheinbare Abwesenheit aller Grammatik die Schärfe des 
Sinnes, den formalen Zusammenhang der Rede zu erken- 
nen, im Geiste der Nation erhöht, da im Gegentheil die 
Sprachen mit versuchter, aber nicht gelingender Bezeichnung 
der grammatischen Verhältnisse den Geist vielmehr ein- 
schläfern, und den grammatischen Sinn durch Vermischung 
des materiell und formal Bedeutsamen eher verdunkeln. 
Dieser eigenthümliche Chinesische Bau rührt wohl 
unstreitig von der Lauteigenthümlichkeit des Volkes in den 
frühesten Zeiten her, von der Sitte, die Sylben stark in der 
Aussprache aus einander zu halten, und von einem Mangel 
an der Beweglichkeit, mit welcher ein Ton auf den andren 
umändernd einwirkt. Denn diese sinnliche Eigenthümlich- 
keit mufs, wenn die geistige der inneren Sprachform erklärt 
werden soll, zum Grunde gelegi werden, da jede Sprache 
nur von der ungebildeten Volkssprache ausgehen kann: 
Entstand nun durch den grübelnden und erfindsamen Sinn 
der Nation, durch ihren scharfen und regen und vor der 
Phantasie vorwaltenden Verstand eine philosophische und 
wissenschaftliche Bearbeitung der Sprache, so konnte sie 
nur den sich wirklich in dem älteren Style verrathenden 
Weg nehmen, die Absonderung der Töne, wie sie im Munde 
des Volkes bestand, beibehalten, aber alles das feststellen 
und genau unterscheiden, was im höheren Gebrauch der 
Sprache, entblöfst von der, dem Verständnifs zu Hülfe kom- 
menden Betonung und Geberde, zur lichtvollen Darstellung 
des Gedanken erfordert wurde. Dafs aber eine solche Bear- 
beitung schon sehr früh eintrat, ist geschichtlich erwiesen, 
und zeigt sich auch in den unverkennbaren, aber geringen 
Spuren bildlicher Darstellung in der Chinesischen Schrift. 
Es läfst sich wohl allgemein behaupten, dals, wenn der 
Geist anfängt, sich zu wissenschaftlichem Denken zu erhe- 
ben, und eine solche Richtung in die Bearbeilung der 
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Sprache kommt, überhaupt Bilderschrift sich nicht lange 
erhalten kann. Bei den Chinesen mufs dies doppelt der 
Fall gewesen sein. Auf eine alphabetische Schrift würden 
sie, wie alle andere Völker, durch die Unterscheidung der 
Articulation des Lautes geführt worden sein. Es ist aber 
erklärlich, dafs die Schrifterfindung bei ihnen diesen Weg 
nicht verfolgte. Da die geredete Sprache die Töne nie in 
einander verschlang, so war ihre einzelne Bezeichnung min- 
der erfordert. Wie das Ohr Monogramme des Lautes ver- 
nahm, so wurden diesen Monogramme der Schrift nachge- 
bildet Von der Bilderschrift abgehend, ohne sich der 
alphabetischen zu nähern, bildete man ein kunstvolles, will- 
kührlich erzeugtes System von Zeichen, nicht ohne Zusam- 
menhang der einzelnen unter einander, aber immer nur in 
einem idealen, niemals in einem phonetischen. Denn weil 
die Verstandesrichtung vor dem Gefallen an Lautwechsel 
in der Nation und der Sprache vorherrschte, so wurden 
diese Zeichen mehr Andeutungen von Begriffen, als von 
Lauten, nur dafs jedem derselben doch immer ein bestimm- 
tes Wort entspricht, da der Begriff erst im Worte seine 
Vollendung erhält. 

Auf diese Weise bilden die Chinesische und die San- 
skrit-Sprache in dem ganzen uns bekannten Sprachgebiete 
zwei feste Endpunkte, einander nicht an Angemessenheit 
zur Geistesentwickelung, allein allerdings an innerer Conse- 
quenz und vollendeter Durchführung ihres Systems gleich. 
Die Semitischen Sprachen lassen sich nicht als zwischen 
ihnen liegend ansehen. Sie gehören, ihrer entschiedenen 
Richtung zur Flexion nach, in Eine Classe mit den San- 
skritischen. Dagegen kann man alle übrigen Sprachen als 
in der Mitte jener beiden Endpunkte befindlich betrachten, 
da alle sich entweder der Chinesischen Entbléfsung der 
Wörter von ihren grammatischen Beziehungen, oder der 
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iesten Anschliefsung der dieselben bezeichnenden Laute nä- 
hern müssen. Selbst einverleibende Sprachen, wie die Me- 
xicanische, sind in diesem Falle, da die Einverleibung nicht 
alle Verhältnisse andeuten kann, und sie, wo diese nicht 
ausreicht, Partikeln gebrauchen müssen, die angefügt werden 
oder getrennt bleiben können. Weiter aber, als diese nega- 
tiven Eigenschaften, nicht aller grammatischen Bezeichnung 
zu entbehren, und keine Flexion zu besitzen, haben diese 
mannigfallig unter sich verschiedenen Sprachen nichts mit 
einander gemein, und können daher nur auf ganz unbe- 
slimmte Weise in Eine Classe geworfen werden. 

Hiernach fragt es sich, ob es nicht in der Sprachbil- 
dung (nicht in demselben Sprachstamm, aber überhaupt) 
stufenartige Erhebungen zu immer vollkommnerer geben 
sollte? Man kann diese Frage von der wirklichen Sprach- 
entstehung thatsächlich so nehmen, als habe es in verschie- 
denen Epochen des Menschengeschlechts nur successive 
Sprachbildungen verschiedener einander in ihrer Entstehung 
voraussetzender und bedingender Grade gegeben. Alsdann 
wäre das Chinesische die älteste, das Sanskrit die Jüngste 
Sprache. Denn die Zeit könnte uns Formen aus verschie- 
denen Epochen aufbewahrt haben. Ich habe schon weiter 
oben genügend ausgeführt, und es macht dies einen Haupt- 
punkt meiner Sprachansichten aus, dafs die vollkommnere, 
die Frage blofs aus Begriffen betrachtet, nicht auch die 
spätere zu sein braucht. Historisch läfst sich nichts darüber 
entscheiden; doch werde ich in einem der folgenden Ab- 
schnitte dieser Betrachtungen bei Gelegenheit der factischen 
Entstehung und Vermischung der Sprachen diesen Punkt 
noch genauer zu bestimmen suchen. Man kann aber auch 
ohne Rücksicht auf dasjenige, was wirklich bestanden hat, 
fragen, ob sich die in jener Mitte liegenden Sprachen, blofs 
ihrem Baue nach, zu einander wie solche stufenartige Er- 
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hebungen verhalten, oder ob ihre Verschiedenheit nicht er- 
laubt, einen so einfachen Maafsstab an sie zu legen? Auf 
der einen Seite scheint nun wirklich das Erstere der Fall. 
Wenn z.B. die Barmanische Sprache fiir die meisten gram- 
matischen Beziehungen wirkliche Lautbezeichnungen in Par- 
tikeln besitzt, aber diese weder unter einander, noch mit 
den Hauptwörtern, durch Lautveriinderungen verschlingt; 
dagegen, wie ich gezeigt habe, Amerikanische Sprachen ab- 
gekürzte Elemente verbinden, und dem daraus entstehenden 
Worte eine gewisse phonetische Einheit geben, so scheint 
das letztere Verfaliren der wirklichen Flexion näher zu 
stehen. Sieht man aber wieder bei der Vergleichung des 
Barmanischen mit dem eigentlich Malayischen, dafs jenes 
zwar viel mehr Beziehungen bezeichnet, da wo dieses die 
Chinesische Bezeichnungslosigkeit beibehält, dagegen das 
Malayische die vorhandenen Anfügungssylben- in sorgfältiger 
Beachlung sowohl ihrer eignen, als der Laute des Haupt- 
worts behandelt, so wird ınan verlegen, welcher beider 
Sprachen man den Vorzug ertheilen soll, obgleich, bei Beur- 
theilung auf anderem Wege, derselbe unzweifelhaft der Ma- 
layischen Sprache gebührt. 

Man sieht also, dafs es einseitig sein würde, auf diese 
Weise und nach solchen Kriterien Stufen der Sprachen zu 
bestimmen. Es ist dies auch vollkommen begreiflich. Wenn 
die bisherigen Betrachtungen mit Recht Eine Sprachform 
als die einzig gesetzmälsige anerkannt haben, so beruht die- 
ser Vorzug nur darauf, dafs durch ein glückliches Zusam- 
mentreffen eines reichen und feinen Organes mit lebendiger 
Stärke des Sprachsinnes die ganze Anlage, welche der 
Mensch physisch und geistig zur Sprache in sich trägt, sich 
vollständig und unverfälscht im Laute entwickelt. Ein un- 
ter so begünstigenden Umständen sich bildender Sprachbau 
erscheint dann als aus einer richtigen und energischen Jn- 
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aller Theile der Sprache zu einander hervorgesprungen. In 
der That ist der wahrhaft gesetzinäfsige 
möglich, wo eine solche, gleich einer belebenden Flamme, 
die Bildung leuchtend durchdringt. Ohne ein von innen 
heraus arbeitendes Princip, auf mechanisch allmälig einwir- 
kenden Wegen, bleibt er unerreichbar. Treflen aber auch 
nicht überall so befördernde Umstände zusammen, so haben 
doch. alle Völker bei ihrer Sprachbildung nur immer eine 
und dieselbe Tendenz. Alle wollen das Richtige, Naturge- 
mälse und daher Höchste. Dies bewirkt die sich.an und 
in ihnen entfaltende Sprache von selbst und ohne ihr Zu- 
thun, und es ist nicht denkbar, dafs eine Nation gleichsam 
absichtlich z. B. nur die materielle Bedeutung bezeichnete, 
die grammätischen Beziehungen aber der Lautbezeichnung 
entzöge. Da indefs die Sprache, die, um hier einen schon 
im Vorigen gebrauchten Ausdruck zu wiederholen, der 
Mensch nicht sowohl bildet, als vielmehr in ihren, wie von 
selbst hervorgehenden, Entwicklungen mit einer Art freu- 
digen Erstaunens an sich entdeckt, durch die Umstände, in 
welchen sie in die Erscheinung tritt, in ihrem Schaffen be- 
dingt wird, so erreicht sie nicht überall das gleiche Ziel, 
sondern fühlt sich, nicht ausreichend, an einer, nicht in ihr 
selbst liegenden Schranke. Die Nothwendigkeit aber, dem- 
ungeachtet immer ihrem allgemeinen Zwecke zu genügen, 
treibt sie, wie es auch sein möge, von jener Schranke aus 
nach einer hierzu tauglichen Gestaltung. So entsteht die 
concrete Form der verschiedenen menschlichen Sprachen, 
und enthält, insofern sie vom gesetzmäfsigen Baue abweicht, 
. daher immer zugleich einen negativen, die Schranke des 
Schaffens bezeichnenden, und einen positiven, das unvoll- 
ständig Erreichte dem allgemeinen Zwecke zuführenden 
Theil. In dem negativen liefse sich nun wohl eine stufen- 
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artige Erhebung nach dem Grade, in welchem die schöpfe- 
rische Kraft der Sprache ausgereicht hätte, denken. Der 
positive aber, in welcheın der oft sehr kunstvolle individuelle 
Bau auch der unvollkommneren Sprachen liegt, erlaubt bei 
weiten nicht immer so einfache Bestimmungen. Indem 
hier mehr oder weniger Uebereinstimmung und Entfernung 
vom gesetzmäfsigen Baue zugleich vorhanden ist, mufs man 
sich oft nur bei einem Abwägen der Vorzüge und Mängel 
begnügen. Bei dieser, wenn der Ausdruck erlaubt ist, ano- 
malen Art der Spracherzeugung wird oft ein einzelner 
Sprachtheil mit einer gewissen Vorliebe vor andren ausge- 
bildet, und es liegt hierin häufig gerade der charakteristische 
Zug einzelner Sprachen. Natürlich aber kann sich alsdann 
die wahre Reinheit des richtigen Princips in keinem Theile 
aussprechen. Denn dieses fordert gleichmäfsige Behandlung 
aller, und würde, könnte es einen Theil wahrhaft durch- 
dringen, sich von selbst auch über die anderen ergiefsen. 
Mangel an wahrer innerer Consequenz ist daher ein ge- 
meinsamer Charakter aller dieser Sprachen. Selbst die 
Chinesische kann eine solche doch nicht vollkommen errei- 
chen, da auch sie in einigen, allerdings nicht zahlreichen 
Fällen dem Principe der Wortfolge mit Partikeln zu Hülfe 
kommen mufs. 

Wenn den unvollkommneren Sprachen die wahre Ein- 
heit eines, sie von innen aus gleichmäfsig durchstrahlenden 
Principes mangelt, so liegt es doch in dem hier geschilder- 
ten Verfahren, dafs jede demungeachtet einen festen Zusam- 
ınenhang und eine, nicht zwar immer aus der Natur der 
Sprache überhaupt, aber doch aus ihrer besonderen Indivi- 
dualität hervorgehende Einheit besitz. Ohne Einheit der 
Form wäre überhaupt keine Sprache denkbar; und so wie 
die Menschen sprechen, fassen sie nothwendig ihr Sprechen 
in eine solche Einheit zusammen. Dies geschieht bei jedem 
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inneren und äufseren Zuwachs, welchen die Sprache erhält. 
Denn ihrer innersten Natur, nach macht ‚sie-ein zusammen- 
hängendes Gewebe von Analogien aus, in, dem. sich das 
fremde Element nur durch eigene Anknüpfung festhalten kann. 

Die hier. gemachten. Betrachtungen zeigen. zugleich, 
welche Mannigfaltigkeit verschiedenen Baues, die, mensch- 
liche Spracherzeugung in sich zu fassen vermag, und lassen 
. folglich an der Möglichkeit. einer ersehöpfenden  Classiliea- 
tion der Sprachen verzweifeln. Eine solche ist wohl zu 
hestimmten Zwecken, und wenn man einzelne Erscheinungen 
an ihnen zum Eintheilungsgrunde annimmt, ausführbar ;, ver- 
wickelt dagegen in unauflösliche Schwierigkeiten, wenn, bei 
tiefer eindringendem Forschen, die Eintheilung auch in ihre 
wesentliche Beschaffenheit und ihren inneren Zusammen- 
hang mit der geistigen Individualität der Nationen eingehen 
soll. Die Aufstellung eines nur irgend vollständigen Sy- 
stems ihres ‚Zusammenhanges und ihrer Verschiedenheiten 
wäre, ständen derselben auch nicht die so eben angegebe- 
nen allgemeinen Schwierigkeiten im Wege, doch bei dem 
jetzigen: Zustande der Sprachkunde unmöglich. Eine nicht 
unbedeutende Anzahl noch gar nicht unternommener For- 
schurigen müfste einer solchen Arbeit nothwendig voraus- 
gehen. Denn die richtige Einsicht in die Natur einer Sprache 
erfordert viel anhaltendere und tiefere Untersuchungen, als 
bisher noch. den meisten Sprachen gewidmet worden sind. 

‚Dennoch finden sich auch zwischen nicht stammyer- | 
wandten ‚Sprachen, und in Punkten, die am entschiedensten 
mit der Geistesrichtung zusammenhangen, Unterschiede, 
durch : welehe mehrere: wirklich verschiedene Classen zu 
- bilden scheinen. Ich habe weiter oben ($. 21) von der 
Wiehtigkeit gesprochen, dem Verbum eine, seine wahre 
Function: formal charakterisirende Bezeichnung zu geben. 
In dieser 'Eigenthümlichkeit nun unterscheiden sich Spra- 
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chen, welche sonst, dem Ganzen ihrer Bildung nach, auf 
gleicher Stufe zu stehen ‚scheinen. Es ist natürlich, dafs 
die Partikel-Sprachen, wie man diejenigen nennen könnte, 
welche die grammatischen Beziehungen zwar : durch Sylbeh 
oder Wörter bezeichnen, allein diese gar nicht, oder nur 
locker und verschiebbar anfügen, ‚keinen ursprünglichen 
Unterschied zwischen Nomen und Verbum feststellen. Be- 
zeichnen sie auch einige einzelne Gattungen des:etsteren, 
so geschieht dies nur in Beziehung auf bestimmte Begriffe 
und in bestimmten Fällen, nicht im ‚Sinne grammatischer 
Absonderung durchgängig. Es ist daher in ihnen nicht sel- 
ten, dals jedes Wort, ohne Unterschied, zum Verbum ge- 
stempelt werden, dagegen auch wohl jede Verbalflexion 
zugleich als Participium gelten kann. Sprachen nun, die 
hierin einander gleich sind, unterscheiden sich dennoch wie- 
der dadurch, dafs die einen das Verbum mit gar keinem, 
seine eigenthiimliche Function der Satzverknüpfung charak- 
terisirenden Ausdruck ausstatten, die anderen dies wenig: 
stens durch die ihm in Abkürzungen oder Umänderungen 
angefügten Pronomina thun, den schon im Obigen öfters 
berührten Unterschied zwischen Pronomen und Verbalperson 
festhaltend. Das erstere Verfahren beobachtet z. B. die 
Barmanische Sprache, soweit ich sie genauer beurtheilen 
kann, auch die Siamesische, die Mandschuische und Mon- 
golische, insofern sie die Pronomina nicht zu :Affixen ab- 
kürzen, die Sprachen der Südsee-Inseln, und grofsentheils 
auch die iibrigen Malayischen des westlichen Archipelagus, 
das letztere die Mexicanische, die Delaware-Sprache und 
andere Amerikanische. Indem die Mexicanische dem Ver- 
bum das regierende und regierte Pronomen, bald in con- 
creter, bald in allgemeiner Bedeutung, beigiebt, drückt sie 
wirklich auf eine geistigere Weise seine nur ihm angehö- 
rende Function durch die Richtung auf die übrigen Haupt- 
29° 
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theile des Satzes aus. Bei dem ersteren dieser beiden Ver- 
fahren können Subject und Priidicat nur so verknüpft wer- 
den, dafs man die Verbalkraft durch Hinzufiigung des Ver- 
bums sein andeutet. Meistentheils aber wird dasselbe blofs 
hinzugedacht; was in Sprachen dieses Verfahrens Verbum 
heifst, ist nur Participium oder Verbalnomen, und kann, 
wenn auch Genus des Verbums, Tempus und Modus daran 
ausgedrückt: sind, vollkommen so gebraucht werden. Unter 
Modus verstehen aber diese Sprachen nur die Fälle, wo 
die Begriffe des Wünschens, Befürchtens, des Könnens, 
Müssens u. s. f. Anwendung finden. Der reine Conjumeti- 
vus ist ihnen in der Regel fremd. Das durch ihn, olme 
Hinzukommen eines materiellen Nebenbegrifis, ausgedrückte 
ungewisse und abhängige Setzen kann in Sprachen nicht 
angemessen bezeichnet werden, in welchen das eirtfache 
actuale Setzen keinen formalen Ausdruck findet. Dieser 
Theil des angeblichen Verbums ist alsdann mehr oder we- 
niger sorgfältig behandelt und zu Worteinheit verschmolzen. 
Der hier geschilderte Unterschied ist aber genau derselbe, 
als wenn ınan das Verbum in seine Umschreibung auflöst, 
oder es in seiner lebendigen Einheit gebraucht. Das erstere 
ist mehr. ein logisch geordnetes, das letztere ein sinnlich 
bildendes Verfahren; und man glaubt, wenn man sich in 
die: Eigenthümlichkeit dieser Sprachen versetzt, zu sehen, 
was in-dem Geiste der Völker, welchen nur das auflösende 
eigenthümlich ist, vorgehen mufs. Die andren, so wie die 
Sprachen gesetzmäfsiger Bildung, bedienen sich beider nach 
. Verschiedenheit der Umstände. Die Sprache kann, ihrer 
Natur nach, den sinnlich bildenden Ausdruck der Verbal- 
function nicht ohne grofse Nachtheile aufgeben. Auch wird 
in der That, selbst bei den Sprachen, welche, wie man 
offenherzig gestehen mufs, an wirklicher Abwesenheit des 
wahren Verbums leiden, der Nachtheil dadurch verringert, 
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dafs bei einem grofsen Theile von Verben die Verbalnatur 
in der Bedeutung selbst liegt, und daher der formale Man- 
gel materiell ersetzt wird. Kommt nun noch, wie im Chi- 
nesischen, hinzu, dals Wörter, welche beide Functionen, des 
Nomens und des Verbums, übernehmen könnten, durch den 
Gebrauch nur zu Einem gestempelt sind, oder dafs sie ihre 
Geltung durch die Betonung anzeigen können, so hat sich 
die Sprache auf einem andren Wege noch mehr wieder in 
ihre Rechte eingesetzt. 

Unter allen, mir genauer bekannten Sprachen mangelt 
keiner so sehr die formale Bezeichnung der Verbalfunction,. 
als der Barmanischen*). Carey bemerkt ausdrücklich in- 
seiner Grammatik, dafs in der Barmanischen Sprache Verba: 
kaum anders, als in Participialformen, gebraucht werden, 
indem, setzt er hinzu, dies hinreichend sei, jeden durch em 
Verbum auszudrückenden Begriff anzudeuten. An einer and- 
ren Stelle spricht cr dem Barmanischen alle Verba ganz 
und gar ab**). Diese Eigenthümlichkeit wird aber erst ganz 





*) Der Name, den die Barmanen sich selbst geben, ist Mranma. 
Das Wort wird aber gewöhnlich Mrammä geschrieben, und 
Byamma ausgesprochen. (Judson. h. v.) Wenn es erlaubt ist, 
diesen Namen geradezu aus der Bedeutung seiner Klemente 
zu erklären, so bezeichnet er einen kräftigen, starken Men- 
schenschlag. Denn mran heilst schnell, und ma hart, 
wohl, gesund sein. Von diesem einheimischen Worte sind 
ohne Zweifel die verschiedenen für das Volk und das Land 
üblichen Schreibungen entstanden, unter welchen Barma und 
Barmanen die richtige ist. Wenn Carey und Judson Burma 
und Burmanen schreiben, so meinen sie denselben, dem Conso- 
nanten inhärirenden Laut, und bezeichnen diesen nur auf eine 
falsche, jetzt allgemein aufgegebene Weise. Man vergleiche 
auch Berghaus Asia. Gotha 1832. I. Lieferung. Nr. 8. 
Hinterindien. S. 77. und Leyden. (Asiat res X. 232.) 

**) A Grammar of the Burman language. Serampore 1814..8. 79. 
$. 1. 8. 181. Vorzüglich auch in der Vorrede 8. 8. 9. Diese 
Grammatik hat Felix Carey, den ältesten Soba des William 





Verwandlung. à des ersten ogicten Buchstaben in einen un 
aspirirten, da wo em aspirirter verdoppelt wird; und bei 
der Verbindung von zwei einsylbigen Stanimwértern zu 
Einem Worte, oder der Wiederholung des nämlichen, der 
Uebergang des dumpfen Anfangsconsonanten des zweiten in 
den unaspirirten lünenden. Auch im Tamulischen”) werden 
ky t (sowohl das linguale, als dentale) und p in der Milte 
der Wörter zu g, d und 5. Der Unterschied ist nur, dafs 
im Tamulischen der Consonant dampf bleibt, wenn er sich 
doppelt in der Wortmitte befindet, da hingegen im Barma- 
nischen die Umwandlung auch dann statt findet, wenn das 
erste beider Stammwörter mit einem Consonanten schließt. 
Das Barmanische erhält daher in jedem Falle die gröfsere 
Einheit des Wortes durch die gröfsere Flüssigkeit des hin- 
zutretenden Consonanten”*). 
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Carey, des Lehrers mehrerer Indischen Sprachen am Collegium 
in Fort William, dem wir eine Reihe von Grammatiken Asia- 
tischer Sprachen verdanken, zum Verfasser. Felix Carey starb 
‘‘ Jeider schon im Jahre 1822. (Journ. Asiat. III. 59.) Sein Va- 
ter ist ihm im Jahre 1834 gefolgt. 
“®) Anderson’s Grammatik in der Tafel des Alphabets. 
) In beiden Sprachen ändert sich wegen dieses Wechsels der 
Aussprache der Buchstabe in der Schrift nicht, obgleich die 
©” Barmanische, was der Fall der Tamulischen nicht ist, Zeichen 
für allé tönenden Buchstaben besitzt. Der Fall, dafs die Aus- 
= rare ich von der Schrift entfernt, ist im Barmanischen 
Käufig. ‘Ich ‘habe über die hanptsächlichste dieser Abweichun- 
gen in den einsylbigen Stammwörtern, wo z. B. das geschrie- 
"bene kak in: der Aussprache ket lautet, in meinem Briefe an 
| Hetrn “Jaquet (Nohv. Journ. Asiat. IX. 500.) über die Polyne- 
"siigischen Alphabete die Vermuthung gewagt, dafs die Beibehal- 


nt 





343 


Der Barmanische Wortbau beruht (mit Ausnalune der 
Pronomina und der grammatischen Partikeln) auf einsylbigen 


tung der von der Aussprache verschiedenen Schrift einen ety- 
mologischen Grund habe, und bin auch noch jetzt dieser Mei- 
nung. Die Sache scheint mir nämlich die, dals die Aussprache 
nach und nach von der Schrift abgewichen ist, dafs man aber, 
um die ursprüngliche Gestalt des Wortes kenntlich zu erhal- 
ten, diesen Abweichungen in der Schrift nicht gefolgt ist. 
Leyden scheint dieselbe Ansicht über diesen Punkt gehabt zu 
. haben, da er (Asiat. res. X. 237.) den Barmanen eine weich- 
lichere, minder articulirte und mit der gegenwärtigen Recht- 
schreibung der Sprache weniger übereinkommende Aussprache, 
als den Rukhéng, den Bewohnern von Aracan (bei Judson: 
Raria), zuschreibt. Es liegt aber auch in der Natur der Sache, 
dals es nicht füglich anders damit sein kann. Wäre in dem 
oben angeführten Beispiele nicht früher wirklich kak gespro- 
chen worden, so würde sich auch diese Endung nicht in der 
Schrift befinden. Denn es ist ein gewisser, und auch neuerlich 
von Hrn. Lepsius in seiner an scharfsinnigen Bemerkungen 
und feinen Beobachtungen reichen Schrift über die Paläogra- 
phie als Mittel für die Sprachforschung S. 6. 7. 89. genügend 
ansgeführter Grundsatz, dafs nichts in der Schrift dargestellt 
wird, was sich nicht in irgend einer Zeit in der Aussprache 
gefunden hat. Nur die Umkehrung dieses Satzes halte ich für 
mehr als zweifelhaft, da es nicht leicht zn widerlegende Bei- 
spiele giebt, dafs die Schrift, wie auch sehr begreiflich ist, 
nicht immer die ganze Aussprache darstellt. Dafs im Barma- 
nischen diese Lautveränderungen nur darch flüchtiger werdende 
Aussprache entstanden sind, beweist Carey’s ausdrückliche 
Bemerkung, dafs die von der Schrift abweichenden Endangen 
der einsylbigen Wörter durchaus nicht rein, sondern sehr dun- 
kel und kaum dem Ohre recht unterscheidbar ausgesprochen 
werden. Der palatale Nasallaut wird sogar nicht ungewöhnlich 
in der Aussprache in diesen Fällen am Ende der Wörter ganz 
weggelassen. Daher kommt es, dals die in mehreren gramına- 
tischen Beziehungen gebrauchte geschriebene Sylbe thany in 
der Aussprache bei Carey bald theen (nämlich so, dafs ee für 
ein langes i gilt. Tabelle nach S. 20), bald thee (S. 36. 
§. 105), bei Hough, in seinem Englisch-Barmanischen Wörter- 
buche, gewöhnlich the (S. 14) lautet, so dafs die Verkürzung 
bald stärker, bald geringer zu sein scheint. In einem andren 
Punkte läfst sich historisch beweisen, dafs die Schrift die Aus- 
sprache eines andren Dialckts, und vermuthlich eines älteren, 
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Stammwörtern und aus denselben gebildeten Zusammen- 
setzungen, Von den Stammwörtern lassen sich zwei Clas- 
sen unterscheiden. Die einen deuten Handlungen und 
Eigenschaften an, und beziehen sich daher auf mehrere Ge- 
genslände. Die andren sind Benennungen einzelner Gegen- 
stände, lebendige Geschöpfe oder leblose Dinge. So liegt 
also hier Verbum, Adjectivum und Substantivum in der Be- 
deutung der Stammwörter. Auch besteht der eben angege- 
bene Unterschied dieser Wörter nur in ihrer Bedentung, 
nicht in ihrer Form; &, kühl sein, erhalten, ku, umgeben, 
verbinden, helfen, m@, hart, stark, gesund sein, sind nicht 
anders geformt, als Zé, der Wind, ré (ausgesprochen y&”)), 
das Wasser, /ü, der Mensch. Carey hat die Beschaffenheit 


i eee 


bewahrt. Das Verbum sein wird hri geschrieben und bei den 
Barmanen shi ausgesprochen. In Arncan dagegen lautet es 
hi; und der Volksstamm dieser Provinz wird für älter und frü- 
her civilisirt, als der der Barmanen, gehalten, (Leyden. Asiat. 
res, X. 222. 237.) 

D Namlich nach Hough; das r wird bald wie r, bald wie y aus- 
gesprochen, und es scheint hierüber keine sichere Regel zu 
geben. Klaproth (Asia polyglotta S. 369) schreibt das Wort 
jt, nach Französischer Aussprache, giebt aber nicht an, woher 
er seine Barmanischen Wörter genommen hat. Da die Aus- 
sprache oft von der Schreibung abweicht, so schreibe ich die 
Barmanischen Wörter genau nach der letzteren, so dafs man 
nach der, am Ende dieser Schrift gegebenen Erläuterung über 
die Umschreibung des Barmanischen Alphabets jedes von mir 
angeführte Wort genau in die Barmanischen Schriftzeichen zu- 
rückübertragen kann, In Parenthese gebe ich alsdann die 
Aussprache da, wo sie abweicht und mir mit Sicherheit bekannt 
ist, Kin H. an dieser Stelle deutet an, dafs Hough die Aus- 
sprache angiebt, Ob Klaproth in der Asia polyglotta der 
Schrift oder der Aussprache folgt, ist nicht deutlich zu sehen. 
So schreibt er 8, 375 für Zunge la und für Hand lek. Das 
erstere Wort ist aber in der Schrift hlya, in der Aussprache 
shyd, das letztere in der Schrift tak, in der Aussprache le t. 
Das bei ihm für Zunge angegebene ma finde ich in meinen 
Wörterbüchern gar nicht. 
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und Handlung andeutenden Stammwörter in ein besonderes 
alphabetisches Verzeichnifs gebracht, welches seiner. Gram- 
malik angehängt ist, und hat sie ganz wie die Wurzeln des 
Sanskrit behandelt. Auf der einen Seite lassen sie sich in 
der That damit vergleichen. Denn sie gehören in ihrer ur- 
sprünglichen Gestalt keinem einzelnen Redetheile an, und 
erscheinen auch in der Rede nur mit den grammatischen 
Partikeln, welche ihnen ihre Bestimmung in derselben geben. 
Es wird auch eine grofse Zahl von Wörtern von ihnen ab- 
geleitet, was schon aus der Art der durch sie bezeichneten 
Begriffe natürlich herfliefst. Allein genau erwogen, haben 
sie durchaus eine andere Natur, als die Sanskritischen Wur- 
zeln, da die grammatische Behandlung der ganzen Sprache 
nur Stammwörter und grammatische Partikeln an einander 
reiht, und keine verschmolzenen Wortganze bildet,. eben- 
darum auch nicht blofse Ableitungssylben mit Stammlauten 
verbindet. Auf diese Weise erscheinen die Stammwärter 
in der Rede nicht als untrennbare Theile verbundener Wort- 
formen, sondern wirklich in ihrer ganzen unveränderten Ge- 
stalt, und es bedarf keiner künstlichen Abtrennung derselben 
aus grölseren, in sich verschmolzenen Formen. Die Ablei- 
tung aus ihnen ist auch keine wahre Ableitung, sondern 
blofse Zusammensetzung. Die Substantiva endlich haben 
zum grölsten Theil nichts, was sie von ihnen unterscheidet, 
und lassen sich meistens nicht von ihnen ableiten. Im San- 
skrit ist wenigstens, seltene Fälle ausgenommen, die Form 
der Nomina von der Wurzelform verschieden, wenn es auch 
mit Recht unstatthaft genannt werden mag, alle Nomina 
durch Unädi-Suffixa von den Wurzeln abzuleiten. Die an- 
geblichen Barmanischen Wurzeln verhalten sich daher ei- 
gentlich wie die Chinesischen Wörter, verrathen aber aller- 
dings, mit dem übrigen Baue der Sprache zusammengenom- 
men, eine gewisse Annäherung zu den Sanskritischen Wurzeln. 
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Sehr häufig hat die angebliche Wurzel, ohne alle Verände- 
rung, auch daneben die Bedeutung eines Substantivunis, in 
welchem ihre eigenthümliche Verbalbedeutung mehr oder 
weniger klar hervortritt. So heilst mai schwarz sein, 
drohen, schreeken, und die Imdigopflanze, né blei- 
ben, fortwähren, und die Sonne, pauñ, zur Verstär- 
kung, hinzufügen, daher verpfänden, und die Lende, 
Hinterkeule bei Thieren. Dafs blofs die grammatische 
Kategorie durch eine Ableitungssylbe aus der Wurzel’ ver- 
ändert und bezeichnet’ werde, finde ich nur in einem ein- 
zigen Falle; wenigstens unterscheidet sich nur dieser, dem 
Anblicke nach, von der sonst’ gewöhnlichen Zusammen- 
setzung. Es werden nämlich durch Präligirung eines a aus 
Wurzeln Substantiva, nach Hough (Woe. S. 20.) auch Ad- 
jeetiva, gebildet: @~chd, Speise, Nahrungsmittel, von ch@, 
essen; u-myak (amyet H.), Aerger, von myak, ärgerlich 
sein, sich ärgern; a-pan:, em abmattendes Geschäft, von 
pan:, mit Mühe athmen; ehang (chi), in eine unünter- 
brochene Reihe stellen, und a-chang, Ordnung, Methode. 
Dies vorschlagende a wird aber wieder abgeworfen, wenn 
das’ Substantivum als eines der letzten Glieder in ein Com- 
positum tritt: Diese Abwerfung findet aber auch, wie wir 
weiter unten bei ama sehen werden, in Fällen statt, wo 
das a gewifs keine Ableitungssylbe aus einer Wurzel ist. 
Es giebt auch Substantiva, welche ohne Aenderung der Be- 
deutung: diesen::Vorschlag bald haben, bald entbehren. So 
lautet das ‘oben angeführte pani, Lende, auch bisweilen 
apauñ: Man kann: daher doch dies a keiner wahren Ablei- 
tungssyIbe. gleichstellen. : 

In Ro do sind theils zwei Beschaffenheits- 
en Hamdlungswörter. (Carey's Wurzeln), theils zwei No- 
mina, ‘theils ‘endlich: ein Nomen mit einer solchen Wurzel 
verbunden. :'Der: erste Fall wird oft an der Stelle eines 
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Modus des Verbums, z. B. des Optativs, durch die Verbin- 
dung irgend eines Verbalbegriffs mit wünschen, -ange- 
wandt. Es werden jedoch auch zwei Wurzeln blofs zur 
Modificirung des Sinnes zusammengesetzt, und alsdann fiigt 
die letzte demselben bisweilen kaum eine kleine Niiance 
hinzu; ja die Ursach der Zusammensetzung läfst sich bis- 
weilen aus dem Sinne der einzelnen Wurzeln nicht erra- 
then. So heifsen pan, pan-krä: und pan-kwdErlaub- 
nifs fordern, bitten; krä: (kyd@:) heifst Nachricht 
empfangen und geben, dann aber auch getrennt sein, 
kwä sich trennen, nach vorheriger Verbindung ge- 
schieden werden. In andren Compositis ist die Zusam- 
mensetzung erklärlicher: so heifst prach-kmä: gegen 
etwas sündigen, übertreten, und prach (prich) 
allein nach etwas hinwerfen, Amä: irren, auf fal- 
schem Wege sein, daher auch für sich allein sündigen. 
Es wird also hier durch die Zusammensetzung eine Ver- 
stärkung des Begriffs erreicht. Aehnliche Fälle finden sich 
in der Sprache häufiger, und zeigen deutlich, dafs dieselbe 
die Eigenthümlichkeit besitzt, sehr oft neben einer einfachen 
und daher einsylbigen Wurzel ein aus zweien zusammenge- 
setztes und also zweisylbiges Verbum ohne alle irgend 
wesentliche Veränderung der Bedeutung, und so zu bilden, 
dafs die hinzutretende Wurzel den Begriff der anderen ent- 
weder blofs auf etwas verschiedene Weise wiedergiebt, oder 
ihn auch ganz einfach wiederholt, oder endlich einen ganz 
allgemeinen Begriff hinzufügt*). Ich werde auf diese, für 


*) Carey's Grammatik hebt diese Art der Composita nicht heraus, 
und erwähnt derselben nicht besonders. Sie ergiebt sich aber 
von selbst, wenn man das Barmanische Wörterbuch prüfend 
durchgeht. Auch scheint Judson auf diese Gattung der Zu- 
sammensetzung hinzudenten, wenn er v. pag bemerkt, dals 
dies Wort nur in Zusammensetzungen mit Wörtern ähnlicher 
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den Sprackbau überhaupt wichtige. Erscheinung weiter um 
ten wieder zurückkommen. Einige solcher Wurzeln werden, 





Bedeutung gebraucht wird. Ich lasse, um die Thatsache ge- 
nau festzustellen, hier noch einige Beispiele solcher Wörter 
‚ folgen: | 
chi: und chi-naa:, auf etwas reiten oder fahren, naa: 
(ses? H.) für sich: auf etwas treten; 
sup (t6k, Nach Carey wird o wie im Englischen yeke, nach 
Hough wie im Englischen go ausgesprochen) und t “p- 
kwa, knieen, kwa für sich: niedrig sein; 
u. wf und nd-hkan (nd-gan), horchen, aufmerken, Akos 
für sich: nehmen, empfangen ; 
pas (pes H.) und pañ-pan:, ermüdet, erschöpft sein, 
pan: für sich dasselbe. Den gleichen Sinn hat pas- 
oye beds; hré: (ehd:) für sich heifgt: zurückweichen, aber 
auch: in geringer Menge vorhanden sein; 
rang (yi), sich erinnern, auf etwas sammeln, beobachten, 
über etwas nachdenken, rang-hchaun, dasselbe mit 
noch bestimmterer Bedeutung des Zielens auf etwas, des 
Heraushebens einer Sache, Ahchaun für sich: tragen, 
halten, vollenden, rang-pé: dasselbe als das Vorige, pe: 
für sich: geben; 
hra (sha), suchen, nach etwas sehen, hra-kran (sha- 
gyan) dasselbe, kran für sich: denken, überlegen, nach- 
sehen, beabsichtigen ; 
kan und kan-kwak, hindern, verstopfen, vereiteln, kwak 
(kwet) für sich: in einen Kreis einschliefsen, Gränzen 
festsetzen; 
chang (chi) und chang-kà:, zahlreich, in Ueberflufs vor- 
handen sein, ka: für sich: ausbreiten, erweitern, zer- 
streuen; 
ram: (ran, der Vocal wie im Englischen par) und ram:- 
heha, auf etwas rathen, versuchen, forschen, hcha für 
sich: überlegen, zweifelhaft sein. Tad heifst auch für 
sich, und mit Acha verbunden, rathen, wird aber nicht 
allein gebraucht; 
pa und pa-tha, einem bösen Geiste darbieten, opfern, 
tha für sich: neu machen, herstellen, aber auch: mit- 
bringen, darbieten. 
Ich habe in den obigen Beispielen Sorge getragen, immer 
nur mit gleichem Accent versehene Wörter mit einander zu 
vergleichen. Wenn aber vielleicht, worüber meine Hülfsmittel 
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auch wenn sie erste Glieder eines Compositums sind, nie- 
mals einzeln gebraucht. Von dieser Art ist tun., das im- 
mer nur zusammen mit wap (wet) vorkommt, obgleich 
beide Wurzeln die Bedeutung des Compositums, sich aus 
Verehrung verneigen, an sich tragen. Man sagt auch um- 
gekehrt w ap-tun., allein in verstärktem Sinn; auf der 
Erde kriechen, vor Vornehmen liegen. Bisweilen dienen 
auch Wurzeln dergestalt zu Zusammensetzungen, dafs .nur 
ein Theil ihrer Bedeutung in das Compositum übergeht, und 
nicht darauf geachtet wird, dals der Ueberrest derselben 
mit dem andren Gliede der Zusammensetzung in Wider- 
spruch steht. So wird hchwat, sehr weils sein, nach 
Judson's ausdrücklicher Bemerkung, auch als Verstärkung 
mit Wörtern andrer Farben gebraucht. Wie mächtig die 
Zusammensetzung auf das einzelne Wort wirkt, sieht man 
endlich auch daraus, dafs Judson bei dem oben dagewese- 
nen Worte Achaun bemerkt, dafs dasselbe bisweilen durch 
die Verbindung, in welcher es steht, eine besondere Bedeu- 
tung (a specific meaning) erhält. 

Wo Nomina mit Wurzeln verbunden sind, stehen die 
letzteren gewöhnlich hinter den ersteren: lak-tat (let- 
tat H.), ein Künstler, Verfertiger, von Jak (let H.), die 
Hand, und tat, in etwas geschickt sein, etwas verstehen. 
Diese Zusammensetzungen kommen alsdann mit den San- 
skritischen überein, wo, wie in wWAfaz, dharmawid, eine 
Wurzel als letztes Glied an ein Nomen gefügt ist. Oft aber 
wird in diesen Zusammensetzungen auch blofs die Wurzel 
im Sinne eines Adjectivums genommen, und dann entsteht 


schweigen, auch Wörter verschiedenen Accentes in etymologi- 
scher Verbindung stehen können, so würden sich viel mehr 
Fälle dieser Zusammensetzung anfweisen, auch würde sich bis- 
weilen die Herleitung von Wurzeln machen lassen, deren Be- 
deutungen dem Compositum noch besser entsprechen. 


3 


als ein solches betrachtet: nwä:-kaun, Kuh gute (genau: 
gut sein). Ein Cowpositum dieser Art im eigentlicheren 
Sinne des Worts ist lai-chu, Menschenmenge, von dt, 
ores und cha u, sich versammeln, Bei der Dasein: 

REEL Bedeutung entfemt, dais es su tinem 
ung ea So wird ama, Weib, 
Mutter“), mit Wegwerfung des «, zu ma abgekürzt, und 
fügt dann dem ersten Gliede des Compositums die Bedeu- 
tung des Grofsen, Vornehmsten, Haupisächlichen hinzu : 
tak (tet), das Ruder, aber iak-ma, das hauptsächliche 
Ruder, das Steuerruder. 

Zwischen dem Nomen und dem Verbum giebt es in 
der Sprache keinen ursprünglichen Untersehied. Erst in 
der Rede wird derselbe durch die an das Wort geknüpften 
Partikeln bestimmt; man kann aber nicht, wie im Sanskrit, 
das Nomen an bestimmten Ableitungssylben erkennen, und 
der Begriff einer zwischen der \Vurzel und dem flectirten 
Nomen stehenden Grundform fällt im Barmanischen gäns- 
lich hinweg. Höchstens machen hiervon die durch Präf- 
girung eines a gebildeten, weiter oben erwähnten, Substan- 
tiva, eine Ausnahme. Alle grammatische Bildung von 
Substantiven und Adjectiven besteht in deutlicher Zusam- 
mensetzung, wo das letzte Glied dem Begriff des ersten 
einen allgemeineren hinzufügt, es sei nun, dafs das erste 
eine Wurzel, oder ein Nomen ist. Im ersteren Fall ent- 





*) So erklärt Judson (v. wa) das Wort ama. Bei diesem Worte 
selbst aber giebt er nur die Bedeutang Weib, ältere Schwe- 

__ster oder Schwester nl Mutter lautet bei ihm eigent- 
lich ami. 
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stehen aus den Wurseln Nomina, im letzteren werden meh- 
rere Nomina unter Einen Begriff, gleichsam unter eine Classe, 
zusammengestellt. Es fällt in die Augen, dafs das letzte 
Glied dieser Zusammensetzungen nicht eigentlich ein Aff- 
xum genannt werden könne, obgleieh es in der Barmanischen 
Grammatik immer diesen Namen trägt. Das wahre Aflıxum 
zeigt durch die Lautbehandlung in der Worteinheit an, dal 
es den bedeutsamen Theil des Wortes, ohne ihmi etwas 
materielles hinzuzufügen, in eine bestimmte Kategorie ver 
setzt. Wo, wie hier, eine solche Lautbehandlung fehlt, iat 
diese Versetzung nicht symbolisch in den Laut übergegan- 
gen, sondern der Sprechende muls sie aus der Bedeutung 
des angeblichen Affixes oder aus dem angenommenen Sprach-. 
gebrauch erst hineinlegen. Diesen Unterschied muls man 
bei Beurtheilung der ganzen Barmanischen Sprache wohl 
im Auge behalten. Sie drückt Alles, oder doch das Meiste 
von dem aus, was durch Flexion angedeutet werden kann; 
überall aber fehlt ihr der wahre symbolische Ausdruck, 
durch welchen die Form in die Sprache übergeht, uad wie- 
der aus ihr in die Seele zurückkehrt. Daher findet man in 
Carey’s Grammatik unter dem Titel der Bildung der No- 
mina die verschiedensten Fälle neben einander gestellt, ab- 
geleitete Nomina, rein zusammengesetzte, Gerundia, Parti- 
cipia u. s.f., und kann diese Zusammenstellung nicht einmal 
wahrhaft tadeln, da in allen diesen Fällen Wörter durch 
ein angebliches Affixum unter Einen Begriff und, soviel die 
Sprache Worteinheit besitzt, auch in Ein Wort zusammen- 
gefafst werden. Es ist auch nicht zu läugnen, dafs der be- 
ständig wiederkehrende Gebrauch dieser Zusammensetzungen 
im Geiste der Sprechenden die letzten Glieder derselben den 
wahren Affixen näher bringt, besonders wenn, wie im Bar- 
manischen wirklich bisweilen der Fall ist, die sogenannten 


Affixa gar keine für sich anzugebende Bedeutung, oder in 
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ihrer Selbstständigkeit eine solche haben, die sich in ihrer _ 
Affigirang gar nicht, oder nur sehr entfernt, wiederfinden 
läfst. Beide Fälle, von denen sich aber der letztere, da die 
Ideenverbindungen so mannigfaltig sein körmen, nicht immer 
mit völliger Bestimmtheit beurtheilen läfst, kommen in der 
Sprache, wie man bei der Durchgehung des Wörterbuchs 
sieht,-nicht selten vor, ob sie gleich auch nicht die häufi- 
geren sind. Diese Neigung zur Zusammensetzung der Af- 
figirung beweist sich auch dadurch, dafs, wie wir schon 
oben sahen, eine bedeutende Anzahl der Wurzeln und No- 
mina niemals aufser dem Zustande der Zusammensetzung 
selbstständig gebraucht wird; ein Fall, der sich auch in and- 
ren Sprachen, namentlich im Sanskrit, wiederfindet. Ein 
vielfältig gebrauchtes, und allemal die Verwandlung einer 
Wurzel; mithin eines Verbums, in ein Nomen mit sich füh- 
rendes Affix ist hkyavt:*). Es bringt den abstracten Be- 
griff des Zustandes, welchen das Verbum enthält, hervor, 
die als Sache gedachte Handlung: ché, senden, ché- 
hkyan: (ché-gyen:), Sendung. Als für sich stehendes 
Verbum heifst hk yan: bohren, durchstechen, durchdringen, 
wozwischen und seinem Sinne als Affixum gar kein Zu- 
sammenhang zu entdecken ist. Unstreitig liegen aber die- 
sen heutigen concreten Bedeutungen verloren gegangene 
allgemeine zum Grunde. Alle übrigen, Nomina bildenden 
Affixa sind, soviel ich sie übersehen kann, mehr particulärer 
Natur. 

Die Behandlung des Adjectivums ist allein aus der Zu- 
sammensetzung zu erklären, und beweist recht augenschein- 
lich, wie die Sprache immer dies Mittel bei der grammati- 
schen Bildung vor Augen hat. An und für sich kann das 


*) Carey S. 144. §. 8. schreibt hkran, und giebt dem Worte 
keinen Accent. Ich bin Judson’s Schreibung gefolgt. 
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Adjectivum nichts, als die Wurzel selbst, sein. Seine gram- 
malische Beschaffenheit erlangt er erst in der Zusammen- 
setzung mit einem Substantivum, oder wenn es absolut 
hingestellt wird, wo es, wie die Nomina, ein präfigirtes a 
annimmt. Bei der Verbindung mit einem Substantivum kann 
es vor demselben vorausgehen, oder ihm nachfolgen, mufs 
sich aber in dem ersteren Falle durch eine Verbindungs- 
partikel (thang oder thats) demselben anschliefsen. Den 
Grund dieses Unterschiedes glaube ich in der Natur der 
Zusammensetzung zu finden. Bei dieser mufs das letzte 
Glied allgemeinerer Natur sein, und das erste in seinen 
grölseren Umfang aufnehmen können. Bei der Verknüpfung 
eines Adjectivums mit einem Substantivum hat aber jenes 
den gröfseren Umfang, und bedarf daher eines seiner Natur 
angemessenen Zusatzes, um sich an das Substantivum an- 
zufügen. Jene Verbindungspartikeln, von denen ich weiter 
unten ausführlicher reden werde, erfüllen diesen Zweck; 
und die Verbindung heifst nun nicht sowohl z. B. ein guter 
Mann, als: ein gut seiender, oder ein Mann, der gut ist, nur 
dafs im Barmanischen diese Begriffe umgekehrt (gut, wel- 
cher, Mann) auf einander folgen. Das angebliche Adjectivum 
wird auf diese Weise ganz als Verbum behandelt; denn 
wenn auf der einen Seite kauñ:-thang-lù der gute 
Mensch heifst, so würden, für sich stehend, die beiden er- 
sten Elemente des Compositums er ist gut heifsen. Noch 
deutlicher erscheint dies dadurch, dafs man ganz auf die- 
selbe Weise einem Substanlivum, statt eines blofsen Ad- 
jectivums, ein vollkommenes, sogar mit dem von ihm re- 
gierten Worte verschenes, Verbum vorausschicken kann; 
der in der Luft fliegende Vogel lautet in Barmanischer 
Wortfolge: Luftraum in fliegen (Verbindungspartikel) Vogel. 
Bei dem nachstehenden Adjectivum kommt die Stellung der 
Begriffe mit den Zusammensetzungen überein, wo eine als 
VL. 23 
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letztes Glied stehende Wurzel, wie besitzen, wägen, 
würdig sein, mit andren Wörtern, durch ihre Bedeutung 
modificirte Nomina bildet. 

In der Verbindung der Rede werden die Beziehungen 
der Wörter auf einander durch Parlikeln angezeigt. Es ist 
daher begreiflich, dafs diese beim Nomen und Verbum ver- 
schieden sind. Indefs ist dies nicht einmal immer der Fall, 
und Nomen und Verbum fallen dadurch noch mehr in eme 
und dieselbe Kategorie. Die Verbindungsparlikel thang 
ist zugleich das wahre Nominativzeichen, und bildet auch 
den Indicativ des Verbums. In diesen beiden Functionen 
findet sie sich in der kurzen Redensart ich thue, #4- 
thang pru-thang, dicht neben einander. Hier liegt of- 
fenbar dem Gebrauche des Wortes eine andere Ansicht, 
als die gewöhnliche Bedeutung der grammalischen Formen, 
zum Grunde, und wir werden diese weiter unten aufsuchen. 
Dieselbe Partikel wird aber als Endung des Instrumentalis 
aufgeführt, und steht auf diese Weise in folgender Redens- 
art: Jü-tal-thang hchauk-thang-im, das durch einen 
| geschickten Mann gebaute Haus. Das erste dieser beiden 
Wörter enthält das Compositum aus Mann und geschickt, 
welchem darauf das angebliche Zeichen des Instrumentalis 
folgt. Im zweiten findet sich die Wurzel bauen, hier im 
Sinne von gebaut sein, auf die im Vorigen angegebene 
Weise als Adjectivum vermittelst der Verbindungspartikel 
thang dem Substantivum im (ieng H.), Haus, vorn ange- 
fügt. Es wird mir nun sehr zweifelhaft, ob der Begriff des 
Instrumentalis wirklich ursprünglich in der Partikel tAang 
liegt, oder ob erst später grammatische Ansicht ihn hinein- 
trug, da ursprünglich im ersten jener Worte blofs der Be- 
griff des geschickten Mannes lag, und es dem Hörer über- 
lassen blieb, die Beziehung hinzuzudenken, in welcher der- 


selbe hier vor das zweite Wort gestellt wurde. Auf ähnliche 
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Art giebt man thang auch als Genitivseichen an. Wenn 
man die grofse Zahl von Partikeln, welche angeblich als 
Casus die Beziehungen des Nomens ausdrücken, zusammen- 
nimmt, so sieht man deutlich, dafs Pali-Grammatiker, wel- 
chen überhaupt die Barmanische Sprache ihre wissenschaft- 
liche Anordnung und Terminologie verdankt, bemüht gewesen 
sind, sie unter die acht Casus des Sanskrit und ihrer Sprache 
zu vertheilen, und eine Declinalion zu bilden. Genau ge- 
nommen, ist aber eine solche der Sprache fremd, die blofs 
in Rücksicht auf die Bedeutung der Partikeln, durchaus 
nicht auf den Laut des Nomens, die angeblichen Casusen- 
dungen gebraucht. Jedem Casus werden mehrere zugetheilt, 
die aber wieder jede eigne Nüancen des Beziehungsbegrifles 
ausdrücken. Einige bringt Carey auch noch, nach Auf- 
stellung seiner Declination, abgesondert nach. Zu einigen 
dieser Casuszeichen gesellen sich auch, bald vorn, bald hin- 
ten, andere, den Sinn der Beziehung genauer bestimmende. 
Uebrigens folgen dieselben allemal dem Nomen nach; und 
zwischen diesen und ihnen stehen, wenn sie vorhanden 
sind, die Bezeichnung des Geschlechts und die des Plurals. 
Die letztere dient, so wie alle Casuszeichen, auch bei dem 
Pronomen, und es giebt keine eigne Pronomina für wir, 
ihr, sie. Die Sprache scheidet also Alles nach der Be- 
deutsamkeit, verbindet nichts durch den Laut, und stöfst 
dadurch sichthar das natürliche und ursprüngliche Streben 
des inneren Sprachsinns, aus Genus, Numerus und Casus 
vereinte Lautmodificationen des materiell bedeutsamen Wor- 
tes zu machen, zurück. Die ursprüngliche Bedeutung der 
Casuszeichen läfst sich indefs nur bei wenigen nachweisen, 
selbst bei dem Pluralzeichen #6- (do H.) nur dann, wenn 
man mit Nichtbeachtung der Accente es von ¢é:, ver- 
mehren, hinzufügen, abzuleiten unternimmt. Die persön- 
lichen Pronomina erscheinen immer nur in selbstständi- 
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ger Form, und dienen niemals, abgekürzt oder verändert, 
als Aflixe. 

Das Verbum ist, wenn man das blofse Stammwort be- 
trachtet, allein durch seine materielle Bedeutung kenntlich. 
Das regierende Pronomen steht allemal vor demselben, und 
deutet schon dadürch an, dafs es nicht zur Form tes Ver- 
bums gehört, indem es sich gänzlich von den, immer auf 
das Stammwort folgenden, Verbalpartikeln absondert. Was 
die Sprache von Verbalformen besitzt, beruht ausschliefslich 
auf den letzteren, welche den Plural, wenn er vorhanden 
ist, den Modus und das Tempus angeben. Eine solche 
Verbalform ist dieselbe für alle drei Personen; und die ein- 
fache Ansicht des ganzen Verbums oder vielmehr der Satz- 
bildung ist daher die, dafs das Stammwort mit seiner Ver- 
balform ein Participium ausmacht, welches sich mit dem, 
von ihm unabhängig stehenden, Subject durch ein hinzuge- 
dachtes Verbum sein verbindet. Das letztere ist zwar auch 
in der Sprache ausdrücklich vorhanden, wird aber, wie es 
scheint, zu dem gewöhnlichen Verbalausdruck selten zu 
Hülfe genommen. 

- Kehren wir nun zu der Verbalform zurück, so hängt 
sich der Pluralausdruck unmittelbar an das Stammwort, oder 
an den Theil an, der mit diesem als ein und ebendasselbe 
Ganze angesehen wird. Es ist aber merkwürdig, und hierin 
liegt ein Erkennungsmittel des Verbums, dafs das Pluralzei- 
chen der Conjugation gänzlich von dem der Declination 
verschieden ist. Das niemals fehlende einsylbige Pluralzei- 
chen kra (kya) nimmt gewöhnlich, obgleich nicht immer, 
noch ein zweites, kun, verwandt mit akun, völlig, voll- 
,stindig*), unmittelbar nach sich; und die Sprache beweist 
| *) Hough schreibt a-kun:. Die Bedeutung dieses Wortes kommt 


von der im Verbum kun liegenden : zum Ende kommen, welche 
aber von Erschöpfung gebraucht wird. 
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auch hierin ihre doppelte Eigenthümlichkeit, die gramma- 
tische Beziehung durch Zusammensetzung zu bezeichnen, 
und in dieser den Ausdruck, auch wo Ein Wort schon hin- 
reichen würde, noch durch Hinzufügung eines andren zu 
verstärken. Doch tritt hier der nicht unmerkwürdige Fall 
ein, dafs einem mit verloren gegangener ursprünglicher Be- 
deutung zum Affixum gewordenen Worte eines von bekann- 
ter Bedeutung beigegeben wird. 

Die Modi beruhen, wie schon oben erwähnt worden 
ist, gröfstentheils auf der Verbindung von Wurzeln allge- 
meinerer Bedeutung ınit den concreten. Auf diese Weise 
sich blofs nach der materiellen Bedeutsamkeit richtend, ge- 
hen sie ganz über den logischen Umfang dieser Verbalform . 
hinaus, und ihre Zahl wird gewissermafsen unbestimmbar. 
Die Tempuszeichen . folgen ihnen, bis auf wenige Ausnah- 
men, in der Anfügung an das eigentliche Verbum nach; 
das Pluralzeichen aber richtet sich nach der Festigkeit, mit 
welcher die den Modus anzeigende Wurzel mit der concre- 
ten als verbunden betrachtet wird, worüber eine doppelte 
Ansicht in dem Sprachsinne des Volks zu herrschen. scheint. 
In einigen wenigen Fällen tritt dasselbe zwischen beide 
Wurzeln, in den meisten aber folgt es der letzten. Es ist 
offenbar, dafs die den Modus anzeigenden Wurzeln im er- 
steren Fall mehr von einem dunklen Gefühl der gramma- 
tischen Form begleitet sind, da hingegen im letzteren beide 
Wurzeln in der Vereinigung ihrer Bedeutungen gleichsam 
als ein und dasselbe Stammwort gelten. Unter dem, was 
hier Modus durch Verbindung von Wurzeln genannt wird, 
kommen Formen ganz verschiedener grammatischer Bedeu- 
tung vor, z. B. die Causalverba, welche durch Hinzufügung 
der Wurzel schicken, auftragen, befehlen gebildet 
werden, und Verba, deren Bedeutung andere Sprachen durch 
untrennbare Präpositionen modificiren. 
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Von Tempuspartikeln führt Carey fünf des Präsens, 
drei zugleich des Priisens und Priiteritams, und zwei aus- 
schliefslich dem letzteren angehörende, dann einige des Fu- 
turums auf. Er nennt die damit gebildeten Verbalbeugun- 
gen Formen des Verbums, ohne jedoch den Unterschied des 
Gebrauchs der die gleiche Zeit bezeichnenden anzugeben. 
Dafs jedoch unter ihnen ein Unterschied gemacht wird, 
zeigt sich durch seine gelegentliche Aeufserung, dals zwei, 
von denen er gerade spricht, wenig in der Bedeutung von 
einander abweichen. Von t/é: merkt Judson an, dafs es 
anzeigt, dafs die Handlung noch im gegenwärtigen Augen- 
blicke nicht fortzudauern aufgehört hat. Aufser den so auf- 
geführten kommen aber auch noch andere, namentlich eine 
für die ganz vollendete Vergangenheit, vor. Eigentlich ge- 
hören nun diese Tempuszeichen insofern dem Indicativus 
an, als sie an und für sich keinen anderen Modus andeuten; 
einige derselben dienen aber auch in der That zur Bezeich- 
nung des Imperativus, der jedoch auch seine ganz eigenen 
Partikeln hat, oder durch die nackte Wurzel angedeutet 
wird. Judson nennt einige dieser Partikeln blofs euphoni- 
sche, oder ausfüllende. Verfolgt man sie im Wérterbuche, 
so sind die meisten zugleich, wenn auch in einer gar nicht 
oder nur entfernt verwandten Bedeutung, wirkliche Wur- 
zeln; und das Verfahren der Sprache ist also auch hier be- 
deutsame Zusammensetzung. Diese Partikeln machen, der 
Absicht der Sprache nach, offenbar Ein Wort mit der Wur- 
zel aus, und man mufs die ganze Form als ein Compositum 
ansehen. Durch Buchstabenveränderung aber ist diese Ein- 
heit nicht angedeutet, ausgenommen darin, dafs in den oben 
angegebenen Fällen die Aussprache die dumpfen Buchstaben 
in ihre unaspirirten tönenden verwandelt. Auch dies wird 
von Carey nicht ausdrücklich bemerkt; es scheint aber aus 
der Allgemeinheit seiner Regel und der Schreibung bei 
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Hough zu folgen, der diese Umwandlung bei allen auf diese 
Weise als Partikeln gebrauchten Wörtern anwendet, und 
z. B. das Zeichen vollendeter Vergangenheit pri: in der 
Angabe der Aussprache by: schreibt. Auch eine wirklich 
in der geschriebenen Sprache vorkommende Zusammenziehung 
der Vocale zweier solcher einsylbiger Wörter finde ich in dem 
Futurum der Causalverba. Das Causalzeichen ché (die Wur- 
zel befehlen) und die Partikel an. des Futurums werden zu 
chim-*). Der gleiche Fall scheint mit der zusammengesetzten 
Partikel des Futurums lim.-m any statt zu'finden, wo nämlich 
die Partikel J¢ mit an. zu lim. zusammengezogen und dann 
eine andere Partikel des Futurums, mang, hinzugesetzt 
wird. Aehnliche Fälle mag zwar die Sprache noch auf- 
weisen, doch können sie, da man ihnen sonst nothwendig 
öfter begegnen mülste, unmöglich häufig sein. Die hier ge- 
schilderten Verbalformen lassen sich wieder durch Anfügung 
von Casuszeichen decliniren, dergestalt, dafs das Casuszei- 
chen entweder unmittelbar an die Wurzel oder an die sie 
begleitenden Partikeln geheftet wird. Wenn dies zwar mit 
der Natur der Gerundien und Participien anderer Sprachen 
übereinkommt, so werden wir doch weiter unten sehen, dals 
die Barmanische auch noch in einer ganz eigenthiimlichen 
Art Verba und Verbalsätze als Nomina behandelt. 

Von den hier erwähnten Partikeln der Modi und Tem- 
pora mufs man eine andere absondern, welche auf die Bil- 
dung der Verbalformen den wesentlichsten Einflufs ausübt, 
aber auch dem Nomen angehört, und in der Grammatik der 
ganzen Sprache eine wichtige Rolle spielt. Man erräth 
schon aus dem Vorigen, dafs ich hier das, als Nominativ- 
zeichen weiter oben erwähnte thang meine. Auch Carey 


hat diesen Unterschied gefühlt. Denn ob er gleich thang 


*) Carey 8. 116. 6. 112. Judson v. chim.. 
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als die erste der Präsensformen des Verbums bildend auf- 
führt, so behandelt er es doch unter dem Namen einer Ver- 
bindungspartikel (connective increment) immer ganz abge- 
sondert. Thang fügt dem Verbum nicht, wie die übrigen 
Partikeln, eine Modification hinzu’), ist vielmehr für seine 
Bedeutung unwesentlich; es zeigt aber an, in welchem 
grammatischen Sinne das Wort, dem es sich anschliefst, ge- 
nommen werden soll, und begränzt, wenn der Ausdruck 
erlaubt ist, seine grammatischen Formen. Es gehört daher 
beim Verbum nicht zu den bedeutsamen, sondern zu den 
bei der Zusammenfügung der Elemente der Rede das Ver- 
ständnifs leitenden Wörtern, und kommt ganz mit dem Be- 
griff der im Chinesischen hohl oder leer genannten Wörter 
überein. Wo thang das Verbum begleitet, stellt es sich 
entweder, wenn keine andere Partikel vorhanden ist, un- 
mittelbar hinten an die Wurzel, oder folgt den andren vor- 
handenen Partikeln nach. In beiden Stellungen kann es 
durch Anheftung von Casuszeichen flectirt werden. Es 
zeigt sich aber hier der merkwiirdige Unterschied, dafs, bei 
der Declination des Nomens, thang blofs das Nominativ- 
zeichen ist, und bei der Anfiigung der übrigen Casus nicht 
weiter erscheint, bei der des Participiums (denn für ein sol- 
ches kann man doch hier nur das Verbum nehmen) hinge- 
‘gen seine Stelle behält. Dies scheint zu beweisen, dafs 
seine Bestimmung im letzteren Fall die ist, das Zusammen- 
gehören der Partikeln mit der Wurzel, folglich die Begrän- 
zung der Participialforın anzuzeigen. Seinen regelmäfsigen 
Gebrauch findet es nur im Indicativus. Vom Subjunctivus 
ist e§ gänzlich ausgeschlossen, ebenso vom Imperativus; 





*) Dies sagt Carey ausdrücklich an mehreren Stellen seiner Gram- 
matik. S. 96. $. 34. S. 110. $, 92. 93. Inwiefern aber seine 
noch weiter gehende Behauptung: das Wort besäfse gar keine 
Bedeutung für sich, gegründet ist, werden wir gleich sehen. 





861 


und auch noch in einigen einzelnen andren Fügungen fällt 
es hmweg. Nach Carey dient es, die Participialformen mit 
einem folgenden Worte zu verbinden, was insofern mit 
meiner Behauptung übereinkommt, dafs es eine Abgränzung 
jener Formen von der auf sie folgenden ausmacht. Wenn 
man das hier Gesagte zusammennimmt und mit dem Ge- 
brauche des Wortes beim Nomen verbindet, so fühlt man 
bald, dafs dasselbe nicht nach der Theorie der Redetheile 
erklärt werden kann, sondern dafs man, wie bei den Chine- 
sischen Partikeln, zu seiner ursprünglichen Bedeutung zu- 
rückgehen mufs. In dieser drückt es nun den Begnff: die- 
ses, also aus, und wird in der That von Carey und 
Judson (welche nur diese Bedeutung nicht mit dem Ge- 
brauche des Worts als Partikel in Verbindung bringen) ein 
Demonstrativpronomen und Adverbium genannt. In beiden 
Functionen bildet es, als erstes Glied, mehrere Composita. 
Sogar bei der Verbindung von Verbalwurzeln, wo eine von 
allgemeinerer Bedeutung den Sinn der andren modificirt, 
führt Carey thang in einem seiner Adverbialbedeutung 
verwandten Sinne: entsprechen, iibereinkommen (also: ebenso 
sein), an, hat es jedoch nicht in sein Wurzelverzeichnifs 
aufgenommen, und giebt leider auch kein Beispiel dieser 
Bedeutung’). In demselben Sinne scheint es mir nun als 
Leitungsmittel des Verständnisses gebraucht zu werden. 
Indem der Redende einige Worte, die er genau zusammen- 
genommen wissen will, oder die Substantiva und Verba be- 
sonders heraushebt, läfst er auf sie: dies! also! folgen, und 
wendet die Aufmerksamkeit des Hörers auf das Gesagte, 
um es nun weiter mit dem Folgenden zu verbinden, oder 
auch, wenn thang das letzte Wort des Satzes ist, die voll- 

*) S. 115. $. 110. Die andren zu vergleichenden Stellen sind 


S. 67. 74. 6. 75. S. 162. 6.4. S. 169. $. 24. 8. 170. 6. 25. 
S. 173. 
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endete Rede zu beschliefsen. Auf diesen Fall pafst Carey's 
Erklirung von thang, als einer Vorhergehendes und Nach- 
folgendes mit einander verbindenden Partikel, nicht, und 
daher mag seme Aeufserung kommen, dafs die mit thang 
verbundene Wurzel oder Verbalform die Kraft eines Ver- 
bums hat, wenn sie sich am Schlufs eines Satzes befindet’). 
In der Mitte der Rede ist die mit thang verbundene Ver- 
balform nach ihm ein Participium, oder wenigstens eine 
Fügung, in der man nur mit Mühe das wahre Verbum er- 
kennt; am Schlufs eines Satzes aber ein wirklich flectirtes 
Verbum. Mir scheint dieser Unterschied ungegründet. Auch 
am Schluls eines Satzes ist die hier besprochene Form nur 
Participium, oder genauer zu reden, nur eine nach Aehn- 
lichkeit eines Participiums modificirte. Die eigentliche Ver- 
balkraft: mufs in beiden Stellungen immer hinzugedacht 
werden. 

Dieselbe wirklich auszudrücken, besitzt jedoch die 
Sprache noch ein anderes Mittel, über dessen wahre Be- 
schaffenheit zwar weder Carey, noch Judson, vollkommene 
Aufklärung gewähren, das aber mit der Kraft eines hinzu- 
gefügten Hülfsverbums grofse Aehnlichkeit hat. Wenn man 
nämlich einen Satz durch ein wirklich flectirtes Verbum 
wahrhaft beschliefsen und alle Verbindung mit dem Folgen- 
den aufheben will, so setzt man der Wurzel oder der Ver- 
balform dng (i H.) an der. Stelle von thang nach Es 
wird hierdurch allem Mifsverständnils vorgebeugt, das aus 
der verbindenden Natur von thang entspringen könnte, und 
die Reihe an einander hängender Participien wirklich zum 
‘Schlufs gebracht; pru-«ng heifst nun wirklich (ich u. s. w.) 
thue, nicht mehr: ich bin thuend, pru-pri:-éng ich 
habe gethan, nicht: ich bin thuend gewesen. Die eigent- 


*) S. 96. 6. 34. 
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liche Bedeutung dieses Wörtchens giebt weder Carey noch 
Judson an. Der Letztere sagt blofs, dafs dasselbe mit Ari 
(shi), sein, gleichgeltend (equivalent) sei. Dabei erscheint 
es aber sonderbar, dals es zur Conjugation dieses Verbums 
selbst gebraucht wird’). Nach Carey und Hough ist es 
auch Casuszeichen des Genitivs: ZJü-&ng, des Menschen. 
. Judson hat diese Bedeutung nicht“). Dieses Schlufszeichen 
wird aber, wie Carey versichert, im Gespräch selten ge- 
braucht, und auch in Schriften findet es sich hauptsächlich 
in Uebersetzungen aus dem Pali; ein Unterschied, der sich 
aus der Neigung des Barmanischen, die Sätze der Rede an 
einander zu hängen, und dem regelmäfsigen Periodenbau 
einer Tochtersprache des Sanskrit erklärt. Einen näheren 
Grund, warum gerade Uebersetzungen aus dem Pali dies 
Hülfswort lieben, glaube ich auch noch darin zu finden, dafs 
die Pali-Sprache Participien mit dem Verbum sein zur An- 
deutung mehrerer Tempora verbindet, und alsdann immer 
das Hülfsverbum mit einiger Lautveränderung nachfolgen 
lafst***). Die Barmanischen Uebersetzer konnten, sich ge- 
nau an die Worte haltend, ein Aequivalent dieses Hülfsver- 
bums suchen, und dazu “ng wählen. Deshalb ist aber dies 
Wort nicht weniger ein ächt Barmanisches, kein dem Pali 
abgeborgtes. Eine treue Uebertragung der Hülfsform des 
Pali war schon darum unmöglich, weil das Barmanische 
Verbum nicht die Bezeichnung der Personen in sich auf- 
nimmt. Eine Eigenheit der Sprache ist es, dafs. dieses 
Schlufswort zwar hinter allen andren Verbalformen, micht 
aber hinter denen des Futurums gebraucht werden kann. 


*) S. im Evangelium Johannis 21, 2. hri-kra-éng (shi-gya-8), 
sie sind oder waren. 
**) Carey S. 79. §. 1. S. 96. §. 37. S. 44. 46. Hough S. 14. 
Judson v. eng. 
***) Burnouf und Lassen. Essai sur le Pali S. 136. 137. 
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Die erwähnte Pali- Construction scheint sich vorzugsweise 
bei Zeiten der Vergangenheit zu finden. Der Grund kann 
aber schwerlich in der Natur der Partikeln des Futurums 
liegen, da diese thang ohne Schwierigkeit zulassen. Carey, 
der eine lobenswürdige Aufmerksamkeit auf die Unterschei- 
dung der Participialformen und des flectirten Verbums wen- 
det, bemerkt, dafs die befehlende und fragende Form des 
Verbums die einzigen in der Sprache sind, welche einigen 
Anschein dieses letzteren Redetheiles haben"). Diese schein- 
bare Ausnahme liegt aber auch nur darin, dafs die genann- 
ten Formen nicht mit Casuszeichen verbunden werden kön- 
nen, mit welchen sich die ihnen eigenthümlichen Partikeln 
nicht verbinden würden. Denn diese Partikeln - schliefsen 
die Form, und das verbindende thang steht bei den fra- 
genden Verben vor denselben, um sie selbst an die Tem- 
puspartikeln anzuknüpfen. 

Sehr ähnliche Beschaffenheit mit dem oben betrachteten 
thang hat die Verbindungspartikel fhau. Da es mir aber 
hier nur darauf ankommt, den Charakter der Sprache im 
Ganzen anzugeben, so übergehe ich die einzelnen Punkte 
ihrer Uebereinstimmung und Verschiedenheit. Es giebt noch 
andere Verbindungspartikeln, welche gleichfalls, ohne dem 
Sinne etwas hinzuzufügen, an die Verbalform geheftet wer- 
den, und alsdann thang und than von ihrer Stelle ver- 
drängen. Einige von diesen werden aber auch bei andren 
Gelegenheiten, als Bezeichnungen des Conjunctivus, ge- 
braucht, und ‘nur der Zusammenhang der Rede verräth ihre 
jedesmalige Bestimmung. | 

Die Folge der Theile des Satzes ist so, dafs zuerst das 
Subject, dann das Object, zuletzt aber das Verbum steht: 
Gott die Erde schuf, der König zu seinem General sprach, 


*) S. 109. 6. 88. 
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er mir gab. Die Stelle des Verbums in dieser Construction 
ist offenbar nicht die natürliche, da dieser Redetheil sich in 
der Folge der Ideen zwischen Subject und Object stellt. Im 


Barmanischen aber erklärt sie sich dadurch, dafs das Ver- . 


bum eigentlich nur ein Participium ist, das erst später seir 
nen Schlufssatz erwartet, und aueh eine Partikel in sich 
trägt, deren Bestimmung Verbindung mit etwas Folgendem 
ist. Diese Verbalform nimmt nun, ohne als wirkliches Ver- 
bum den Satz zu bilden, alles Vorhergehende in sich auf, 
und trägt es in das Nachfolgende über. Carey: bemerkt, 
dafs die Sprache vermöge dieser Formen, soweit als es ihr 
gefällt, Sätze in einander verweben kann, ohne zu einem 
Schlusse zu gelangen, und setzt hinzu, dafs dies in allen 
rein Barmanischen Werken in hohem Grade der Fall sei 
Je mehr nun der Schlufsstein eines ganzen in an einander 
gehängten Sätzen fortlaufenden Räsonnements hinausgerückt 
wird, desto sorgfältiger muls die Sprache sein, die einzelnen 
Sätze immer mit jedem untergeordneten Endwort abzuschlie- 
fsen. Dieser Form bleibt sie nun auch durchaus getreu, 
und läfst immer die Bestimmung dem zu Bestimmenden 
vorausgehen. Sie sagt daher nicht: der Fisch ist im Was- 
ser, der Hirt geht mit den Kühen, ich esse Reis mit Butter 
gekocht; sondern: im Wasser der Fisch ist, mit den Kühen 
der Hirt geht, ich mit Reis gekocht Butter esse. Auf diese 
Weise stellt sich an das Ende jedes Zwischensatzes immer 
ein Wort, welches keine Bestimmung mehr nach sich zu 
erwarten hat. Vielmehr geht regelmälsig die weitere Be- 
stimmung immer der engeren voraus. Dies wird besonders 
deutlich in Uebersetzungen aus andren Sprachen. Wenn 
es in der Englischen Bibel im Evangelium Johannis 21, 2. 
heilst: and Nathanuel of Cana in Galilee, so dreht die 
Barmanische Uebersetzung den Satz um, und sagt: Galiläa 
des Distrikts Cana der Stadt Abkömmling Nathanael. 
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Ein anderes Mittel, viele Sälze mit emander zu ver- 
knüpfen, ist die Verwandlung derselben in Theile eines 
Compositums, wo jeder einzelne Satz ein dem Substantivum 
vorausgehendes Adjectivum bildet. In der Redensart: ich 
preise Gott, welcher alle Dinge geschaffen hat, welcher 
frei von Sünde ist u. s. f., wird jeder dieser, noch so zahl- 
reichen Sätze durch das oben schon in dieser Funktion be- 
trachtete ! hau mit dem Substantivum, das aber erst dem 
letzten von ihnen nachfolgt, verbunden. Diese einzelnen 
Relativsiitze gehen also voran, und werden mit dem auf sie 
folgenden Substantivum als ein zusammengesetztes Wort 
angesehen; das Verbum (ich preise) beschliefst den Satz, 
Zur Erleichterung des Verständnisses sondert aber die Bar- 
manische Schrift jedes einzelne Element des langen Com- 
positums dureh ihr Interpunetionszeichen ab. Die Regel- 
mäfsigkeit dieser Stellung macht es eigentlich leicht, dem 
Periodenbaue nachzugehen, wobei man nur, in Sätzen der 
beschriebenen Art, vom Ende gegen den Anfang vorschrei- 
ten mufs. Nur beim Hören mufs die Aufmerksamkeit schwie- 
rig angespannt werden, ehe sie erfährt, wem die endlos 
vorangeschickten Prädicate gelten sollen. Vermuthlich aber 
vermeidet die Umgangssprache so zahlreich an einander ge- 
reihte Redensarten. 

Es ist der Barmanischen Construction durchaus nicht 
eigen, die einzelnen Theile der Perioden in gehöriger Ab- 
sonderung dergestalt zu ordnen, dals der regierte Satz dem 
regierenden nachfolgte. Sie sucht vielmehr immer den er- 
steren in den letzteren aufzunehmen, wo er ihm dann na- 
türlich vorausgehen mufs. Auf diese Weise werden in ihr 
ganze Sätze wie einzelne Nomina behandelt. Um z. B. zu 
sagen: ich habe gehört, dafs du deine Bücher verkauft hast, 
dreht sie die Redensart um, läfst in derselben deine Bü- 
cher vorangehen, hierauf das Perfectum des Verbums ver- 
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kaufen folgen, und fiigt nun diesem das Accusativseichen 
bei, an das sich wieder zuletzt: ich habe gehört, .schlielst. 

Wenn es der hier versuchten Zergliederung gelungen 
ist, die Bahn richtig herauszufinden, auf welcher die-Bar- 
manische Sprache den Gedanken in der Rede zusammen- 
zufassen strebt, so sieht man, .dafs sie sich zwar auf der 
einen Seite von dem gänzlichen Mangel grammatischer For- 
men entfernt, allein auf der andren auch die Bildung der- 
selben nicht erreicht. Sie befindet sich insofern wahrhaft 
m der Mitte zwischen beiden Gattungen des Sprachbaues. 
Zu wahrhaft grammatischen Formen zu gelangen, verhindert 
sie schon ihr ursprünglicher Wortbau, da sie zu den ein- 
sylbigen Sprachen der zwischen China und- Indien wohnen- 
den Volksstimme gehört. Zwar wirkt diese Eigenthümlich- 
keit der Wortbildung nicht gerade dadurch auf den tieferen 
Bau dieser Sprachen ein, dafs jeder Begriff in einzelne eng 
verbundene Laute eingeschlossen wird. Da aber in diesen 
Sprachen die Einsylbigkeit nicht zufällig entsteht, sondern 
die Organe sie absichtlich und vermöge ihrer individuellen 
Richtung festhalten, so ist mit ihr das einzelne Herausstofsen 
jeder Sylbe verbunden, was dann natürlich durch die Un- 
möglichkeit, mit den materiell bedeutsamen Wörtern Be- 
ziehungsbegriffe anzeigende Suffixa zu verschmelzen, in die 
innersten Tiefen des Sprachbaues eingreift. Die Indo-Chi- 
nesischen Nationen, sagt Leyden*), haben .eine Menge von 
Pali-Wörtern in sich aufgenommen, sie passen sie aber alle 
ihrer eigenthümlichen Aussprache an, indem sie jede ein- 
zelne Sylbe als ein besonderes Wort hervorstofsen. Diese 
Eigenschaft also mufs man als die charakteristische Eigen- 
thümlichkeit dieser Sprachen, so wie der Chinesischen, an- 


sehen und bei den Untersuchungen über ihren Bau fest im 


*) Asiat, res. X. 222. 


368 


Auge behalten, wenn nicht sogar, da alle Sprache vom 
Laute ausgeht, demselben zum Grunde legen. Mit ihr ist 
eine zweile, andren Sprachen in viel geringerem Grade an- 
gehörende, verbunden: die Vermannigfaltigung und Vermeh- 
rung des Wortreichthums durch die den Wörtern beigege- 
benen verschiedenen Accente. Die Chinesischen sind bekannt; 
einige Indo-Chinesische Sprachen aber, namentlich die Sia- 
mesische und Anam-Sprache, besitzen eine so grofse Menge 
derselben, dals es unsrem Ohre fast unmöglich ist, sie rich- 
tig zu unterscheiden. Die Rede wird dadurch zu einer Art 
Gesang, oder Recitativ, und Low vergleicht die Siamesischen 
vollkommen mit einer musikalischen Tonleiter*). Diese 
Accente geben zugleich zu noch gröfseren und zahlreicheren 
Dialektverschiedenheiten, als die wahren Buchstaben,  Veran- 
lassung; und man versichert, dafs in Anam jede irgend be- 
deutende Ortschaft ihren eignen Dialekt hat, und daß be- 
nachbarte, um sich zu verständigen, bisweilen zu der ge- 
sehriebenen Sprache ihre Zuflucht nehmen müssen**). Die 
Barmanische Sprache besitzt zwei solcher Accente, den a 
der Barmanischen Schrift mit zwei am Ende des Worts 
über einander stehenden Punkten bezeichneten langen und 
sanften, und den ‘durch einen unter das Wort gesetzten 
Punkt angedeuteten kurzen und abgebrochnen. Rechnet 
man hierzu die accentlose Aussprache, so läfst sich dasselbe 
Wort, mit mehr oder minder verschiedener Bedeutung, in 
dreifacher Gestalt in der Sprache auffinden: pô, aufhalten, 
aufschütten, überfüllen, ein langer ovaler Korb, pö:, an 
einander heften oder binden, aufhängen, ein Insect, Wurm, 
pô", tragen, herbeibringen, lehren, unterrichten, darbringen 
(wie einen Wunsch, oder Segen), in oder auf etwas gewor- 


*) A Grammar of the Thai or Siamese Language S. 12-19. 
**) Asiat. res. X. 270. 
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fen werden; #4, ich, #4:, fünf, ein Fisch." Nicht jedes 
Wort aber ist dieser verschiednen Accentuation fähig. Einige 
Endvocale nehmen keinen beider Accente, andere nur einen 
derselben an, und immer können sie nur sich an Wörter 
heften, die mit einem Vocal oder nasalen Consonanten en- 
digen. Dies letztere beweist deutlich, dafs sie Modificationen 
der Vocale sind, und untrennbar mit ihnen zusammenhan- 
gen. Wenn zwei Barmanische einsylbige Wörter als ein 
Compositum zusammentreten, so verliert darum das erste 
seinen Accent nicht, woraus sich wohl schliefsen läfst, dafs 
die Aussprache auch in Zusammensetzungen die Sylben, 
gleich besonderen Wörtern, aus einander hält. Man pflegt 
diese Accente dem Bedürfnifs der einsylbigen Sprachen zu- 
zuschreiben, die Anzahl der möglichen Lautverbindungen zu 
vermehren. Ein so absichtliches Verfahren ist aber kaum 
denkbar. Es scheint umgekehrt viel natürlicher, dafs diese 
mannigfaltigen Modificationen der Aussprache zuerst und ur- 
sprünglich in den Organen und den Lautgewohnheiten der 
Völker lagen; dafs, um sie deutlich austönen zu lassen, die 
Sylben einzeln und mit kleinen Pausen dem Ohre zugezählt 
wurden, und dafs eben diese Gewohnheit nicht zu der Bil- 
dung mehrsylbiger Wörter einlud. 

Die einsylbigen Indo-Chinesischen Sprachen haben da- 
her auch, ohne irgend eine historische Verwandtschaft un- 
ter ihnen vorauszusetzen, mehrere Eigenschaften durch ihre 
Natur selbst sowohl mit einander, als mit dem Chinesischen 
gemein. Ich bleibe jedoch hier nur bei der Barmanischen 
stehen, da mir von den übrigen keine Hülfsmittel zu Gebote 
stehen, welche hinreichende Data zu Untersuchungen, wie 
die gegenwärtigen sind, darbéten*). Von der Barmanischen 





*) Ueber die Siamesische Sprache giebt zwar Low höchst wich- 
tige Aufschlüsse, die noch ungleich belehrender werden, wenn 
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Sprache»mufs man zuerst zugestehen, dafs sie niemals den 
Laut der Stammwörter zum Ausdruck ihrer Beziehungen 
modificirt, und die grammatischen Kategorien nicht zur 
Grundlage ihrer Redefügung macht. Denn wir haben oben 
gesehen, dafs sie dieselben nicht ursprünglich an den War- 
tern unterscheidet, dasselbe Wort mehreren zutheilt, die 
Natur des Verbums verkennt, und sogar eine Partikel der- 
gestalt zugleich beim Verbum und beim Nomen gebraucht, 
dafs nur die Bedeutung des Worts, und wo auch diese nicht 
ausreicht, der Zusammenhang der Rede schliefsen läfst, 
welche beider Kategorien gemeint ist. Das Princip ihrer 
Redefügung ist, anzudeuten, welches Wort in der Rede das 
andere bestimmt. Hierin kommt sie völlig mit der Chine- 
sischen überein’). Sie hat, um nur dies anzuführen, wie 
diese, unter ihren Partikeln eine nur zur Anordnung der 
Construction bestimmte, zugleich und zu demselben Zwecke 
trennende und verbindende; denn die Aehnlichkeit zwischen 
thang und dem Chinesischen {chi in diesem Gebrauche 
in der Construction ist zu auffallend, als dafs sie verkannt 
werden könnte”). Dagegen weicht die Barmanische Spraehe 
wieder sehr bedeutend von der Chinesischen, sowohl in dem 
Sinne, in welchem sie das Bestimmen nimmt, als in den 
Mitteln der Andeutung, ab. Das Bestimmen, von welchem 
hier die Rede ist, begreift nämlich zwei Fälle unter sich, 


man damit Burnouf’s vortreffliche Beurtheilung seiner Schrift 
im Nouv. Journ. Asiat. IV. 210 vergleicht. Allein über die 
meisten Theile der Grammatik ist er zu kurz, und begnügt 
sich zu sehr, statt der Regeln, blofs Beispiele zu geben, ohne 
diese einmal gehörig zu zergliedern. Ueber die Anamitische 
Sprache habe ich blofs Leyden’s schätzbare, aber für den 
jetzigen Standpunkt der Sprachkunde wenig genügende Ab- 
handlung (Asiat. res. X. 158) vor mir. 

*) Mein Brief an Abel-Rémusat S. 31, 

**) I. c. S. 31 34, 
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die es sehr wesentlich ist, sorgfältig von einander tu unter- 
scheiden: das Regiert-werden eines Wortes durch das 
andere, und die Vervollstindigung eines von gewissen 
Seiten unbestimmt gebliebenen Begrifis. Das Wort muls 
qualitativ, seinem Umfang und seiner Beschaffenheit nach, 
und relativ, seiner Causalität nach, als von andrem abhän- 
gig, oder selbst andres leitend, begränzt werden‘). Die: 
Chinesische Sprache unterscheidet in ihrer Construction 
beide Fälle genau, und wendet jeden da an, wo er wahr- 
haft hingehört. Sie läfst das regierende Wort dem regierten 
vorangehen, das Subject dem Verbum, dieses seinem direcfen 
Objecte, dies letztere endlich seinem indirecten, wenn ein 
solches vorhanden ist. Hier läfst sich nicht eigentlich sa- 
gen, -dafs das vorangehende Wort die Vervollständigung des 
Begriffs enthalte; vielmehr wird das Verbum sowohl durch 
das Subject, als durch das Object, in deren Mitte es steht, 
in seinem Begriffe vervollständigt, und ebenso das directe 
Object durch das indirecte. Auf der andren Seite läfst sie 
das vervollständigende Wort immer dem von der Seite des 
. Begriffs desselben noch unbestimmten vorausgehen, das Ad- 
jectivum dem Substantivum, das Adverbium dem Verbum, 
den Genitiv dem Nominativ, und beobachtet hierdurch wie- 
der gewissermalsen ein dem im Vorigen entgegengesetztes 


*) In meinem Briefe an Abel-Rémusat ($. 41. 42.) habe ich den 
Fall der Vervollständigung als die Beschränkung eines Begriffs 
von weiterem Umfange auf einen von kleinerem bezeichnet. 
Beide Ausdrücke laufen aber hier auf dasselbe hinaus. Dena 
das Adjectivum vervollständigt den Begriff des Substantivums, 
und wird in seinem jedesmaligen Gebrauch von seiner weiten 
Bedeutung auf einen einzelnen Fall beschränkt. Ebenso ist es 
mit dem Adverbiam und Verbum. Weniger deutlich erscheint 
das Verhältnifs beim Genitiv. Doch auch hier werden die in 
dieser Relation gegen einander stehenden Worte als von vielen 
bei ihnen möglichen Beziehungen auf Eine bestimmte be- 
schränkt betrachtet. 
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Verfahren. Denn gerade dies noch unbestimmte hier nach- 
stehende Wort ist das regierende, und müfste nach der Ana- 
logie des vorigen Falles, als solches, vorausgehen. Die 
Chinesische Construction beruht also auf zwei grofsen, all- 
gemeinen, aber in sich verschiedenen Gesetzen, und thut 
sichtbar wohl daran, die Beziehung des Verbums auf sein 
Object durch eine besondere Stellung entschieden herauszu- 
heben, da das Verbum in einem viel gewichtigeren Simne, 
als jedes andere Wort im Satze, regierend ist. Das erstere 
wendet sie auf die Hauptgliederung des Satzes, das letztere 
auf seine Nebentheile an. Hätte sie dieses dem ersteren 
nachgebildet, so dafs sie Adjectivum, Adverbium und Geni- 
tiv dem Substantivum, Verbum und Nominativ nachfolgen 
liefse, so würde zwar die, gerade aus dem hier entwickelten 
Gegensatz entspringende, Coneinnität der Satzbildung  da- 
durch leiden, auch die Stellung des Adverbiums nach dem 
Verbum dasselbe nicht deutlich vom Objecte zu unterschei- 
den erlauben; allein der blofsen Anordnung des Satzes 
selbst, der Uebereinstimmung zwischen seinem Gange und 
dem inneren des Sprachsinnes geschähe dadurch kein Em- 
trag. Das Wesentliche war, den Begriff des Regierens 
richtig festzustellen; und an ihm hält die Chinesische Con- 
struction mit den wenigen Ausnahmen fest, welche in allen 
Sprachen, mehr oder weniger, Abweichungen von der ge- 
wöhnlichen Regel der Wortstellung rechtfertigen. Die Bar- 
manische Sprache unterscheidet jene zwei Fälle so gut als 
gar nicht, bewahrt eigentlich nur Ein Construclionsgesetz, 
und vernachlässigt gerade das wichtigere von beiden. Sie 
läfst blofs das Subject dem Object und Verbum voran-, 
das letztere aber dem Objecle nachgehen. Durch diese 
Verkehrung macht sie es mehr als zweifelhaft, ob sie im 
Voranschicken des Subjects den Zweck hat, es wirklich als 
regierend darzustellen, und nicht vielmehr dasselbe als 
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eme Vervollständigung der nachfolgenden Satztheile ansieht. 
Das regierte Object wird offenbar als eine vervollständigende 
Bestimmung des Verbums betrachtet, welches, als an sich 
selbst unbestimmt, auf die vollständige Aufzählung aller Be- 
stimmungen durch sein Subject und Object folgt, und den 
Satz beschliefst. Dafs Subject und Object wieder, jedes für 
sich, die sie vervollständigenden Nebenbestimmungen vor# 
an sich anfügen, versteht sich von selbst, und ist aus den 
im Vorigen angeführten Beispielen klar. 
Dieser Unterschied der Barmanischen und Chinesischen 
Construction entspringt sichtbar aus .der. im Chinesischen 
liegenden richtigen Ansicht des Verbums und der mangel- 
haften der Barmanischen Sprache. Die Chinesische Con- 
struction verräth das Gefühl der wahren und eigenthünli- 
chen Function des Verbums. Sie drückt dadurch, dafs sie 
dasselbe in die Mitte des Satzes zwischen Subject und Ob- 
ject stellt, aus, dafs es ihn beherrscht, und die Seele der 
ganzen Redefügung ist. Auch von Lautmodificationen an 
demselben entblölst, giefst sie durch die blofse Stellung über 
den Satz das Leben und die Bewegung aus, welche vom 
Verbum ausgehen, und stellt das actuale Setzen des Sprach- 
sinnes dar, oder verräth wenigstens das innere ‚Gefühl des- 
selben. Im Barmanischen verhält sich dies alles durchaus 
auf andere Weise. Die Verbalformen schwanken zwischen 
flectirtem Verbum und Participium,. sind dem materiellen 
Sinne nach eigentlich das letztere, und können den formalen 
nicht erreichen, da die Sprache für das Verbum selbst keine 
Form. besitzt. Denn seine wesentliche Function findet nicht 
allein keinen Ausdruck in der Sprache, sondern die eigen- 
thümliche Bildung der angeblichen Verbalformen und ihr 
sichtbarer Anklang an das Nomen beweisen, dafs in den 
Sprechenden selbst alles lebendige Durchdringen des Ge- 
fühls der wahren Kraft des Verbums mangelt. Bedenkt 
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man auf der andren Seite, dafs die Barmanische Sprache 
das Verbum so ungleich mehr, als die Chimesische, durch 
Partikeln charakterisirt, und vom Nomen unterscheidet, so 
erscheint es um so wunderbarer, dafs sie dasselbe dennoch 
aus semer wahren Kategorie herausrückt. Unläugbar aber 
ist es nicht blofs so, sondern die Erscheinung wird auch 
dadurch erklärlicher, dafs die Sprache das Verbum blofs 
nach Modificationen, die auch materiell genommen werden 
können, bezeichnet, ohne nur eine Ahndung des in ihm le- 
diglich Formalen zu verrathen. Die Chinesische Sprache 
bedient sich dieser materiellen Andeutung selten, enthält 
sich derselben oft gänzlich, ‘erkennt aber in der richtigen 
Stellung der Wörter eine unsichtbar an der Rede hangende 
Form an. Man könnte sagen, dafs, je weniger sie äufsere 
Grammatik besitzt, desto mehr ihr innere beiwohne. Wo 
grammatische Ansicht in ihr durchdringt, ist es die logisch 
richtige, Diese trug ihre erste Anordnung in sie hinein, 
und sie mufste sich durch den Gebrauch des so richtig ge- 
stimmten Instrumentes im Geiste des Volks fortbilden. Man 
kann gegen das so eben hier Vorgetragene einwenden, dals 
auch die Flexionssprachen gar nicht ungewöhnlich das Ver- 
bum seinem Objecte nachsetzen, und .dafs die Barmanische 
die Casus des Nomens durch eigne Partikeln, wie jene, 
kenntlich erhält. Da aber die Sprache in vielen andren 
Punkten deutlich zeigt, dafs ihr keine klare Vorstellung der 
Redetheile zum Grunde liegt, sondern dafs sie in ihren Fü- 
gungen nur die Modificirung der Wörter durch einander 
verfolgt, so ist sie in der That von jener, das wahre Wesen 
der Satzbildung verkennenden Ansicht nicht freizusprechen. 
Sie beweist dies auch durch die Unverbrüchlichkeit, mit der 
sie ihr angebliches Verbum immer an das Ende des Satzes 
verweist. Dies springt um so deutlicher in die Augen, als 
auch aus dem zweiten, schon oben angegebnen, Grunde 
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dieser Stellung, an die Verbalform wieder einen neuen Satz 
ankniipfen zu kénnen, klar wird, dafs sie weder von der 
eigentlichen Natur des Periodenbaues, noch von der darin 
geschäftigen Kraft des Verbums durchdrungen ist. Sie hat 
einen sichtbaren Mangel an Partikeln, die, gleich unsren 
Conjunctionen, durch die Verschlingung der Sätze den Pe- 
rioden Leben und Mannigfaltigkeit ertheilen. Die Chine- 
sische, welche auch hier das allgemeine Gesetz ihrer Wort- 
stellung beobachtet, indem sie, wie den Genitiv dem Nomi- 
nativ, so den näher bestimmenden und vervollständigenden 
Satz dem durch ihn modificirten vorausgehen läfst, ist ihr 
hierin weit überlegen. In der Barmanischen laufen die 
Sätze gleichsam in gerader Linie an einander fort. Allein 
selbst so sind sie selten durch solche verbindenden Con- 
junetionen an einander gereiht, welche, wie unser und, 
jedem seine Selbstständigkeit erhalten. Sie verbinden sich 
auf eine den materiellen Inhalt mehr in einander verwebende 
Weise. Dies liegt schon in der, gewöhnlich am Ende jedes 
solcher fortlaufenden Sätze gebrauchten Partikel thang, 
die, indem sie das Vorhergehende zusammennimmt, es immer 
zugleich zum Verständnifs des zunächst Folgenden anwen- 
det. Dafs hieraus eine gewisse Schwerfälligkeit, bei welcher 
aufserdem ermüdende Gleichförmigkeit unvermeidlich scheint, 
entstehen mufs, fällt in die Augen. 

In den Mitteln zur Andeutung der Wortfolge stimmen 
beide Sprachen insofern überein, als sie sich zugleich der 
Stellung und besonderer Partikeln bedienen. Die Barma- 
nische bedürfte eigentlich nicht so strenger Gesetze der er- 
steren, da eine grofse Anzahl, die Beziehungen andeutender 
Partikeln das Verständnifs hinreichend sichert. Sie bewahrt 
aber zugleich noch gewissenhafter die einmal übliche Stel- 
lung, und ist nur in der Anordnung derselben in Einem 
Punkte nicht gleich consequent, da sie das Adjectivum vor 
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und hinter das Substantivum zu setzen erlaubt. Indem aber 
die erstere dieser Stellungen immer der Hinzukunft einer der 
zur Bestimmung der Wortfolge nöthigen Partikeln bedarf, 
so sieht man hieraus, dafs die zweite als die eigentlich na- 
türliche betrachtet wird; und dies mufs man wohl als eine 
Folge des Umstandes ansehen, dafs Adjectiv und Substantiv 
ein Compositum zusammen ausmachen, in welchem, man 
die, wenn das Adjectivum vorausgeht, ihm nie beigegebene 
Casusbeugung auch nur als dem in seiner Bedeutung durch 
das Adjectivum modificirten Substantivum angehörig be- 
trachten mufs. In ihren Compositis nun, sowohl, der No- 
mina, als der Verba, liifst die Sprache gewöhnlich das ihr 
jedesmal als Gattungsbegrifl geltende. Wort im ersten Gliede 
vorangehen, und das specilicirende (insofern, als es auf meh- 
rere Gattungen Anwendung finden kann) allgemeinere im 
zweiten nachfolgen. So bildet sie Modi der Verba, mit vor- 
ausgehendem Worte Fisch eine grofse Anzahl von Fiseh- 
namen u. s. w. Wenn sie in andren Fällen den entgegen- 
gesetzten Weg zu nehmen scheint, Wörter von Handwerkern 
durch das allgemeine verfertigen, das als zweites Glied 
hinter den Namen ihrer Werkzeuge steht, bildet: bleibt man 
zweifelhaft, ob sie wirklich hierin einer anderen Methode, 
oder nur einer andren Ansicht von dem, was ihr jedesmal 
als Gattungsbegriff gilt, folgt. Ebenso nun behandelt sie in 
der Verbindung des nachfolgenden Adjectivums dieses als 
einen Gattungsbegriff specificirend. Die Chinesische Sprache 
bleibt auch hier ihrem allgemeinen Gesetze treu; das Wort, 
dem eine speciellere Bestimmung zugehen soll, macht auch 
im Compositum das letzte Glied aus. - Wenn auf eine an 
sich allerdings wenig natürliche Weise das Verbum sehen 
zur Bildung oder vielmehr an der Stelle des Passivums ge- 
braucht wird, so geht es dem Hauptbegriffe vorauf: sehen 
tödten, d. i. getödtet werden. Da so viele Dinge gesehen 
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_ werden können, so. mülste eigentlich tödten -voransgehen 
Die umgekehrte Stellung zeigt aber, dafs hier sehen als 
eine Modification des folgenden Wortes, mithin als em Zu- 
stand des Tödtens, gedacht werden soll; und dadurch wird 
in der, auf den ersten Anblick befremdenden Redensart, auf 
eine sinnreich feine Weise das grammatische Verhältnils an- 
gedeutet... Auf ähnliche Art werden Ackersmann, Bü- 
cherhaus u. s. f. gebildet. 

In Uebereinstimmung mit einander, kommen die Bar- 
mapische und Chinesische Sprache in der Redefügung der 
Woristellung durch Partikeln zu Hiilfe. Beide gleichen 
einander auch darin, dals sie einige dieser- Partikeln derge- 
stalt blofs zur Andeutung der Construction bestimmen, dafs 
dieselben der materiellen Bedeutung nichts hinzufügen. Doch 
liegt gerade in diesen Partikeln der Wendepunkt, in welchem 
die Barmanische Sprache den Charakter. der Chinesischen 
verläfst, und einen eignen annimmt. Die Sorgfalt, die Be- 
ziehung, in der ein Wort mit dem andren zusammengedacht 
werden soll, durch vermittelnde Begriffe zu bezeichnen, 
vermehrt die Zahl dieser Partikeln;. und bringt in ihnen eine 
gewisse, wenn auch allerdings. nicht ganz systematische, 
Vollständigkeit hervor. Die Sprache zeigt aber auch ein 
Bestreben, diese Partikeln in gröfsere Nähe mit dem Stamm- 
worte, als mit den übrigen Wörtern des Satzes, su brin- 
gen. Wahre Worteinheit kann allerdings bei der sylben- 
trennenden Aussprache, und nach dem ganzen Geiste der 
Sprache, nicht statt finden. Wir haben aber doch gesehen, 
dafs in einigen Fällen die Einwirkung eines Wortes eine 
Consonantenveränderung in dem unmittelbar daran. gehäng- 
ten hervorbringt; und. bei den Verbalformen schliefsen die 
endenden Partikeln thang und éng die Verbalpartikeln 
mit dem Stammwort in ein Ganzes zusammen. In einem 
einzelnen Falle entsteht sogar. eine Zusammensiehung zweier 
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Sylben in Eine, was schon in Chinesischer Schrift nur pho- 
netisch, also fremdartig, dargestellt werden könnte. Ein 
Gefühl der wahren Natur der Suflixa liegt auch darin, dafs 
selbst diejenigen unter diesen Partikeln, welche als bestim- 
mende Adjeetiva angesehen werden könnten, wie die Plu- 
ralzeichen, nie dem Stammworte vorausgehen, sondern im- 
mer nachfolgen. Im Chinesischen ist, nach Verschiedenheit 
der Pluralpartikeln, bald die eine, bald die andere Stel- 
lung üblich. 

In dem Grade, in welchem sich die Barmanische Sprache 
von dem Chinesischen Baue entfernt, nähert sie sich dem 
Sanskritischen. Es würde aber überflüssig sein, noch im 
speciellen zu schildern, welche wahre Kluft sie wieder von 
diesem trennt. Der Unterschied liegt hierbei nicht blofs in 
der mehr oder weniger engen Anschliefsung der Partikeln 
an das Hauptwort. Er geht ganz besonders aus der Ver- 
gleichung derselben mit den Suflixen der Indischen Sprache 
hervor. Jene sind ebenso bedeutsame Wörter, als ‘alle an- 
dren der Sprache, wenn auch die Bedeutung allerdings 
meistentheils schon in der Erinnerung des Volkes erloschen 
ist. Diese sind gröfstentheils subjective Laute, geeignet zu, 
such nur inneren, Beziehungen. Ueberhaupt kann man die 
Barmanische Sprache, wenn sie auch in der Mitte zwischen 
den beiden andren zu stehen scheint, doch niemals als einen 
Uebergangspunkt von der einen zur andren ansehen. Das 
Leben jeder Sprache beruht auf der inneren Anschauung 
des. Volkes von der Art, den Gedanken in Laute zu hüllen. 
Diese aber ist in den drei hier verglichenen Sprachstämmen 
durchaus eine verschiedene. Wenn auch die Zahl der Par- 
tikeln und die Häufigkeit ihres Gebrauchs eine stufenweis 
gesteigerte Annäherung zur grammatischen Andeutung vem 
alten Styl des Chinesischen durch den neueren hindurch 
bis zum Barmanischen verräth, so ist doch die letztere die- 
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ser Sprachen von der ersteren gänzlich durch ihre Grund: 
anschauung, die auch im neueren Styl der Chmesischen 
wesentlich dieselbe bleibt, verschieden. Die Chinesische 
stütet sich allein auf die Wortstellumg und auf das Gepräge 
der grammatischen Form im Inneren des Geistes. Die Bar- 
manische beruht in ihrer Redefügung nicht auf der Wort- 
stellung, obgleich sie mit noch gröfserer Festigkeit an der 
ihrer Vorstellungsweise gemälsen hängt. Sie vermittelt die 
Begriffe durch neue hinzugefügte, und wird hierauf selbst 
durch die ihr eigne, ohne dies Hülfsmittel der Zweideutig- 
keit ausgesetzte, Stellung nothwendig geführt. Da die ver- 
mittelnden Begriffe Ausdrücke der grammatischen Formen 
sein müssen, so stellen sich allerdings auch die letzteren 
in der Sprache heraus. Die Anschauung derselben ist aber 
nicht gleich klar und bestimmt, als im Chinesischen und 
im Sanskrit ; nicht wie im ersteren, weil sie eben jene Stütze 
vermittelnder Begriffe besitzt, welche die Nothwendigkeit 
der wahren Concentration des Sprachsinnes vermindert; 
nicht wie im Sanskrit, weil sie nicht die Laute der Sprache 
beherrscht, nicht bis zur Bildung wirklicher Worteinheit und 
ächter Formen durchdringt. Auf der andren Seite kann 
man das Barmanische auch nicht zu den agglutinirenden 
Sprachen rechnen, da es in der Aussprache die Sylben im 
Gegentheil geflissentlich aus einander hält. Es ist reiner 
und consequenter in seinem Systeme, als jene Sprachen, 
wenn es sich auch eben dadurch noch mehr von aller Fle- 
xion entfernt, die doch in den agglutinirenden Sprachen 
auch nicht aus den eigentlichen Quellen fliefst, sondern nur 
eine zufällige Erscheinung ist. 

Das Sanskrit oder von ihm herstammende Dialekte ha- 
ben sich, mehr oder weniger, den Sprachen aller Indien 
umgebenden Völker beigesellt; und es ist ansiehend, su 
sehen, wie sich durch diese, mehr vom Geiste der Religion 
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und, der Wissenschaft, als von polilischen und. Lebensver- 
haltnissen, ‚ausgehenden Verbindungen die verschiedenen 
Sprachen gegen einander stellen, In Hinter-Indien. ist. nun 
das Pali, also eine um viele Lautunterscheidungen der Fer- 
men gekommene Flexionssprache, zu Sprachen hinzugelre- 
ten, die. in wesentlichen Punkten mit der Chinesischen über- 
einstimmen: gerade also da und dahin, wo der Gegensatz 
reicher grammatischer Andeutung mit fast günzlichem Man- 
gel derselben am grifsten ist. Ich kann, nicht der Ansicht 
beistimmen, dafs die Barmanische Sprache in ihrer achten 
Gestalt, und soweit sie der Nation selbst angehört, irgend 
wesentlich durch das Pali anders gemodelt worden ist. Die 
mehrsylbigen Wörter sind. in ihr aus dem eigenlhümlichen 
Hange zur Zusammensetzung entstanden, ohne des Vorbil- 
des des Pali bedurft zu haben; und ebenso gehört ihr allein 
der sich den Formen nähernde Partikelgebrauch an. Die 
Pali-Kundigen haben die Sprache nur mit ihrem grammati- 
schen Gewande äufserlich umkleidet Dies sieht man :an 
der. Vielfachheit der Casuszeichen und an den Classen der 
zusammengesetzten Wörter. Was sie hier den Sanskritischen 
Karmadhäraya gleichstellen, ist gänzlich davon ver- 
schieden, da das Barmanische vorausgehende Adjectivum 
immer einer anknüpfenden Partikel bedarf. An das. Verbum 
scheinen sie, nach Carey's Grammatik zu urtheilen, ihre 
Terminologie nicht einmal anzulegen gewagt zu haben. 
Dennoch ist nicht die Möglichkeit zu läugnen, dafs durch 
fortgesetztes Studium des Pali der Sty] und. insofern auch 
der Charakter der Sprache zur Annäherung an das Pali 
verändert sein kann und immer mehr- verändert. werden 
könnte: Die wahrhaft körperliche, auf den Lauten beruhende 
Form der Sprachen gestattet eine solche Einwirkung nur 
innerhalb. sehr gemessener Gränzen. Dagegen ist einer 
solchen; die.innere Anschauung der Form sehr zugänglich; 
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und die grammatischen Ansichten, ja selbst die Stärke und 
Lebendigkeit des Sprachsinnes, werden: durch die Vertrau- 
lichkeit mit vollkommneren Sprachen berichtigt und erhöht. 
Dies wirkt alsdann auf die Sprache insoweit zurück, als sie 
dem Gebrauche Herrsehaft über sich verstattet. Im Barina- 
nischen nun würde diese Rückwirkung vorzugsweise stark 
sein, da Haupttheile des Baues desselben sich schon dem 
Sanskritischen nähern, und ihnen nur vorzüglich fehlt, in 
dem rechten Sinne genommen zu werden, zu dem die Sprache 
an sich nicht zu führen vermag, da sie nicht aus diesem 
Sinne entstanden ist. Hierin nun käme ihr die fremde An- 
sicht su Hiilfe. Man dürfte zu diesem Behufe nur allmälig 
die gehäuften Partikeln, mit Wegwerfung mehrerer, bestimm- 
ten grammatischen Formen aneignen, in der Construclion 
häufiger das vorhandene Hülfsverbum gebrauchen u. s. w: 
Allein bei dem sorgfältigsten Bemühen dieser Art wird es 
nie gelingen, zu verwischen, dafs der Sprache doch eine 
ganz verschiedene Form eigenthümlich ist; und die Erzeug- 
nisse eines solchen Verfahrens würden immer Un-Barma- 
nisch klingen, da, um nur diesen einen Punkt herauszuhe- 
ben, die mehreren für eine und dieselbe Form vorhandnen 
Partikeln nicht gleichgültig, sondern nach feinen, im Sprach- 
gebrauch liegenden Nüancen Anwendung finden. Immer 
also würde man erkennen, dafs der Sprache etwas ihr 
Fremdartiges eingeimpft worden sei. 

Historische Verwandtschaft scheint, nach allen Zeug- 
nissen, zwischen dem Barmanischen und Chinesischen nicht 
vorhanden zu sein. Beide Sprachen sollen nur wenige 
Wörter mit einander gemein haben. Dennoch weifs ich 
nicht, ob dieser Punkt nicht einer mehr sorgfältigen Prü- 
fung bediirfte. Auffallend ist die grofse Lautähnlichkeit e+ 
niger, gerade aus der Classe der grammatischen genomme- 
ner Wörter. Ich setze diese für tiefere Kenner beider Spra- 
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chen hier her. Die Barmanischen Pluralzeichen der No- 
mina und Verba lauten id und kra (gesprochen kya), und 
ton und kidi sind Chinesische Pluralzeichen im alten und 
neuen Styl; thang (gesprochen thi H.) entspricht, wie 
wir schon oben gesehen, dem ti des neueren und dem 
tehi des älteren Styls; Ari (gesprochen shi) ist das Ver- 
bum sein, und ebenso im Chinesischen, bei Rémusat, chi. 
Morrison und Hough schreiben beide Wörter nach Engli- 
scher Weise ganz gleichfirmig she. Das Chinesische Wort 
ist allerdings zugleich ein Pronomen und eine Bejahungs- 
partikel, so dafs seine Verbalbedeutung wohl nur daher ent- 
nommen ist, Dieser Ursprung würde aber der Verwandt- 
schaft beider Wörter keinen Eintrag thun. Endlich lautet 
der in beiden Sprachen bei der Angabe gezählter Gegen- 
slände gebrauchte allgemeine, hierin unserm Worte Stück 
ähnliche, Gattungsausdruck im Barmanischen Aku und im 
Chinesischen ko*). Ist die Zahl dieser Wörter auch ge- 
ring, so gehören sie gerade zu den am meisten die Ver- 
wandtachaft beider Sprachen verrathenden Theilen des 
Baues derselben; und auch die Verschiedenheiten zwischen 
der Chinesischen und Barmanischen Grammatik sind; wenn 
auch grofs und tief in den Sprachbau eingreifend, doch 
nicht von der Art, dafs sie, wie z. B. zwischen dem Bar- 
wanischen und Tagalischen, Verwandtschaft unmöglich 
machen sollten. 
§. 25. 

Ganz nahe an die so eben angestellten Untersuchungen 
schliefst sich die Frage an: ob der Unterschied zwischen 
ein- und mehrsylbigen Sprachen ein absoluter oder nur ein, 
dem Grade nach, relativer ist, und ob diese Form der Wör- 
ter wesentlich den Charakter der Sprachen bildet, oder die 





. *) 8. meine Schrift über die Kawi-Sprache 1. Buch. S. 253. Anm. 3, 
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Einsylbigkeit nur ein Uebergangszustand ist, aus welchem 
sich die mehrsylbigen Sprachen nach und nach herausgebil- 
det haben? — ‚ 
In früheren Zeiten der Sprachkunde erklärte man die 
Chinesische und mehrere südöstliche Asiatische Sprachen 
geradehin für einsylbig. Späterhin wurde man hierüber 
zweifelhaft; und Abel-Remusat bestritt diese Behauptung 
ausdrücklich vom Chinesischen *). Diese Ansicht schien 
aber doch zu sehr gegen die vor Augen liegende Thatsache 
zu streiten; und man kann wohl mit Grunde behaupten, 
dafs man jetzt, und nicht mit Unrecht, zur früheren Annahme 
zurückgekehrt ist. Dem ganzen Streite liegen indels meh- 
rere Mifsverständnisse zum Grunde; und es bedarf daher 
zuerst einer gehörigen Bestimmung desjenigen, was man 
einsylbige Wortform nennt, und des Sinnes, in welchem 
man ein- und mehrsylbige Sprachen unterscheidet. Alle 
von Remusat angeführten Beispiele der Mehrsylbigkeit des 
Chinesischen laufen auf Zusammensetzungen hinaus; und 
es kann wohl kein Zweifel sein, dafs Zusammensetzung ganz 
etwas anderes, als ursprüngliche Mehrsylbigkeit, ist. In 
der Zusammenselzung entsteht auch der durchaus als ein- 
fach betrachtete Begriff doch aus zwei oder mehreren, mit 
einander verbundenen. Das sich hieraus ergebende Wort 
ist also nie ein einfaches; und eine Sprache hört darum 
nicht auf, eine einsylbige zu sein, weil sie zusammengesetzte 
Wörter besitzt. Es kommt offenbar auf solche einfache an, 
in welchen sich keine, den Begriff bildenden Elementarbe- 
griffe unterscheiden lassen, sondern wo die Laute zweier 
oder mehrerer, an sich bedeutungsloser, Sylben das Begriffs- 
zeichen ausmachen. Selbst wenn man Wörter findet, bei 
welchen dies scheinbar der Fall ist, erfordert es immer ge- 


*) Fundgruben des Orients Ill. S. 279. 
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nauere Untersuchung, ob nicht doch jede cinzelne Sylbe 
ursprünglich eine, nur in ihr verloren gegangene, eigenthiim- 
liche Bedeutung besafs. Ein richtiges Beispiel gegen die 
Einsylbigkeit einer Sprache müfste den Beweis in sich tra- 
gen, dafs alle Laute des Wortes nur gemeinschaftlich und 
zusammen, nicht abgesondert für sich, bedeutsam sind. Dies 
hat Abel-Rémusat allerdings nicht klar genug vor Augen 
gehabt, und darum in der That die originelle Gestaltung 
des Chinesischen in der oben angeführten Abhandlung ver- 
kannt*). Von einer andren Seite her aber gründete sich 





*) Hr. Ampère (de In Chine et. des travaux de M. Abel-Rémusat, 
in der Revue des deux mondes, T, 8. 1832. p. 373-406.) hat 
dies richtig gefühlt. Er erinnert aber zugleich daran, dals 
jene Abhandlung in die ersten Jahre der Chinesischen Studien 

| Abel-Rémusat's fällt, bemerkt jedoch dabei, dafs er auch spä- 
ter diese, Ansicht nie ganz verliefs, In der That neigte sich 
Rémusat wohl zu sehr dahin, den Chinesischen Sprachbau für 
weniger abweichend von dem andrer Sprachen zu halten, als 
er wirklich ist. Hierauf mochten ihn zuerst die abentheuerli- 
chen Ideen geführt haben, die zu der Zeit des Beginnens sei- 
ner Studien noch vom Chinesischen und von der Schwierigkeit, 
dasselbe zu erlernen, herrschend waren. Er fühlte aber auch 
nicht genug, dais der Mangel gewisser feinerer grammatischer 
Bezeichnungen zwar wohl im Einzelnen bisweilen für den Sina 
überhaupt, nie aber für die bestimmtere Nüancirung der Ge- 
danken im Ganzen unschädlich ist. Sonst aber hat er sichtbar 
zuerst das wahre Wesen des Chinesischen dargestellt; und maa 
lernt erst jetzt den grofsen Werth seiner Grammatik wahrhaft 
kennen, da die, in ihrer Art auch sehr schätzungswürdige, des 
Vaters Prémare (Notitia linguae Sinicae auctore P. Premare. 
Malaccae 1831.) im Druck erschienen ist. Die Vergleichung 
beider Arbeiten zeigt unverkennbar, welchen grofsen Dienst 
die Rémusatsche dem Studium geleistet hat. Ueberall strahlt 
dem Leser aus ihr die Eigenthümlichkeit der behandeiten 
Sprache in leichter Anordnung und lichtvoller Klarheit entge- 
gen. Die seines Vorgängers bietet ein unendlich schätzbares 
Material dar, und fafst gewifs alle Eigenheiten der Sprache 
einzeln in sich; allein vom Ganzen schwebte ihrem Verfasser 
schwerlich ein gleich deutliches Bild vor, und wenigstens ge- 
lang es ihm nicht, seinen Lesern ein solches mitzutheilen. 
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Remusat's Meinung doch auf etwas Wahres und richtig 
Gesehenes. Er blieb nämlich bei der Eintheilung der Spra- 
chen in ein- und mehrsylbige stehen, und es entging seinem 
Scharfblicke nicht, dafs diese, wie sie gewöhnlich verstanden 
wird, allerdings nicht genau zu nehmen ist. Ich habe schon 
im Vorigen bemerkt, dafs eine solche Eintheilung nicht auf 
der blofsen Thatsache des Vorherrschens ein- und mehr- 
sylbiger Wörter beruhen kann, sondern dafs ihr etwas viel 
Wesentlicheres zum Grunde liegt, nämlich der doppelte 
Umstand des Mangels der Affixa, und die Eigenthümlichkeit 
der Aussprache, auch da, wo der Geist die Begriffe ver- 
bindet, dennoch die Sylbenlaute getrennt zu erhalten. Die 
Ursache des Mangels der Affıxa liegt tiefer, und wirklich 
im Geiste. Denn wenn dieser lebendig das Abhängigkeits- 
verhältnis des Affixums zum Hauptbegriff empfindet, so 
kann die Zunge unmöglich dem ersteren gleiche Lautgeltung 
in einem eigenen Worte geben. Verschmelzung zweier ver- 
schiedener Elemente zur Einheit des Wortes ist eine noth- 
wendige und unmittelbare Folge jener Empfindung. Remu- 
sat scheint mir daher nur darin gefehlt zu haben, dafs er, 
anstatt die Einsylbigkeit des Chinesischen anzugreifen, nicht 
vielmehr zu zeigen versuchte, dafs auch die übrigen Spra- 
chen von einsylbigem Wurzelbau ausgehen, und nur, theils 
auf dem ihnen eigenthümlichen Wege der Affigirung, theils 
auf dem, auch dem Chinesischen nicht fremden, der Zu- 
sammensetzung, zur Mehrsylbigkeit gelangen, dies Ziel aber, 
da ihnen nicht, wie im Chinesischen, die oben genannten 


Tiefere Kenner der Sprache mögen auch manche Lücken in 
Remusat’s Grammatik ausgefüllt wünschen; aber das grofse 
‚Verdienst, sich zuerst wahrhaft in den Mittelpunkt der richtigen 
Ansicht der Sprache versetzt, und aufserdem das Studium der- 
selben allgemein zugänglich gemacht und dadurch erst eigent- 
lich begründet zu haben, wird dem trefflichen Manne dauernd 
bleiben, 
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Hindernisse im Wege standen, wirklich erreichen. Diese 
Bahn nun will ich hier emschlagen, und an dem Faden 
tha@ächlicher Untersuchung einiger hier vorzüglieh in Be- 
trachtung zu ziehender Sprachen verfolgen. om 

So schwer und zum Theil unmöglich es auch ist, die 
Wörter bis zu ihrem wahren Ursprunge zurückzuführen, so 
leitet uns doch sorgfältig angestellte Zergliederung in den 
meisten Sprachen auf einsylbige Stämme hin; und die ein- 
zelnen Fälle des Gegentheils können nicht als Beweise auch 
ürsprünglich mehrsylbiger gelten, da die, Ursach der Er- 
scheinung mit viel grölserer Wahrscheinlichkeit in ‘nicht 
weit genug fortgesetzter Zergliederung gesucht werden 
kann. Man geht aber auch, wenn man die Frage blofs aus 
Ideen betrachtet, wohl nicht zu weit, indem man allgemein 
annimmt, dafs ursprünglich jeder Begriff nur durch Eine 
Sylbe bezeichnet wurde. Der Begriff in der Spracherlin- 
dung ist der Eindruck, welchen das Object, ein äufseres 
oder inneres, auf den Menschen macht; und der durch die 
Lebendigkeit dieses Eindrucks der Brust entlockte Laut is 
das Wort. Auf diesem Wege können nicht leicht zwe 
Laute Einem Eindruck entsprechen. Wenn. wirklich. zwei 
Laute, unmittelbar auf einander folgend, entständen, so be- 
wiesen sie zwei. von demselben Object ausgehende . Ein- 
drücke, und bildeten Zusammensetzung schon in der Geburt 
des Wortes, ohne dafs dadurch der Grundsatz der Einsyl- 
bigkeit beeinträchtigt würde. Dies ist in der That bei der, 
in: allen Sprachen, vorzugsweise aber in den ungebildeteren, 
sich findenden Verdoppelung der Fall. Jeder der wieder- 
holten Laute spricht das ganze Object aus; durch die Wie- 
derholung aber tritt dem Ausdrucke eine Nüance mehr 
hinzu: entweder blofse Verstärkung, als Zeichen der höheren 
Lebendigkeit des erfahrnen Eindrucks; oder Anzeigen des 
sich wiederholenden Objects, weshalb die Verdoppelung 
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vorzüglich bei Adjectiven statt findet, da bei der Eigenschaft 
das besonders auffällt, dafs sie nicht als einzelner Körper, 
sondern, gleichsam als Fläche, überall in demselben Raume 
erscheint. Wirklich gehört in mehreren Sprachen, von 
denen ich hier nur die der Südsee-Inseln anführen will, die 
Verdoppelung vorzugsweise, ja fast ausschliefslich, den Ad- 
jectiven und den aus ihnen gebildeten, also ursprünglich 
adjectivisch empfundenen, Substantiven an. Denkt man 
sich- freilich die ursprüngliche Sprachbezeichnung als ein 
absichtliches Vertheilen der Laute unter die Gegenstände, 
so erscheint allerdings die Sache bei weitem anders. Die 
Sorgfalt, verschiedenen Begriffen nicht ganz gleiche Zeichen 
zu geben, könnte dann die wahrscheinlichste Ursache sein, 
dafs man einer Sylbe, durchaus unabhängig von einer neuen 
Bedeutsamkeit, eine zweite und dritte hinzugefügt hätte. 
Allein diese Vorstellungsart, bei der. man gänzlich vergilst, 
dafs die Sprache kein todtes Uhrwerk, sondern eine leben- 
dige Schöpfung aus sich selbst ist, und dafs die ersten spre- 
chenden Menschen bei weitem sinnlicher erregbar waren 
als wir, abgestumpft durch Cultur und auf fremder Erfah- 
rung beruhende Kenninifs, ist offenbar eine falsche. Alle 
Sprachen enthalten wohl Wörter, die durch ganz verschie- 
dene Bedeutung, bei ganz gleichem Laute, Zweideutigkeit 
zu erregen im Stande sind. Dafs dies aber selten ist, und 
in der Regel jedem Begriff ein anders nüancirter Laut ent- 
spricht, entstand gewils nicht aus absichtlicher Vergleichung 
der schon vorhandenen Wörter, welche dem Sprechenden 
nicht einmal ‚gegenwärtig sein konnten; sondern daraus, dafs 
sowohl der Eindruck des Objects, als der durch ihn hervor- 
gelockte Laut, immer individuell war, und keine Individua- 
lität ‘vollständig mit der andren übereinkommt. Von einer 
andren Seite aus wurde allerdings der Wortvorrath auch 
durch Erweiterung der einzelnen vorhandnen Bezeichnungen 
9% * 


vermehrt. Wie der Mensch mehr Gegenstände und die 
einzelnen genauer kenmen lernte, bot sich ihm bei vielen 
besondere Verschiedenheit bei allgemeiner Aehnlichkeit dar; 
und dieser neue Eindruck bewirkte natürlich einen neuen 
Laut, ‘der, an den vorigen geknüpft, zum mehrsylbigen 
Worte wurde. Aber auch hier sind. verbundene Begriffe 
mit verbundenen Lauten als Bezeichnungen eines und eben- 
desselben Objects. Aufs höchste könnte man, was die ur- 
sprüngliche Bezeichnung anbetrifit, es für möglich halten, 
dafs. die Stimme blofs aus sinnlichem Gefallen am Rauschen 
der Töne ganz bedeutungslose hinzugefügt hätte, oder dals 
blofs auslautende Hauche bei mehr geregelter Aussprache 
zu wahren: Sylben geworden wären. Dafs Laule in der 
That. ohne alle Bedeutsamkeit sich in Sprachen blofs sinn- 
lich erhalten, möchte ich nicht in Abrede stellen; allein dies 
ist nur darum der Fall, weil ihre Bedeutsamkeit verloren 
gegangen ist. Ursprünglich stöfst die Brust keinen articu- 
lirten Laut aus, den nicht eine Empfindung geweckt hal. 

Im Verlaufe der Zeit verhält es sich überhaupt auch 
anders mit der Mehrsylbigkeit. Man kann sie, als Thatsache, 
in den ausgebildeten Sprachen nicht abläugnen; man be- 
streitet sie nur bei den Wurzeln, und, aufserhalb dieses 
Kreises, beruht sie durch ihren, im Ganzen anzunehmenden 
und sehr häufig im Einzelnen nachzuweisenden Ursprung 
auf Zusammensetzung, und verliert dadurch ihre eigenthüm- 
liche Natur. Denn nicht blofs weil uns die Bedeutung der 
einzelnen Wortelemente fehlt, erscheinen sie uns als bedeu- 
tungslose, sondern es liegt der Erscheinung auch oft etwas 
positives zum Grunde. Die Sprache verbindet zuerst ein- 
ander wirklich modificirende Begrifle. Dann. knüpft sie ap 
einen Hauptbegriff einen andren, nur metaphorisch oder nur 
mit einem Theile seiner Bedeutung ‚geltenden; wie wenn 


die Chinesische, um bei Verwandtschaften den Unterschied 
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des Aeltern oder Jüngeren anzudeuten, das Wort Sohn m 
zusammengesetzten Verwandtschaftsnamen da braucht, we 
weder die directe Abstammung, noch das Geschlecht, son- 
dern einzig das Nachstehen im Alter pafst. Waren nun 
einige solcher Begriffe wegen der, durch ihre gröfsere All- 
gemeinheit gegebenen Möglichkeit dazu häufig Wortelemente 
zur Specificirung von Begriffen geworden: so gewöhnt sich 
die Sprache auch wohl, sie da anzuwenden, wo ihre Bezie- 
hung nur eine ganz entfernte, kaum nachzuspürende, ist; 
oder wo man frei gestehen mufs, dafs gar keine wirkliche 
Beziehung vorliegt, und daher die Bedeutsamkeit in der 
That in Nichts aufgeht. Diese Erscheinung, dafs die Sprache, 
einer allgemeinen Analogie folgend, Laute von Fällen, wo 
sie wahrhaft hingehören, auf andere, denen sie fremd sind, 
anwendet, findet sich auch in anderen Theilen ihres Ver- 
fahrens. So ist nicht zu läugnen, dafs in mehreren Flexionen 
der Sanskrit-Declination Pronominalstämme verborgen sind, 
dafs aber in einigen dieser Fälle sich wirklich kein Grund 
auffinden läfst, warum gerade dieser, und kein anderer 
Stamm diesem oder jenem Casus beigegeben ist, ja nicht 
einmal sagen, wie überhaupt ein Pronominalstamm den 
Ausdruck dieses bestimmten Casusverhältnisses ausmachen 
kann. Es mag allerdings auch in denjenigen solcher Fälle, 
die uns die schlagendsten zu sein scheinen, noch ganz indi- 
viduelle, fein aufgefafste Verbindungen zwischen dem Be- 
griffe und dem Laute geben. Diese sind aber alsdann so 
von allgemeiner Nothwendigkeit entblöfst, und so sehr, wenn 
auch nicht zufällig, doch nur historisch erkennbar, dafs, für 
uns, selbst ihr Dasein verloren geht. Der Einverleibung 
fremder mehrsylbiger Wörter aus einer Sprache in die an- 
dere erwähne ich hier mit Absicht nicht, da, wenn die hier 
aufgestellte Behauptung ihre Richtigkeit hat, die Mehrsylbig- 
keit solcher Wörter niemals ursprünglich ist, und die Be- 


deutungslosigkeit ihrer einzelnen Elemente für die Sprache, 
welcher sie zuwachsen, blofs eine relative bleibt. 

Es giebt aber in den nicht einsylbigen Sprachen, nur 
allerdings in sehr verschiedenem Grade, ‘auch ein, aus zu- 
sammentreffenden inneren und äufseren Ursachen entsprin- 
gendes Streben nach reiner Mehrsylbigkeit, ohne Rücksicht 
auf den noch bekannten oder in Dunkel verschwundenen 
Ursprung derselben aus Zusammensetzung. Die Sprache 
verlangt alsdann Lautumfang als Ausdruck einfacher Be- 
griffe, und läfst in diesen die in ihnen verbundenen Elemen- 
tarbegriffe aufgehen. Auf diesem zwiefachen Wege entsteht 
dann die Bezeichnung Eines Begriffs durch mehrere Sylben. 
Denn wie die Chinesische Sprache der Mehrsylbigkeit \ wi- 
derstrebt, und wie ihre, sichtbar aus diesem Widerstreben 
hervorgegangene Schrift sie in demselben bestätigt, so haben 
andere Sprachen die entgegengesetzte Neigung. Durch 
Gefallen an Wohllaut und durch Streben nach rhythmischen 
Verhältnissen gehen sie auf Bildung gröfserer Wortganzen 
hin, und unterscheiden weiter, ein inneres Gefühl hinzuneb- 
mend, die blofse, lediglich durch die Rede entstehende Ze- 
sanimensetzung von derjenigen, die mit dem Ausdruck eines 
einfachen Begriffs durch mehrere Sylben, deren "einzelne 
Bedeutung nicht mehr bekannt ist, oder nicht mehr beachtet 
wird, verwechselt werden kann. Wie aber Alles in der 
Sprache immer innig verbunden ist, so ruht auch dies, zu- 
erst. blofs sinnlich scheinende, Streben auf einer breiteren 
und festeren Basis. Denn die Richtung des Geistes, den 
Begriff und seine Beziehungen in die Einheit desselben 
Wortes zu verknüpfen, wirkt offenbar dazu mit, die Sprache 
mag nun, als wahrhaft flectirende, dies Ziel wirklich errei- 
chen, oder, als agglutinirende, auf halbem Wege stehen 
bleiben. Die schöpferische Kraft, mit welcher die Sprache 
selbst, um mich eines figürlichen Ausdrucks zu bedienen, 
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aus der Wurzel alles das hervortreibt, was zur inneren und 
äufseren Bildung der Wortform gehört, ist hier das ursprüng- 
lich Wirkende. Je weiter sich diese Schöpfung erstreckt, 
desto grülser, je früher sie ermattet, desto geringer ist der 
Grad jenes Strebens. In dem aus demselben entspringenden 
Lautumfang des Wortes bestimmt aber die vollendete Ab- 
rundung dieses Strebens nach Wohllautsgesetzen die noth- 
wendige Gränze. Gerade die in der Verschmelzung der 
Sylben zur Einheit minder glücklichen Sprachen reihen eine 
gröfsere Anzahl derselben unrhythmisch an einander, da das 
vollendete Einheitsstreben wenigere harmonisch zusammen- 
schliefst. So eng und genau mit einander übereinstimmend 
ist auch hier das innere und äufsere Gelingen. Durch die 
Begriffe selbst aber wird in vielen Fällen ein Bemühen ver-. 
anlafst, einige blofs in der Absicht zu verknüpfen, einem 
einfachen ein angemessenes Zeichen zu geben, und ohne 
gerade die Erinnerung an die einzelnen verknüpften erhalten 
zu wollen. Hieraus entsteht alsdann natürlich um so mehr 
wahre Mehrsylbigkeit, als der so zusammengesetzte Begrifi 
blofs seine Einfachheit geltend macht. 

Unter den Fällen, von welchen wir hier reden, zeichnen 
sich hauptsächlich zwei verschiedene Classen aus. Bei der 
einen soll der durch einen Laut schon gegebne Begriff durch 
Anknüpfung eines zweiten nur bestimmter festgestellt, oder 
mehr erläutert, also im Ganzen Ungewifsheit und Undeut- 
lichkeit vermieden werden. Auf diese Weise verbinden 
Sprachen oft ganz gleichbedeutende, oder doch durch sehr 
kleine Nüancen verschiedene Begriffe mit einander, auch 
allgemeine, speciellen angefügt, und zu solchen allgemeinen 
oft erst aus speciellen durch diesen Gebrauch gestempelt, 
wie im Chinesischen der Begriff des Schlagens fast in den 
des Machens überhaupt in diesen Zusammensetzungen über- 
geht. In die andere Classe gehören die Fälle, wo wirklich 
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aus zwei verschiedenen Begriffen ein dritter gebildet wird, 
wie z. B. die Sonne das Auge des Tages, die Milch 
das Wasser der Brust u. s. f. heïfst. Der ersten Classe 
von Verbindungen liegt ein Mifstrauen in die Deutlichkeit 
des gebrauchten Ausdrucks, oder eine lebhafte Hast nach 
Vermehrung derselben zum Grunde. Sie dürfte im sehr 
ausgebildeten Sprachen selten gefunden werden, ist aber in 
einigen, die sich, ihrem Baue nach, einer gewissen Unbe- 
stimmtheit bewufst sind, sehr häufig. In den Fällen der 
zweiten Classe sind die beiden zu verbindenden Begriffe 
die unmittelbare Schilderung des empfangenen‘ Eindrucks, 
also in ihrer speciellen Bedeutung das eigentliche Wort. 
An und für sich würden sie zwei bilden. Da sie aber doch 
nur Eine Sache bezeichnen, so dringt der Verstand auf ihre 
engste Verbindung in der Sprachform; und wie seine Macht 
über die Sprache wächst, und die ursprüngliche Auffassung 
m dieser untergeht, so verlieren die sinnreichsten und lieb- 
lichsten Metaphern dieser Art ihren rückwirkenden Einfluß, 
und entschwinden, wie deutlich sie auch noch nachzuwe- 
sen sein mögen, der Beachtung der- Redenden. Beide Clas- 
sen finden sich auch in den einsylbigen Sprachen, nur dafs 
in ihnen das innere Bediirfnifs nach der Verbindung der 
Begriffe. nicht das Hangen an der Trennung der Sylben su 
überwinden vermag. 

Auf diese Weise, glaube. ich, mufs in den Le 
die Erscheinung der Ein- und Mehrsylbigkeit aufgefafst und 
beurtheilt werden. Ich will jetzt versuchen, dies allgemeine 
Räsonnement, das ich nicht habe durch Aufzählung von 
Thhatsachen unterbrechen mögen, mit einigen Beispielen zu 
belegen. | 
«Schon der, neuere Styl des Chinesischen besitzt. eine 
nicht unbedeutende Anzahl von Wörtern, die dergestalt aus 
zwei Elementen zusammengesetzt sind, dals ihre Zusammen- 
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setzung nur die Bildung eines dritten, einfachen Begriffes 
zum Zweck hat. Bei einigen derselben ist es sogar offen- 
bar, dafs die Hinzufügung des einen Elements, ohne dem 
Sinne etwas beizugeben, nur von wirklich ‘bedeutsamen 
Fällen aus zur Gewohnheit geworden ist. Die Erweiterung 
der Begriffe und der Sprachen mufs darauf leiten, neue 
Gegenstände durch Vergleichung mit andren, schon bekann- 
ten, zu bezeichnen, und das Verfahren des Geistes bei' der: 
Bildung ihrer Begriffe in die Sprachen überzuführen. Diese’ 
Methode mufs allmälig an die Stelle der früheren: treten, 
den Eindruck durch die in den articulirten Tönen liegende 
Analogie symbolisirend wiederzugeben. Aber auch die- spa-' 
tere Methode tritt bei Völkern von grofser Lebendigkeit ‘der! 
Einbildungskraft und Schärfe der sinnlichen ‚Auffassung in. 
ein-sehr hohes Alter zurück, und daher besitzen ‘vorsugs-. 
weise die am meisten noch vom Jugendalter ihrer Bildung 
zeugenden Sprachen eine: grofse Anzahl solcher malerisch 
die Natur der Gegenstände darlegenden Wörter. Im Neus 
Chmesischen zeigt sich aber hierin sogar eine, erst späterer 
Cultur angehörende, Verbildung. Mehr spielend witzige; 
als wahrhaft dichterische Umschreibungen der Gegenstände, 
in welchen diese oft, gleich Räthseln, verhüllt liegen, bilden 
häufig solche aus zwei Elementen bestehende Wörter‘ ). 
Eine andere Classe dieser letztren erscheint auf den ersten 
Anblick sehr wunderbar,. nämlich die, wo zwei einander 
entgegengesetzte. Begriffe durch ihre Vereinigung den all- 
gemeinen, beide unter sich befassenden, Begriff ausdrücken, 
wie wenn die jüngeren und älteren Brüder, die hohen und 
niedrigen Berge für die Brüder und die Berge überhaupt 


*) St. Julien zu Paris hat zuerst auf diese Terminologie des :poe- 
tischen Styls, wie man sie nennen könnte, die ein eignes, 
weitläuftiges Stadium erfordert, und ohne ein solches zu den 
gröfsten Milsverständnissen führt, aufmerksam gemacht. - 
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gesagt wird. Die in solchen Fällen in dem bestimmten 
Artikel liegende Universalitit wird hier anschaulicher durch 
die entgegengesetzten Extreme auf eine keine Ausnahme 
erlaubende Weise angedeutet. Eigentlich ist auch diese 
Wortgattung mehr eine rednerische Figur, als eme Bildungs- 
methode der Sprachen. In einer Sprache aber, wo der, 
sonst. blofs. grammalische, Ausdruck so häufig materiell in 
den Inhalt der Rede gelegt werden muls, wird sie nicht mit 
Unrecht den letzteren beigezählt. Einzeln finden sich übri- 
gens solehe Zusammensetzungen in allen Sprachen; im 
Sanskrit erinnern sie an das in philosophischen Gediehten 
häufig vorkommende T4, sthäwara-jangamam. 
Im Chinesischen aber kommt noch der Umstand hinzu, dafs 
die Sprache in einigen dieser Fälle für den einfach allge- 
meinen Begriff gar kein Wort besitzt, und sich also noth- 
wendig dieser Umschreibungen bedienen mufs. Die Bedin- 
gung des Alters z. B.-läfst sich von dem Worte Bruder 
nicht abtrennen, und man kann nur ältere und jüngere 
Brüder, nicht Brüder allgemein, sagen. Dies mag noch 
aus dem Zustande früher Uncultur herstammen. Die Be- 
giesde, den Gegenstand anschaulich mit seinen Eigenschaf- 
ten im Worte darzustellen, und der Mangel an Abstraction 
lassen den allgemeinen ‚ mehrere Verschiedenheiten unter 
sich befassenden, Ausdruck vernachlässigen; die individuelle 
simmhche Auffassung greift der allgemeinen des Verstandes 
vor. Auch in den Amerikanischen: Sprachen ist diese Er- 
scheinung häufig. Von einer ganz entgegengesetzten Seite 
aus und gerade durch ein künstlich gesuchtes Verstandes- 
verfahren hebt sich diese Art der Wortzusammenfügung im 
Chinesischen auch dadurch mehr hervor, dafs die symme- 
trische Anordnung der in bestimmten Verhältnissen gegen 
einander stehenden Begriffe als ein Vorzug und eine Zier- 
lichkeit des Styls betrachtet wird, worauf auch die Natur 
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der, jeden Begriff in Ein Zeichen einschliefsenden , Schrift 
Emflufs hat. Man sucht also solche Begriffe absichtlich in 
die Rede zu verflechten, und die Chinesische Rhetorik hat 
sich ein eignes Geschäft daraus gemacht, da kein Verhält- 
nifs so bestimmt, als das des reinen Gegensatzes, ist, die 
contrastirenden Begriffe in der Sprache aufzuzählen*). Der 
ältere Chinesische Styl macht keinen Gebrauch von zusam- 
mengesetzten Wörtern, es sei nun, dafs man in früheren 
Zeiten, wie bei einigen Classen derselben sehr begreiflich 
ist, noch nicht auf dies Verfahren gekommen war, oder dafs 
dieser strengere Styl, welcher überhaupt der Anstrengung 
des Verstandes durch die Sprache zu Hülfe zu kommen 
gewissermafsen verschmähte, dasselbe aus seinem Kreise 
ausschlofs. 

Die Barmanische Sprache kann ich hier übergehen, da 
ich schon oben bei der allgememen Schilderung ihres Baues 
gezeigt habe, wie sie durch Aneinanderheftung gleichbedeu- 
tender oder modificirender Stämme aus einsylbigen mehr- 
sylbige bildet. 

In den Malayischen Sprachen bleibt, nach Ablösung der 
Affixa, sehr häufig, ja man kann wohl sagen meistentheils, 
ein zweisylbiger, in grammatischer Beziehung auf die Rede- 
fügung nicht weiter theilbarer, Stamm übrig. Auch da, wo 
derselbe einsylbig ist, wird er häufig, im Tagalischen sogar 
gewöhnlich, verdoppelt. Man findet daher öfter des zwei- 
sylbigen Baues dieser Sprachen erwähnt. Eine Zergliede- 
rung dieser Wortstämme ist indefs bis jetzt, soviel ich weils, 


*) Ein solches, aber gegen die bis dahin in Europa bekannt ge- 
wesenen sehr ansehnlich vermehrtes, Verzeichnifs hat Klaproth 
in den Supplementen zu Basile’s grofsem Wörterbuche gegs- 
ben. Es zeichnet sich auch vor dem in Prémare’s Grammatik 
befindlichen durch höchst schätzbare, über die Chinesischen 
philosophischen Systeme Licht verbreitende Bemerkungen aus. 


nirgends vorgenommen worden. Ich habe sie versucht; und 
wenn ich auch noch nieht dahin gelangt bin, vollkommene 
Rechenschaft über die Natur der Elemente aller dieser 
Wörter zu geben, so habe ich mich dennoch überzeugt, 
dafs in sehr vielen Fällen jede der beiden vereinigten Syl- 
ben als ein einsylbiger Stamm in der Sprache nachgewiesen 
werden kann, und dafs die Ursache der Verbindung begreif- 
lich wird. Wenn dies nun bei unsren unvollständigen 
Hülfsmitteln und unsrer mangelhaften Kenntnifs der Fall ist, 
sé läfst sich wohl auf eine gröfsere Ausdehnung dieses Prin- 
cips und auf die ursprüngliche Einsylbigkeit auch dieser 
Sprachen schliefsen. Mehr Schwierigkeit erregen zwar die 
Wörter, welche, wie z.B. die Tagalischen lisa und lisay, 
von der Wurzel lis (s. unten), in blofse Vocallaute ausge- 
hen; doch auch diese werden vermuthlich bei künftiger Un- 
tersuchung erklärlich werden. So viel ist schon jetzt offen- 
bar, dafs man, der Mehrzahl der Fälle nach, die letzten 
Sylben der Malayischen zweisylbigen Stämme nicht als an 
bedeutsame Wörter gefügte Suffixa betrachten darf, sondem 
dafs sich in ihnen wirkliche Wurzeln, ganz den die erste 
Sylbe bildenden gleich, erkennen lassen. Denn sie finden 
sich. auch theils als erste Sylben jener Composita, theils 
ganz abgesondert in der Sprache. Die einsylbigen Stämme 
mufs ınan aber meistentheils in ihren Verdopplungen auf- 
suchen. : 
Aus dieser Beschaffenheit der, auf den ersten Anblick 
einfach scheinenden, und doch auf Einsylbigkeit zurückfüh- 
renden zweisylbigen Worter geht eine Richtung der Sprache 
auf Mehrsylbigkeit hervor, die, wie man aus der Häufigkeit 
der Verdopplung sieht, zum Theil auch phonetisch, nicht 
blofs intellectuell, ist. Die zusammentretenden Sylben wer- 
den aber auch mehr, als im Barmanischen, wirklich zu Ei 
nem Worte, indem sie der Accent mit einander verbindet. 
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Im Barmanischen trügt jedes einsylbige Wort den seinigen 
an sich und bringt ibn in das Compositum. Dafs das ganze, 
nun entstehende Wort einen, seine Sylben zusammenhalten- 
den besäfse, wird nicht nur nicht gesagt, sondern ist bei 
der Aussprache mit hörbarer Sylbentrennung ummiglich. Im 
Tagalischen hat das mehrsylbige Wort allemal einen, die 
vorletzte Sylbe heraushebenden, oder fallen lassenden Accent. 
Buchstabenveränderung ist jedoch mit der Zusammensetzung 
nicht verbunden. | 
Ich habe meine hierher gehörenden Forschungen vor- 
züglich bei der Tagalischen und Neu-Seeländischen Sprache 
angestellt. Die erstere zeigt, meinem Urtheile nach, den 
Malayischen Sprachbau in seinem gröfsten Umfange und 
seiner reinen Consequenz. Die Südsee-Sprachen war es 
wichtig in die Untersuchung einzuschliefsen, weil ihr Bau 
noch uranfänglicher zu sein, oder wenigstens noch mehr 
solche Elemente zu enthalten scheint. Ich habe mich bei 
den hier folgenden, aus dem Tagalischen entlehnten Bei- 
spielen fast ausschliefslich an diejenigen Fälle gehalten, wo 
der einsylbige Stamm, wenigstens noch in der Verdopplung, 
auch als solcher der Sprache angehört. Weit grdfser ist 
natürlich die Zahl solcher zweisylbigen Wörter, deren ein- 
sylbige Stämme blofs in Zusammensetzungen erscheinen, 
aber in diesen an ihrer immer gleichen Bedeutung kennbar 
sind. Diese Fälle sind aber nicht so beweisend, indem ge- 
wöhnlich alsdann auch Wörter vorkommen, in welchen diese 
Gleichheit weniger oder gar nicht vorhanden zu sein scheint, 
obgleich solche scheinbare Ausnahmen sehr leicht nur da- 
her entstehen können, dafs man eine entfernter liegende 
Ideenverknüpfung nicht erräth. Dafs ich immer auf die 
Nachweisung beider Sylben gegangen bin, versteht sich von 
selbst, da das entgegengesetzte Verfahren die Natur dieser 
Wortbildungen nur zweifelhaft andeuten könnte. . Auch auf 
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Wörter, welche ihren urspriinglichen Stamm nicht. in der 
nümlichen , sondern in einer andren Sprache haben, wie es 
im Tagalischen. mit einigen aus dem Sanskrit, oder auch 
mit aus. den. Siidsee-Sprachen übergegangenen Wörtern der 
Fall ist, mufs natürlich‘ Bedaeht genommen. werden. 
Beispiele aus der. Tagalischen Sprache: 
bag-sae, etwas mit Gewalt auf die Erde werfen, 
oder gegen, etwas andrängen; bag-bag, auf den Strand 
gerathen, ein Saatfeld aufbrechen (also von gewaltsamen 
Stolsen oder Werfen, gebraucht); sac-sàc, etwas fest ein- 
legen, eindrängen, hineinstopfen, in elwas werfen (apretar 
embutiendo algo, atestay, hincar); lab-süc, etwas in 
den Koth, Abtritt werfen, vom eben angeführten Wort, und 
lub-lab, Sumpf, Kothhaufen, Abtritt. Von diesem Worl 
und dem gleich weiter unten vorkommenden as-às ist zu- 
sammengeselal Lab-as, semen suis ipsius manibus elicere. 
Walirseheinlich gehürt auch hierher sac-al, jemandem den 
Nacken, die Hand oder den Fuls driicken; obgleich die Be- 
deutung des zweiten Elements al-al, die Zähne mit eines 
Steinchen abfeilen, wenig hierher palst, und ebenso sae- 
yör, Heuschrecken fangen, wo ich aber das zweite Ele 
ment nicht zu erklären weils. Dagegen kann man se@esi, 
Zeuge; ‚bezeugen, nicht hierher rechnen, da das Wort wohl 
unbezweifelt das Sanskritische te], säkshin, ist, und, 
"als, ain! gerichtliches, mit Indischer Cultur in die Sprache 
gekommen sein kann. Dasselbe Wort findet sich auch in 
der. gleichen. Bedeutung in der eigentlich Malayischen 
m 
u . bac-às, Fulsslagion, Spur von Menschen und Thieren, 
übrig bleibendes Zeichen eines körperlichen Eindrucks von 
Thränen, Schlägen. u. s. w.; bac-bac, die Rinde abneh- 
men, oder-verlieren;, 4s-as, sich abreiben, von. Kleidem 
und andren Dingen gebraucht. Ä 
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bac-làs, Wunde, und zwar solche, die vom Kratzen 
herkommt; das eben angeführte bae-däc, und Jas-läs, 
Blätter oder Dachziegel abnehmen, auch vom Zerstören der 
Zweige und Dächer durch den Wind gebraucht. Das Wort 
heifst auch bac-lis, von Jis-Jis, jäten, Gras ausreifsen 
(s. unten). 

ds-al, eingeführter Gebrauch, angenommene Gewohn- 
heit, von dem oben angeführten as-as, und al-al}, also 
von der Verbindung der Begriffe. des Abnutzens und des 
Abfeilens. 

itf-31, einsaugen, und im-im, verschliefsen, vom 
Munde gebraucht. Aus diesen beiden ist vermuthlich it- 
im, schwarz (Malayisch etam), entstanden, da diese Farbe 
sehr gut mit etwas Eingesogenem und Verschlofsnem zu 
vergleichen ist. | 

tac-lis, wetzen, schärfen, und zwar ein Messer mit 
dem andren; fac bedeutet die Entleerung des Leibes, die 
Verrichtung der Nothdurft, das verdoppelte tac-tàc einen 
grolsen Spaten, eine Haue (azadon), und zum Verbum ge- 
macht, mit diesem Werkzeuge arbeiten, aushöhlen. Hieraus 
wird klar, dafs dieser letzte Begriff eigentlich die Grundbe- 
deutung auch der einfachen Wurzel ist. lis-lis wird noch 
weiter unten vorkommen, vereinigt aber die Begriffe des 
Zerstörens und des Kleinen, Kleinmachens in sich. Beides 
palst sehr gut auf das abreibende Wetzen. 


lis-pis, mit dem Präfix pa, das Korn zur Saat rei- 
nigen, stammt vom oft erwähnten lis-lis, und von pis- 
pis, abkehren, abfegen, besonders von den Brotkrumen 
mit einer Bürste gebraucht. 


la-bay, ein Bündel Seide, Zwirn oder Baumwolle 
(madeja), und davon, als Verbum, haspeln; Ja-la, Tep- 
piche weben; bay-bay, gehen, und zwar an der Küste 
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des Meeres hin, also in einer bestimmten Richtung, was zu 
der Bewegung des Haspelns gut pafst. _ 
+» tu-lis, Spitze, zuspitzen, namentlich von grofsen höl- 
zernenNägeln (estacas) gebraucht, und im Javanischen und 
Malayischen auf den Begriff des Schreibens angewandt’). 
lis-lis, schlechte, unnütze Gewächse zerstören, ausreilsen, 
ist. schon oben da gewesen. Der Begriff ist ‚eigentlich 
kleinmachen, und daher passend auf das Abschaben, um 
eine Spitze hervorzubringen; lisa, sind die kleinen | Nisse 
der Läuse, und aus dem Begriff des Kleinen, des Staubes, 
Kant auch, die Anwendung des Wortes auf das Ausfegen, 
ven, wie in wu-lis, dem allgemeinen, Worte für 
diese, Arbeit, . Das erste Element von tu-lis finde ich we- 
der einfach, noch verdoppelt im Tagalischen, dagegen wohl 
in den Südsee-Sprachen, in dem Tongischen tu (bei Ma- 
riner AT geschrieben), schneiden, sich erheben, aufrecht 
stehen; im Neu-Seeländischen hat es diese letztere Bedeu- 
tung neben der von schlagen. 

to-bo, hervor kommen, s sprielsen, von à Pince (n acer) 





bo- -bd, etwas ausleeren; {6-10 hat im Tagalischen blols 
metaphorische Bedeutungen : Freundschaft knüpfen, einträch- 
tig sein, seine Absicht im Reden oder Handeln erreichen. 
Aber im Neu-Seeländischen ist to Leben, Belebung, und 


| *) Siehe meinen Brief an Hrn. Jacquet Nouv. Journ. Asiat. IX. 
496. Das Tahitische Wort für schreiben ist papai (Apostel- 
geschichte 15, 30), und auf den Sandwich-Inseln palapala. 
(Marcus 10, ay” fm’ Neu-Seeländischen heifst twi: ‘schreiben, 
nähen, Ipereichnen.- ‘Jacquet hat, wie ich aus brieflichen Mit- 
oy Me@ilnngen weil, den glücklichen Gedanken gefafst, dafs bei 

diesen Völkern Jie Begriffe des Schreibens und Tattuirens ia 

enger Verbindung stehen. Dies bestätigt die Neu-Seeländische 
„‚iin„Sprache. Denn statt tuinya, Handlung des Schreibens, sagt 
. . man auch tiwinga; und tiwana ist der Theil der durch 
I Tatdireh eitigeätzten Zeichen, welcher sich vom Auge nach 
‘tet Aer Seite: das Kopfes hin erstreckt. 
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davon foto Flut. Im Tongischen hat tube (Mariner: 
tooboo) dieselbe Bedeutung des Spriefsens, als das Taga- 
lische #660, bedeutet aber auch aufspringen. du findet 
sich im Tongischen als bubula, schwellen; tw heilst: 
schneiden, trennen, und stehen. Dem Tongischen tubu 
entspricht das Neu-Seeländische tupw, sowohl in der Be- 
deutung, als der Ableitung. Denn tw ist stellen, auf- 
stehen, und in p« liegt der Begriff eines durch Schwellen 
rund gewordenen Körpers, da es eine schwangere Frau be- 
deutet. Die Bedeutungen: Cylinder, Flinte, Röhre, welche 
Lee zuerst setzt, sind nur abgeleitete. Dafs in pws auch 
schon der Begriff des Aufbrechens durch Anschwellung 
liegt, beweist das Compositum pu-ao, Tagesanbruch. 
Beispiele aus der Neu-Seeländischen Sprache. 

De los Santos Tagalisches Wörterbuch ist, wie die 
meisten, besonders älteren, Missionarien-Arbeiten dieser Art, 
blofs zur Anleitung, in der Sprache zu schreiben und zu 
predigen, bestimmt. Es giebt daher von den Wörtern im- 
mer die concretesten Bedeutungen, zu welchen sie durch 
den Sprachgebrauch gelangt sind, und geht selten auf die 
ursprünglichen, allgemeinen zurück. Auch ganz einfache, in 
der That zu den Wurzeln der Sprache gehörende Laute 
tragen also sehr häufig Bedeutungen bestimmter Gegen- 
stinde an sich, so pay-pày die von Schulterblatt, Fächer, 
Sonnenschirm, in welchen allen der Begriff des Ausdehnens 
liegt. Dies sieht man aus sem-pay, Wäsche oder Zeug 
an der Luft auf ein Seil, eine Stange u. s. w. aufhängen 
(tender), ed-pay, mit den Armen, in Ermanglung der 
Ruder, rudern, beim Rufen mit den Händen winken, und 
andren Zusammensetzungen. In dem vom Professor Lee in 
Cambridge nach den schon an Ort und Stelle aufgesetzten 
Materialien Thomas Kendall’s, mit Zuziehung zweier Einge- 
bornen, sehr einsichtsvoll zusammengetragenen Neu-Seelän- 
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dischen Wörterbuche ist es durchaus anders. Die einfach- 
sten Laute haben höchst allgemeine Bedeutungen von Be- 
wegung, Raum u. s. f, wie man sich aus der Vergleichung 
der Artikel der Vocallaute überzeugen kann’), Man geräth 
dadurch bisweilen über die specielle Anwendung in Verle- 
genheit, und ist auch wohl versucht, zu bezweifeln, ob 
diese Begrifisweite in der That in der geredeten Sprache 
liegt, oder nicht vielleicht erst hinzugeschlossen ist. Indels 
hat Lee dieselbe doch gewifs aus den Angaben der Einge- 
bornen geschöpft; und es ist nicht zu läugnen, dafs man 
in der Herleitung der Neu-Seeländischen Wörter bedeutend 
dadurch gefördert wird. 

ora, Gesundheit, Zunahme, Herstellung derselben; 0; 
Bewegung, und auch ganz besonders: Erfrischung; ra, 
Stärke, Gesundheit, dann auch: dieSonne; ka-Aa, Stärke, 
eine aufsteigende Flamme, brennen, Belebung als der Act 
derselben und als kräftige Wirksamkeit; Aa, das Aus 
athmen, 

mara, ein der Sonnenwärme ausgesetzter Platz, dam 
eine dem Redenden gegenüberstehende Person, wohl vem 
Leuchten des Antlitzes, daher als Anrede gebraucht; me, 
klar, wie weilse Farbe; ra das eben erwähnte Wort für 
Sonne; marama ıst das Licht und der Mond. 

pono, wahr, Wahrheit; po, Nacht, die Region der 
Finsternils; noa, frei, ungebunden. Wenn diese Ableitung 
wirklich richtig ist, so ist die Zusammenselzung der Be- 
griffe merkwürdig sinnvoll. 

mutu, das Ende, endigen; mu, als Partikel gebraucht, 
das Letzte, zuletzt; tu, stehen. 


*) So beginnt z. B. der Artikel über a folgendergestalt: A, sig- 
nifies universal existence, animation, action, power, light, pos- 

session, cet., also the present existence, animation, power, light, 
cet. of a being, or thing. 
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Tongische Sprache: 

fachi, brechen, ausrenken; fa, fihig, etwas zu sein 
oder su thun; chi, klein, das Neu-Seeländische été. 

beto bedeutet die Mitte, den Mittelpunkt, das innerlich 
Eingeschlossene, unstreitig davon metaphorisch: Gemüth, Ge- 
sinnung, Temperament, Gedanke, Meinung. Das Wort ist 
dasselbe mit dem Neu-Seeländischen roto, das jedoch nur 
die körperliche, nicht die figürliche Bedeutung hat, also nur 
das Innere und, als Präposition, in heifst. Ich glaube 
beide Wörter richtig aus beiden Sprachen ableiten zu kön- 
nen. Das erste Element scheint mir das Neu-Seeländische 
roro, Gehirn. Das einfache ro wird in Lee’s Wörterbuch 
blofs durch das vieldeutige matter, Materie, übersetzt, das 
man aber wohl hier als Eiter, Materie eines Geschwüres 
nehmen mufs, und das vielleicht allgemeiner jeden einge- 
schlofsnen klebrigten Stoff bedeutet. Von dem zweiten Ele- 
ment, to, ist, als Neu-Seeländischen Worte, schon bei t6- 
bo gesprochen worden, und ich bemerke nur noch hier, 
dafs es auch von Schwangerschaft, also von dem innerlich, 
lebendig Eingeschlossenen, gebraucht wird. Im Tongischen 
ist es mir bis jetzt nur als Name eines Baumes bekannt, 
dessen Beeren ein klebrigtes Fleisch haben, welches man 
zum Zusammenkleben verschiedener Dinge braucht. Es 
liegt also auch in dieser Bedeutung der Begriff, sich an 
etwas anderes anzuhüngen. Im Tongischen liegt aber der 
Ausdruck für Gehirn nur zum Theil in diesem Wörterkreis. 
Das Gehirn heifst nämlich «to (Mariner: ooto). Das letzte 
Glied des Wortes halte ich für das so eben betrachtete to, 
da die Klebrigkeit sehr gut auf die Masse des Gehirnes 
pafst. Die erste Sylbe ist nicht weniger ausdrucksvoll zur 
Beschreibung des Gehirns, da w ein Bündel (a bundle), 
Paket ist. Dieses Wort glaube ich auch in dem Tagali- 
schen dtæc und dem Malayischen wtak wiederzufinden, 

26* 
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deren Wurzeln ich also nicht in diesen Sprachen selbst 
suche, Das End-k kann sehr leicht, wie in andren Malayi- 
schen Wörtern, nicht wurzelhaft sein. Beide Wörter be- 
deuten zugleich, offenbar von der Gleichheit der Materie, 
Mark und Gehirn, und werden daher oft, oder sogar ge- 
wöhnlich, durch Hinzufügung von Kopf oder Knochen un- 
terschieden. Im Madecassischen lautet dasselbe Wort bei 
Flacourt oteche als Mark, und als Gehirn otechen- 
doha, Mark des Kopfes, indem er das Wort loha, Kopf, 
nach einer ganz gewöhnlichen Buchstabenvertauschung 
doha schreibt, und dasselbe durch einen Nasenlaut mit dem 
andren Worte verknüpft. Ein anders lautender Ausdruck 
für Gehirn ist bei Challan tso ondola, und auf ähnliche 
Weise für Mark tsoc, fsoco. Ob ondola nothwendig 
zu so gehören soll, ist schwer zu entscheiden. Vermuth- 
lich ist aber nur das Unterscheidungszeichen weggelassen; 
denn im Madecassisch-Französischen Theile findet sich das, 
mir übrigens bis jetzt unerklärliche ondola allein für Ge- 
hirn. In dem handschriftlichen von Jacquet herausgegebe- 
nen Wortverzeichnifs heifst Gehirn tsokou loha und 
Jacquet bemerkt dabei, dafs er kein entsprechendes Wort 
in den andren Dialekten findet’). Ich halte aber ts okes 
und die Varianten bei Challan blofs fiir eme Entstellung 
des Malayischen #tac durch Wegwerfung des Anfangsvo- 
cals und zischende Aussprache des ¢, und folglich gleich- 
hedeutend mit Flacourt’s ofeche, das noch mehr an das 
Tagalische otac erinnert. Chapelier’s handschriftliches 
Wörterbuch, welches ich der Güte des Herrn Lesson ver- 
danke, hat für Gehirn tsowdoa, worin wieder das endende 
doa, Kopt, für Joa steht. Sehr bedaure ich, das Wort 
nicht in der Gestalt zu kennen, wie es nach den Englischen 





*) Nouv. Journ. Asiat, XI, 8. 108. No. 13 u. 8. 126. No. 13. 
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Missionaren heut zu Tage lautet. Allein das Gehirn kommt 
in der Bibel nur in zwei Stellen des Buchs der Richter in 
der Lateinischen Vulgata vor, und die Englische Bibel, nach 
welcher die Missionare übersetzen, hat dafür Schädel. 
Die Zweisylbigkeit der Semitischen Stimme (um hier 
die geringe Zahl der weniger oder mehr Sylben enthalten- 
den zu übergehen) ist von durchaus anderer Art, als die 
bis hierher betrachtete, da sie untrennbarer in den lexikali- 
schen und grammatischen Bau verwachsen ist Sie bildet 
einen wesentlichen Theil des Charakters dieser Sprachen, 
und kann, so oft von dem Ursprunge, dem Bildungsgange 
und dem Einfluls derselben die Rede ist, nicht aufser Be- 
trachtung gelassen werden. Dennoch kann man es als aus- 
gemacht annehmen, dafs auch dieses mehrsylbige System 
sich auf ein urspriinglich einsylbiges, noch in der jetzigen 
Sprache an deutlichen Spuren erkennbares, gründet. Dies 
ist von mehreren Bearbeitern der Semitischen Sprachen, 
namentlich von Michaelis, allein auch schon vor ihm, aner- 
kannt, und von Gesenius und Ewald näher entwickelt und 
beschränkt worden’). Es giebt, sagt Gesenius, ganze Rei- 
hen von Stammverben, welche nur die zwei ersten Stamm- 
consonanten gemein, zum dritten aber ganz verschiedene 
haben, und doch in der Bedeutung, wenigstens im Haupt- 
begriffe, übereinstimmen. Er nennt es nur übertrieben, 
wenn der, im Anfange des vorigen Jahrhunderts in Breslau 
verstorbene Caspar Neumann alle zweisylbigen Wurzeln auf 
einsylbige zurückführen wollte. In den hier genannten 
Fällen liegen also den heutigen zweisylbigen Stammwértern 


*) Gesenius hebräisches Handwörterbuch I. 8. 132. If. Vorrede 
S. xtv, desselben Geschichte der hebräischen Sprache und 
Schrift S. 125, ganz vorzüglich aber in dessen ausführlichem 
Lehrgebäude der hebräischen Sprache S. 183 u. flgd. Ewald’s 
kritische Grammatik der hebräischen Sprache 8. 166. 167. 
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einsylbige, aus zwei, einen Vocal einschliefsenden Consonan- 
ten bestehende Wurzeln zum Grunde, welchen in einer spa- 
teren Niedersetzung der Sprache durch einen zweiten Vo- 
cal ein dritter Consonant angehängt worden ist: Klaproth 
hat dies gleichfalls erkannt, und in einer eignen Abhandlung 
eine Anzahl solcher, von Gesenius angedeuteter Reihen auf- 
gestellt’). Er zeigt darin zugleich auf merkwürdige und 
scharfsinnige Weise, wie die, von ihrem dritten Consonan- 
ten befreiten, einsylbigen Wurzeln sehr häufig in Laut und 
Bedeutung ganz oder grüfstentheils mit Sanskritischen über- 
einkommen. Ewald bemerkt, dafs eine solche, mit Vorsicht 
angestellte Vergleichung der Stämme zu manchen neuen 
Resultaten führen würde, setzt aber hinzu, dafs man sich 
durch solche Etymologie über das Zeitalter der eigentlich 
Semitischen Sprache und Form erhebt. In dem Letzteren 
stimme ich ihm durchaus bei, da, gerade meiner Ueberzeu- 
gung nach, mit jeder wesentlich neuen Form, welche die 
Mundart auch des nämlichen Volksstammes im Laufe der 
Zeit gewinnt, in der That eine neue Sprache angeht. 

Bei der Frage über den Umfang dieses Ursprungs zwei 
sylbiger Wurzeln aus einsylbigen, mülste zuerst factisch ge- 
nau festgestellt werden, wie weit wirklich hierin die ety- 
mologische Zergliederung zu gehen vermag. Blieben nun, 
wie wohl kaum zu bezweifeln ist, nicht zurückzuführende 
Fälle übrig, so könnte allerdings die Schuld hiervon doch 
am Mangel der Glieder liegen, welche die Reihen vollstän- 


*) Observations sur les racines des langues Sémitiques. Diese Ab- 
handlung macht eine Zugabe zu Merian’s, unmittelbar nach 
seinem Tode (er starb am 25. April 1828) erschienen Principes 
de l'étude comparative des langtes aus. Durch einem unglück- 
lichen Zufall ist die Meriansche Schrift, bald nach ihrem Er- 
scheinen, aus dem Buchhandel verschwunden. Daher ist auch 
die Kleprotbsche Abhandlung in weniger Leser Hände gekom- 
men und erforderte einen neuen Abdruck. 
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dig zeigen wiirden. Allein auch aus allgemeinen Griinden 
scheint es mir sogar nothwendig, anzunehmen, dafs dem 
Systeme der Ausdehnung aller Wurzeln zu zwei Sylben 
nicht ein durchaus einsylbiges, sondern eine Mischung ein- 
und zweisylbiger Wortstimme unmittelbar vorausgegangen 
sei. Man darf sich die Veränderungen in ‚den Sprachen 
nie so gewaltsam und am wenigsten so theoretisch denken, 
dafs ein neuer Bildungsgrundsatz, für den es bisher an Bei- 
spielen fehlte, dem Volke (denn das heifst doch der Sprache) 
aufgedrängt werden könnte. Es müssen schon Fälle, und 
in ziemlicher Anzahl, vorhanden sein, wenn gewisse Laut- 
beschaffenheiten durch grammatische Gesetzgebung, die 
überhaupt gewifs im Ausmerzen vorhandener Formen mäch- 
tiger, als in der Einführung neuer, ist, allgemein gemacht 
werden sollen. Blofs des allgemeinen Satzes wegen, dafs 
eine Wurzel immer einsylbig sein mufs, möchte ich auf 
keine Weise auch ursprünglich zweisylbige läugnen. Ich 
habe mich hierüber im Vorigen deutlich erklärt. Wenn ich 
hiernach aber selbst die Zweisylbigkeit auf Zusammensetzung 
zurückführe, so dafs zwei Sylben auch die vereinte .Dar- 
stellung zweier Eindrücke sind, so kann die Zusammen- 
setzung schon im Geiste desjenigen liegen, der das Wort 
zum erstenmal ausspricht. Dies ist hier um so mehr mög- 
lich, als von einem mit Flexionssinn begabten Volksstamme 
die Rede ist. Ja es kommt bei den Semitischen Sprachen 
noch ein zweiter wichtiger Umstand hinzu. Versetzt uns 
auch die Vernichtung des Gesetzes der Zweisylbigkeit in 
eine über den jetzigen Sprachbau hinausgehende Zeit, so 
bleiben in dieser doch zwei andere charakteristische Kenn- 
zeichen übrig, dafs nämlich die Wurzelsylbe, auf welche 
die Zergliederung der heutigen Stämme führt, immer eine 
durch einen Consonanten geschlossene war, und dals man 
den Vocal als gleichgültig für die Begriffsbedeutsamkeit an- 
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sah. Denn hätten die Mittelvocale wirklich Begrifisbedeut- 
samkeit besessen, so wäre es unmöglich gewesen, ihnen 
diese wiederum zu entreifsen. Ueber das Verhältnis der 
Vocale zu den Consonanten in jenen einsylbigen Wurzeln 
habe ich mich schon oben‘) geäufsert. Auf der, andren 
Seite könnte ‚aber auch schon die frühere Sprachbildung 
auf den Ausdruck einer doppelten Empfindung in zwei ver- 
knüpften Sylben geleitet worden sein. Der Flexionssinn 
läfst das Wort als ‘ein Ganzes ansehen, das Verschiedenes 
in sich begreift; und der Hang, die grammatische Andeu- 
tung in den Schoofs des Wortes selbst zu legen, mufste 
dahin bringen, ihm mehr Umfang zu verleihen. Mit den 
hier entwickelten Gründen, die mir keinesweges gezwungen 
erscheinen, liefse sich sogar die Ansicht auch ursprünglich 
gröfstentheils zweisylbiger Wurzeln vertheidigen. Die gleich- 
fürmige Bedeutung der ersten Sylbe von mehreren, bewiese 
nur die Gleichheit des Haupteindrucks verschiedener Gegen- 
stinde. Mir aber kommt es natürlicher vor, das Dasein 
einsylbiger Wurzeln anzunehmen, aber darum nicht, auch 
schon neben ihnen, zweisylbige auszuschliefsen. Zu be- 
dauern ist es, dafs die mir bekannten Untersuchungen sieh 
nicht auf die Erforschung der Bedeutung des, zwei gleichen 
vorausgehenden Consonanten hinzugefügten dritten einlassen. 
Erst diese, freilich gewifs höchst schwierige Arbeit würde 
vollkommnes Licht über diese Materie verbreiten. Betrach- 
tet man aber auch alle zweisylbige Semitische Wortstämme 
als zusammengesetzte, so sieht man doch auf den ersten 
Anblick, dafs diese Zusammensetzung von ganz anderer 
Art, als die in den hier durchgegangenen Sprachen, ist. In 
diesen macht jedes Glied der Zusammensetzung ein eignes 


*) Man vergleiche überhaupt mit dieser Stelle S. 314-318 dieser 
Schrift. ce gst: 
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Wort aus. Wenn auch, wenigstens im Barmanischen und 
Malayischen, die Fälle sogar häufig sind, dafs Wörter gar 
nicht mehr für sich allein, sondern blofs in solchen Zusam- 
mensetzungen erscheinen, so ist dies doch nur eine Folge 
des Sprachgebrauchs. An sich widerspricht in ihnen nichts 
ihrer Selbstständigkeit; sie sind sogar gewils früher eigne 
Wörter gewesen, und nur darum als solche aulser Ge- 
wohnheit gekommen, weil ihre Bedeutung vorzüglich pas- 
send war, Modificationen in Zusammensetzungen zu bezeich- 
nen. Die den Semitischen Wortstimmen auf diese Weise 
hinzugefügte zweite Sylbe könnte aber nicht allein und für 
sich bestehen, da sie, bei vorausgehendem Vocal und nach- 
folgendem Consonanten, gar nicht die legitime Form der 
Nomina und Verba an sich trägt Man sieht hieraus deut- 
lich, dafs dieser Bildung zweisylbiger Wortstämme ein ganz 
anderes Verfahren im Geiste des Volkes zum Grunde liegt, 
als im Chinesischen und in den demselben in diesem Theile 
seines Baues ähnlichen Sprachen. Es werden nicht zwei 
Wörter zusammengesetzt, sondern, mit unverkennbarer Hin- 
sicht auf Worteinheit, Eines erweiternd gebildet. Auch in 
diesem Punkte bewährt der Semitische Sprachstamm seine 
edlere, den Forderungen des Sprachsinnes mehr entspre- 
chende, die Fortschritte des Denkens sicherer und freier 
befördernde Form. 

Die wenigen mehrsylbigen Wurzeln der Sanskritsprache 
lassen sich auf einsylbige zurückführen, und alle übrigen 
Wörter der Sprache entstehen, nach der Theorie der Indi- 
schen Grammatiker, aus diesen. Die Sanskritsprache kennt 
daher hiernach keine andere Mehrsylbigkeit, als die durch 
grammatische Anheftung oder offenbare Zusammensetzung 
hervorgebrachte. Es ist aber schon oben (S. 119 f.) erwähnt 
worden, dafs die Grammatiker hierin vielleicht zu weit ge- 
hen, so dafs unter den nicht auf natürliche Weise aus den 
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Wurzeln abzuleitenden Wörtern ungewissen Ursprungs auch 
zweisylbige sind, deren Entstehung insofern zweifelhaft 
bleibt, als weder Ableitung, noch Zusammenselzung an 
ihnen sichtbar ist. Wahrscheinlich aber tragen sie doch 
die letztere an sich, nur dafs sich nicht allein die ursprüng- 
liche Bedeutung der einzelnen Elemente im Gedüchtnifs des 
Volks verloren, sondern auch ihr Laut nach und nach eine, 
sie blofsen Suffixen ähnlich machende, Abschleifung erfahren 
hat. Zu Beidem mulste selbst nach und nach der von den 
Grammatikern aufgestellte Grundsatz durchgängiger Ablei- 
tung führen. 

In einigen ist aber die Zusammensetzung wirklich er- 
kennbar. So hat schon Bopp 7%, s'arad, Herbst, Regen- 
jahreszeit, als ein Compositum aus IT, s’ara, Wasser, und 
<=, da, gebend, und andere Undädi-Wörter als ähnliche 
Zusammensetzungen angesehen”). Die Bedeutung der in 
ein Unädi-Wort übergegangenen Wörter mag auch in der 
Anwendung, wenn einmal diese Form eingeführt war, so 
verändert worden sein, dafs die ursprüngliche darin nicht 
mehr zu erkennen ist. Der allgemein in der Sprache herr- 
schende Geist der Bildung durch Affixa mochte zur gleichen 
Behandlung dieser Formen hinleiten. In einigen Fällen tra- 
gen Unädi-Suffixa durchaus die Gestalt auch in der Sprache 
selbstständig vorhandener Substantiva an sich. Von dieser 
Art sind NU, anda, und #7, anga. Substantiva würden 
sich nun zwar, den Gesetzen der Sprache nach, nicht als 
Endglieder eines Compositums mit einer Wurzel vereinigen 
lassen, und insofern bleibt die Natur dieser Bildung immer 
räthselhaft. Allein bei genauer Durchgehung aller einzelnen 
Fälle müfste sich die Sache doch wohl vollkommen erledi- 
gen. Da, wo daa Wort weder der angegebenen, noch einer 


…"#) Lehrgebände der Sanskritü-Sprache r. 646. S. 296. 
Ain, 
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andren Wurzel, nach natürlicher Herleitung, beigelegt wer- 
den kann, löst sich die Schwierigkeit von selbst, da alsdann 
keine Wurzel in dem Worte vorhanden ist. In andren 
Fällen kann man annehmen, dafs die Wurzel erst durch das 
Krit-Suffix & in ein Nomen verwandelt ist. Endlich aber 
scheint es unter den Unädi-Suffixen mehrere zu geben, 
welche man mit grölserem Rechte den Krit-Suffixen bei- 
zählen würde. In der That ist der Unterschied beider Gat- 
tungen schwer zu bestimmen; und ich wüfste keinen andren 
als den, in der einzelnen Anwendung gewils oft schwankend 
bleibenden, anzugeben: dafs die Krit-Suffixa durch einen sich 
in ihnen deutlich aussprechenden allgemeinen Begriff auf 
ganze Gattungen von Wörtern anwendbar sind, dagegen. die 
Unädi-Suffixa nur einzelne Wörter, und ohne dafs sich diese 
Bildung aus Begriffen erklären liefse, erzeugen. Im Grunde 
gesagt, sind die Unädi-Wörter nichts andres, als solche, die 
man, da sie nicht die Anwendung der gewöhnlichen Suffixa 
der Sprache erlaubten, auf anomale Weise auf Wurzeln zu- 
rückzuführen versuchte. Ueberall, wo diese Zurückführung 
natürlich von statten geht, und die Häufigkeit des erschei- 
nenden Suffixes dazu veranlafst, scheint mir kaum ein Grund 
vorhanden zu sein, sie nicht den Krit-Suffixen beizufügen. 
Daher hat auch Bopp in seiner Lateinischen Grammatik, so 
wie in der abgekürzten Deutschen, die Methode befolgt, die 
üblichsten und sich am meisten als Suflixa bewährenden 
Unädi-Suffixa in alphabetischer Ordnung, vermischt mit den 
Krit-Suffixen, aufzustellen. 

aus, anda, Ei, selbst ein Unädi-Wort, aus der Wur- 
zel SU, an, athmen, und dem Suffix 3, da, ist wohl we- 
nigstens ursprünglich ein und dasselbe \Vort mit dem gleich- 
lautenden Unädi-Suffix gewesen. Der aus dem Begriff des 
Eies hergenommene der Ernährung, oder der runden Ge- 
stalt palst mehr oder weniger da, wo nicht an das Ei selbst 
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zu denken ist, auf die mit diesem Suffix gebildeten Wör« 
ter. In a7uz, waranda, in der Bedeutung eines offenen 
Laubenganges (open portico), liegt derselbe Begriff viel- 
leicht in einem Theile der Gestaltung oder Verzierung die- 
ser Gebäude. Am deutlichsten zeigen sich die durch die 
beiden Elemente des Worts gegebenen Begriffe des Runden 
und des Bedeckens in der Bedeutung einer in einem Ge- 
sichtsausschlage (pimples in the face) bestehenden Haut- 
krankheit, welche es gleichfalls hat. In die andren Bedeu- 
tungen, der Menge, und des oben bedeckten, zu den Seiten 
offenen Laubenganges, sind sie theils einzeln, theils vereint 
übergegangen’). Das Unadi-Suffix #07, anda, verbindet 
sich, nach den mir bekannten Beispielen, blofs mit Wurzeln, 
deren Endlaut das Vocal-r ist, und nimmt alsdann immer 


*) Man vergleiche Carey's Sanskrit- Gramm. 8. 613. nr. 168. 
Wilkins Sanskrit- Gramm. 8. 487. nr. 863, A. W. v. Schlegel 
nennt (Berl. Kalender für 1831 S. 65.) waranda einen Porta- 
giesischen Namen für die in Indien üblichen offenen Vorhallen, 
welchen die Engländer in ihre Sprache aufgenommen. Auch 
Marsden giebt in seinem Wörterbuche dem gleichbedeutenden. 
Malayischen Worte barandah einen Portugiesischen Ursprung. 
Sollte dies aber wohl richtig sein? Nicht abzuläugnen ist, dafs 
waranda ein ächtes Sanskritwort ist. Es kommt schon im 
Amara Kösha (Cap. 6. Abtheil. 2. S. 381) vor. Das Wort hat 
mehrere Bedeutungen, und der Zweifel könnte also darüber 
obwalten, ob die eines Säulenganges ächt Sanskritisch sei. 
Wilson und Colebrooke, Letzterer in den Noten zum Amara 
Kôsha, haben sie dafür gehalten. Auch wäre der Fall zu soa- 
derbar, dafs ein so langes Wort in verschiedener Bedeutung 
mit völliger Gleichheit der Laute in Portugal und Indien üb- 
lich gewesen sein sollte. Das Wort scheint mir daher aus In- 
dien nach Portugal gekommen und in,die Sprache übergegan- 
gen zu sein. Im Hindostanischen lautet es nach Gilchrist 

| (Hindoostanee philology. Vol. I. v. Balcony. Gallery. Portico.) 

burandu und buramudu. Die Engländer können allerdings. 
die Benennung dieser Gebäude von den Portugiesen entlehat 
haben. Doch nennt Johnson’s Wörterbuch (Ed. Todd) das- 
selbe # word adopted from the East. 
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Guna an. Man könnte also die erste Sylbe (war) für ein 
aus der Wurzel gebildetes Nomen ansehen. Dafs nun das . 
End-@ von diesem nicht mit dem Anfangs-@ von anda in 
ein langes a übergeht, widerspricht allerdings dieser Erklä- 
rung. Es erscheint jedoch natürlich, da man diese Forma- 
tion, wenn dies auch ursprünglich wahr gewesen sein mag, 
doch in der späteren Sprache nicht als Zusammensetzung, 
sondern als Ableitung behandelte; und immer läfst sich 
schwer annehmen, dafs die gleichlautenden Wörter Ei und 
dies Unädi-Suffix völlig verschiedne sein sollten, weit eher 
begreifen, wie aus dem Substantivum nach und nach in 
Bedeutung und grammatischer Behandlung ein Suffix ge- 
macht worden sei. 

Von dem Unädi-Suffix 47, anga, liefse sich ungefähr 
dasselbe, als von anda, sagen, ja vielleicht noch mit grö- 
fserem Rechte, da das Substantivum 47, anga, als Kör- 
per, Gehen, Bewegen u.s. f., eine noch weitere, sich zur 
Bildung eines Suffixes mehr eignende, Bedeutung hat. Em 
solches Suffix könnte nicht unrichtig mit unsrem Deutschen 
thum, heit u.s. f. verglichen werden. Bopp hat indefs auf 
eine so scharfsinnige und so trefflich auf alle mir bekannte 
Wörter dieser Art anwendbare Weise dies Suffixum, indem 
er die erste Sylbe zur Accusativendung des Hauptwortes 
macht, und die letzte von 71, 94, ableitet, zerstört, dafs ich 
nicht, im Widerspruche mit ihm, auf dessen Wiederherstel- 
lung bestehen möchte. Dennoch findet sich anga, auf 
ähnliche Weise, als, der gewöhnlichen Vorstellungsart nach, 
im Sanskrit, gebraucht, in der Kawi-Sprache und auch in 
einigen heutigen Malayischen Sprachen so auffallend, dafs 
ich die Erwähnung hier nicht umgehen zu können glaube. 
Im Brata Yuddha, dem Kawi-Gedichte, von welchem meine 
Schrift über die Kawi-Sprache ausführlich handelt, kommen 
Sanskrit-Substantiva der ersten Declination mit der hinzu- 
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gegebenen Endung anga und angana vor: neben sure 
(1, a.); Held (a7, süra), auch suranga (97, a.), neben 
rana (82, d.), Kampf (TI, rane), auch rananga (53, 
d.), ranangana (86, b). Auf die Bedeutung scheinen 
diese Zusätze gar keinen Einfluls zu haben, da die hand- 
schriftliche Paraphrase sowohl die einfachen, als verlänger- 
ten Wörter durch dasselbe heutige Javanische Wort erklärt. 
Die Kawi-Sprache soll zwar, als eine dichterische, sich 'so- 
wohl Abkürzungen als Hinzufügungen völlig bedeutungs- 
loser Sylben erlauben. Die Uebereinstimmung dieser Zu- 
siitze mit den Sanskrit-Substantiven 47, anya, und =, 
ungana, welches letztere auch eine sehr allgemeine Be- 
deutung hat, ist aber zu auffallend, als dafs man nicht ge- 
nöthigt würde, in einer Sprache, die ganz eigentlich aus 
dem Sanskrit. zu ‚schöpfen bestimmt war, hierbei an diesel- 
ben zu denken. Diese Substantiva und das mil ihnen 
gleichlautende Unadi-Suffix konnten solche, dem Sylben- 
klange willkommene, Endungen hervorbringen. In der heu- 
tigen gewöhnlichen Javanischen Sprache wülste ich sie 
nicht aufzuweisen. Dagegen findet sich in ihr, nur mit 
kleiner Veränderung, als Substantivum, und in der Neu- 
Seeländischen und Tongischen ganz unverändert, und su- 
gleich als Substantivum und als Endung, anga auf eine 
Weise, welche wohl die Vermuthung geben kann, dafs auch 
hier an emen Sanskritischen Ursprung zu denken sei. Ja- 
vanisch ist hanggé: die Art und Weise, wie etwas ge- 
schieht;. und der Umstand, dafs dies Wort der vornehmen 
Sprache angehört, weist von selbst bei seiner Ableitung auf 
Indien hin. Im Tongischen ist anga: Stimmung des Ge- 
müths, Gewohnheit, Gebrauch, der Platz, wo etwas vor- 
geht; im Neu-Seeländischen hat das Wort, wie man aus 
den Zusammensetzungen sieht, auch diese letzte Bedeutung, 
alain hauptsächlich die des Machens, besonders des gemein- 
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schaftlichen Arbeitens. Diese Bedeutungen- kommen aller- 
dings nur mit der allgemeinen des Bewegens in dem San- 
skritwort überein; doch hat auch dieses die Bedeutung von 
Seele und Gemüth. Die wahre Aehnlichkeit scheint mir 
aber in der Weite des Begriffs zu liegen, der dann auf ver- 
schiedene Weise aufgefafst werden konnte. Im Neu-See- 
ländischen ist der Gebrauch von anga als letztem Gliede 
einer Zusammensetzung so häufig, dafs es dadurch fast zur 
grammatischen Endung abstracter Substantiva wird: wdé, 
sich herumdrehen, herumwälzen, auch vom Jahre gebraucht, 
udinga, eine Umwälzung; rongo, hören, rongonga, 
die Handlung oder Zeit des Hörens; tono, befehlen, to- 
nonga, Befehl; tao, ein langer Speer, taonga, mit dem 
Speer erworbenes Eigenthum; toa, ein herzhafter, kühner 
Mann, toanga, das Erzwingen, Ueberwiiltigen; tui, nä- 
hen, bezeichnen, schreiben, teinga, das Schreiben, die 
Tafel, auf die man schreibt; te, stehen, tenga, der Plats, 
wo man steht, der Ankerplatz eines Schiffes; toi, im Wasser 
tauchen, toinga, das Eintauchen; tupw, ein Spröfsling, 
hervorspriefsen, tupunga, die Voreltern, der Platz, an 
dem irgend etwas gewachsen ist; ngaki, das Feld be- 
bauen, ngakinga, ein Meierhof. Nach diesen Beispielen 
könnte man glauben, dafs nga, und nicht anga, die En- 
dung ware. Das Anfangs-a ist aber blofs, des vorherge- 
henden Vocals wegen, abgeworfen. Denn man sagt auch, 
nach Lee's ausdrücklicher Bemerkung, statt udinga, wdi 
anga, und die Tongische Sprache läfst das « auch nach 
Vocalen bestehen, wie die Wörter maanga, ein Bissen, 
von ma, kauen, taanga, das Niederhauen von Bäumen, 
aber auch (vermuthlich figürlich vom schlagenden Ton des 
Taktes): Gesang, Vers, Dichtung, von ta, schlagen (in 
Laut und Bedeutung übereinstimmend mit dem Chinesischen 
Worte), und nofoanga, Wohnung, von »ofo, wohnen, 
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beweisen. Inwiefern das Madecassische manghe, machen, 
mit diesen Wörtern zusammenhängt, erfordert zwar noch 
eigne Untersuchung. Doch dürfte diese wohl auf Ver- 
wandtschaft führen, da das Anfangs-m in diesem, selbst 
als Auxiliare und Präfix gebrauchten Worte sehr leicht ein 
davon abzulösendes Verbalpräfix sein kann. Froberville ’) 
leitet magne, wie er,schreibt, von maha aigne, oder 
von maha angam ab, und führt mehrere Lautveränderun- 
gen dieses Wortes an. Da unter diesen Formen auch 
manganou ist, so gehört wohl auch das Javanische man- 
gun, bauen, bewirken, hierher **). 

Wenn man also die Frage aufwirft, ob es, nach Ablö- 
sung aller Affixe, im Sanskrit zwei- oder mehrsylbige ein- 
. fache Wörter giebt? so mufs man sie, da allerdings solche 
Wörter vorkommen, in welchen das letzte Glied nicht mit 
Sicherheit als ein, einer Wurzel angehängtes, Suffix ange- 
sehen werden kann, nothwendig bejahen.  Indefs ist die 
Einfachheit dieser Wörter gewifs nur scheinbar. Sie sind 
unstreitig Composita, in welchen sich die Bedeutung .des 
einen Elementes verloren hat. 

Abgesehen von der sichtbaren Mehrsylbigkeit, fragt es 
sich, ob nicht im Sanskrit eine andere, verdeckte, vorhan- 
den ist? Es kann nämlich zweifelhaft scheinen, ob die mit 
doppelten Consonanten beginnenden, besonders aber die in 
Consonanten auslautenden Wurzeln, die ersteren durch Zu- 
sammenziehung, die letzteren durch Abwerfung des Endvo- 
cals, nicht von ursprünglich zweisylbigen zu einsylbigen ge- 


*) Er ist der Verfasser der von Jacquet (Nouv. Journ. Asiat. XL 
102. Anmerk.) erwähnten Sammlungen über die Madecassische 
‚Sprache, welche sich jetzt in London in den Händen des Bre- 
ders des verstorbenen Gouverneurs Farquhar befinden. 

**) Gericke’s Wörterbuch. In Crawfurd’s handschriftlichem wird 
es durch to adjust, to put right übersetzt. 
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worden sind. Ich habe in einer früheren Schrift"), bei Ge- 
legenheit der Barmanischen Sprache, diesen Gedanken ge- 
äufsert. Der einfache Sylbenbau mit auslautendem Vocal, 
dem mehrere Sprachen des östlichen Asiens noch grofsen- 
theils treu geblieben sind, scheint in der That der natür- 
lichste; und so könnten leicht die uns jetzt einsylbig schei- 
nenden Wurzeln eigentlich zweisylbige einer früheren, der 
uns jetzt bekannten zum Grunde liegenden Sprache, oder 
eines primitiveren Zustandes der nämlichen sein. Der aus- 
lautende Endconsonant wäre alsdann der Anfangsconsonant 
einer neuen Sylbe, oder eines neuen Wortes. Denn dies 
letzte Glied der heutigen Wurzeln wäre dann, nach dem 
verschiedenen Genius der Sprachen, entweder eine bestimin- 
tere Ausbildung des Hauptbegriffes durch eine nähere Mo- 
dification, oder eine wirkliche Zusammensetzung von zwei 
selbstständigen Wörtern. In der Barmanischen Sprache 
z. B. erhöbe sich also eine sichtbare Zusammensetzung auf 
dem Grunde einer jetzt nicht mehr erkannten. Am näch- 
sten führten hierauf die mit dazwischen liegendem einfachen 
Vocale mit dem gleichen Consonanten an- und auslautenden 
Wurzeln. Im Sanskrit haben diese, wenn man etwa 77, 
dad, ausnimmt, mit welchem es überhaupt leicht eine ver- 
schiedene Bewandtnifs haben kann, eine zum Ausdruck 
durch Reduplication passende Bedeutung, indem sie, wie 
en, sa, qu (kak, jaj, sas’), heftige Bewegung, wie 
st, Dal, Wunsch, Begierde, oder wie 71, sas, schlafen, 
einen sich gleichmäfsig verlängernden Zustand bezeichnen. 
Die den Ton des Lachens nachahmenden, F6, WI, u 
«kakk, khakkh, yhaggh), kann man sich ursprünglich 
kaum anders, als mit Wiederholung der vollen Sylbe, den- 
ken. Ob man aber durch Zergliederung auf diesem Wege 


*) Nouv. Journ. Asiat. IX. 500-506. 
VI. Yi 
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viel weiter KE könnte, möchte ich En und 
wirklich ursprünglich blofs as gewesen's sein. Selbst 

im Chinesischen, das keine wahrhaften Consonanten, ab 
rn in der Mandarinen- und Büchersprache keunt, 
fügen die Provinzial-Dialekte den vocalisch endenden Wör- 
tern sehr häufig solche hinzu. 

In anderer Beziehung, und wahrscheinlich auch in an- 
drem Sinne, ist ganz neuerlich die Zweisylbigkeit aller con- 
sonantisch auslautenden Sanskritwurzeln von Lepsius*) be 
hauptet worden. Die Nothwendigkeit hiervon wird in dem 
in dieser Schrift aufgestellten consequenten und seharfsinw- 
gen Systeme daraus abgeleitet, dafs im Sanskrit überhaup! 
nur Sylbenabtheilung herrscht, und die untheilbare Sylbe in 
der Weiterbildung der Wurzel nicht einen einzelnen Buch- 
staben, sondern nur wieder eine untheilbare Sylbe aus. sich 
erzeugen kann. Der Verfasser dringt nämlich auf die Noth- 
wendigkeit, die Flexionslaute nur als organische Entwicke 
lungen der Wurzel, nicht aber als, gleichsam willkührliche 
Einschiebungen oder Anfügungen von Buchstaben anzuse 
hen; und die Frage läuft also darauf hinaus, ob man =. B. 
in tut, bédhâmi, das à als den Endvocal von 3, 
budha, oder als einen der Wurzel 34, budh, nur in der 
Conjugation äufserlich hinzutretenden Vocal betrachten soll? 
Für den von uns hier behandelten Gegenstand kommt es 
vorzugsweise auf die Bedeutung des scheinbaren oder wirk- 
lichen Endconsonanten an. Da aber der Verfasser sich ia 
diesem ersten Theile seiner Schrift nur über den Vocalis- 
mus verbreitet, so äufsert er sich in ihr auch gar noch 
nicht über diesen Punkt. Ich bemerke daher nur, dafs, wenn 





*) Paläographie S. 61-74. § 47-52. S. 91-93. nr. 25-30. und be 


Pa Wi S. 83. Anm. 1. 
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man sich auch nicht des, doch nur bildlich scheinenden, 
Ausdrucks einer eignen Weiterbildung der Wurzel bedient, 
sondern von Anfügung und Einschiebung spricht, darum, 
bei richtiger Ansicht, doch alle und jede Willkühr ausge- 
schlossen bleibt, indem auch die Anfügung oder Einschie- 
bung immer nur organischen Gesetzen gemiifs und vermöge 
derselben geschieht. 

Wir haben schon im Vorigen gesehen, dafs in Sprachen 
bisweilen dem concreten Begriffe sein generischer hinzuge- 
fügt wird; und da dies einer der hauptsächlichsten Wege 
ist, auf welchen in einsylbigen Sprachen zweisylbige Wör- 
ter entstehen können, so mufs ich hier noch einmal darauf 
zurückkommen. Bei Naturgegenständen, die, wie Pflanzen, 
Thiere u. s. w., sehr sichtbar in abgesonderte Classen fallen, 
finden sich hiervon in allen Sprachen häufige Beispiele. In 
einigen aber. treffen wir diese Verbindung zweier Begriffe 
auf eine uns fremde Weise an; und dies ist es, wovon ich 
hier zu reden beabsichtigte. Es ist nämlich nicht immer 
gerade der wirkliche Gattungsbegriff des concreten Gegen- 
standes, sondern der Ausdruck einer denselben in irgend 
einer allgemeinen Aehnlichkeit unter sich begreifenden Sache, 
wie, wenn der Begriff einer ausgedehnten Länge mit den 
Wörtern: Messer, Schwerdt, Lanze, Brot, Zeile, Strick u.s.f., 
verbunden wird, so dafs die verschiedenarügsten Gegen- 
stände, blofs insofern sie irgend eine Eigenschaft mit einan- 
der gemein haben, in dieselben Classen gesetzt werden. 
Wenn also diese Wortverbindungen auf der einen Seite für 
einen Sinn logischer Anordnung zeugen, so spricht aus ih- 
nen noch häufiger die Geschäftigkeit lebendiger Einbildungs- 
kraft; so, wenn im Barmanischen die Hand zum generischen 
Begriff aller Arten von Werkzeugen, des Feuergewehrs so 
gut als des Meifsels, dient. Im Ganzen besteht diese Art 
des Ausdrucks in einem, bald das Verständnifs erleichtern- 

27 * 
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den, bald die Anschaulichkeit vermehrenden Ausmalen der 
Gegenstände. In einzelnen Fällen aber mag ihr eine wirk- 
liche Nothwendigkeit der Verdeutlichung zum Grunde lie- 
gen, wenn sie auch uns nicht mehr fühlbar ist. Wir stehen 
überall den Grundbedeutungen der Wörter fern. Was im 
allen Sprachen Luft, Feuer, Wasser, Mensch u. s. f. heist, 
ist für uns, bis auf wenige Ausnahmen, blofs ein conven- 
tioneller Schall. Was diesen begründete, die Uransicht der 
Völker von den Gegenständen nach ihren, das Wortzeichen 
bestimmenden Eigenschaften, bleibt uns fremd. Gerade 
hierin aber kann die Nothwendigkeit einer Verdeutlichung 
durch Hinzufügung eines generischen Begriffes liegen. Ge- 
setzt z. B. das Chinesische ji, Sonne und Tag, habe ur- 
sprünglich das Erwärmende, Erleuchtende bedeutet, so war 
es nothwendig, ihm tseon, als Wort für ein materielles, 
kugelférmiges Object, hinzuzufügen, um begreiflich zu ma- 
chen, dafs man nicht die in der Luft verbreitete Wärme 
oder Helligkeit, sondern den wärmenden und erleuchtenden 
Himmelskörper meint. Aus ähnlicher Ursach konnte dann 
der Tag, mit Hinzufügung von iseü, durch eine andere 
Metapher der Sohn der Wärme und des Lichts genannt 
werden. Sehr merkwürdig ist es, dafs die eben genannten 
Ausdrücke nur dem neuern, nicht dem alten Chinesischen 
Style angehören, da die in ihnen, nach dieser Erklärungs- 
art, enthaltene Vorstellungsweise eher die ursprünglichere 
scheint. Dies begünstigt die Meinung, dafs diese in der 
Absicht gebildet worden sind, Mifsverständnissen, die aus 
dem Gebrauche desselben Wortes für mehrere Begriffe oder 
für mehrere Schriftzeichen entstehen konnten, vorzubeugen. 
Sollte aber die Sprache noch, gerade in späterer Zeit, auf 
diese Weise metaphorisch nachbildend sein, und sollte sie 
nicht vielmehr zur Erreichung eines blofsen Verstandeszwe- 
ckes auch ähnliche Mittel angewandt, und daher den Tag 
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anders, als durch einen Verwandtschaftsbegriff, unterschieden 
haben? 

Ich kann hierbei einen Zweifel nicht unterdriicken, den 
ich schon sehr oft bei Vergleichung des alten und neuen 
Styls gehegt habe. Wir kennen den alten blofs aus Schrif- 
ten, und grofsentheils nur aus philosophischen. Von der 
geredeten Sprache jener Zeit wissen wir nichts. Sollte nun 
nicht Manches, ja vielleicht Vieles, was wir jetzt dem neuern 
Styl zuschreiben, schon im alten, als geredete Sprache, im 
Schwange gewesen sein? Eine Thatsache scheint hierfür 
wirklich zu sprechen. Der ältere Styl des kok wen ent- 
hält, wenn man die Zusammenfiigungen mehrerer abrech- 
net, eine mäfsige Anzahl von Partikeln; der neuere, koudn 
hoa, eine viel grölsere, besonders solcher, welche gram- 
matische Verhältnisse näher bestimmen. Gleichsam als einen 
dritten, sich von beiden wesentlich unterscheidenden, mufs 
man den historischen, wén tchang, ansehen; und dieser 
macht von den Partikeln einen sehr sparsamen Gebrauch, 
ja enthält sich derselben fast gänzlich Dennoch beginnt 
der historische Styl, zwar später, als der ältere, aber doch 
schon etwa zweihundert Jahre vor unsrer Zeitrechnung. 
Nach dem gewöhnlichen Bildungsgange der Sprachen, ist 
diese verschiedenartige Behandlung eines, im Chinesischen 
doppelt wichtigen Redetheils, wie die Partikeln sind, uner- 
klärbar. Nimmt man hingegen an, dals die drei Style nur 
drei Bearbeitungen derselben geredeten Sprache zu verschie- 
denen Zwecken sind, so wird dieselbe begreiflich. Die grö- 
fsere Häufigkeit der Partikeln gehörte natürlich der gerede- 
ten Sprache an, welche immer begierig ist, sich durch neue 
Zusätze verständlicher zu machen, und in dieser Hinsicht 
auch das wirklich unnütz Scheinende nicht zurückstöfst. 
Der ältere Styl, schon durch die von ihm behandelte Ma- 
terie Anstrengung voraussetzend, schmälerte den Gebrauch 
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der Partikeln in Absicht der Verdeutlichung, fand aber in 
ihnen ein treffliches Mittel, durch Unterscheidung der Be- 
griffe und Sätze dem Vortrage eine, der inneren logischen 
Anordnung der Gedanken entsprechende, symmetrische 
Stellung des Ausdrucks zu geben. Der historische hat den- 
selben Grund, die Hüuligkeit der Partikeln zu verwerfen, 
als jener, nicht aber den niimlichen Beruf, sie doch wieder 
zu anderem Zwecke in seinen Kreis zu ziehen. Er schrieb 
für ernste Leser, aber in einfacherer Erzählung über leicht 
versländliche Gegenstände. Von diesem Unterschiede mag 
herstammen, dafs historische Schriften sich sogar des 
Gebrauchs der gewöhnlichen Schlufspartikel (yè) bei Ueber- 
gängen von einer Materie zur andren überheben. Der 
neuere Styl des Theaters, der Romane und der leichteren 
Dichtungsarten mulste, da er die Gesellschaft und ihre Ver- 
hältnisse selbst darstellte und redend einführte, auch das 
ganze Gewand ihrer Sprache und daher ihren ganzen Par- 
tikelvorrath annehmen ’). 

Ich kehre nach dieser Abschweifung zu den vermittelt 
Hinzusetzung eines generischen Ausdrucks entstehenden 
scheinbar zweisylbigen Wörtern in einsylbigen Sprachen zu- 
riick. Sie können, insofern man darunter Ausdrücke für 
einfache Begriffe, an deren Bezeichnung die einzelnen Syl- 


*) Ich freue mich, hier hinzufügen zu können, dafs Hr. Professer 
Klaproth, welchem ich die in dem Obigen enthaltenen Data 
verdanke, dem von mir geäulserten Zweifel über das. Verhält- 
nifs der verschiedenen Chinesischen Style beistimmt. Nach 
seiner ausgebreiteten Belesenheit im Chinesischen, namentlich 
in historischen Schriften, mufs er einen reichen Schatz. yon 
Bemerkungen über die Sprache gesammelt haben, von dem 
hoffentlich ein grofser Theil in das nene Chinesische Wörter- 

; buch überfliefsen wird, dessen Herausgabe er beabsichtigt. Sehr 
wünschenswürdig wäre aber alsdann die Zusammenstellung auch 
seiner allgemeinen Bemerkungen über den Chinesischen Sprach- 

" bau in einer besonderen Einleitung. Re or 
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ben, nicht als solche, sondern nur verbunden, Theil haben, 
auf zwiefachem Wege entstehen: nämlich relativ für ‘das 
spätere Verständnifs, oder wirklich absolut an und für sich. 
Der Ursprung des generischen Ausdrucks kann aus dem 
Gedächtnifs der Nation entschwinden, und der Ausdruck 
selbst dadurch zum bedeutungslosen Zusatz werden. Dann 
ruht der Begriff des ganzen Wortes zwar wirklich auf bei- 
den Sylben desselben; es ist aber nur relativ für uns, dafs 
er sich nicht mehr aus den Bedeutungen der einzelnen zu- 
sammensetzen lüfst Der Zusatz selbst aber kann auch, bei 
bekannter Bedeutung und Häufigkeit der Anwendung, durch 
gleichsam gedankenlosen Gebrauch zu, Gegenständen: hinzu- 
treten, mit welchen er in gar keiner Beziehung steht, . so 
dafs er in der Verbindung wieder bedeutungslos wird. Dann 
liegt der Begriff des ganzen Wortes wirklich in der Ver- 
einigung beider Sylben, es ist aber eine absolute Eigen- 
schaft desselben, dafs die Bedeutung nicht aus der Vereini- 
gung des Sinnes der einzelnen hervorgeht. Dafs beide Arten. 
dieser Zweisylbigkeit leicht durch den Uebergang der Wör-' 
ter von einer Sprache in eine andere entstehen können, er- 
giebt sich von selbst. Eine besondere Gattung solcher 
theils noch erklärlicher, theils unerklärlicher Zusammenfü- 
gungen legt der Sprachgebrauch einiger Sprachen der Rede. 
als nothwendig auf, wenn Zahlen mit concreten Gegen-' 
ständen verbunden werden. Vier Sprachen sind mir bekannt, 
in welchen dies Gesetz in merkwürdiger Ausdehnung gilt: 
die Chinesische, Barmanische, Siamesische und Mexicani- 
sche. Gewils giebt es aber deren mehrere, und eiritelne 
Beispiele finden sich wohl in allen, namentlich auch i in der 
unsrigen. Es vereinigen sich, wie es mir scheint, zwei Ur- 
sachen in diesem Gebrauche: einmal die allgemeine Hinzu- 
fügung eines generischen Begriffs, von der ich eben gespro- 
chen habe, dann aber auch die besondre Natur gewisser, 
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unter eine Zahl gebrachter Gegenstände, wo, wenn man 
nicht ein wirkliches Maafs angiebt, die zu zählenden Indivi- 
duen erst künstlich geschaffen werden müssen, wie, wenn 
man vier Köpfe Kohl zu ein Bund Heu u. =: f. sagt, 
oder wo man durch die allgemeine Zahl die Verschieden- 
heiten der gezühlten Gegenstände gleichsam vertilgen will, 
wie in dem Ausdruck; vier Häupter Rinder, Kühe und 
Stiere einbegriffen sind. Von den vier genannlen Sprachen 
hat nun keine diesen Gebrauch so weit, als die Barmanische, 
ausgedehnt. Aufser einer grofsen Zahl für bestimmte Clas- 
sen wirklich festgesetzter Ausdrücke, kann noch der Re- 
dende immer jedes Wort der Sprache, welches eine, meh- 
rere Gegenstände unter sich befassende, Aehnlichkeit an- 
deutet, zu diesem Zwecke gebrauchen; und endlich giebt es 
noch ein allgemeines, auf alle Gegenstände jeglicher Art an- 
wendbares Wort (hlku). Das Compositum wird übrigens 
so gebildet, dafs, von der Gröfse der Zahl abhangende Un- 
terschiede abgerechnet, das concrete Wort das Anfangs-, 
die Zahl das Mittel-, und der generische Ausdruck das End- 
glied ausmacht. Wenn der concrete Gegenstand auf irgend 
eine Weise dem Hörenden bekannt sein muls, wird der ge- 
nerische allein gebraucht. Bei dieser Ausdehnung müssen 
solche Composita, da schon der blofse Gebrauch der Ein- 
heit, als unbestimmten Artikels, sie hervorruft, besonders im 
Gespräche sehr häufig vorkommen‘). Indem mehrere der 
generischen Begriffe durch Wörter ausgedrückt werden, bei 


*) Man vergleiche über diese ganze Materie Burnouf: Nouv. Jours. 
Asiat. IV. 221. Low's Siamesische Gramm. S. 21. 66-70. Ca- 
rey’s Barmanische Gramm. S. 120-141. $. 10-56. Rémusat's 
Chinesische Gramm. S. 50. nr. 113-115. S. 116. nr. 309. 310. 
Asiat. res. X. 245. Wenn Rémusat diese Zahlwörter bei dem 
alten Style abhandelt, so hat er sie wohl nur aus andren Grün- 
den dahin gezogen. Denn eigentlich gehören sie dem neue- 
ren an. 
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welchen man gar keine Beziehung auf die concreten Ge- 
genstände errathen kann, oder die auch wohl, aufser diesem 
Gebrauche, ganz bedeutungslos geworden sind, so werden 
diese Zahlwörter in den Grammatiken auch wohl Partikeln 
genannt. Urspriinglich aber sind sie allemal Substantiva. 

Aus dem hier Entwickelten ergiebt sich, fiir die An- 
deutung grammatischer Verhiiltnisse durch besondere Laute, 
so wie fiir den Sylbenumfang der Worter, dafs, wenn man 
die Chinesische und Sanskritsprache als die äufsersten Punkte 
betrachtet, in den dazwischen liegenden Sprachen, sowohl 
den die Sylben aus einander haltenden, als den nach ihrer 
Verbindung unvollkommen strebenden, ein stufenweis wach- 
sendes Hinneigen zu sichtbarerer grammatischer Andeutung 
und zu freierem Sylbenumfange obwaltet. Ohne nun hier- 
aus Folgerungen über ein solches geschichtliches Fortschrei- 
ten zu ziehen, begnüge ich mich, hier dies Verhaltnifs im 
Ganzen angezeigt und einzelne Arten desselben dargelegt 
zu haben. 


Ueber den 


Zusammenhang der Schrift mit der Sprache 


Einleilung. 


Es giebt bei der Betrachtung des, Menschengeschléchts 
zwei Gegenstände, auf welche alle einzelnen F orschungen, 
als auf den letzten und wichtigsten. Punkt, hinausgehen, die 
Verbreitung und die Steigerung der geistigen Entwieklang. 
Beide stehen zwar in nothwendigem Zusammenhang, aber 
nehmen nicht durchaus denselben Weg, und halten nicht 
immer gleichen Schritt, da es Zeiten gegeben hat, wo die 
Erkenntnifs an Einem Punkte eine ungewöhnliche Höhe er- 
reichte, andere, wo sie, wenig über das schon Errungene 
hinausgehend, sich allgemeiner vertheilte. Das Letztere be- 
gann erst mit Alexanders des Grofsen Eroberungen, gewann 
Bestand durch die Erweiterung des Römischen Reichs, ge- 
hört aber im vollsten Maafse nur der neueren Zeit an. Das 
Erstere ist gewifs dieser nicht fremd, setzt uns aber im Al- 
terthum mehr in Erstaunen, da ein plötzliches Licht aus 
tiefem Dunkel hervorbricht. Beide erregen auch weder an 
sich, noch überall den gleichen Antheil. Die Höhe, zu wel- 
cher Nachdenken, Wissenschaft und Kunst emporsteigen, 
die Stufe der Vollkommenheit, welche die von ihnen ab- 
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hängigen menschlichen Werke und Einrichtungen erreichen, 
sprechen die blofs nachdenkende Forschung, die. dadurch 
den Umfang des menschlichen Geistes auszumessen sucht, 
und nicht in dem Kreise örtlichen Strebens. befangen bleibt, 
mehr an, als die, immer zufälligere Mittheilung. 

Dagegen weckt diese, der Einflufs klarer und bestimm- 
ter Ideenentwicklung, ‘geläuterter Empfindung, mit Schön- 
heitssinn verbundener Kunstfertigkeit auf das häusliche und 
öffentliche Leben, einzelne und Gesammteinrichtungen, Ge; 
werbe und Beschäftigungen, stärker das Mitgefühl und die 
im Leben wirksame Thätigkeit, als näher verbunden mit 
dem Wohlstand, der Sittlichkeit und dem Glücke des Men- 
schengeschlechts. Diese Verschiedenheit der Ansicht ‚kann 
aber nie zu wahrem Gegensatz ausarten, da es unmöglich 
ist, zu verkennen, wie auch die blofse Verbreitung des schon 
in der Erkenntnifs Errungenen dazu beiträgt, von da aus 
höhere Punkte zu gewinnen. | “ifs 

Der Wachsthum in geistiger Bildung ist zwar dem Men- 
schen natürlich, da gerade in der Fähigkeit zu dieser Ver- 
vollkommnung, und in der Erzeugung des Begriffs aus. sinn-+ 
lichem Stoff das Unterscheidende seiner Natur liegt. Aber 
er ist in sich schwierig, wird oft auch von aufsen gehemmt, 
und nimmt daher einen verwickelten, nur in wenigen Funk: 
ten leicht aufzuspürenden Weg. Bon 

Zuerst muls das geistige Streben im Einzelnen erw- 
chen, und zur Reife gedeihen; und die Gesetze, nach wel- 
chen dies geschieht, könnte man die Physiologie des Geistes 
nennen. Aehnliche Gesetze muls es auch für eine ‚ganze 
Nation geben. Denn der Erklärung gewisser Erscheinungen, 
zu denen ganz vorzugsweise die Sprache gehört, ‘list. sich 
auch nicht einmal nahe kommen, wenn nian nicht, : aufser 
der Natur und dem Zusammentreten Einzelner, auch, noch 
das Nationelle in Anschlag bringt, dessen Einwirkung durch 
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gemeinschaftliches Leben und gemeinschaftliehe Abstammung 
zwar zum Theil bezeichnet, allein gewils weder erschöpft, 
noch in ihrer wahren Beschaffenheit dargestellt wird. Die 
Nation ist Ein Wesen sowohl, als der Einzelne, Die Ver- 
bindung beider durch gemeinsame Anlage wird in sich 
schwerlich je enträthselt werden können; allein ihre Einwir- 
kung fallt da in die Augen, wo das Nationelle, wie bei der 
Erzeugung, der Sprache, ohne Bewulstsein der Einzelnen, 
thätig ist. Auf diesem Durchbruchspunkt der Geistigkeit in 
den Einzelnen und den Völkern tritt nun das Streben der- 
selben in die Reihe der übrigen geschichtlichen Erscheinun- 
gen, wächst an Stärke, oder Ausdehnung, erfährt Hinder- 
nisse, besiegt dieselben oder erliegt ihnen, gewinnt oder 
verliert an Kraft, bildet und empfängt ihr Schicksal ‚durch 
sich selbst, und unter der Herrschaft der leitenden Ideen, 
welchen alle Weltbegebenheiten untergeordnet sind. Von 
da an ist daher die Aufspürung des Bildungsganges das 
Werk der Geschichte, da dieselbe bis zu jenem Punkt mehr 
dem philosophischen Nachdenken und der Naturkunde des 
Geistigen angehört. 

Das Studium der verschiedenen Sprachen des Erdbo- 
dens verfehlt seine Bestimmung, wenn es nicht immer den 
Gang der geistigen Bildung im Auge behält, und darin sei- 
nen eigentlichen Zweck sucht. Die mühevolle Sichtung der 
kleinsten Elemente und ihrer Verschiedenheiten, welche un- 
erlafslich ist zu dem Erkennen der auf die Ideenentwicklung 
einwirkenden Eigenthümlichkeit der. ganzen Sprache, wird, 
ohne jene Rücksicht, kleinlich, und sinkt zu einer Befriedi- 
gung der blofsen Neugier herab. Auch kann das Studium 
der Sprachen nicht von dem ihrer Litteraturen getrennt 
werden, da in Grammatik und Wörterbuch nur ihr todtes 
Gerippe, ihr lebendiger Bau aber nur in ihren Werken’ sicht- 
bar ist. 


_ © 
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Das Sprachstudium verfolgt aber den Bildungsgang der 
Völker aus seinem besonderen Standpunkt; und in dieser 
Rücksicht bildet die Einführung der Schrift einen der wich- 
tigsten Abschnitte in demselben. Sie wirkt nicht blofs auf 
die Sicherung und Verbreitung der gemachten Fortschritte, 
sondern befördert sie selbst, und steigert den Grad der er- 
reichbaren Vollkommenheit, weshalb es mir zweckmälsig 
schien, gleich im Anfang dieser Untersuchung auf diese dop- 
pelte Richtung aufmerksam zu machen. Es kann zwar 
scheinen, als wirkte die Schrift mehr auf die Erkenntnifs 
selbst, als auf die Sprache; allein wir werden sehen, dafs 
sie auch mit der letzteren in unmittelbarem Zusammenhange 
steht. Erkenntnifs und Sprache wirken dergestalt wechsel- 
weise auf einander, dafs, wenn von einem Einflufs auf die 
eine die Rede ist, die andere nie davon ausgeschlossen wer- 
den kann. 

Bei dieser grofsen Bedeutsamkeit der Schrift für die 
Sprache, habe ich es für nicht unwichtig gehalten, dem Zu- 
sammenhange beider eine eigne Untersuchung zu widmen, 
die zwar vorzüglich durch Prüfung der verschiedenen Schrift- 
arten und der sie begleitenden Sprachen, zugleich aber auch, 
da die Thatsachen allein hier nicht auszureichen vermögen, 
aus Ideen geführt werden mufs. Auf diesem Wege wird es 
auch unvermeidlich sein, einige geschichtliche Punkte gerade 
aus den dunkelsten Zeiträumen zu berühren. Denn es ist 
gewifs eine merkwürdige, und hier die genaueste Beleuch- 
tung verdienende Erscheinung, dafs wahre Bilderschrift allein 
in Aegypten einheimisch war, und die nächst vollkommne, 
nach ihr, unter den Aztekischen Völkern in Mexico, dafs 
die Figurenschrift sich auf den Osten Asiens beschränkt, und 
ein schwaches Analogon in den Peruanischen Knotenschnü- 
ren vorhanden war, dals es in dem übrigen Asien seit den 
ältesten Zeiten mehrere Buchstabenschriften gab, und dafs 
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Europa ursprünglich gar keine Schrift besals, aber sehr früh 
gerade diejenige empling und bewundernswürdig benutzte, 
welche die Fortschritte der Sprache und die Ideenentwick- 
lung am meisten befördert. 

Unter Schrift im engsten Sinne kann man nur Zeichen 
verstehen, welche bestimmte Wörter in bestimmter Folge 
andeuten. Nur eine solche kann wirklich gelesen werden. 
Schrift’ im weitläuftigsten Verstande ist dagegen Mittheilung 
blofser Gedanken, die durch Laute geschicht. 

Zwischen diesen beiden Bedeutungen liegt eine unbe 
stunmbare Menge von andren in der Mitte, je nachdem der 
Gebrauch die Beschaffenheit der einzelnen‘ Zeichen mehr 
oder weniger an eine bestimmte Reihe bestimmter Warter, 
oder auch nur Gedanken bindet, und mithin die Entzifferung 
sich mehr oder weniger dem wirklichen Ablesen nähert. 

Gegen die obige Bestimmung des Begrifis der ‚Schril 
könnte man einwenden, dafs sie auch die Geberde in sich 
schliefst, und man doch immer Geberdensprache, nie Geber- 
denschrift sagt. Allein in der That ist die von Lauten eat- 
blößte Geberde eine Gattung der Schrif. Nur gehen die 
Begriffe von Schrift und Sprache sehr natürlich in einander 
über. ‘Jede Schrift, welche Begriffe bezeichnet, wird, wie 
schon öfter bemerkt worden ist, dadurch zu einer Art von 
Sprache. Sprache dagegen wird oft auch, obgleich immer 
uneigentlich, von einer Gedankenmittheilung, ohne Laute, 
gebraucht. Der Sprachgebrauch konnte überdies den in 
unmittelbarer Lebendigkeit vom Menschen zum Menschen 
übergehenden Geberdenausdruck unmöglich mit der todten 
Schrift zusammenstellen. 

= Wollte man jede Mittheilung von Gedanken Sprache, 
und nur die von Worten Schrift nennen, so hätte dies zwar 
auf den ersten Anblick etwas für sich, brächte aber in de 
gegenwärtige Materie grofse Verwirrung, und stielse noch 
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viel mehr gegen den Sprachgebrauch an. Denn man miifste 
dieselbe Schriftart, =. B. die Hieroglyphen, zugleich sur 
Sprache und zur Schrift rechnen, je nachdem sie in unvoll- 
kommenem Zustande Gedanken, oder: im ausgebildetsten 
Worte anzeigte. Es.ist daher richtiger und genauer, Sprache 
blofs auf die Bezeichnung der Gedanken durch Laute zu 
beschränken, und unter Schrift jede andere. Bezeichnungsart 
der Gedanken, so wie die der Laute selbst, zusammenzu- 
fassen. Es braucht übrigens kaum bemerkt zu werden, dafs 
auch da, wo die Schrift Gedanken bezeichnet, ihr in dem 
Sinne dessen, von dem sie ausgeht, doch immer einiger- 
mafsen bestimmte \Vorte in einigermafsen bestimmter Folge 
zum Grunde liegen. Denn die Schrift, auch da, wo sie sich 
noch am wenigsten vom Bilde unterscheidet, ist doch immer 
nur Bezeichnung des schon durch die Sprache geformten 
Gedanken. Die einzelne Geberde, die sich, als Schriftzeichen 
betrachtet, am meisten hiervon zu entfernen scheint,. ent- 
spricht doch der Interjection. Der Unterschied zwischen 
verschiedenen Schriftarten liegt nur in der grölseren oder 
geringeren Bestimmtheit der ihnen ursprünglich mitgetheil- 
ten Gedankenform, und in dem Grade der Treue, mit wel- 
cher sie dieselbe auf dem Wege der Mittheilung su bewali; 
ren im Stande sind. | 

Daher ist Schrift ursprünglich immer Bezeichnung der 
Sprache, nur nicht immer für den Entziffernden, der ihr oft 
eine andere Sprache, oder andere Worte derselben unter- 
legen kann, und nicht immer in gleichem Grade der Be- 
stimmtheit von Seiten des Schreibenden. 

Die Wirkung der Schrift ist, dafs sie den, sonst nur 
durch Ueberlieferung zu erhaltenden Gedanken, ohne mensch- 
liche Daswischenkunft, für entfernte oder künftige Entaiffe- 
rung aufbewahrt, und die allgemeinste Folge hieraus für die 
Sprache, dals durch die erleichterte Vergleichung des in 
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verschiedenen Zeiten Gesagten, oder in Worten Gedachten 
nun erst Nachdenken über die Sprache und Bearbeitung 
derselben eigentlich möglich werden. 

Wo die Schrift in häufigeren Gebraueh kommt, tritt sie 
auch im Reden und Denken nothwendig in Verbindung mit 
der Sprache, theils nach den Gesetzen der Verbindung ver- 
wandter Ideen, theils bei tausendfachen Veranlassungen, die 
eine auf die andere zu beziehen. Die Bedürfnisse, Schran- 
ken, Vorzüge, Eigenthümlichkeiten beider wirken: daher auf 
einander ein. Veränderungen in der Schrift führen zu Ver- 
änderungen in der Sprache; und obgleich man eigentlich 
so schreibt, weil man so spricht, findet es sich doch auch, 
dafs man so spricht, weil man so schreibt. 

Aus jener allgemeinen Wirkung der Schrift und dieser 
Ideenverkniipfung müssen sich alle einzelnen Einflüsse her- 
leiten lassen, welche sie auf die Sprache ausübt, die aber 
erst bei der Betrachtung der einzelnen Schriftarten geprüft 
werden können. Die Macht dieser Einflüsse scheint, dem 
ersten Anblicke nach zu urtheilen, nur gering sein zu kös- 
nen. Denn da die meisten Nationen die Schrift erst spat 
zu empfangen pflegen, so hat ihre Sprache dann meisten- 
theils schon eine Festigkeit des Baues angenommen, die kei 
nen bedeutenden Aenderungen mehr Raum giebt. Bei meh- 
reren geht schon ein Theil ihrer Litteratur der Einführung 
der Schrift voraus; und man kann sogar annehmen, dafs 
dies bei allen der Fall ist, welche zu höherer geistiger Bil- 
dung Anlage haben Es dauert lange, ehe die, auch schon 
bekannte Schrift in allgemeineren Gebrauch kommt; und ein 
grolser Theil jeder Nation bleibt der Schrift ganz, oder doch 
gröfstentheils fremd. Durch alle diese vereinten Umstände 
entzieht sich also die Sprache der Einwirkung, welche die 
Schrift auf sie ausüben könnte. Nun ist zwar keine Sprache 
von so fest gegliedertem Bau, dafs nicht noch Veränderungen 
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vieler Art in ihr vorgehen sollten; gerade der kleinere Thei 
der Nation, welcher sich vorzugsweise der Schrift bedient, 
ist auf den übrigen gröfseren, auch in Beziehung auf die 
Sprache, von unverkennbar bildendem Einflufs. Allein den- 
noch mag es in jeder Sprache nur wenige, und gerade nicht 
die bedeutendsten Veränderungen geben, von denen sich mit 
Bestimmtheit nachweisen läfst, dafs sie durch bestimmte 
Eigenthümlichkeiten der Schrift entstanden sind. 

Dagegen ist ein anderer Einflufs der Schrift auf die 
Sprache unläugbar von der gröfsten Wirksamkeit, wenn er 
sich auch nur mehr im Ganzen erkennen läfst, nämlich der, 
welchen die Sprache dadurch erfährt, dafs überhaupt für 
sie eine Schrift, und eine die Ideenentwicklung wahrhaft 
fördernde vorhanden ist. Denn wenn die Nation nur irgend 
Sinn für die Form der Sprache besitzt, so weckt und nährt 
diesen die Schrift, und es entstehen nun nach ihrer Einfüh- 
rung und durch sie diejenigen Umbildungen der Sprache, 
die, indem sie den mehr in die Augen fallenden grammati- 
schen und lexicalischen Bau unverändert lassen, durch fei- 
nere Veränderungen die Sprache doch zu einer ganz ver- 
schiedenen machen. 

Auf diesem Wege entsteht die höhere Prosa, wie schon 
sonst scharfsinnig bemerkt worden ist, dafs das Entstehen 
der Prosa den Zeitpunkt anzeigt, in welchem die Schrift in 
den Gebrauch des täglichen Lebens trat '). 

Man mufs aber auch die Einwirkung der Sprache auf 
die Schrift in Anschlag bringen; und dadurch wird man auf 
einen viel tieferen Zusammenhang beider, und in Zeiten 
zurückgeführt, in welchen von schon erfundener Schrift noch 
gar nicht die Rede ist. 


1) Wolf Proleyomena ad Homerum Lxx-Lxxiu. Scripluram ten- 
tare et communi usui aptare plane idem videtur fuisse, algue 
prosam teatare, et in en excolenda se penere. 


VI. 928 
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Es kann nämlich schwerlich geläugnet werden, dafs die 
Eigenthümlichkeit der Sprachen in Vorzügen oder Mängeln 
grölstentheils von dem Grade der Sprachanlagen der Na- 
tionen, und den fördernden oder hindernden Umständen, die 
auf sie einwirken, abhängt. Ich habe zu einer andren Zeit 
in dieser Versammlung zu zeigen versucht, dals man daraus 
den bestimmteren und klareren grammatischen Baw einiger 
Sprachen herzuleiten hat, und dafs es irrig sein würde, zu 
glauben, dafs alle einen gleichen Gang der Vervollkomm- 
nung, ohne jenen Einflufs der Nationaleigenthümlichkeit, ge- 
nommen haben. Dies ist nun auch für die Schrift nicht 
gleichgültig. Denn da diese sich am meisten der Vollkom- 
menheit nähert, wenn sie die Wörter und ihre Folge in 
eben der Ordnung und Bestimmtheit wiedergiebt, in weleher 
sie gesprochen werden, so mufs der Sinn emer Nation in 
dem Grade mehr auf sie gerichtet sein, in dem es ihr dar 
auf ankommt, nicht blofs, wie es immer sei, den Gedanken 
auszudriicken, sondern dies auf eine Weise zu thun, in wel 
cher die Form sich, neben dem Inhalt, Geltung verschaft. 
Mit diesem Sinne versehen, wird ein Volk, wenn man auch 
nicht von der in undurchdringliches Dunkel gehüllten Er- 
findung reden will, die ihm dargebotene eifriger ergreifen, 
zweckmäfsiger für die Sprache benutzen, auf den Gebrauch 
solcher Schriftarten, die der Ideenentwicklung wenig förder- 
lich sind, nicht gerathen, ihre Spur nicht verfolgen, oder 
sie zu einer vollkommneren umformen. Die Wirkung des 
Geistes wird also gleichartig sein auf Sprache und Schrift, 
sie wird auf die Erlangung und Wahl der letzteren Einflufs 
haben, und vollkommnere Sprachen werden von vollkomm- 
nerer Schrift, und umgekehrt, begleitet sein. 

Zwar ist es hier, wie überall in der Weltgeschichte 
die reine und natürliche Wirksamkeit der schaffenden Kräfte 
nach ihrer innren Natur wird durch äufsere, zufällig schei- 
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nende Begebenheiten unterbrochen und verändert. Die Ein- 
führung einer unvollkommenen Schriftart kann eine voll- 
kommnere Sprache, die einer vollkommneren eine unvoll- 
kommnere treffen; obgleich ich am Ersteren beinahe zweifeln 
möchte, da der richtige und kräftige Sprachsinn einer Na- 
lion eine mangelhafte Schrift vermuthlich zurückstofsen 
würde. Indefs darf, dieser Unterbrechungen ungeachtet, die 
Betrachtung des reinen Wirkens der Dinge nicht aus den 
Augen gelassen werden; jede geschichtliche Untersuchung 
kann vielmehr nur dann gelingen, wenn sie von dieser 
Grundlage ausgeht. Auch wird niemand den Einflufs abzu- 
läugnen vermögen, den eine Schrift in dem Gebrauche meh- 
rerer Jahrhunderte insofern auf den Geist, und dadurch 
ınittelbar auf die Sprache ausübt, als sie mehr, oder weniger 
Gleichartigkeit mit dieser besitzt; und zwar kommt es dabei 
auf eine doppelte Gleichartigkeit an, auf die mit der Sprache 
in ihrem vollkommensten Begriff, und auf die mit der be- 
sonderen Sprache, mit welcher die Schrift in Verbindung 
tritt. Nach Maafsgabe dieser verschiedenen Fälle müssen 
auch verschiedene Bildungsverhältnisse entstehen. 

Ohne nun die zuerst erwähnte Einwirkung auszuschlie- 
fsen, welche die erfundene, oder eingeführte Schrift auf eine 
vorher mit keiner versehene Sprache ausübt, ist es doch 
vorzugsweise meine Absicht, in der gegenwärtigen Abhand- 
lung von dem zuletzt geschilderten innern, in der Anlage 
des spracherfindenden Geistes gegründeten Zusammenhange 
der Sprache und Schrift zu reden. Ich habe mich im Vo- 
rigen begnügt, diesen nur im Ganzen anzugeben, und mich 
sowohl der Ausführung des Einzelnen, als der Belegung 
mit Beispielen, enthalten, weil beides nur bei der Betrach- 
tung der einzelnen Schriftarten genügend geschehen kann. 
Ich wünsche überhaupt nicht, dafs man das Obige für ent- 
schiedene Behauptungen halten möge, da solche fester be- 
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artig ausfallen sollie, zu schen. worin der Grund dieser Ver 
schiedenheit begen kona. 

Wohm aber auch die Untersuchung führen a sû 
kann es nie unwichtig sein, von den merkwirdigsten Vül 
kem, die sich der verschiedenen Schriflarten seit den frühe- 
sten Jahrhunderten bedient haben, Sprache, Schrift unl 

mit einander zu vergleichen, und auch die 
daran zu knüpfen, bei welchen man keine Spur irgend wah- 
ter Schrift angetroffen hat. Sollte es auch mißlingen, &- 
durch über die Erfindung und Wanderung der Schriftarten 
helleres Licht zu verbreiten, so mufs doch die Natur der 
Sprache und der Schrift klarer werden, wenn man gezwan- 
gen ist, nach einem gemeinschaftlichen Maafsstabe ihrer 
Vorzüge und Mängel, und deren Einflufs auf die Entwict- 
lung und den Ausdruck der Gedanken zu forschen. 


Diesen Weg werde ich nun in diesen Blättern verfol- 
. gen, nach einander von der Bilder-, Figuren- und Buchsta- 
benschrift, und der Entbehrung aller Schrift handeln. Vorher 
aber wird es nothwendig sein, einige Worte über diese ver- 
schiedenen Schriftarten im Allgemeinen zu sagen. 


Alle Sehrift beruht entweder auf der wirklichen Dar- 
sellung des bezeichneten Gegenstandes, oder darauf, dafs 
die Erinnerung an denselben durch ein mehr, oder weniger 
künstliches System an den Schriftzug geknüpft wird. Sie 
ist: Bilder-, oder Zeichenschrift. Ihre Grundlagen sind also 
entweder die, allen Nationen beiwohnende, Neigung ‘sur 


437 


bildlichen Darstellung, welche nach und nach zur Kunst 
aufsteigt; oder das Bemühen, dem Gedächtnifs eine Hiilfe, 
und dem Entziffern eine Anleitung zu geben, womit die bei 
-den Alten vielfach, bei uns neuerlich sehr kleinlich und 
spielend bearbeitete Mnemonik, und die Zifferkunst zusam- 
menhängt. Die Anfänge der Bilder- und Zeichensprache 
fallen daher mit Gemälden und rohen Gedächtnifshülfen, 
wie z. B. die Kerbstöcke sind, zusammen, und sind oft 
schwer davon zu unterscheiden. Die Bilder- und Zeichen- 
schrift können Gegenstände, Begriffe und Laute angeben. 
Wo aber die erstere zur Tonbezeichnung dient, wird sie 
zur Zeichenschrift. Sie nähert sich dieser auch dann, und 
kann ganz in dieselbe übergehen, wenn die bildliche Ge- 
stalt so verzerrt, oder den Bildern eine so entfernte und 
gesuchte Bedeutung unlergelegt wird, dafs nicht mehr das 
Auge den bezeichneten Gegenstand dargestellt erkennt, son- 
dern Gediichtnifs und Verstand ihn aufzusuchen genö- 
thigt sind. | . 

Die Schrift stellt hiernach entweder Begriffe, oder Töne 
dar, ist Ideen-, oder Lautschrift. 

Zu jener gehört in der Regel Bilder-, und ein Theil 
der Zeichenschrift. Alle Ideenschrift ist natürlich eine wahre 
Pasigraphie, und kann in allen Sprachen gelesen werden. 
Für die Nation aber, die sich ihrer täglich bedient, kommt 
sie zum Theil einer Lautschrift gleich, da diese jeden ge- 
hörig bestimmten Begriff doch auch mit einem bestimmten 
Worte bezeichnet, Hierin liegt nun ein merkwürdiger Un- 
terschied der Bilder-, und der Chinesischen Figurenschrift. 
Die Bilderschrift kann den Eindruck einer Lautschrift nie- 
wals rein und ganz hervorbringen, da auch der Roheste 
durch das Bild auf eine von dem Ton durchaus verschiedene 
Weise an einen bezeichneten Gegenstand selbst erinnert 
wird. Bei der Chinesischen Figurenschrift ‘aber wäre dies 
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insofern möglich, als jemand, wenig oder gar nicht mit dem 
Systeme bekannt, nur mechanisch gelernt hälte, dafs gewisse 
Figuren gewisse Wörter bezeichnen. 


Die Lautschrift kann Buchstabenschrift, oder Sylben- 
schrift sein, obgleich dieser Unterschied sehr wenig wichtig 
ist. Fruchtbarer für die gegenwärtige Untersuchung ist es, 
daran zu erinnern, dafs es auch eine Wortschrift geben 
könnte, und dafs eigentlich jede vollkommene Ideenschrif 
eine Wortschrift sein mufs, da sie den Begrill in seiner 
genauesten Individualisirung, die er nur im Worte findel, 
auffassen mufs. 


Ich habe bei dieser Eintheilung der Schriftarten vorzüg- 
lich dahin gesehen, die Punkte bemerklich zu machen, in 
welchen die Art der Verbindung vorleuchtet, in der sie mit 
den verschiedenen Geistesanlagen stehen. Auch würde die 
gewöhnliche Eintheilung in Hieroglyphen-, Figuren-, unl 
Buchstabenschrift nicht alles, z. B. nicht die Knotenschnüre 
umfassen, die aber, zugleich als Zeichen- und Ideenschrif, 
unmiltelbar ihre richtige Stellung erhalten. Der Ausdruck 
Figurenschrift ist bisher, soviel ich weils, nicht gebraucht 
worden; er scheint mir aber passend, da die Chinesischen 
Schriftzeichen wirklich mathematischen Figuren gleichen, 
und alle Züge, die nicht Bilder sind, kaum einen andren 
Namen führen können. Bezeichnet man die Chinesische 
Schrift mit dem Ausdruck einer Begrifis- oder Ideenschnift, 
so ist dies zwar richtig, insofern man darunter versteht, das 
dem Zeichen nichts, als der Begriff, folglich nicht das Bild, 
zum Grunde liegt. Gewöhnlich aber nimmt man dieses 
Wort so, dafs die Zeichen nicht Laute, sondern Begriffe be- 
zeichnen; und dann unterscheidet der Name nicht mehr 
diese Schrift von den Hieroglyphen, die sich, wenigsten 
zum Theil, in dem gleichen Falle befinden. 
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Von der Bilderschrift. 


Die einfachste und natürlichste Mittheilung der Gedan- 
ken vor Entstehung der Schrift ist die durch Gemälde, wirk- 
liche Darstellung des Vergangenen. Nennt man diese Hiero- 
glyphenschrift, so wird es kaum eine so rohe Nation geben, 
bei der man sie nicht angetroffen hätte. Sie fehlt alsdann 
wohl nur denen, von deren rohestem Zustand man keine 
geschichtliche Kunde besitzt. 

Der zweite, sich der Sprache mehr nähernde Grad ist 
das symbolische Gemälde, welches die Gestalten durch ein- 
zelne ihrer Theile, und unkörperliche Begriffe durch Bilder 
bezeichnet. 

Zur Schrift werden diese Darstellungen eigentlich erst, 
wenn sie, wie oben bemerkt, eine Rede in ihrer Folge be- 
stimmt darzustellen im Stande sind; allein auch ehe sie da- 
hin gelangen, verdienen sie diesen Namen schon durch die 
mit ihnen verbundene Absicht der Gedankenmittheilung. 
Diese sondert sie gleich von der Kunst ab; und der Grad, 
in dem sie erreicht wird, bestimmt den Grad der Vollkom- 
menheit der Schrift. 

Das geschichtliche und symbolische Gemälde unterliegt 
sehr häufig einer gewissen Zweideutigkeit. Schon im Alter- 
thum, wie Diodor ') von cinem Basrelief erzählt, von dem 
noch heute ein ähnlicher vorhanden ist, war man zweifelhaft, 
ob ein Löwe, der dem Osymandyas zur Seite strilt, einen 
wirklichen abgerichteten Löwen, oder figürlich den Muth 
des Königs bezeichnen sollte, so wie dies Thier sonst wohl 
den Abbildungen der Könige, mit andren Symbolen, zur 
Seite steht *). In der Nähe dieser Vorstellung war, nach 


1) 1. 48. 
?) Descript. de l'Egypte. Ant. Planches T. 2. pl. II.* Text. Descri- 
plions T. 1. Chap. 9. pag. 47. Ich bemerke hier ein für alle- 
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Diodor'), eine andre, von Gefangenen, denen, um ihre Feig- 
heit und Unmännlichkeit anzudeuten, die Hünde und Zeu- 
gungstheile fehlten. Auf dem merkwürdigen grofsen ge- 
schichtlichen Basrelief am Peristyl des Pallastes in Medinet- 
Abou legen Krieger, die Gefangene führen, vor einem Sieger 
Hände und Zeugungsglieder nieder, und sie werden gezählt 
und aufgeschrieben *). Die Herren Jollois und Devilliers 
erklären dies?) von den Gliedmafsen, die man den im der 
Schlacht Gebliebenen abgehauen hätte, und deren Zahl nun 
bestimmt und aufgeschrieben würde; und diese Erklärung 
gewinnt dadurch sehr an Wahrscheinlichkeit, dafs ganz ähn- 
liche Verstümmlungen von Gefangenen sowohl, als Geblie- 
benen, noch jetzt in einigen Theilen Afrika’s im Gebrauch‘) 
sind. Wenn aber an der angeführten Stelle Diodor und 
seme Gewährsmänner beschuldigt werden, die von. ihnen 
auf die Gefangenen gedeuteten Vorstellungen Nüchlig ange- 
schen zu haben, da so verstümmelte Gefangene sich. nicht 
hätten dem Könige vorführen lassen können, und wenn dem 


mal, dafs ich die Kupfertafeln im grofsten Format, zur Bequem- 
lichkeit des Aufsuchens, da sie nicht mit den andren zusam- 
mengebunden werden können, mit einem Sternchen bezeichne. 

)1 48. 

?) Descript. de (Egypte. Ant. Planches T. 2. pl.12. Text. Descri- 
ptions T. 1. Chap. 9. p. 41. 42. 148. Bei Hamilton, Remarks 
on several parts of Turkey pl. 8. sind, aufser den Händen, 
auch Köpfe und Fülse gezeichnet, und im Text (I. c. p. 145.) 
heifst es heaps of hands, and other limbs. Die blofse Ansicht 
der beiden Kupfertafeln entscheidet für die Genanigkeit der 
Französischen. Solite aber die Originalvorstellung durch die 
Zeit undeutlich genug geworden sein, um nur einen solchen 
Irrthum möglich zu machen? Hamilton bezieht die Verstimm- 
lungen auf die Gefangenen. Vergl. hierüber Champollion 
Système hicroylyphique p. 274. 275. 

*) Descript. de l'Egypte. Text. Anl. Descriptions T. 1. Chap. 9. 
p. 130 und 148. 

*) Salt Voyage to Abyssinia. London 1814. p. 292. 293. Burck- 
hardt Travels in Nubia p. 831. nt. * 
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Diodor die Behauplung aufgebiirdet wird‘), dafs die Aegyp- 
tier ihre Gefangnen so grausam behandelt hätten, so ist das 
Letztere unrichtig und das Erstere zu weit gegangen. Dio- 
dor spricht offenbar von einer symbolischen Darstellung und 
Bedeutung der Verstiimmelung. Er hatte gewils kein Bild, 
wie das in Medinet-Abou, konnte aber doch eines vor Augen 
haben, wo den vorgestellten Gefangenen diese Theile fehl- 
ten, wenn auch jetzt kein solches mehr sollte gefunden 
werden *). 


1) 4 c. p. 42. nt. 2. , 

?) Es scheint mir durchaus kein Grund vorhanden zu sein, Dio- 
dor’s Glaubwürdigkeit in diesem Stück zu bezweifeln. Er be- 
schreibt an derselben Stelle zwei Bildwerke. Von dem einen, 
wo der Löwe den König begleitet, findet sich noch heute ein 
ähnliches. Descript. de l'Egypte. Ant. Text. Descriplions T. 1. 
p- 148. Hamilton Remarks on several parts of Turkey P. 1. 
p. 116. In der letzteren Stelle ist von einem Basrelief am 
Pallast von Lougsor, in der ersten von einem am sogenannten 
Memnonium (Grab des Osymandyas nach dem Französischen 
Werk) die Rede. Vorstellungen dieser Art wiederholen sich 
aber öfter. Immer zeigt der Umstand mit dem Löwen, dafs 
Diodor das eine Bildwerk richtig beschrieb. Warum soll nun 
die Schilderung des andre®, an derselben Stelle gesehenen, 
falsch sein? Es ist richtig, dafs in der Nähe des von Hamilton 
beschriebenen Basreliefs eine Vorstellung von Gefangenen ist, 
denen keinesweges die Hände zu felılen scheinen. Allein wenn 
auch nicht andre Umstände so für die Meinung der Französi- 
schen Erklärer sprächen, das Grab des Osymandyas nach dem 
sogenannten Memnonium zu versetzen, so würde dieser hinrei- 
chen. An der letzteren Stelle sind die Bildwerke der Wände, 
welche Diodor die zweite und dritte nennt, zerstört. Hamil- 
ton’s Meinung, dafs Diodor von allen Nachrichten über jene 
Gebäude ein phantastisches Grabmal des Osymandyas (1 c. 
p. 113) zusammengesetzt habe, scheint doch noch strengere 
Beweise zu verdienen. Doch giebt auch Hamilton Diodor’s 
Genauigkeit in den einzelnen Schilderungen das günstigste 
Zeugnils. Yet there is scarcely, sagt er, any one circumstance, 
that he mentions, that may not be referred to one or other of 
the temples of Luxor, Carnack, Gournow, Medinct Abou, or the 
Tombs of the Kings amony the mountains. Damit stimmt eine 
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Die Vergleichung der Stelle Diodors mit dem ange- 
führten Basrelief am Pallaste von Medinet-Abou (der Dio- 
dorische war am Grabmal des Osymandyas) und jener grau- 
samen Afrikanischen Sille beweist aber immer, wie zweifelhaft 
oft bei diesen Bildwerken die Wahl zwischen der eigentlichen 
und symbolischen Vorstellung bleiben mochte. 

Diese Unvollkommenheit der symbolischen Vorstellun- 
gen müssen die Aegyptier früh gefühlt haben, da sie in 
Denkmälern, die bereits zu Herodot’s*) Zeiten zu den ur- 
alten gehörten, schon Bild, Symbol und Bilderschrift mit 
einander verbanden, den Eroberer, in seiner ganzen Gestalt 
und Bewaflnung gebildet, ein Zeugungsglied, die Gemülhs- 
art des besiegten Volkes andeutend, und die heiligen Schrift- 
zeichen*). Gerade ebenso finden wir es noch auf den bis 
auf unsre Zeit erhaltenen Denkmälern. Fast überall sind 
die wirklichen Bilder von Bilderschrift begleitet, die sich 
durch Kleinheit, Anordnung und Stellung als von ihnen gana 


so wesentlich falsche Schilderung eines Basreliefs nicht über- 
ein. Schliefslich mufs ich darauf aufmerksam machen, dals 
einige Theile der Gebäude În Medinet-Abou nach Hrn. Gau 
(Letronne Recherches pour servir etc. p. xxx. nt.) zur späte- 
sten Periode gehören. Sollten dies aber auch die hier in Rede 
stehenden sein, so konnte man alte Bildwerke an neueren wie 
derholen. Nur fordert dieser Umstand immer die Vorsicht, 
Bildwerke, welche auch ganz solchen, die Diodor beschreibt, 
gleich scheinen, nicht darum gleich für dieselben jener Zeit 
zu halten. | 

1) 11. 102. 106. Diodorus Sic. I. 55. 

2) Dafs man unter diesen wirklich Hieroglyphen, und nicht die 
sogenannte enchorische Schrift zu verstehen habe, geht aus 
dem Anblick der noch heute vorhandenen Denkmäler, welche 
ganz dieselbe Einrichtung haben, hervor. Auch Zoéga, de ori- 
gine et usu obeliscorum 428-432, ist dieser Meinung, nur dals 
sein Beweisgrund, dafs die enchorische Schrift nie auf Steinen 
eingegraben vorkomme, durch die Inschrift von Rosetta wider- 
legt ist. Warum er aber die von Herodot aufbewahrte Inschrift 
in Ionien nicht für hieroglyphisch hält? ist nicht abzusehen. 
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verschieden auszeichnet. Viel seltner ist die, unstreitig auch 
rohere Manier, wo die Hieroglyphe dem Bilde selbst beige- 
sellt ist. So hält auf einem, schon im Vorigen erwähnten 
Denkmal der iiber dem Haupthelden schwebende Falke 
Hieroglyphen in seinen Klauen, und in einem nicht abge- 
bildeten Basrelief gehen Hieroglyphen aus dem Munde cines 
Belagerers'). 

Die meisten auf uns gekommenen Bilder enthalten sym- 
bolische Figuren, und grofsentheils cben solche Handlungen. 
Oft aber, wie bei den Festzügen, lagen die Symbole, z. B. 
die Thiermasken’), schon in dem abgebildeten Gegenstand, 
so dafs das Symbolische in diesem und nicht in der Abbil- 
dung zu suchen ist. Es finden sich aber auch von allem 
symbolischen Zusatz freie Vorstellungen, theils geschichtli- 
cher Handlungen), theils blofser Beschäftigungen *), so wie 
eben solche, aber mit wenigen und einzelnen Symbolen, wie 
der schwebende Falke oder einzelne Göttergestalten sind, 
verbundene °). 

Diese so entschiedene Absonderung der Bilderschrift 
von den Bildern scheint mir überaus merkwürdig. Es liegt 
in dem gewöhnlichen Entwicklungsgange des menschlichen 
Geistes, dafs ein Volk, auf demselben, einmal betretenen 


1) Descript. de l'Egypte. Ant. Planches T. 2. pl. 11.* Text. Des- 
criptions T. 1. Chap. 9. p. 48. 130. 

?) Dafs die thierköpfigen Figuren oft nur Masken sind, geht aus 
einigen Vorstellungen in der Descript. de l'Egypte deutlich her- 
vor. Bei den Mexicanern findet sich dieselbe Sitte, nar dort 
zu kriegerischem Gebrauch, um sich dem Feinde furchtbarer 
zu machen. Diesem ganz ähnlich ist Diodor’s (I. 18) Erzäh- 
lung von Anubis und Macedo, Osiris Begleitern, und von dem 
Kopfschmuck der Könige. I. c. c. 62. Vgl. Champollion Sy- 
stème hiéroglyphique p. 293. 

*) Descript. de l'Egypte. Ant. Planches T. 3. pl. 38. nr. 32. pl. 40. 

‘) le. T. 4. pl. 45. 65. 66. 

Yc T. 2. pl. 10.* T, 3. pl. 32. nr. 4. 
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Wege fortschreitend, stufenweis Verbesserungen erreicht 
und so konnte die symbolisirende, der Sprache nacheifernde 
Kunst immer klarer und bestimmter werden. Bei den Aegy- 
pliern aber, sieht man, ist ein Zeitpunkt eingetreten, wo man 
einsah, dafs dieser fortschreitende Gang, da der Weg ein- 
mal nicht der rechte war, nie zur Schrift führen konnte, 
und hat einen neuen eingeschlagen. Die Hicroglyphensehrifl 
wurde nun nicht eine verbesserte Bildnerei, sondern eine 
ganz neue Gallung, ein Uebergang in ein ganz neues Sy: 
stem. Es scheint mir dies ein Beweis mehr, daß man den 
Ursprung großer Erfindungen nicht blofs in stufenweisen 
Fortschritten suchen, „und: die plötzliche Entstehung ganz 
neuer und mächlig einwirkender Gedanken ausschliefsen 
darf. Die ägyptische Verwandlung der Bilder in Schrift 
konnte nicht vor sich gehen, ohne wirkliche Reflexion über 
die Natur der Sprache, oder ohne plötzlich erwachendes 
richtiges Gefühl derselben; sie war aber um so schwieriger, 
als man im Gebiete der Bilder blieb, und sich daher schwe- 
rer von den Fesseln losmachen konnte, womit jede Vorstel- 
lung durch Bilder, als der Sprache in vielfacher Beziehung 
gänzlich entgegengeselzt, den Geist befangen hält. Dennoch 
geschah die Trennung bei den Aegyptiern so fest und ent- 
schieden, dafs auch die bildliche Vorstellung fortfahren 
konnte zu symbolisiren und nach ihrer Art zu erzählen, wie 
dies in den Aegyptischen Basreliefen wirklich der Fall ist, 
da sie in einem ganz andren Sinne zusammengesetzt sind, 
als die aus dem Griechischen Alterthum. Das Symbolische 
in ihnen liegt nicht immer in wirklichen symbolischen Ge- 
stalten , sondern oft nur in der Art der Stellungen und 
Handlungen gewöhnlicher. So sind die Menschengruppen, 
die ein Priester an den Haaren, wie im Begriff sie zu 
opfern, hält, bei denen das Symbolische schon zum Theil 
in der sich immer gleichen Menschenzahl von 30 gesucht 
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wird‘). In einem ähnlichen, aber doch etwas verschiedenen 
Basrelief scheint die drohende Figur kein Priester, sondern 
ein Fürst zu sein. Es sind zwei Gruppen, eine von bärti- 
gen Fremden, eine andre von Einheimischen, und der alle- 
gorische Sinn soll sein, dafs der Herrscher ebensowohl die 
äufseren, als die inneren Feinde zu züchtigen weils’). Auf 
einem andren Bildwerk verfolgt ein Held auf seinem Wagen 
zwei Löwen, deren einen er getôdtet, den andren verwun- 
det hat. Indem die Rosse immer den Löwen nacheilen, 
schiefst er, rückwärts gewendet, Pfeile auf einen mit Aegyp- 
tiern kämpfenden Feindeshaufen ab*). Die Französischen 
Erklärer deuten diese Vorstellung mit vielem Scharfsinn, 
nach Diodor’s ‘) Erzählung, auf Sesostris Jugendaufenthalt 
in Arabien, wo er die Jagd übte, und die damals noch un- 
bezähmten Bewohner bezwang. Sollte man aber nicht hin- 
zusetzen können, dafs durch das Umwenden des Helden, und 
die sonderbare Verbindung von zwei, nach entgegengesetzten 
Seiten hin vorgehenden Handlungen symbolisch bezeichnet 
werden sollte, dafs Sesostris sich zu gleicher Zeit mit der 
Jagd und dem Kriege beschäftigte ? 


Indem auf diese Weise bei den Aegyptiern zwei Hiero- 
glyphensysteme neben einander hinlaufen, von denen das 
eine, wie mein Bruder, bei Gelegenheit des Mexicani- 


’) Descript. de l'Egypte. Ant. Planches T. 1. pl. 15. Text. Descri- 
ptions T. 1. Chap. 1. p. 25. 


?) I. ec. Chap. 9. p. 30. 


*) So nach der Beschreibung; auf der Kupferplatte ficht er mit 
der Lanze. Descript. de l'Egypte. Ant. Planches T. 2, pl. 9. 
Text. Descriplions T. 1. Chap. 9. p. 53, 54, 60. Hamilton (Il. c. 
pl. 8. p. 147) giebt auch nur die Jagdscene, und erwähnt in 
seiner sehr flüchtigen Beschreibung nicht einmal der zurück : 
gewandten Stellung des Helden. 


»,1. 55. 
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schen, treffend gezeigt hal‘), den Hieroglyphen viel roherer 
Völker ähnlich ist, wurde dieses in den Gränzen edlerer 
Kunst nicht blofs durch wirklich héheren Kunstsinn, sondern 
auch dadurch gehalten, dafs man nicht in der Nothwendig- 
keit war, die Schönheit der Deutlichkeit aufzuopfern, weil 
immer noch die Hieroglyphenschrilt da war, die etwa ge- 
bliebenen Dunkelheiten aufzuklären. Es fielen daher in dem 
Bilder-Hieroglyphensystem alle Vorstellungen des Ganzen 
durch einen einzelnen Theil, die in dem Schrift- Hierogly- 
phensystem so häufig sind, hinweg, und ebenso die roheren 
Bezeichnungen, wie z. B. auf den Mexicanischen Bildern 
die Richtung der Bewegung der Personen durch Fufsstapfen 
angedeutet ist’). Der Rang der Könige, Helden, Priester 
wurde bei den Mexicanern durch ihre Tracht angezeigt, was 
die Figuren mit Kleidung und Farben überlud®). Der fei- 
nere Geschmack der Aegyptier liefs diese Personen vor den 
übrigen hervorragen *), wodurch nicht blofs der Gestalt ihre 
Reinheit erhalten, sondern der Künstler in den Stand geselzt 


1) A. v. Humboldt Vues des Cordillères ct Monumens des peuples 
de l'Amérique p. 63-65. Ich werde dies für die erste Völkerge- 
schichte, und die Verbindung der Asiatischen mit der Ameri- 
kanischen so ungemein wichtige Werk künftig, der Kürze wegen, 
blofs unter dem Titel Monumens citiren. 

?) Humboldt Monumens p. 55. pl. 59. nr. 6. 

3) In Purchas Pilgrimes p. 1111 A-F. ist eine ganze Reihe von 
Abbildungen zu sehen, wo ein Priester, je nachdem er mehr 
Gefangene im Kriege machte, mit andrem Waffen- und Kleider- 
schmuck geziert ward. An diesen Auszeichnungen sind sie 
dann auf allen Vorstellungen zu erkennen. S. ferner Humboldt 
Monumens pl. 11. 

*) Descript. de. UEyypte. Ant. Text. Descriplions T. 1. Chap. 9. 
p. 55. Planches T. 1. pl. 51.* T. 2. pl. 10.* 11.* und auf vie- 
len andren. Vulcan’s Zwerggestalt (Hirt, über die Gegenstände 
der Kunst bei den Aegyptiern. Abhandl. der Akad. d. Wissensch. 
in Berlin. Hist.-philol. Classe p. 115) hat eine besondre Be- 
ziehung. 
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wurde, sie noch vollkommner auszuführen. Diese Manier 
ging für die Göttergestalten auf das Griechische Alterthum 
über; und Visconti bemerkt, ob er gleich der Aegyptischen 
Sitte dabei keine Erwähnung thut, sehr scharfsinnig , bei 
Gelegenheit eines der Basreliefs am Fries des Parthenons, 
dafs Phidias das Abstechende übermenschlicher Gestalten 
dadurch künstlerisch milderte, dafs er sie sitzend neben den 
vor ihnen stehenden Sterblichen darstellte‘). Dies geschah 
aber bei weitem nicht immer auf Griechischen Bildwerken 
dieser Art’). Wenn auf einigen Mexicanischen Gemälden 
die Besiegten auch kleiner, als die Sieger, erscheinen, so 
kann dies leicht nur Folge fehlerhafter Zeichnung sein. Da- 
gegen zeichnen sich vornehmere Personen neben dem Schmuck 
ihrer Kleidung häufig durch die Gröfse der Nasen aus’). 
Da die Aegyptische Kunst in den geschichtlichen und 
symbolischen Bildwerken immer ein eignes, vom Einflusse 
des Zwanges und der Flüchtigkeit der Schrift freies Feld 
behielt, so trifft die Aegyptier nicht die, sonst sehr wahre 
Bemerkung‘), dafs der Gebrauch der Hieroglyphen dem 
Fortschreiten der Kunst nachtheilig ist. Vielmehr ging der 
höhere Schönheitssinn von den Bildern auf die Bilderschrift 
über, die wir, wenige Fälle ausgenommen, mit einer Rein- 
heit und Bestimmtheit der Züge ausgeführt finden, welche 
eine bewundernswürdige Richtigkeit des Auges und Sicher- 
heit der Hand voraussetzt. Dies gilt nicht blofs von den 
in Stein gehauenen Hieroglyphen, sondern auch grofsentheils 
von den Papyrusrollen, auf denen es schon merkwürdig ist, 


m ee 


1) Lettre du Chev. A. Canova et deux mémoires sur les ouvrayes 
de sculpture dans la collection de Myl. Cte d’Elgin par Vis- 
conti p. 61, 62. 

*) Museum Pio-Clementinum T. 5. p. 52, 53. Pl. 27. 

*) Humboldt Monumens p. 49. 

Le. p. 69. 


448 a 


dafs, ungeachtet der Kleinheit, jede Thiergattung deutlich 
au erkennen ist‘). Unstreitig hatte aber die Gewohnheit, 
so viele Hieroglyphen in harten Stein zu graben, hierauf 
einen giinsligen Einflufs, da es die Festigkeit “der Umrisse 
beförderte, und immer sichtbare Muster jedes Zeichens un- 
beweglich dastanden‘), obgleich dieselbe Härte der Masse 
wohl die nöthigende Ursach war, dafs alle SACRÉ 
“reliefs fast nur den Schattenrissen gleichen. 

So wurden daher die Aegyplier von zwei Seiten zu 
der, soviel wir wissen, allein von ihnen vorgenommenen 
Absonderung der Bilderzeichnung und der Bilderschrift ge- 
Irieben; einmal von der der Sprache, welcher jene unmög- 
lich lange zu genügen im Stande war; dann von der Kunst, 
die sich ein eignes Gebiet zu schaffen strebte. Wenn man, 
wie ich glaube und weiterhin. zu beweisen suchen werde, 
annehmen darf, dafs diese merkwürdige Nation weit mehr 
Anlage und Talent zur bildenden Kunst als zur Behandlung 
der Sprache besafs, so konnte wohl der zuletzt erwähnle 
Antheil an jenem Erfolge der mächtigere gewesen sein 
Immer aber mufsten beide zusammenwirken; denn, wie der 
Gedanke einer Schrift durch Sprache einmal gefalst war, 
bedurfte es des Nachdenkens über diese, um ihn gelingend 
auszuführen. Die Sprache, und mehr oder weniger auch 
die, noch mit dem eigentlichen Bildwerk zusammenlaufende 
Bilderschrift gehören der ganzen Nation an; dagegen war 
die Absonderung der Schrift von dem Bilde vermuthlich 
das Werk einzelner Erfinder und Verbesserer, und mufste, 


’) Jomard in der Descript. de TEyypte. Ant. Text. T. 1. Chap. 9. 
p. 366. 

?) Indefs giebt es auch in Granit, namentlich auf der Insel Phi- 
lae, sehr ungenau gezeichnete Hieroglyphen, die Jomard cur- 
sive nennt, die aber auch nur von Privatpersonen herzurühren 
scheinen. 
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wenn es vorher keine besonders auf Wissenschaft und Er- 
kenntnifs gerichtete Classe gegeben hätte, unfehlbar eine * 
solche hervorbringen. Dies aber bildet in der Geschichte 
aller Sprache und Schrift immer einen höchst merkwürdi- 
gen Abschnitt. | 

Gewisse Eigenschaften sind der malenden und schrei- 
benden Bilderschrift, wenn mir diese Ausdrücke, die, nach 
dem Vorigen, nicht mehr dunkel sein können, erlaubt sind, * 
gemeinschaftlich. Von dieser Art ist, wenigstens grofsen- 
theils, die Bezeichnung der Gegenstände, sowohl die eigent- 
liche (kyriologische), als die symbolische. In diesen kann 
also die erstere sich der letzteren nähern. Dagegen giebt 
es zwischen beiden einen wesentlichen und hauptsächlichen 
Unterschied, der Ursache wird, dafs, welche Fortschritte | 
man ihr beilegen möge, die erstere niemals in die letztere 
übergehen kann, so lange sie nämlich ihrer Gattung getreu 
bleibt. Dieser Unterschied liegt darin, dafs bei der malen- 
den Schrift der Gegenstand, wie er ist, die Sache, wie sie 
erscheint, die Handlung, wie sie vorgeht, das Unkörperliche, 
wie man es auf Körpergestalt zurückgeführt hat; bei der 
mit Bildern schreibenden der Gegenstand, wie man ihn denkt, 
bezeichnet wird. Das Eigenthümliche beider Methoden liegt 
also in der Objectivität und Subjectivität; die Sache mufs, 
auf welchem Wege es geschehen möge, zum Worte herab- 
steigen. Dies erfordert eine Zerlegung des Bildes, damit 
nicht ein Vorgang oder ein Gedanke überhaupt, sondern je- 
des Wort, durch welches ihn die Rede ausdrückt, bezeichnet 
werde. Die malende Bilderschrift steht in ähnlichem Ver- 
hältnifs zur Ideenschrift (sie sei Bilder- oder Figurenschrift), 
wie diese zur Buchstabenschrift. Die letztere kann man 
nur mit den gleichen Wörtern, die Ideenschrift auch mit. 
andren Worten in andrer Folge, ja zum Theil mit anders 
modificirten Begriffen lesen. Zu dieser Stufe- waren die 

VI. 29 
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Aegyptier unlüugbar gelangt; die Hicroglyphenschrift be- 
steht aus wahren Elementen der Rede; dies beweist schon 
ihr Anblick. Dafs der Schritt, welcher von dem Malen zu 
dem Schreiben mit Bildern führte, wahrhaft ein Uebergang 
in eine neue Gattung war, läfst sich leicht an einem Bei- 
spiel versinnlichen. Wenn man malend einen Jäger, der 
einen Löwen erlegt, vorstellte, so konnte man durch man- 
nigfaltige Abstufungen das Bild in allen seinen Theilen so- 
wohl bestimmen, als vereinfachen, und dadurch dem Begriff 
Genauigkeit und Klarheit geben; aber man blieb dabei im- 
mer in dem Gebiet des Malens. Auf den Einfall, die Vor- 
stellung zu zerlegen, das Abschiefsen des Pfeiles von dem 
Schiefsenden zu Irennen, konnte man nicht auf jenem Wege 
gerathen; er konnte nur durch ein sich vordrängendes Ge- 
fühl der von der bildlichen Darstellung ganz abweichenden 
Natur der Sprache entstehen, die eine solche "Trennung 
verlangt. Die Aegyptier waren aber in ihrer Hieroglyphen- 
schrift durchaus dahin gekommen; ihre Hicroglyphen gehen 
nicht wieder in das Malen über, sondern folgen, wie wie- 
derum der Anblick beweist, darin einem consequenten Sv- 
stem. Dies ist ein zweiter wichliger Punkt. Einzeln findet 
sich ein solches Uebergehen in wahre Bilderschrift wohl 
auch bei roheren Völkern, namentlich bei den Mexicanern. 
Gewöhnlich wird in ihren Handschriften die Handlung der 
Eroberung, ganz malend, durch die Gefangennehmung eines 
Menschen vorgestellt. Man sieht daher zwei handgemein. 
von welchen der Eine sichtbar unterliegt‘). Es kommen 
aber auch in demselben Sim ein sitzender König, ein aul 
Pfeilen ruhender Schild, seine Waffen, und die Namens- 
Hieroglyphen der von ihm eroberten Stadt vor ?). Dies ist 


Zn 





') Humboldt Monumens p. 109. pl. 21. Purchas Pilyrimes p. Ile 
1111. 
*) Purchas oc. p. 1071. 
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nicht mehr Gemälde, läfst sich nicht, als vorgestellte Hand- 
lung, von selbst erkennen, kann aber, als wirkliche Schritt, 
gelesen werden: der König erobert die Stadt Das 
Verbum ist durch eine Sache (wie es auch Sprachen giebt, 
die zwischen Verbum und Substantivum nicht überall un- 
terscheiden) angedeutet, und die Vorstellung ist ganz und 
gar der bekannten Aegyptischen gleich: die Gottheit 
hafst die Schaamlosigkeit, wo das Verbum hassen 
auch, nur viel dunkler, durch einen Fisch angedeutet ist"). 
Allein in demselben, äufserst merkwürdigen Mexicanischen 
Gemälde wird das Verbrennen, oder Zerslören einiger Schiffe 
wieder ganz durch die Handlung selbst vorgestellt. Ver- 
muthlich wurde für den Begriff der Eroberung hier nur die 
Darstellung der Handlung selbst darum nicht gewählt, weil 
auch die eroberten Städte hier nicht personificirt sind. Da 
die Aegyplische Bilderschrift nun die Bilder nach dem Be- 
dürfnifs der Rede zerlegt, und dies ohne Ausnahme und 
ohne Rückfall in das entgegengesetzte System that, so ent- 
fernte sie auch von den in Schriftzeichen umgeformten Bil- 
dern alles Ueberflüssige, und behielt nur das Unterscheidende 
des Begriffs bei. Das Wort thut dasselbe, und insofern voll- 
endete dieser dritte Punkt die Uebereinstimmung der Schrift 
mit der Sprache. | 

Sollte nun auch diese Schrift niemals wahre Vollkom- 
menheit erreicht haben, so mufste doch schon ihr System 
selbst den Geist auf eine ganz andere Linie setzen, als die 
Beschauung und Entzifferung blofser Gemälde; und ein Volk, 
welches ein solches System besafs, mufste, von dieser Seite 
wenigstens, sich zu einer höheren Bestimmtheit und Ge- 
nauigkeil der (Gedanken und der Rede erheben können, als 


') Plutarchus De Iside ct Osiride c. 32. Clemens Alexandrinus 
Strom. 1. 5. c. 7. Zoëga (wenn ich ihn auf diese Weise an- 
führe, meine ich immer das Werk über die Obelisken) p. 439, 
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das, welches noch ganz in malend bildlicher Vorstellungsari 
befangen lag. Es gehörte aber auch eine glücklichere An- 
strengung höherer Geisteskraft dazu, um nur überhaupt den 
Gedanken eines solchen Svstems festzuhalten. 

Immer aber blieb man innerhalb des Kreises der Bil- 
der, und entfernte dadurch die Schrift noch um einen Schritt 
mehr, als es jede Ideenschrift thut, von der Sprache. Denn 
immer auf die Subjectivität dieser zurückkommend , sieht 
man leicht, dafs, wenn die, als wirkliche Schrift behandelte 
Hieroglyphe sich zwar derselben unterwarf, doch die Vor- 
stellung eines Bildes immer ein Natur-Individuum giebt, und 
kein Gedanken-Individuum, die Sprache aber sich höchsten 
mit diesem begnügen kann, da sie eigentlich ein Laut-Indi- 
viduum fordert. Denn bei der Betrachtung aller Wirkungen 
der Sprache und aller Einflüsse auf dieselbe darf man nie 
vergessen, dafs die \Vörler zwar ihrer ursprünglichen Be- 
stimmung nach Zeichen sind, allein im Gebrauch, als wahre 
Individuen, ganz an die Stelle der Gegenstände selbst tre- 
ten, die im Denken nicht so, wie die Natur es thut. noch 
so, wie ihre Definition sie als Begriffe bestimmt, sonder 
so, wie es dem Sprachgebrauche der Würter gemäls ist 
begränzt werden. Da mithin alle Sprachthäligkeit im eigent- 
lichsten Verstande eine innerliche ist, so entspricht ihr eine 
Bilderschrift weniger, als eine, wo. nach bestimmten Ge- 
setzen, willkührlich geformte Figuren nicht sowohl den Ge- 
genstand selbst, als den abgezogenen Begriff desselben, an- 
zeigen. Es ist unmöglich, Schriftzeichen. die Bilder sind. 
einen der Verwandtschaft der Begrille entsprechenden Zu- 
sanmenhang zu geben; und die Nothwendigkeit , sie ir 
ideale Classen zu theilen, findet in den wirklichen, zu wel- 
chen ihre Vorbilder in der Natur gehören. beständige Hin- 
dernisse. Schon dals diese beiden Arlen von Classification. 
so wie der eigentliche und symbolische Sim, immer neben 
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einander hinlaufen, belästigt den Geist, und stört das reine 
und freie Denken. 

Es ist daher eine der wichtigsten Fragen, ob, und in 
welcher Art, die Aegyptier nicht. nachahmende Zeichen, 
blofse Figuren, den Hieroglyphen beigemischt haben? Hr. 
Jomard, dessen beabsichtigtes Werk über die Hieroglyphen, 
wenn er es nach dem neuerlich dargelegten Plane') aus- 
führt, unstreitig das vollständigste über diesen Gegenstand 
sein wird, und der wenigstens einen ungemein gründlichen 
und vorsichtigen Weg einschlägt, räumt den nicht nachah- 
ınenden Figuren ausdrücklich zwei Classen in seiner Ein- 
theilung aller Hieroglyphen ein’). Zoéga läugnet dagegen 
alle Aehnlichkeit der Hieroglyphen mit den Chinesischen 
Charakteren, deren Natur er sehr richtig bestimmt’). Sein 
Zeugnifs aber ist, ungeachtet seiner Gelehrsamkeit, und des 
geistvollen Gebrauchs, den er von derselben macht, hier 
weniger gültig, da er zu wenig Hieroglyphen gesehen hatte, 
und die grofse, zuerst von Cadet, nachher in dem Franzö- 
sischen Aegyptischen Werk herausgegebene hieroglyphische 
Papyrusrolle zur Zeit der Herausgabe seines Werks noch 
in den Gräbern von Theben verborgen lag‘). Indefs muls 


x 


1) Descript. de l'Égypte. ‘Text. Mémoires T. 2. p. 57-60. 

2) L ec. p. 60. 

3) p. 456. 

*) Copie figurée d'un rouleau de Papyrus trouvé à Thèbes, publiée 
par M. Cadet. Paris 1805. Descript. de l'Egypte. Ant. Planches 
T. 2. 1812. pl. 72-75. Text. Descriptions T. 1. 1809. Chap. 9. 
p. 357-367. In der kurzen Erläuterung der Kupferplatten ist 
gesagt, dafs Ur. Simmonel sie aus Theben gebracht hat. Es 
ist wunderbar, «dafs Hr. Jomard, in seiner Beschreibung, der 
Herausgabe des lirn. Cadet mit keinem Worte gedenkt. Dals 
beide Abbildungen dasselbe Original darstellen, zeigt die Ver_ 
gleichung beider. Dafs die letzte Seite der Cadetschen Be- 
schreibung mehr Columnen angiebt, als das grofse Französische 
Werk, beruht auf Druckfehlern, oder irriger Zählung. Es sind 
in der Cadetschen Abbildung, wie in der andren, 515. 


454 


man gestehen, dafs Zeichen von so vielfachen Linien, als 
die Chinesischen, nicht vorkommen, so dafs die Mexicani- 
schen Handschriften sich auch darin von den Hieroglyphen 
unterscheiden, dafs sie den Chinesischen Coua’s sehr ähn- 
liche Zeichen enthalten’). Auch ist es, bei der Kleinheit 
der Abbildungen, und bei unsrer, doch immer noch mangel- 
haften Kenntuifs der Einrichtungen der alten Aegyptier, 
schwer, mit Gewilsheit zu behaupten, dafs ein Zeichen ge- 
wifs kein nachahmendes ist. Als ganz entschieden darf man 
die Sache also wohl noch nicht annehmen. Auch würde 
wohl immer ein wesentlicher Unterschied zwischen diesen. 
und den Chinesischen Zeichen sein, da Hr. Jomard aus- 
drücklich bemerkt, dafs die meisten von der Geometrie ent- 
lehnt waren*), so dafs sie, ihren geometrischen Eigenschaften 
nach, wie andre Bilder, symbolisch auf Gegenstände bezogen 
werden konnten. Figuren dieser Art waren vermuthlich 
vorzugsweise für gewisse Classen von Gegenständen be 
stimmt. Zu diesen sollle man wohl zuerst die Zahlen rech- 
nen. Auch scheinen unter den von Hrn. Jomard scharl- 
sinnig entdeckten Zahlzeichen ’) die für 1 und 10, ohne alle 
Naturnachahmung, blofs linienartig; das für 5 ist eine geo- 
metrische Figur‘), aber das für 100 vergleicht Hr. Jomari 
selbst mit einem Stück aus dem Hauptschmuck der Götter 
und Priester, und das für 1000 erklärt er geradehin für ex 
auf dem Wasser schwimmendes Lotusblatt, weil die Frucht 
dieser Pflanze beim Aufschneiden Tausende von Kôrnur 


') Humboldt Monumens p. 267. pl. 45. 

*) Dals von diesen viele vorkommen, giebt auch Zoega p. 440 zı. 
Jedoch läugnet er gleich p. 441 ausdrücklich alle Zeichen a. 
welche nicht wirkliche Gegenstände ganz, oder durch Abki:- 
zung (per compendium, die sogenannten kyriologumena) aus- 
drücken. 

') Descript. de ÜEuypte. Ant. Text. Mémoires TV. 2, p. 61-67. 

"Le PL p. 714-716. 
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zeigt. Dem Wesentlichen nach beruhte daher die Aegypli- 
sche Hieroglyphenschrift doch immer nur auf einer Bezie- 
hung der eigenthiimlichen Gestalt des Zeichens auf die Eigen-. 
schaften des Gegenstandes, und ınalle daher den Gegenstand 
selbst, wirklich, oder vermittelst irgend einer Anspielung. 
Insofern ist Zoéga’s Ausspruch vollkommen wahr. Einzelne: 
Ausnahmen willkührlicher Zeichen mag es gegeben haben. 
Allein von einem System, dafs man durch absichtlich in die. 
Zeichen gelegte Verschiedenheiten, wie im Chinesischen: 
durch die Zahl der Striche, Gegenstände wirklich bezeichnet 
habe, finde ich weder in den Hieroglyphen, noch in dem 
bis jetzt über sie Gesagten die mindeste Spur. | 

Sehr wunderbare und blofs linienartige Zeichen auf 
einem Fragment einer in Theben gefundenen Jupiterstatue 
aus Basalt sind in dem neuesten Theile des großen Aegy- 
ptischen Werks abgebildet‘). Nichts aber würde die Vor- 
aussetzung rechtfertigen, dafs dieselben zu den Hieroglyphen 
gehören. 

Fand nun die Aegyptische Hieroglyphenschrift in der 
Welt, aus der sie ihre Zeichen entlehnte, feste und unver- 
änderliche Bedingungen, und einen auf ganz andren Ge- 
setzen, als welche das System der Sprache im Denken be- 
folgt, beruhenden Zusammenhang, so ist die wichligste Frage 
die, welches System sie in der Bezeichnung der Begriffe 
befolgte, um diese Verschiedenartigkeit zu verbinden, und 
zu dem letzten Ziel aller Schrift zu gelangen, Zeichen, Laut 
und Begriff schnell, sicher und rein zu verknüpfen? Denn 
darauf, ob diese Verknüpfung so gemacht werden kann, 
dafs über keines der drei zu verknüpfenden Dinge Zweifel 
zurückbleiben kann, und ob dies ohne zu grofse Schwierig- 
keit, ohne Gefahr des Mifsverständnisses, und ohne zu grolse 


1) Antiquités. Planches ‘I’. 5. pl. 60. nr. 5. 
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Störung durch Nebenhegriffe möglich ist? beruht der Ein- 
flufs jeder Schrift auf den Geist der Nation, wenn ihre Wir- 
kung Jahrhunderte lang fortgesetzt wird ee cts 
Die grofse Menge der miglichen 4 1, und ihrer 
Beziehungen scheint es nothwendig, zu ~ tet sie einem 
einfacheren System unterzuordnen; indels war ein solches, 
das gewisse allgemeine Zeichen, unter welche sich die ülb- 
rigen, wie unter die Chinesischen Schlüssel; bringen liefsen, 
zu Grunde legte, der Natur der Sache nach, nicht leicht 
möglich. Wenn daher bei den Alten von ersten Elementen 
(neöre otozeia) der Hieroglyphenschrifi die Rede ist‘), so 
können darunter nur die unveränderten Abbildungen der 
Gegenstände (die sogenannten kyriologischen Zeichen) ver- 
standen werden’). Rechnet man mit Zoéga zu diesen die- 
jenigen, wo der Gegenstand theilweis, oder abgekürzt (em 
Kreis statt der Sonne u. s. w.) vorgestellt wird, die bei 
Clemens von Alexandrien kyriologumena heilsen, so umfalst 
diese Classe eigentlich alle Zeichen der ganzen Schrift, die 
willkührlichen Figuren abgerechnet, und bildet keine Abthei- 
lung der Hieroglyphen, sondern ihrer Bedeutung, da den 
kyriologischen Zeichen die symbolischen gegenüberstehen. 
Wichtig ist Zoéga’s Bemerkung’), dafs ein einmal in voll- 
ständiger Abbildung (kyriologisch) vorkommender Gegen- 
stand nie in nur angedeuteter (als kyriologumenon), oder 
umgekehrt, dargestellt wird. Es hob dies wenigstens Eine 
großse Quelle von Verwirrungen auf, und zeigt auch die 
Befolgung fester Bezeichnungsregeln. Dagegen blieb in der 
Schrift, wie in den Gemälden, die Zweideutigkeit zwischen 
figürlicher und eigentlicher Bedeutung. Von dem Zeichen 
eines Weibes, welches die Isis und das Jahr anzeigte, be- 














1) Clemens Alex. Strom. 1. 5. c. 4. p- 657. ed. Potteri. 
?) Zoëga p. 441. 
°) p. 440. 
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merkt Horapollo ‘) dies ausdrücklich. Dafs man auf andre 
Weise gewisse Classen von Gegenständen gewissen Classen 
von Begriffen gewidmet hätte, ist kaum wahrscheinlich, da 
z. B. Gemüthsbeschaffenheiten unter dem Zeichen von Thie- 
ren aller Art, und auch von leblosen Gegenständen gefunden 
werden, Muth als Löwe, Hafs als Fisch, Gerechtigkeit als 
Straufsfeder, Unterthanengehorsam als Biene, Schwachsinn, 
der sich bevormunden läfst, als Muschel, in welcher ein 
Krebs sitzt, in die göttlichen Geheimnisse eingeweihte Fröm- 
migkeit als Heuschrecke, vereinigende und herzengewinnende 
Gesinnung als Leier u. s. f.*) 

Es scheint daher nicht, dafs sich die Hieroglyphenschrift, 
als ein Schriftsystem, unter allgemeine Gesetze fassen, und 
auf diese Weise erlernen lies. Man mufste, wie in der 
Sprache selbst, die Bedeutung jedes Zeichens einzeln dem 
Gedächtnils einprägen; und es ist sehr zu bezweifeln, dafs 
dasselbe bei dieser Arbeit in den Beziehungen der Zeichen 
auf ihre Bedeutung und auf sich unter einander dieselbe 
Hülfe fand, welche die, in der Sprache herrschende Analo- 
gie gewährt. Vermuthlich gab es daher ehemals hierogly- 
phische Wörterbücher, obgleich eine bestimmte Erwähnung 
derselben nicht vorkommt. Die von Zoéga darauf gedeu- 
tete Stelle bei Clemens von Alexandrien sagt eigentlich nur 
allgemein, dafs der Ilierogrammateus die hieroglyphischen 
Bücher des Hermes kennen mulste’.. Da von diesen Bü- 


1) 1. 1. c. 3. 

?) Horapollo 1. 1. c. 17. Plut. de Iside et Osiride c. 32. Hora- 
pollo 1. 2. c. 118. 1. 1. c. 62.1. 2. c. 108. 55. 116. 

?) Clemens Alex. Strom. |. 6. c. 4. p. 757. Zoëga scheint mir 
vollkommen Recht zu haben, wenn er, gegen Fabricius, die 
Verbindungspartikel vor ievoyAugıxa beibehält, und die Stelle 
so nimmt, dafs einige der Bücher, welche der Hierogrammateus 
wissen mufste, nicht aber alle, die hieroglyphischen genannt 
werden; und alsdann ist es allerdings wahrscheinlich, dafs diese 
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chern nichts auf uns gelangt ist, so bleibt uns nur die Ver- 
gleichung der von den Alten erwähnten Hieroglyphen mit 
ihren Bedeutungen übrig. Dieser giebl es aber verhältnifs- 
mäfsig nur eine kleine Anzahl. Die meisten finden sich in 
der unter dem Namen des Horapollo auf ans gekommenen 
Schrift. Diese hat aber, aufser den wichtigen Einwürfen'), 
welche man gegen ihre Glaubwürdigkeit erheben kann, für 
den gegenwärtigen Zweck noch die Unbequemlichkeit, dais 
der Verfasser vorzüglich darauf ausgegangen zu sein scheint, 
solche Zeichen zu erklären, deren Bedeutung gesucht, weit 
hergeholt war, oder auf sonderbare, wahre oder angebliche 
Erscheinungen in der Thierwelt hinwies. Statt also das 
Leichte und Gewöhnliche anzutreflen, findet man meislen- 
theils nur das Schwere und vermuthlich Seltnere, und hat, 
indém man ein brauchbares Lexicon sucht, gleichsam eine 
Erklärung von Glossen. Hierzu kommt noch, dafs, wie man 
aus mehreren Stellen sieht, das Wort Hieroglyphe im wei- 
teren Sinn genommen ist, so dafs vieles darin blofs symbe- 





es 


von den Hieroglyphen und ihrer Bedeutung handelten. Die 
ganze Stelle von dem Hierogrammateus scheint aber noch ei- 
niger Verbesserung zu bedürfen. Denn nachdem offenbar im- 
mer von Büchern die Rede ist, und also die Bezeichnung ihres 
Inhalts entweder durch ein Adjectivum (re fepoyAugexa) oder 
mit zepi geschieht, tritt plötzlich ein Substantivam im Accuss- 
tiv und ohne Präposition (ywpoyopaglay) dazwischen, auf das 
wieder ein Genitiv (r7s roù Nellov u. 8. w.) bezogen wird. 
Auch hatte Clemens schwerlich yweoyeaylaey ros dieypaypig ge 
schrieben. Um diese Schwierigkeit zu heben, braucht man ner 
tis Xwooyorg:las zu lesen, das dann von dem vorhergehenden 
neoi regiert wird. Dafs die Eintheilung der Bücher des Hiero- 
grammateus in zehn sowohl bei Zoéga, als hei Fabricius (T.1. 
p. ‘84. 6. 5. n. A.), sehr viel Willkührliches hat, fülle im die 
Augen. 

") Fabricii Bibliotheca T. 1. p. 98. nt. 1. Zoëga (p. 459. nt. 102) 
urtheilt über die Glaubwürdigkeit dieses Schriftstellers mit der, 
ihm so vorzüglich eignen Billigkeit und Mäfsigung. 





459 
lisches Bild gewesen sein kann, ohne gerade in die eigent- 
liche Schrift überzugehen. Der Begriff einer zu bezeich- 
nenden Sprache hat dem Verfasser nirgends vorgeschwebt, 
und man sucht daher vergebens bei ihm Spuren ihres lexi- 
calischen oder grammatischen Systems. 

Fruchtbarer für diesen Zweck miifste die Entzifferung 
der Hieroglyphen selbst sein, und ich habe daher die hierin 
gemachten Versuche vor allen Dingen zu Rathe gezogen. 
Man kann freilich, was darin bis jetzt geleistet worden ist, 
nicht durchaus für schon entschieden wahr und gewils an- 
sehen; aber der Weg, auf dem Hr. Jomard, Young und 
Champollion der jüngere vorgehen, ist ein so gründlicher 
und vorsichtig gewählter, dafs man sich der Hoffnung nicht 
erwehren kann, dafs er nach und nach zum Ziel führen 
werde; sie versäumen auch nicht, selbst die verschiedenen 
Grade der Wahrscheinlichkeit ihrer Behauptungen zu bestim- 
men. Wenn auch daher Einzelnes ungewifs bleibt, läfst 
sich im Ganzen schon sehr viel aus ihren Arbeiten über die 
Einrichtung der Hieroglyphenschrift entnehmen. Diese neuen 
. Entzifferungen bestätigen nun in einigen Fällen den Hora- 
pollo. Wenn Hrn. Champollion’s Entdeckungen über die 
nicht phonetischen Hieroglyphen werden bekannt gemacht 
sein, dürften sich hiervon mehr Beispiele finden. In dem 
bis jetzt Bekannten finde ich nur die Zeichen: Sohn, Schrift, 
und die der Zahlen 1, 5 und 10 übereinstimmend. Das 
Zeichen des Sohnes'), eine Fuchsente mit einem daneben 
stehenden Kreise (dessen jedoch Horapollo nicht neben dem 
Thiere erwähnt), erscheint so häufig zwischen Namen tra- 
genden Schilden, dafs man schon daraus seine Bedeutung 


‘) Horapollo I. 1. c. 53. Young Hieroylyphical Vocabulary (dies 
sind die Platten 74-77. zu den Supplomenten der Hacyclupaedia 
Brit. Vol. 4. Part. 1) nr. 129. Eyypt. (dies ist ein Artikel in 
den eben erwähnten Supplementen) p. 31. 


a“ ow _ ent 


Namen die Vermuthung besiiligte. Für Scluifigisbt wet 
Herapelie an einer Stelle emen Cynotephalus, nach bi. 
kungen ven einigen zum Lesen sbgerichichey, ‘Fhieren dicker 
Art‘), an, allein an emer andren die Werkuange des Sehtui- 
„en weiche Hr. Young ebenso auf der Reseitischen Stem- 
® Scheiß erklärt”. Die Zahlzeichen hat Hr. Jemand. mach 
ia Horspello nachgewiesen’). Die übrigen der, übesheufl 
mar sehr wenigen Fälle, wo Horapollo und die neuesten 
Enisifferer derselben Begriffe erwähnen, geben durchaus ver- 
schiedene Zeichen, was nicht auffallen darf, da man amch 
sémet Vielfachheit der Zeichen für denselben Begriff a- 
tit). Wenn Hrn. Young’s Bezeichnung des Begrilis der 
Festigkeit durch einen Altar, als einen sicher gegründelen 
Stein), richtig ist, so beweist die bei Horapollo durch emen 


1) Horapollo 1. 1. c. 14. Aelianus De nat. anim. 1. 6. c. 10. 

*) Horapollo |. 1. c. 38. Young Hieroyl. Focab. nr. 103. Egypt. 
p- 29. 

3) Descript. de l'Egypte. Ant. Mem. T. 2. p. 61. 62. Horapollo 
L 1. c. 11. 13. 1. 2. c. 30. 

*) Man vergleiche die Zeichen für Gott bei Horapollo 1. 1. c. 6. 
13. und Young Eygpt. nr. 1. 2. 4.; für Isis bei Horapollo 1. 1. 
c. 3. und Young nr. 14. Champollion Lettre a Mr. Dacier p. 
18. pl. 2. nr. 52-55; für Liebe bei Horapollo 1. 2. c. 26. und 
Young nr. 162. Champollion [. c.; für Monat bei Horapollo 
1.1. c.4. und Young nr. 179, für Priester bei Horapollo L 1. c.14. 
und Young nr. 142. 144; für Sieg bei Horapollo |. 1. c. 6. und 
Young nr. 117: für Stärke bei Horapollo 1. 1. c. 18. und Young 
nr. 115; für Stern bei Clemens Alex. Strom. 1. 5. c. 4. p. 657. 
und Young nr. 86; für Vater bei Horapollo 1. 1. c. 10. und 
Young nr. 127. 

*) Horapollo I. 2. c. 10. und Young nr. 113. Es ist sehr zu be- 
dauern, dafs Hr. Young, dessen Erklarungen sehr sinnreich, 
und oft wahrhaft überzeugend sind, nicht gesucht hat, sie durch 
genauere Angaben der Monumente und mehr ausgeführte Be- 
weise noch besser zu sichern. Hr. Jomard ist hierin musterhaft. 


at N 
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Wachtelknochen, weil dieser nicht leicht Schaden leide, das 
oben von diesem Erklärer Gesagte. Jahr und Monat unter- 
scheidet Horapollo durch einen ganzen Palmbaum, und einen 
einzelnen Zweig, weil die Palme in jedem Monat emen 
Zweig verliere'); Hr. Young*) sieht in dem Zweige, den 
er aber nicht gerade als Palmzweig bestimmt, das Zeichen 
des Jahres. Der Weg der Entziflerung, auf dem die Schrift 
nothwendig wie eine Sprache behandelt werden mufs, konnte 
nicht anders, als auch auf lexicalische Zeichenbildung und 
grammatische Verbindung führen. Auch theilt Hr. Young 
mehrere solcher Zeichen mit, und Hr. Champollion’) glaubt 
bald im Besitz einer wahren Hieroglyphen - Grammatik 
zu sein. 

Betrachtet man nun die Bezeichnung der Begrifle, so- 
viel sich davon aus den eben beschriebenen Quellen ent- 
nehmen liifst, so lassen sich folgende allgemeine Bemerkun- 
gen machen. 

1. Die Zeichen sind, fast ohne alle Ausnahme, nur 
bestimmte Arten, nicht allgemeine Gattungen von Dingen. 
In keiner Stelle des Horapollo, und, soviel ich bemerkt habe, 
eines andren alten Schriftstellers finden sich Thier, Vogel, 
Baum u. s. f. als Hieroglyphen angegeben, sondern immer 
Löwe, Habicht, Palmbaum u. s. f. Nur der Fisch kommt 
allgemein vor in der schon oben berührten Stelle bei Plu- 
tarch, und bei Horapollo‘). Auch wäre es kaum möglich 
gewesen, die einzelnen Arten in den kleinen Abbildungen 
kenntlich zu machen. Doch geschieht des wiederkäuenden 
Scarus, als Bezeichnung eines Gefräfsigen, und des Krampf- 
rochen, für einen Menschen, der viele aus dem Meere er- 


7) L. 1. c. 3. 4. 

7) 1. c. nr. 180. 

*) Lettre à Mr. Dacier p. 1. 2. 
) L LL c. 44. 
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reitet, besendre Erwähnung‘). Aus disser Sitte enkdäk.eich. 
auch die von Hrn. Jomard in den kleinsten. Iieungiyphan 
Die allgemeinen Begrifle mufsten slierdingy sack ire 
ee und der Schwierigkeit, den Leser: su ‘waterriahton, + we 
° ‘ven der bestimmten Art abgesehen werden mufsie, selle 
man. glauben, dafs dies nur figürlich geschehem sai... oe sale 
‘, Es ist daher eine auflellende Erscheinung, dele, mpih 
Hem. Champollion, fünf, und nach der von ihm gegebenem 
Kupfertafel sogar sieben Vogelarten den Vocal « bedeuten. 
Wenn dem wirklich so ist, so darf man es wohl nicht ven 
dem Wort Geflügel, gaAnt, ableiten, wie er es versucht, 
sondern man muls annehmen, dals alle, durch diese Vogel- 
Wörter mit einem a, oder dem Hauchbuchsiaben anfangen. 
2 Die wirklichen Gegenstände scheinen nicht hiufg 
durch sich selbst, kyriologisch, sondern mehr durch andre, 
figürlich, angedeutet worden zu sein. 

In Horapollo sind die Beispiele wahrhaft kyriologischer 
Bezeichnung schr selten: ein Tuchwalker, angedeutet durch 
zwei in Wasser stehende Füfse, die Nacht durch einen 
Stern, der Geschmack durch Mund und Zunge, das Gehör 
durch ein Ohr, jedoch eines Stiers*). Nach der Analogie 
“ der beiden letzten Bezeichnungen, sollle man nun für das 
Gesicht ein Auge erwarten. Er giebt aber, statt dessen, 
einen Geier an. Das Auge ist, mit der Zunge, bei ihm 
Zeichen der Sprache‘). Clemens von Alexandrien aber re- 





1) 1. 2. c. 109. 104. 

7 Lettre & Mr. Dacier p. il. 38. pl. 4. Der Hauchbuchstabe im 
Anfange würde sonst dieser Ableitung nicht im Wege stehen, 
da er bisweilen ausgelassen wird. 

3) 1. 1. c. 65. 1 2. c. 1. 1. 1. c. 31. 

*) 1. 1. c. 11. 27. 
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det von Augen und Ohren aus edien Metallen, die als Sym- 
bole des göttlichen Allsehens und Hörens den Tempeln ge- 
weiht wurden’). 

Es lag indefs in der Natur der Sache, dafs selbst ‘em 
wahres Hieroglyphen-Wérterbuch kyriologischer Zeichen, da 
sie von selbst verständlich waren, kaum zu erwähnen 
brauchte. Mehr beweist es dagegen, wenn man körperliche 
Gegenstände durch ganz andre, kaum entfernt an sie erin- 
nernde, den Mund durch eine Schlange, den Schlund durch 
einen Finger, die Milz durch einen Hund, einen essenden 
Menschen durch ein Krokodil mit geöffnetem Mund, einen 
Stundenbeobachter durch Einen, der die Stunden ifst, Wes- 
pen und Mücken durch Dinge, denen man ihre Entstehung 
zuschrieb, das Herz durch einen Ibis bezeichnet findet”). 
Dagegen wurde das Bild des Herzens gebraucht, um, ver- 
bunden mit einem Rauchfafs, Eifersucht, und, wegen -des 
heifsen, fruchtbaren Bodens des Landes Aegypten, an die 
Kehle eines Menschen gefügt, den Mund eines guten, wahr- 
heitsliebenden Mannes anzuzeigen*). Bei Hrn. Young kom- 
men zwar mehrere Thierbilder als Zeichen derselben Gattun- 
gen vor; er gesteht aber die Ungewilsheit ihrer kyriologischen 
Deutung zu‘), und bestätigt auch, wie schon früher Zoéga, 
die Seltenheit dieser Gattung der Zeichen’). Es versteht 
sich aber von selbst, dafs hierdurch nicht das Dasein kyrio- 
logischer Hieroglyphen auf den noch vorhandenen Monu- 
menten geläugnet werden soll. Ein Beispiel einer solchen 





—— 


') Strom. L 5. c. 7. p. 671, 

*) Horapollo 1, 1. c. 45. 1, 2. ec. 6. 1. 1. c. 39. 1. 2. c. 80. 1. 1. 
c. 42. L 2. c. 44. AT. 1. 1. c. 36, 

*) L c. L 1. €. 22. 1. 2. c. 4, 

*) Eyypt. nr. 72-79. 

"ht e. nr. 161. Zoëga p. 441. Auch in der Descript. de l'Kyypte. 
Ant. Text T. 1. Chap. 9. p. 163 wird die Anzahl der Zeichen, 
pont la configuration représente bien les objets‘, klein genannt. 
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® 
fit dhe iteinerne Tafél auf- dem Rosctinstein f= ents Mall 


‚wu Bildera, oder einem im Gebrauch der Hirsfpplustur 
„keit. - Denn einmal zeigt sie, worauf schon im Verigex hi 
wpdeutet it, "dafs das Aegyptische Hierogtyphekisystents: alah 
durchaus von der Malerei unterschied, dieman:‘-bei-begh 
menden ‚Nationen antrifft, und die dem Auge uémiiellte | 
erkennbare Gegenstände darlegt. Dies geht, wie Zeägaia 
emer sehr merkwürdigen Stelle richtig bemerkt, ans did 
Zeugnissen des ganzen Alterthums über dasselbe. herver‘, 
and ‘beruht nicht etwa blofs auf einzelnen Beispielen ‘ven 
Zeichen, wie die oben berührten. . Zugleich aber führt. ie 
Seltenheit der einfachen Bilder auf eine noch ganz andté 
Aussicht‘ der Hieroglyphenschrift, auf welche ich erst inde 
Folge, nach dem über die Schrift selbst su Sagendes,: aus 


‘) Zeile 14. Hr. Champollion (Rev. encyclop. T. 13. 1822. p. 517.) 
erklärt dies für die einzige Form dessen, was man, wenn von 
Aegyptischen Denkmilern die Rede ist, ornAn nennt. Den Obe- 
lisken spricht er diese Benennung gänzlich ab. Zoéga (p. 33. 
129. 151. 571) nimmt den Begriff weiter, und dehnt ihn auch 
auf Obelisken, jedoch nur auf kleinere, aus. Hr. Letronne 
stimmt hiermit (Recherches p. 333) so sehr überein, dafs er, 
gegen Hrn. Champollion’s Meinung, glaubt, dafs der, nicht 
grofse Obelisk von Philae wohl die in der Sockel-Inschrift er- 
wähnte ormin sein könne. Es fehlt aber doch wohl bis jetzt 
eine Stelle eines alten Schriftstellers, in welcher ornln von ei- 
nem Obelisken gebraucht wäre, und in der man das Wort nicht 
blofs von einer Denktafel, oder Säule verstehen könnte. Ver- 
gleicht man viele Stellen mit einander, so scheint sich mir 
wenigstens ein viel bestimmterer Unterschied zwischen dfe2éc, 
oßelloxos und orydn zu finden, als Zoéga zugeben will. 

*) Quis enim velerum unguam dirit hieroglyphicam scripturam aotis 
tanium constare, quae res, quales sunt, imitarentur omnibusque 
essent noscibiles? Quis veterum qui hanc rem altigere, son en 
dixit quae illi sententine e regione sunt opposita? p. 428. 
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führlicher kommen werde. Sie beweist nämlich, dafs diese 
Schrift nicht blofs durch ihre Bedeutung, den in der Rede 
in sie gelegten Sinn, sondern auch das einzelne Zeichen 
für sich, als Hieroglyphe, belehren sollte, theils wie es auch 
die Sprache hier und da durch sinnvolle Wortbildung the, 
theils auf eine noch andre, tiefere und mystische Weise. 
Von diesen beiden Seiten her zeigt sich ihre wahrhaft ideale 
Richtung, der man genau folgen mufs, wenn man die Eigen- 
thümlichkeit des Aegyptischen Geistes, und den Zustand 
seiner Bildung erkennen, und diesem wunderbaren Volke 
nicht sichtbar Unrecht zufügen will. Für jetzt wünsche ich 
nur so viel festzuhalten, dafs man irren würde, wenn man 
die Hieroglyphenschrift blofs und ausschliefslich wie eine 
Schrift, wie eine Bezeichnung der Rede ansehen wollte. 

3. Es kommen bei Horapollo Zeichen vor, von denen 
man nicht begreift, auf welche Weise sie sich überhaupt, 
oder wenigstens erkennbar fiir das Auge, darstellen liefsen. 

Ein Stier- und ein Kuhhorn, für Werk und Strafe, 
mochten sich noch allenfalls unterscheiden lassen; wie aber 
stellt man einen blinden Kifer, fiir einen am Sonnenstich 
Gestorbenen, dar? wie eine wachende Schlange, fiir einen 
schiitzenden Kénig? einen gesunden Stier, fiir die Verbin- 
dung von Enthaltsamkeit mit Stärke? wie die Stunden, die 
in der oben angeführten Hieroglyphe der Stundenbeobachter 
als? das Ende, für Aegyptische Schrift; Reden, für das am 
längsten Vergangene ')? Es läfst sich allerdings denken, dafs 
man in den ersten Fällen den Zustand des Thiers durch 
Stellung, oder Zeichen nach einmal hergebrachter Sitte, be- 
stimmte, in den andren das nicht an sich Darzustellende 
wieder durch Hieroglyphe andeutete, so dafs z. B. eine 
Zunge*) über einer Hand, das Zeichen der Rede, nun auch, 





') Horapollo L 2. c. 17. 18. 41. 1.1. c. 60. 46. 42. 38. 1.2. c.27. 
tye. h 4. 27. | 
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ais Bid xweiter Stufe, des Vegas PPS 

| vielleicht i im diesen Stellen verleiten liek, gent wens | 
| beschreiben, se umfste es sich well auf Zelt 
Eiche Art damit verhalten. ss ter Fe 
Am, Symbel der Seance, und deutet dum Waisuiläull: ch, 
se beweist diese Galiemg der Zeichen immer, wie wei i 
dung seicher nicht eigentlich darsustellender Zustände), wil 

4. Em Zeichen hat mehrere Bedeutungen, und En 
Begriff mehrere Zeichen. 

In dem ersteren Fall waren vorzüglich gewisse sehr 
heilig gehaltene Zeichen, wie der Käfer, der Falk, der 
Geier, das Krokodil, in dem letzteren gewisse allgemeine 
Begriffe, die man von sehr verschiedenen Seiten ansehen 
konnte, wie Gott, Welt, Sonne, Zeit. Eine Eigenschaft 
eines Thiers, wie die Schnelligkeit des Falken*), wurde auf 
mehrere Gegenstände, auf welche dieser Begriff pafst, dea 
Wind, die Gottheit, Höhe und Tiefe, -welche dieser Vogel, 
gerade auf- und abwärts schielsend, auf dem kürzesten Wege 
erreicht, Hervorragung, Sieg angewandt. Ebenso war es 
mit dem Käfer, dem Symbol der männlichen Kraft, und dem _ 
Geier, dem der weiblichen Empfänglichkeit*). In anderen 





Y1.c.1.1.c. 34. 
*) Diodorus Sic. L 3. c. 4. Horapollo L 1. c. 6. L2c 15. 
*) Horapollo 1.1. c. 10-12. Zoëga p. 446-453. vorzüglich nt. 43. 47 
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Fallen wurden aber auch verschiedene Eigenschaften des- 
selben Thiers auf verschiedene Begrifle übergetragen, wie 
die Raubsucht, die Wuth und die Fruchtbarkeit des Kroko- 
dils auf die gleichen menschlichen Eigenschaften‘). Das 
Verständnis mufste dadurch allerdings erschwert werden, 
indels kaum mehr, als es auch in der Sprache durch viel- 
_ deutige Wörter geschieht; und zur Vergleichung der Schrift 
mit der Sprache kann hier daran erinnert werden, dafs diese 
Vieldeutigkeit sich vorzüglich in sehr alten Sprachen findet. *) 
Die Verschiedenheit der Zeichen für denselben Begriff 
war vermuthlich, wie die der Wörter in den Sprachen, mit 
kleinen Veränderungen des Begriffs nach der Natur des 
Zeichens, und der Art seines Gebrauchs verkniipft. Die 
Zeit unter dem Bilde der Sonne und des Mondes, eines 
Sternes, oder einer ihren Schwanz unter ihrem Leibe ver- 
bergenden Schlange, oder, in Bezug auf eine heilige Erzäh- 
lung, unter dem eines Krokodils*) erregte nothwendig andre 
Nebenbegriffe, wenn diese auch für den Sinn der jedesma- 
ligen Rede vielleicht gleichgültig sein mochten. Die Welt 
wurde bald in dem Bilde einer in ihren Schwanz beilsenden 
Schlange gleichsam hingemalt, in den Schuppen der ge- 
stirnte Himmel, in der Schwere des Thieres die Erde, in 
der Glätte das Wasser, in dem jährlichen Abwerfen der 
Haut die, auch jährliche, Verjüngung in Keimen und Blü- 
then, in der in sich zurückgewundenen Gestalt die Idee, 
dafs, wie auch Alles in ewigem Wechsel wachse und ab- 
nehme, die Welt doch diesen ganzen, ewig in sich zurück- 


en —— 


1) Horapollo I, 1. c. 67. Man vergl. auch L 1. c. 35. 68-70. L 2. 
c. 80. 81. 

?) Auch der Koptischen ist diese Vieldeutigkeit nicht fremd. Vgl. 
Lacroze Lex. v. OTW. In welchem Grade sie aber dieselbe 
ehemals besessen habe, liefse sich aus dann beurtheilen, wenn 
sich mehr und ältere Schriften in ihr erhalten hätten. 

>) Horapollo L 1. & 4, L 2, 6. 1. Clemens Alex. i. 5. 2. 7. p. 670. 
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kehreniden Kreislauf umschfiefst; bald ‘aber’: oxida testi 
des Käfers an die zeugenden, bald, mit dem Bilde Geb Gates 
vereint, an dig: zeugenden und empfangeinddsh safe: dir 
Welt‘). Die Sonne theilt, aus leicht begreiflicheis Grtinden, 
des Zeichen des Käfers und Falken’), sie erechela-chet 
auch als ein Mann in einem, auf einem Krekedil rahenie 
Boot, um ihren Lauf durch die leicht trennbare,: wasentie- . 
liche, und, gleich dem durch das Krokodil vorgestelllen 
Nilwässer, heilsame Luft ansudeuten’); ferner als Dati 
palme‘), wegen des verwandten Begrifis des Jahres, dem 
dieses Zeichen angehört®); endlich, ohne alle figirliche Dew 
tung, blofs als angedeutetes Bild (kyriologumenon), in dines 
einfachen Kreise ). Für die Gottheit geben die meuerei 
Entsifferer andre Zeichen, als die alten Schriftsteller, nia 
lich eine Art Streitaxt, und menschliche stehende und silsende 
| Figuren‘). Bei den Alten kommen der Falk, ein Stern unl 
em Auge auf einem Stab vor‘). Die Zeichen sollen abir 





1) Horapollo 1. 1. c. 2. 10. 12. 

7) & ec. L. 1. c. 6. 10. 

*) Eusebius bei Zoëga p. 442. nt. 17. — Clemens von Alexas- 
drien (1. 5. c. 4. p.657) erwähnt auch dieser Hieroglyphe, giebt 
aber für die Verflechtung des Krokodils in dieselbe den weni- 
ger wahrscheinlichen Grund, dafs die Sonne die Zeit, dere 
Sinnbild das Thier ist, erzeuge. Auch in der Description de 
l'Egypte wird die Bemerkung gemacht, dafs die, einem Zick- 
zack ähnliche Hieroglyphe nur für das heilsame Nilwasser, 
nicht für das, den Aegyptiern verhafste Meerwasser, gebraucht 
wurde. Descript. de l'Egypte. Ant. Planches T. 2. pl. 10.* 96. 
Text. Descriptions T. 1. Chap. 9. p. 57. Bei Aelian di. 18. 
c. 24) ist das Krokodil das Zeichen des Wassers. Doch scheint 
auch da nur das heilsame des Flusses gemeint. 

*) Horapollo 1. 1. c. 34. 

D te L 1. c. 3. 

*) Clemens Alex. 1. c. 

7 Young nr. 1-4. Champollion im Panthéon Eyyptien. Livr. |. 
Erkl. der 4. Kupfert. 

Horupollo 1. 1. c. 6. 13. Cyrillus bei Zoëga p. 453. nt. 48. 
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verschiedene Eigenschaften darstellen, der Stern die Lenkung 
der Weltkörper bei Horapollo '), die stehende Gestalt, ohne 
Hände, das Richteramt bei Hrn. Young”). 

Wie aber war es in diesen Fällen mit dem Laut? Daß 
Ein Wort mehrere Zeichen hatte, konnte das Lesen und 
Verstehen nicht zweifelhafl machen. Gab es aber für die- 
selbe vieldeulige Hieroglyphe auch nur Ein oder mehrere 
Wörter? 

Es scheint mir unläugbar, dafs man nur das Letatere 
annehmen kann, wenn man nicht die Sprache als nach den 
Hieroglyphen geformt ansehen, und den ganzen natürlichen 
Lauf der Sprach- und Schrifterfindung umkehren will. Die 
Hieroglyphenschrift mufste zwar, da sie wirklich eine eigene 
gedachte und geschriebene Sprache war, auf die geredete 
einen mächtigen Einflufs ausüben, und sehr leicht konnten 
Wörter, indem sie, dem Schall nach, dieselben blieben, nach 
Maafsgabe des Zeichens, anders bestimmte Bedeutungen em- 
pfangen. Dies konnte aber nur feinere Nüancen der Be- 
griffe treffen. Im Ganzen ınufste die vor den Hieroglyphen 
dagewesene Sprache, welche auch nachher noch das Band 
zwischen den gebildeten Ständen und dem Volk war, die- 
selbe bleiben. Noch abentheuerlicher wäre es wohl, anzu- 
nehmen, dafs die eigentliche Bedeutung der Hieroglyphen 
wäre in Worten abgelesen, und das Zeichen, nicht sein Be- 
griff, wäre in Laut übergetragen worden. Solche tönenden 
Hieroglyphen hätte wenigstens nur der Eingeweihte ver- 
standen; und doch las man bei öffentlichen Versammlungen 


1) Horapollo I. 1. c. 13. Es ist schwer zu glauben, dafs 5% vt- 
xny in dieser Stelle die richtige Lesart sei. 

*) Wenn der Mangel der Hände das Richteramt beweist, wie kommt 
es dann, dafs das Zeichen der Göttin bei ihm auch ohne Hände 
erscheint, als wäre mit deren Begriff der des Richtens, ohne 
Ausnahme, verbunden ? 
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auch dem Volke vor. Aber auch für den Eingeweihten 
wäre daraus Verwirrung entstanden; und da man einmal 
nur vermittelst der Sprache denken kann, so hätten doch 
diese in Laute umgelesenen Zeichen wieder in wahre Sprache 
verwandelt werden müssen. Nach eignen und ganz ver- 
schiednen Gesetzen geformt, können sie sich nicht unmittel- 
bar, sondern nur durch die, unabhängig von ihnen vorhan- 
dene Sprache auf den Begriff beziehen. Der blofse ihnen 
gegebene Laut verändert darum nicht ihre Natur. Im Chi- 
nesischen giebt es allerdings auch mehrdeutige Charaktere, 
aber sie erlauben keine Anwendung auf die Hieroglyphen 
Denn bei ihnen entsteht die Verschiedenheit der Bedeutun- 
gen aus dem Wort, und geht mit ihm auf die Figur über, 
welche an sich, die lose Verbindung mit dem Schlüssel 
ausgenommen, leer an Bedeutung und Inhalt ist. Hier aber 
wird die Hieroglyphe, nach ihr beiwohnenden Eigenschaften, 
auf mehrere Begriffe, und mithin auch auf mehrere Wörter 
übergetragen. Hatte Ein Wort mehrere Bedeutungen, so 
konnte und mufste es wohl auch mehrere Zeichen haben. 
Die mehrdeutigen Hieroglyphen beweisen daher unläugbar. 
dafs nicht jedem Zeichen blofs Em Wort entsprach, sondern 
dafs der Leser bisweilen zwischen mehreren, dem Sinn nach. 
zu wählen halte. 

3. Der in Einer einfachen oder zusammengesetzten 
Hicroglyphe ausgedrückte Begriff ist häufig durch Nebenbe- 
griffe so ins Einzelne hinein bestimmt, dafs nothwendig die 
Frage entsteht, ob dem Zeichen in der Sprache gleichfalls 
Ein Wort entsprochen habe? 

Schon bei den Alten ist angemerkt, dafs die Hieroglv- 
phen nicht blofs Wörter, sondern auch ganze Redensarten 
andeuteten. Bei Horapollo kommen viele solcher, mit Be 
stimmungen des Begriffs überladener Zeichen vor; die mei- 
sten seines zweiten Buches gehören zu dieser Classe. Man 
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kann sich nicht der Bemerkung erwehren, dafs man bei dem 
Lesen des Horapollo hierin eine ähnliche Empfindung, als 
bei den Wörterbüchern der Sprachen noch sehr ungebildeter 
Nationen, hat. Auch in diesen findet man die Begriffe so 
durch Besonderheiten bestimmt, dafs man oft grofse Mühe 
hat, zu dem reinen und einfachen zu gelangen. Horapollo 
hat über zwanzig Artikel von Menschen in allerlei Zustän- 
den, Zeichen für eine Wittwe, ein schwangeres, ein säugen- 
des, ein einmal Mutter gewesenes Weib u. s. f.; allein ein 
einfaches Zeichen für Mensch und Weib überhaupt sucht 
man vergebens bei ihm. Wie die Alt-Aegyptische Sprache 
hierin beschaffen gewesen sein mag, lälst sich in der Kopti- 
schen nicht erkennen, da wir in derselben blofs nicht mehr 
in ihrem ursprünglichen Geist verfalste Schriften haben, und 
dadurch, und durch die Vermischung mit Griechischen Wör- 
tern alles verdunkelt wird, was den Charakter der Sprache 
im Ganzen sehen lielse. 

Einige der oben erwähnten Zeichen lassen sich nun 
zwar sehr gut in Einem, danach modificirten Worte ausge- 
drückt denken, und können in einer reichgebildeten Sprache 
gelegen haben. So die Verbindung der Stärke mit der 
Enthaltsamkeit durch einen Stier mit gefesseltem rechten 
Knie; eines schwachen und doch muthwillig unternehmenden 
Menschen durch eine Fledermaus; eines schnell, aber unbe- 
bedachtsam Handelnden durch einen Hirsch und eine Vi- 
per u. s. f.') 

Wenn man sich aber Vorstellungen, wie die Eines, der 
sich selbst nach einem Orakelspruch heilt (in der Hieroglyphe 
eine wilde Taube, die einen Lorbeerzweig im Schnabel 
hält), oder eines Menschen, der, von Natur ohne gallichte 
Gemiithsart, durch einen andren dazu gebracht wird (in der 


1) Horapollo 1. 1. c. 46. 1. 2. c. 78. 52. 87. 
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Hieroglyphe eine zahme Taube, welche das Hintertheil m 
die Höhe hält), eines Clienten, der bei seinem Patron Schutz 
sucht, und nicht erhält (in der Hieroglyphe ein Sperling und 
eine Eule), Eines, der sem Vermögen einem verhafsten 
Sohne hinterläfst (in der Hieroglyphe ein Affe mit dessen 
hinter ihm hergehenden Jungen), Eines, der aus Armuth 
seine Kinder aussetzt (in der Hieroglyphe ein Falke, der 
eben legen will), oder Eines, der viele aus dem Meere er- 
rettet (in der Hieroglyphe ein Krampfroche ‘)), denen man 
noch viele andre hinzufügen könnte, in Rede ausgedrückt 
denkt, so erscheint es nicht natürlich, jede derselben in Ein 
Wort zusammenzufassen. Sie gleichen vielmehr Bilden, 
welche nur den Gedanken gaben, den jeder im Entziffem 
frei in Worten umschrieb. 

Dennoch möchte ich hierauf kein entscheidendes Ge- 
wicht für die Beantwortung der wichtigen Frage legen, ob 
jeder Hieroglyphe ein bestimmtes Wort entsprach, und diese 
Schrift mithin gelesen, oder nur entziffernd erklärt werden 
konnte? Denn es läfst sich nicht allgemein beurtheilen, wie 
weit die Zusammensetzungsfühigkeit der Sprachen reicht; 
und manche im Alt-Indischen ganz übliche Zusammensetzun- 
gen dürften dem dieser Sprache Unkundigen leicht unmög- 
lich erscheinen. Es konnten auch ganze Phrasen ein für 
allemal für solche Bilder gestempell sein. Endlich aber ist, 
bei dem unverkennbaren Jagen des unter dem Namen Ho- 
rapollo’s gehenden Schriftstellers nach sinnreichen Einfällen 
und wunderbaren Thiergeschichten, schwer zu unterschei- 
den, ob er nicht Hieroglyphe und Schriftzeichen (zwei we- 
sentlich verschiedne Begriffe) in diesen Artikeln mit einander 
verwechselte, oder auch die Begriffe nach dem Bilde mehr, 
als der gewöhnliche Schriftgebrauch es that, individualisirte. 


)y loc. 1. 2. c. 46. 48. 51. 66, 99. 10%. 
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Was aber diese Vorstellungen mit Gewilsheit beweisen, 
und was auch auf die andren, einfacheren Schriftzeichen, 
wenn es auch bei ihnen nicht immer gleich in die Augen 
fallend ist, trifft, ist der Gang, welchen der Geist bei der 
Bezeichnung durch Bilder nahm. Jedem, der irgend mit 
Sprachen vertraut ist, und auf die Art Acht gegeben hat, 
wie dieselben den Theil der Begriffe bestimmen, welchen 

‘ Ein Wort umfassen soll, oder wie sie den, gleichsam in un- 
endlicher Ausdehnung hinlaufenden Gedanken durch die 
Wortbildung in einzelne Stücke prägen, müfs es auffallend 
sein, dafs viele Hieroglyphenzeichen hierin eine ganz andre 
Eintheilung machen, als die Sprachen in den Wörtern. Am 
meisten leuchtet dies freilich bei denjenigen Zeichen ein, 
von denen wir hier reden, allein diese Verschiedenheit der 
Gedankeneinschnitte ist doch auch bei andren, einfacheren 
sichtbar. Dies bestätigt nun, was, wie ich in der Folge 
zeigen werde, auch das ganze Wesen der Hieroglyphen an- 
deutet, dafs man nicht Zeichen für Wörter, nicht einmal für 
Begriffe, noch weniger malerische Darstellung für etwas 
Vergangenes suchte, mithin nicht von dem zu Bezeichnen- 
den, sondern vielmehr in der, nach Symbolen suchenden 
Geistesstimmung von dem Bilde aus zu dem Gedanken, und 
endlich dem Worte überging. Mochte dies auch nicht im- 
mer geschehen, so machte es offenbar einen wesentlichen, 
und den charakteristischen Theil des Hieroglyphensystems 
aus, womit auch die oben berührte Seltenheit kyriologischer 
Zeichen zusammentrifft. Dem symbolisirenden Geiste war 
die ganze Natur Eine grofse Hieroglyphe, jeder Gegenstand 
forderte ihn auf, einem in demselben angedeuteten Begriff 
nachzuforschen. Das Erste in seiner Vorstellung war daher 
das Bild; und wenn er, was er in ihm zu entdecken glaubte, 
in Einem Begriff zusammenfafste, so mufste dieser sehr na- 
türlich anders ausfallen, als, wenn er in nicht symbolisiren- 
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dem Denken an der Hand der Sprache zu ihm gelangt ware. 
Bei einigen Zeichen springt diese Erscheinung ordentlich 
unwillkührlich ins Auge. Der Elephant soll einen Menschen 
andeuten, der, zugleich stark, überall das ihm Zuträgl 

wiltert. Die Verbindung der Klugheit mit der Stärke war 
schon an sich durch die Natur des Elephanten gerechtfer- 
tigt; allein auf die besondre Bestimmung der Art der Klug- 
heit, als einer ausspürenden, von fern ahndenden, und auf 
die Metapher des Riechens, auch im Begriff, konnte man, 
wie auch Horapollo thut, nur von dem Anblick des Rüssels 
aus gerathen, der zugleich Waffe und Geruchswerkzeug ist 
Gegen diese Hieroglyphe läfst sich einwenden, dafs sie, da 
das Aegyptische Alterlhum sonst von Elephanten schweigt, 
zu den Einschiebseln des ausländischen Schriftstellers gehö- 
ren könnte ',. Allein der Ibis bietet ein andres, und zu 








1) 1. 2. c. 84. Andre Beispiele, wo der Elephant bei Horapollo, 
als Hieroglyphe, erwähnt wird, sind 1. 2. c. 85. 86. 88. Man 
darf hier nicht vergessen, dafs seit den Zeiten der Ptolemier 
die Elephanten den Acgyptiern nicht mehr fremd waren, wobei 
man nur an den zu erinnern braucht, welcher nach Plinius 
(VII. 5) und Aelian (1. 38) Nebenbuhler des Aristophanes von 
Byzanz bei der Kriinzeflechterin in Alexandria war. Die Hiero- 
glyphen erfuhren aber auch in späteren Zeiten Vermehrungen 
und Veränderungen, so dals Zoëga (p. 455. 474. 375) auf dem 
Pamphilischen Obelisk 194, auf dem Barberinischen 2$1 Zeichen 
fand, die auf den für älter erkannten nicht vorkommen.  An- 
mianus Marcellinus (l. 17. c. 4) bezeugt ausdrücklich, und der 
Anblick lelırt, dafs auch Thiere anderer Weltgegenden hiero- 
glyphisch gebraucht wurden. Bisher kannte man zwar keiner 
Elephanten auf Aegyptischen Bildwerken. Allein wanz neuer- 
lich lernen wir aus der Reise des Hrn. Grafen Minutoli, dais 
in dem Isistempel auf der Insel Philae wirklich einer angetroffen 
wird. Auch ein Kamel findet sich dort zum erstenmal. Hor- 
pollo erwähnt eines Kamels als Meroglyphe. 1. 2. ¢. 100. Die 
Bildwerke im Isistempel auf Philae scheinen aber aus der Zeit 
der Ptolemäer herzurühren. Letronne Recherches pour sercir 
"hist. de l'Egypte p. xxxıv. 439. 440. Man vergleiche über die 
Elephanten in Aegypten A. W. v. Schlegel’s Abhandlung über 
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sinnreiches Beispiel dar, als dafs man es nicht soger in das 
hohe Alterthum hinaufsetzen sollte. 

Die weifsen und schwarzen Federn dieses Vogels wur- 
den zugleich auf den Mond, wegen seiner Licht- und Schat- 
tenseite, und auf den Hermes, und die Sprache bezogen, 
welche, erst im Gedanken verborgen, durch die Zunge her- 
vortritt‘). So bildete man also durch dies Zeichen den Be- 
griff des halb Offenbaren und halb Ungesehenen, worauf 
man, ohne das Symbol, wohl schwerlich gekommen wäre. 
Auf diesem Wege begreift man auch noch mehr, wie das- 
selbe Zeichen mehreren Begriffen diente. Die Hieroglyphen 
waren nicht blofs Zeichen, sondern wirkliche Wörter für 
das Auge. Wie nun die Sprache ein Wort auf einen ver- 
wandten Begriff hinüberzieht, so wurde die Hieroglyphe, 
wegen einer neu beobachteten Eigenschaft, einem andren 
Begriffe gewidmet. Dies traf selbst die berühmtesten und 
am allgemeinsten aufgefalsten Hieroglyphen, welche dadurch 
Bedeutungen erhielten, die ihrem Grundbegriff durchaus 
fremd waren. So bezeichnete der Geier, das Grundsymbol 
der empfangenden und miitterlichen Kräfte der Natur, zu- 
gleich wegen seines scharfen Gesichts das Sehen, wegen 
der ihm beigemessenen Vorhersehungskraft, mit der er bei 
zwei schlagfertig stehenden Heeren sich das Feld seines 
Raubes unter den zu Besiegenden ausersah, die Begrinzung”*). 
Immer stand also in erster Linie das Bild, der Begriff nur 
in zweiter. Dieser, nach dem Zeichen gebildet, erhielt dann 


e , 
den Elephanten (Indische Bibl. B. 1. 8. 130. 186), die unter 
einem sehr anspruchslosen Titel, und in dem Gewande einer 
blofs unterhaltenden Erzählung höchst wichtige Untersuchungen . 
und Aufschlüsse enthält. 

1) Clemens Alex. 1. 5. c. 7. p. 671. Aelianus De nat. anim. 1. 10. 

c. 29. Der Ibis hatte aber auch andre Beziehungen zum Monde. 
Aelianus }. c. 1. 2. c. 35. 38. 
2) Horapolio 1. 1. c. 11. 


scat sean, Re ech 


in Einem, .indem man entweder. das Wort der: Sipraid 
wählte, das’ ihsifiiim nächsten kam, oder cit tisuntailnge- 
seistes bildete. Es ist daher sehr zu vermathes;, ‘dais Gb 
Zeichen oft prignanter, als die Wörter, waren; ws’ 
Aesiderung und .Vervielfachung mochte auch die: Spdathe 
mit neuen Zusammensetzungen bereichern. Derin is diese 
Theile erfahren die Sprachen am leichtesten Umändesurigen 
auch: noch in späterer Zeit; und wenn auch richliger, eder 
su ekler Geschmack, wie wir es an der Lateinischen und 
Französischen Sprache sehen, die Zahl der Composita ver: 
mindert, so lehrt das Beispiel der Deutschen, dafs die Nach- 
bildung fremder Sprachen, die, bei der Verschiedenheit des 
Gedankenemschneidens in jeder, mit dem Fall der Acgyptier 
Aelinlichkeit hat, dieselben vermehrt. 

: 6. Die Gesetze aufsuchen zu wollen, nach’ welchen. de 
Begriff hieroglyphisch bezeichnet werden, würde ver- 
gebliches Bemiihen sein. Es kann nicht einmal weiter füh- 
ren, so, wie Zoéga gethan hat, die verschiedenen figürlichen 
Ausdrücke unter Classen zu bringen, und mit Beispielen zu 
belegen ‘). Bemerkenswerth ist es nur im Ganzen, dafs, 
wo wir den Zusammenhang des Begriffs mit dem Zeichen 
bei den Alten angegeben finden, derselbe in den meisten 
Fällen, mit Uebergehung des sich leicht darbietenden, ein 
unerwarteter und gesuchter ist. Gewils muls man zwar 
hierbei sehr viel auf die Berichtsteller schieben, deren Zeug- 
. nils wohl gerade in diesem Stück, und weit mehr, als in 
den Angaben der Zeichen selbst, gerechten Verdacht erregt. 
Namentlich sind in Horapollo ein grofser Theil der angege- 
benen Bezeichnungsgründe so kindisch, spielend, und selbst 
lächerlich, dafs man sich des Argwohns nicht erwehren 


1) p. 441-445. 


» 


477 


kann, dafs entweder die wahren nicht mehr bekannt waren, 
oder dafs spätere Deutelei ihnen absichtlich falsche unter- 
schob. Nicht unmôglich wäre es auch, dafs die Priester- 
caste selbst exoterische und esoterische gehabt hätte. Zum 
Theil aber mag uns auch manches hierin mehr auffallen, 
als es sollte. So gehen die häufigsten Fille sonderbarer 
Zeichenerklärungen auf Eigenschaften der Thiere hinaus, 
die wir an ihnen nicht zu bemerken gewohnt, oder die auch 
augenscheinlich fabelhaft sind. 

Die Alten stellten aber, wie ihre Schriften beweisen, 
über die kleinsten Eigenthümlichkeiten des thierischen Le- 
bens viel mehr ins Einzelne gehende Beobachtungen an, 
und legten einen viel gröfseren Werth darauf, als wir zu 
thun pflegen. Die Aegyptier mochten aus Gründen, die in 
ihrem Gottesdienst lagen, noch mehr in diesem Fall sein. 
Dafs alsdann auch eine Menge falscher Beobachtungen, und 
wirklicher Erdichtungen ınit unterlief, war natürlich; und 
so mögen wir oft die Berichtsteller beschuldigen, wo sie 
getreulich das selbst Gehörte niederschrieben. Wie viel 
man aber auch auf ihre Rechnung, oder die ihrer, vielleicht 
schon nicht mehr hinlänglich unterrichteten Gewährsmänner 
setzen mag, so brachte es die Natur der Hieroglyphen, 
welche doch wesentlich auf dem Forschen nach Aehnlich- 
keiten zwischen Körperlichem und Unkörperlichem beruhn 
mufste, mit sich, dafs die subjective Nationalansicht einen 
sehr grofsen Einflufs darauf ausübte. In der Nation selbst 
mufste dies ihr Verständnifs erleichtern; allein unmöglich 
hätte die Hieroglyphenschrift so leicht auf eine fremde Na- 
tion übergehen können, als dies bei der Chinesischen Figu- 
renschrift möglich ist; und da das Symbolisiren der Hiero- 
glyphensprache nothwendig den ganzen Geist der Nation 
befangen hielt, so mufste dies vorzüglich zu ihrer Absonde- 
rung von andren Nationen beitragen. 


478 


Verwandte, oder zu einander in gewisser Beziehung 
stehende Begriffe sollten, wie es scheint, durch gleiche, nur 
auch verschieden dargestellte Hieroglyphen bezeichnet sein, 
wie es im Chinesischen, dort aber, weil die Chinesische 
Schrift hierzu andre, besser zum Zweck führende Mittel 
besitzt, mit Recht nur selten, doch z. B. bei den Begriffen 
von rechts und links, geschieht‘). Ich finde indefs bei Ho- 
rapollo nur sehr wenige Zeichen dieser Ar. Das Jahr 
wurde durch einen Palmbaum, der Monat durch einen ein- 
zelnen Zweig desselben, eine Mutter, je nachdem sie zuerst 
Töchter oder Söhne geboren hatte, durch einen Stier, der 
sich links oder rechts umwandte, auf ganz ähnliche Weise 
durch eine sich rechts oder links umdrehende Hyäne ein 
seinen Feind besiegender, oder von ihm besiegter Mensch, 
ein als Beherrscher der ganzen Welt betrachteter König 
durch eine ganze, ein König, der nur einen Theil beherrschte, 
durch eine halbe Schlange bezeichnet‘). 

Bei weitem das merkwürdigste Beispiel bietet aber die 
Bezeichnung derjenigen Gottheiten bei den Aegyptiern dar, 
welche die weibliche und männliche Natur zugleich in sich 
vereinten. Denn indem sie dieselbe durch einen Käfer und 
Geier darstellten, setzten sie bei Hephästos, dem Mannweibe, 
jenen, bei Athene, dem Weibmanne, diesen voran’). 

Nach der Bezeichnung der Grundbegriffe wäre das 
Wichligste, zu erforschen, inwiefern die Hieroglyphen die 
Anwendung eines lexicalischen Systems erlaubten, wie es 
in den Sprachen durch Ableitung und Zusammensetzung 
angetroffen wird. 


1) Remusat’s Grammatik p. 2. $. 5. 

*) Horapollo I. 1. c. 3. 4. 1. 2. c. 43. 71. 1.1. c. 64. 63. 

*) Horapollo 1. 1. c. 12. Die Griechischen Namen können Ver- 
dacht gegen diese Stelle erregen, allein die Vorstellung war 
darum nicht weniger Aegyptisch. Vergl. Creuzer’s Symbolik 
B. 1. S. 672. 673 und besonders nt. 383. 
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Unmöglich wäre dies nicht gewesen; es käme nur dar- 
auf an, Beispiele dafür aufzufinden. Bei den Alten giebt es 
kaum einige, die sich dahin rechnen lassen. So kommen 
bei Horapollo natürlich oft verneinende Begriffe, bisweilen 
auch zugleich ihr Gegensatz vor. Nie aber ist alsdann das- 
selbe Bild, nur mit einem verneinenden Zusatz, gebraucht, 
sondern das Zeichen des verneinenden Begriffs ist ein ver- 
schiedenes, und in sich positives‘). Es scheint nicht ein- 
mal, dafs die neueren Entzifferer auf den reinen und allge- 
meinen Begriff der Verneinung in den Hieroglyphen gestofsen 
sind. Hr. Young erwähnt einer Hieroglyphe, die im Bilde, 
und auch dem Begriff nach, einem mit einer Präposition 
verbundenen Verbum entspricht: aufstellen, auf die Beine 
bringen, einrichten, errichten (set up, prepare); einer auf 
einem Stiel ruhenden Leiter?) (was auch als Kopfputz vor- 
kommen soll) folgt ein ausgestreckter Arm über zwei Bei- 
nen. Diese Gruppe kommt in der Rosetta-Inschrift vor; 
aber die von Hrn. Young befolgte Methode, meistentheils 
nur die in der Griechischen Inschrift stehenden Worte, nach- 
dem ınan sie in der enchorischen aufgefunden zu haben 
glaubt, auf die hieroglyphischen Zeichen anzuwenden, mag 
allerdings bis jetzt die einzige brauchbare sein, sie bleibt 
aber zu ungewils, um für so bestimmte Fälle, als der gegen- 
wartige ist, mit Sicherheit darauf zu fufsen. Es darf auch 
nicht unbemerkt bleiben, dafs die Zeichen in dem Wörter- 
buch (Nr. 164. 165) nicht vollständig so, wie sie in der 
Rosetta-Inschrift vorkommen, eingetragen sind. Nr. 164. 
findet sich allerdings ganz so in der 13. Zeile, allein in der 
14. ist, statt der Leiter auf einem Stiel, eine blofse Gabel, 


*) Man vergleiche bei Horapollo 1. 2. c. 55 und 56.—L 2. c.118. 
und 1. 1. c. 44. — 1. 1. c 43. und 49.; ferner 1. 1. c. 58. und 
andre Stellen mehr. 

*) Young Egypt. nr. 164. 165 und p. 35. 
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ohne dafs Hr. Young etwas andres über diese Verschieden- 
heit bemerkt, als dafs er a fork or ludder sagt, da das 
Zeichen doch schlechterdings keine Leiter sein kann’. 
Nr. 165. hat die Rosetta-Inschrift nirgends so, wie es m dem 
Wortverzeichnifs mil einer Leiter gezeichnet ist. 

Dafs die Hieroglyphen einfacher Begriffe zusammenge- 
stellt wurden, um den aus jenen zusammengesetzten zu bi 
den, davon haben wir oben an Hephaestos und Athene em 
Beispiel gesehen, allein es ist mir auch kein andres, wenig- 
stens nicht bei den Alten, bekannt. In mehreren zusammen- 
gesetzten Zeichen bei Horapollo entsprechen zwar die beiden 
Zeichen zwei in dem Begriff vorkommenden Gegenständen, 
wie in der Bezeichnung eines von einem Stärkeren Ver- 
folgten durch eine Trappe (wris) und ein Pferd, aber ohne 
dafs diese einzelnen Zeichen nun auch, aufser der Zusam- 
mensetzung, Hieroglyphen der einfachen Begriffe wären’) 
Sehr oft aber führt er zusammengesetzte Zeichen für ein- 
fache Begriffe, und umgekehrt, an. So Himmel und die 
Wasser ausströmende Erde für das Anschwellen des Nils, 
ein Herz über einem Rauchfals für Aegypten, eine Zunge 
über einem blutigen Auge für die Sprache”), dagegen eine 
Viper für Kinder, die ihrer Mutter nachstellen ‘). 

Zeichen grammalischer Verbindung, oder grammatische 
Wörter, Präpositionen, Conjunclionen u. s. f., liefern Hora- 
pollo und die alten Schriftsteller überhaupt gar nicht; und 
sollte man nach der im Alterthum hochberühmten , schon 


’) Ein ganz ähnliches Zeichen, nämlich die Gabel, und der Arm 
über zwei Beinen, nur mit noch zwei gegen einander gerichte- 
ten Stäben über dem Arm, steht Zeile 6, ohne dafs Hr. Young 
dessen erwähnt. 

*) Horapollo 1. 2. c. 50. Von ganz gleicher Art sind die Hiero- 
glyphen c. 51. 75. 86. 91. 106. 108. 

5) L c.1.1. c. 21. 22. 27. 

*) L ©. L 2. c. 60. 
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im Vorigen erwähnten Saitischen Inschrift schließen, so 
standen die Hauptbegriffe zwar in der Ordnung, in der sie 
gedacht werden mufsten, aber ganz abgesondert, ohne alle 
grammatische Kennzeichen und Verbindungen, da. Es fragt 
sich aber, ob die in dieser Inschrift zusammengestellten Zei- 
chen wirklich einen Spruch, eine bestimmte Wortreihe vor- 
stellen sollten. Die Inschrift gehört vielleicht zu derjenigen 
Gattung von Hieroglyphen, die nur bestimmt waren, eine 
Wahrheit, oder Lehre symbolisch dem Geiste vorzuführen, 
wie die sogenannten Téooaga ygauara bei Clemens von 
Alexandrien. Ich werde von diesen weiter unten sprechen, 
man mufs sie aber sorgfältig von der eigentlichen Schrift 
unterscheiden. Sehr leicht konnte sich aber auch in ver- 
schiedenen Zeiten, oder für verschiedene Gegenstände in 
dem sparsameren und häufigeren Gebrauch grammatischer 
Zeichen eine Verschiedenheit in dem Hieroglyphenstyle fin- 
den. In den Chinesischen Schriften ist dies bekanntermafsen 
der Fall, und es zeigt sich in denselben, dafs es wohl mög- 
lich ist, wenn Schriftsteller und Leser sich einmal in diese 
Art, unverknüpfte Begriffe hinzustellen, hineingedacht haben, 
der Grammatik bis auf einen gewissen Grad zu entbehren. 
Hr. Champollion und Hr. Young glauben mehrere blofs 
grammatische Zeichen in den Hieroglyphen gefunden zu 
haben. In dem jetzigen Zustande der Hieroglyphenentziffe- 
rung wäre es voreilig, auf die gemachten Entdeckungen 
schon andre Folgerungen gründen zu wollen, allein gewils 
noch mehr unrecht, sie, wenn sie auch nur glückliche Ver- 
muthungen sein sollten, zurückzuweisen, und dadurch der 
weiteren Untersuchung vorzugreifen. Was mir in der That 
die Behauptung grammatischer Zeichen sehr zu unterstützen 
scheint, ist die Häufigkeit, in der gewisse Hieroglyphen in 
wenigen Zeilen erscheinen. Unter diesen fällt, auch dem 
Ungeübten, am leichtesten die wagerechte in lauter spitzen - 
VI. SAN 


dende Pripesiiion, elme jedech andre betimmte Beatin 
daven zu geben, als dafs sie dem Koplschen glsishhele 
tenden se oder à enisprechen sell, weshelb sie, mich 
Hse. Champolbon, auch den Buchstaben » hedeutet. Dab 
in der Hiereglyphenschrift ursprünglich das Wasstr dede 
angedeutet werde, wie man nach der Achalichkeit mit dim 
Verstellumgen dieses Elements in den Bildern”) schlief 
sollte, läugnet der Leiziere gänzlich. Dieses Zeichen um 
findet sich in den 14 Zeilen Hierogiypheuschrift des Reselis- 
steins über sechzig Mal, in Verbindung mit verschiedene 
andren Zeichen, wo es denn auch andre Bedeutumgen by 
ben mag”), und bestätigt daher allerdings dadurch die Ver 
mutkung, dafs es keinen Hauptbegriff, der nicht so eft wie 
derhelt sein könnte, sondern blofs eine grammatische Bo 
stimmung anzeigt. Auch in andren Hierogtyphen-Inschriften 
ist es häufig; dagegen kommt dies Zeichen in den 515 Co- 
lumnen der oben erwähnten hieroglyphischen Papyrusrolle 
auch nicht ein einziges Mal vor, wie ich mich durch sehr 
genaue Durchsicht derselben überzeugt habe. Ueber diese 
auffallende Erscheinung, die vielleicht dadurch zu erklären 
ist, dafs in dieser Rolle an der Stelle dieses Zeichens ein 
andres, gleichbedeutendes gebraucht ist‘), darf man wohl 


') Young Egypt. nr. 177. Champollion Lettre à Mr. Dacier p. 36. 

*) Descript. de l'Egypte. Ant. Planches T. 2. pl. 90. Ueber die 
Hieroglyphe des Wassers s. oben S. 447. Anm. 4. 

*) z. B. einer Substantivendung nach Young Egypt. nr. 93. 

*) Eine einfache wagerechte Linie kommt in dieser Rolle unge 
mein oft vor, und ich habe einen Augenblick geglaubt, dals 
der eckige Strich auf diese Weise vereinfacht sei, da diese 
Rolle die Zeichen überall nur in den äufsersten Umrissen giebt. 
Dieselbe gerade Linie findet sich aber auch, neben der im 
Winkel gebrochenen, auf dem Rosettastein, und beide konnten da- 

Fa % wohl nicht, ohne Zweideutigkeit, zusammengeworfen werden. 
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erst von den ferneren Arbeiten der oft genannten Französi- 
schen und Englischen Gelehrten Aufschliisse erwarten, vor- 
ziiglich von Hrn. Jomard’s angekiindigtem Verzeichnifs aller 
bekannten Hieroglyphen, aus dem sich auch unstreitig er- 
geben wird, welche dieser oder jener Art der Denkmäler 
eigenthiimlich sind. 

Die Bezeichnung des weiblichen Geschlechts scheint 
durch vielfache Analogie begriindet, und diirfte wohl als 
gewils angenoinmen werden können'). In der Regel steht 
sie den Zeichen des Subjects nach; doch will Hr. Young 
sie auch, nach Analogie des Koptischen Artikels, an dem 
allein das Geschlecht in der Sprache kenntlich ist, vor dem- 
selben gefunden haben. Das männliche Geschlecht wird 
nicht angedeutet. Im Koptischen sind Sonne und Mond 
(letzterer nsog) männlichen Geschlechts, und auch die Hiero- 
glyphe des Ioh, des Mondgottes, trägt kein weibliches Zei- 
chen. Dafs auch der ınythologische Begriff der Mondgötlin 
in das männliche Geschlecht hinüberschweifte, ist schon 
durch andre Untersuchungen bekannt’). 

Den Dualis und Pluralis findet Hr. Young durch zwei- 
oder dreifache Wiederholung des Gegenstandes, oder durch 
zwei und drei Strichelchen bezeichnet*). Nach Hrn. Cham- 
pollion wird, statt der Hinzufügung der Zahl, der Gegen- 
stand auch so oft, als sie erfordert, wiederholt‘). Dies 
erklärte den Dual, der dem Koptischen fremd ist. Die 
Bezeichnung unbestimmter Mehrzahl durch drei wäre merk- 
würdig, selbst wenn die Zweideutigkeit, wie Hr. Young be- 


‘) Champollion Lettre à Mr. Dacier p. 9. 12. 46. pl. 1. nr. 21. 
Young Eyypt. nr. 3. 38. 

?, Hirt in den Abhandl. der Berl. Akad. d. Wissensch. Hist.-phi- 
lol. Classe Jahrg. 1820. 1821. S. 133. Creuzer Symbolik B. 2. 
Ss. 8-10. 

3) Egypt. nr. 4. 11. 57. 187-196. 

+) Panthéon Egyptien Heft. 1. p. 2. pl. 1. 
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hauptet, durch die Stellung vermieden war; und es ist mir 
in keiner Sprache aufgestofsen, dafs die Charakteristik des 
Plurals mit drei etymologisch zusammenhinge. Dagegen 
gilt fast in allen Sprachen diese Zahl, als eine Art Super- 
lativus, für viel. Hrn. Young’s Behauptung hat unläugbar 
das für sich, dafs auf dem Rosettastein keine einzige Hiero- 
glyphenzeile ist, in welcher diese zwei- und dreifachen Sin- 
chelchen, oder Zeichen sich nicht wiederholten, und auch 
auf dem grofsen Hieroglyphen-Papyrus selten einer Columne 
ein Beispiel dieser Art fehlt. Fast unmöglich kann die Zahl 
drei dort so oft nöthig gewesen sein. Bei der grofsen Leich- 
tigkeit, die Zweiheit dergestalt auszudrücken läfst sich das 
Entstehen eines Dualis in der Schrift denken, wenn auch 
die Sprache keinen kannte; und kann er nicht im Koptischen 
mit der Zeit ebenso, als dies fast ganz in der Griechischen 
Prosa der Fall ist, verloren gegangen sein? 

Sehr viel hat auch die Bemerkung für sich, dafs die 
Ordinalzahlen durch ein über die Cardinalzahlen gesetzte: 
Zeichen unterschieden werden. Denn in der letzten Hiero- 
glyphen-Zeile des Rosettasteins folgen diese Zeichen mit 
den Zahlen 1, 2, 3 in dieser Ordnung auf einander, und in 
der Griechischen entsprechenden Stelle sind die letzten Worte 
vor dem Bruch: zo» re newrwv xai devtég.. ‘). Es wäre 
nur zu untersuchen, ob es nie allem vorkommt, wie auf 
dem Rosettastein wirklich nicht der Fall ist. Indefs würde 
dies Hrn. Young’s Behauptung nicht zerstören. Denn das 
Koptische mag, mit welchem Hr. Young es vergleicht, 
ist nichts andres, als ein, sich auf das mit der Ordinalzahl 


verbundene Substantivum bezichendes Adjectivum, da es 


0 
') Schon Akerblad (lettre sur Vinscript. de Rosette p, 62) ergänzt, 
und zwar nach der enchorischen Inschrift, .. wy zei Toftwr, und 
bemerkt die Uebereinstimmung des Hieroglyphentextes. 
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“mit ihm in gleichem Geschlecht stehen mufs, und wohl eins 
_mit meg, der volle, von mag, anfüllen. Im Saitischen Dia- 
lekt lautet auch das Zahlaffixum Meg. 

Andere grammatische Bemerkungen bei Hrn. Young, 
die Bezeichnung einer Substantivendung '), des Koptischen 
Präfixums mer’), des Superlativs*), des Verbums durch 
Verdoppelung‘), scheinen mir ungewisser. ' 

Substantiv, Adjectiv und Verbum bedurften wohl keiner 
besondren Bezeichnung. Sinn und Stellung machen sie 
kenntlich, und in mehreren Sprachen fliefsen sie gramma- 
tisch in einander, noch weniger haben alle Sprachen wirk- 
liche Bildungsgesetze für die Steigerung der Begriffe. Sehr 
viele behelfen sich mit Hinzufügung von Adverbien. Der 
Natur der Hieroglyphe nach, mufste auch der Grad höhe- 
rer, oder geringerer Vollkommenheit, selbst oft das Adjecti- 
vun, ohne eines besondren Ausdrucks zu bedürfen, in dem 
danach gewählten Zeichen des Hauptbegriffs liegen. Hora- 
pollo hat viele solche Fülle‘), dagegen allgemeine Eigen- 
schaftsbegriffe, wie bei Hrn. Young gut*) ist, beinahe gar 
nicht. Auf gleiche Weise in das Zeichen des Hauptbegriffs 
gelegt, erscheinen bei Horapollo Activum, Passivum”) und 
Medium’). Ob die Hieroglyphenschrift aber auch abgeson- 


1) Egypt. nr. 93. 

Ie nr. 143. 

3) 3. c. nr. 120. 121. ; 

*)1. c. nr. 113. 114. Ich bin durch Hrn. Prof. Tölken darauf 
aufmerksam gemacht worden, dafs, was hier Hr. Young einen 
Altar nennt, die den Leichnam des Osiris einschliefsende 
Säule vorstellt. Creuzer Symb. B. 1. S. 261. Daher erklärt 
es sich, dafs diese Säule heiliger Bedeutung auch als einzelne 
Hieroglyphe von glasirter Erde vorkommt, wie Hr. Young sagt. 

®) Grade der Vollkommenheit 1. 1. c. 31. 1.2. c. 27. 68. Eigen- 
schaften, in den Begriff verflochten I. 2. c. 4. 52. 78. 100. 101. 

+) Egypt. nr. 152. 

9 L 2. c. 71. 

*) 1. 2. c. 46. 65. 76. 88. 93. 
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derte Zeichen fiir diese Arten des Verbums, ob für die 
Tempora hatte? wäre eine sehr wichtige, aber nach dem 
jetzigen Zustande der Entzifferungskunde wohl unbeantwort- 
bare Frage. Wenn es sich zu befriedigender \Vahrschein- 
lichkeit bringen liefse, dafs, wie Hr. Young vermuthet, die 
gehörnte liegende Schlange das Pronomen bedeutete ‘), so 
wäre man dem Aufschlufs über das Verbum viel näher ge- 
treten. Häufig ist dieses Zeichen allerdings auch auf der 
Papyrusrolle. 


Bei Gelegenheit der von Hrn. Young angegebenen 
Hieroglyphen für Präpositionen und Conjunctionen’), ist es 
zwar ein glücklicher Einfall, den Kopf auf die Koptische 
Präposition exw, über, zu beziehen, die wörtlich zum, 
beim Kopf heifst*). Allein die Hieroglyphe erscheint mit 
andren Zeichen zusammen, welche diese einfache und klare 
Beziehung wieder ins Dunkel stellen. 


Aus allen diesen Angaben und Zusammenstellungen, bei 
denen ich absichtlich länger verweilt bin, geht für mich die 
Ueberzeugung hervor, dals, wie ungewils auch noch die 
Bestimmung der einzelnen Zeichen sein mag, es doch in 
der Hieroglyphenschrift wirklich grammalische gab. 


Dafs aber der Gebrauch derselben nicht so häufig und 
regelmäfsig gewesen sein mag, als in unserer Buchstaben- 
schrift, läfst sich nicht nur schon an sich erwarten, sondern 
zeigt sich auch an Beispielen. So stehen da, wo ein König 
den Beinamen des Geliebten einer Gottheit erhält, die Zei- 
chen für geliebt und für die Gottheit (deren Entzifferung 
ich für eine der sichersten unter den bisher entdeckten hal- 


') Egypt. nr. 74. 
*) & c. nr. 166-177. 
9 Loc. nr. 174. 
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ten möchle) immer ohne ein verbindendes Pripositions- 
oder Casuszeichen '). 

Ich bin bis hierher die Bildungsart der Hieroglyphen 
auf ähnliche Weise durchgegangen, wie man es mit der 
einer Sprache thun mufs, habe zuerst die ursprüngliche Be- 
zeichnung der Begriffe, dann die lexicalische Analogie, end- 
lich die grammatische Verbindung betrachtet. Ich habe da- 
bei immer die Frage vor Augen gehabt, inwiefern sich die 
Hieroglyphen als wirkliche Schrift, d. h. als durch jedes 
Zeichen an einen bestimmten Laut erinnernd , lesen liefsen? 

Wir sind nun wesentlich nur auf zwei Dinge gestofsen, 
welche dies zweifelhaft machen, nämlich die doppelte, ei- 
gentliche und figürliche, und die auch sonst mehrfache Be- 
deutung einiger Hieroglyphen, so wie die Häufung von Be- 
stimmungen in dem Begriffe des. Zeichens, die ein Wort 
nicht leicht in sich vereinigt. 

Der aus dem letzteren Umstand herzunehmende Ein- 
wurf ist schon oben entkräftet worden, der ın dem ersteren 
liegende hebt sich grofsentheils durch die Seltenheit des 
Gebrauchs kyriologischer Hieroglyphen, die gerade diesen 
Grund haben mochte, und durch die geringe Schwierigkeit, 
wenn eine Hieroglyphe mehreren Wörtern entsprechen 
konnte, das in jeder Stelle gemeinte ebenso zu errathen, als 


1) Champollion Lettre à Mr. Dacier p. 46. pl. 22. 23 bis. Das 
Zeichen für geliebt oder vielmehr für den Begriff der Liebe 
überhaupt ist eine Kette, also eine natürliche Metapher, bei 
Horapollo (1. 2. c. 26) eine Schlinge (zeyts), also auch ähnlich. 
Hr. Young (Eyypt. nr. 162) rechnet zu dem Zeichen noch ein 
Viereck, und einen Zirkelabschnitt, die sich auch bei Cham- 
pollion (/. e. pl. 1. nr. 23 bis) finden. In nr. 22 bei ihm feh- 
len sie, aber nur durch einen Fehler des Kupferstechers. Denn 
die Cartouche nr. 22. ist aus der Rosetta-Inschrift genommen, 
und diese hat das Zeichen in diesem Ausdruck (der dreimal 
darin vorkommt) immer. 
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man in Spr en den eigentlichen und figürlichen Sinn eines 
Wortes erkennt. . 

Jals aber eine Hieroglyphe mehr als Ein Wort in der 
Sprach haben konnte, und einige in diesem Fall sein muß- 
ten, fanden wir auf nicht abzuläugnende Weise. 

Hiermit scheinen aber die neuerlich aufgefundenen pho- 
netischen Hieroglyphen, die nämlich keinen Begriff, sondem 

inen blofsen Laut andeuten sollen, in Streit zu sein. Dena 

wenn man an einer, aus dem Zusammenhang herausgerisse- 
nen Hieroglyphe den Anfangsbuchstaben erkennen soll, so 
mufs es nur Ein mit derselben immer untrennbar werbun- 
denes Wort geben. Es ist also hier der Ort, in diese Gal- 
tung der Hieroglyphen genauer einzugehen. 


‘Ueber die phonetischen Hieroglyphen des Herrn Cham- 
pollion des Jüngern. 


Hr. Young sprach, seit der Auffindung des Rosettasteins, 
zuerst von dem Hervorgehen alphabetischer Schrift aus 
hieroglyphischer, erinnerte dabei an die bekannte Methode 
der Chinesen, und zergliederte die Namen Ptolemäus und 
Berenice. Er erklärte auch sehr glücklich die meisten Buch- 
staben des ersteren, und einige des letzteren, ging aber von 
_ einer Voraussetzung aus, die er nothwendig, auf dem Wege 
fernerer Entzifferungen, wieder hätte aufgeben müssen, dafs 
nämlich ein Zeichen eine Sylbe mit zwei Consonanten, oder 
eine mit einem anfangenden Vocal bedeuten könne. Er 
wurde schon in jenen beiden Namen dadurch gezwungen, 
überflüssige und nichtssagende Zeichen anzunehmen, da doch 
die Erfahrung lehrt, dafs wohl bisweilen Buchstaben fehlen, 
nie aber einer zu viel ist '). Er scheiterte daher gleich bei 


1) Young Egypt. nr. 56. 58. Champollion Lettre à Mr. Dacier 
p- 15. nt. 2. 


+ 
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dem Namen Arsinoe, gab in seinem hieroglyphischen Wör- 
terbuch einen unrichtigen dafiir, und deutete seine Unge- 
wilsheit selbst, seiner Wahrheitsliebe gemäfs, durch ein 
Fragezeichen an). 

Hr. Champollion der jüngere setzte sein System pho- 
netischer Hieroglyphen in einer kleinen, an Hrn. Dacier ge- 
richteten Schrift aus einander, nahm in jedem Zeichen nur 
Einen Consonanten an, es sei nun, dafs der nicht besonders 
geschriebene Vocal blofs in der Aussprache hinzugesetzt, 
oder als mit dem vorhergehenden Consonanten von selbst 
zusammenhangend gedacht wurde, und entzifferte auf diese 
Weise eine sehr bedeutende Anzahl in Hieroglyphen ge- 
schriebener Namen. Der Erfolg war, dafs man jetzt auf 
einer Menge Aegyptischer Denkmiiler Griechische und Rö- 
mische Namen von den Zeiten der Ptolemäer an bis auf 
die Antonine herunter findet’). 

Bei einer Thatsache von dieser Wichtigkeit kommt alles 
darauf an, ob sie auf einer sicheren Grundlage beruht ; und 
deshalb, und weil der Gebrauch der Hieroglyphen, als Laute, 
zur Bezeichnung fremder Namen, die für den Aegyptier 
keine Sachbedeutung haben konnten, sehr innig mit den 
Fragen über das Alphabet der Aegyptier überhaupt zusam- 


*) Wenn Hr. Young die Inschrift nr. 58. genau nach einem Ur- 
bilde gegeben hat, so hätte ihn schon der Mangel des Zeichens 
des weiblichen Geschlechts erinnern sollen, dafs der Name 
nicht Arsinoe sein kann. Nach Hrn. Champollion’s Alphabet 
heifst das Wort Autocrator, aber die Zeichen sind nicht re- 
gelmälsig gestellt. 

7) Die wichtigen Schlüsse, die sich hieraus, verbunden mit den 
Griechischen Inschriften und der Beurtheilung des Styls der 
Gebäude und Bildwerke, auf das verschiedene Alter der Aegyp- 
tischen Denkmäler machen lassen, hat Hr. Letronne in seinen 
Recherches sur l'histoire de l'Egypte mit scharfsinniger Kritik 
zusammengestellt. Man sehe besonders Introduction p. 12-40. 
p. 459 und andre Stellen dieses gehaltvollen Werks. 


mening! ee ee ee ae Be 
pécié ung duch cine geome Untenuchung der wom ion m 
gefülsten Beispiele vergensuumen, sondern lem such noshher 
viele andre Namen-Hherecivphen im dem green Framis- 


schen Werke, und den früheren Allillungen der Chele 


duseligeguugen, um das neue System such an den zieh 
von thm angeführten zu versuchen. Ich gloube mich af 
diesem Wege überzeugt zu haben, defs men, eet Ha Cham- 
bisher für schr alt gchollene Denkmäler spätere Namen = 
sich wagen. Aber die Gründe. auf weiche er sem Sysien 
stülzt, erfordern, memes Erachiens, eme nach sergfalligue 
Sichtung, als er mit denselben vorgenemmen hai, und bei 
Ich glaube daher m eine genaue und ausführliche Erörterung 
eingehen zu müssen. um sowohl vor den Zweiflern am Hn 
Champollion s Alphabet. als vor den Vertheidigern desselben 
unpartheiisch zu erscheinen. 

Hr. Champollion ninmt an. dafs die Aegvptier, um 
fremde Namen ida es am einfachsten ist, erst hierbei stehen 
zu bleiben) in Hieroglvphen zu schreiben, sich für jeden 
einzelnen Buchstaben der Hieroglvphe derjenigen Sache be- 
dienten, welche mit diesem Laute anfing, oder aus demsel- 
ben bestand '). Dies läfst sich allerdings nicht durch ein 
historisches Zeugnifs beweisen, da die Alten dieser Art 
phonetischer Hieroglyphen gar nicht, sondern nur einer ganz 
verschiedenen, von welcher in der Folge die Rede sein wird, 
erwähnen ‘). 


*) Lettre p. 11. 12. 

”) In einer Stelle des Horapollo (1. 1. c. 59) sollte man auf den 
ersten Anblick wirklich glauben, dafs von einem geschriebenen 
Namen, und sogar in einem Ringe, wie wir die Namen auf dea 





— 
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Es liegt nicht allein in der Natur der Sache, wenn 
Ideenzeichen als Lautzeichen gebraucht werden sollen, son- 
dern Hr. Champollion weist auch an mehreren Beispielen 
nach, dafs das Koptische Wort der als phonetische Hiero- 
glyphe gebrauchten Sache mit dem Buchstaben anfängt, für 
welchen die Hieroglyphe gilt‘), Indefs hätte er hier die 
Schwierigkeit zeigen sollen, welche diese Bezeichnungsart 
durch Hieroglyphen darin fand, dafs es nothwendig viele 
derselben gab, für die, nach Verschiedenheit des Gebrauchs 
mehrere Wörter galten. Denn bei dem hieroglyphischen 
Zeichen kamen sehr häufig figürliche und eigentliche Bedeu- 
tung zusammen; Einem Zeichen entsprachen auch mehrere 
Begriffe, die nicht immer unter einander, sondern jeder mit 
dem Zeichen in Verbindung standen. Diese verschiedenen 
Bedeutungen derselben Zeichen konnten nun in der Sprache, 
die natürlich der Schrift voranging, nicht dieselben Laute 
mit sich führen. Dies ist im Vorigen an dem ganzen Ideen- 
gange der Bezeichnung durch Hieroglyphen gezeigt, und 
mit Beispielen belegt worden. Einer Hieroglyphe konnten 
daher mehrere Wörter entsprechen; und aus dem Zusam- 


Denkmälern finden, die Rede sei. Nachdem gesagt ist, dafs 
ein sehr schlechter König durch eine, ihren Schwanz in dem 
Mund haltende Schlange angedeutet wird, heilst es: ro dé ovo- 
ua Toù Baaıkwus dv ufo to elllyuarı yodyovam. Man sieht 
aber aus dem Gegensatz im folgenden Capitel, wo die Aegyp- 
tier art) dé roù dvouutos Tod Baaıllus quiaxe Cwyeapovmy, 
dafs nicht der Name, sondern das Wort König, entgegengesetzt 
dem Wort Wächter, gemeint ist. Auf den Unterschied der Wör- 
ter yoay.ovoı und (wypepovoe darf man hier kein Gewicht le- 
gen. Der Verfasser dieser Schrift braucht sehr häufig yorg.eıv 
für das Zeichnen der Hieroglyphe, so 1. 1. c. 27. 29. 54. 56. 
1 2. c. fu. s. f., obgleich, diese Ausnahmen abgerechnet, er 
gewöhnlich yedpey mit dem auszudrückenden Begriff, feyeayeiy 
mit der Hieroglyphe verbindet, wie 1. 1. c. 52. yvwory dé yea- 
Fovrss, MUQLNE Imypagyodoı. 
*) Lettre p. 12. 35-37. 
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menhange herausgerissen, blieb das wirklich damit gemeinte 
ungewiß. Wäre man aber auch hiermit nicht einverstan- 
den, so ist wenigstens das Gegentheil eine bisher unerwie- 
_ sene Voraussetzung. Es kommt nun daher, dafs Hr. Cham- 
pollion bald, wie bei der Hand (f, vor), die eigentliche, 
bald, wie bei dem Sperber (a, ses, das Leben), die Ggür- 
liche , bald eine generische, wie Vogel (a, gas), aus- 
wählte‘). Dafs das Letzte durchaus unstatthaft ist, habe ich 
schon weiter oben bemerkt, und den Beweis davon aus der 
Analogie der Hieroglyphenbezeichnung geführt. Beruhte 
das System wirklich auf dieser Grundlage, so wäre ein sol- 
ches Sehwanken höchst verdächtig. Glücklicherweise aber 
steht das System, dals die angegebenen Zeichen die ange- 
gebenen Buchstaben bedeuten, für sich selbst, und stützt 
sich auf ganz andre Beweise; und nur indem man sich die 
Gründe der Wahl dieser Zeichen deutlich machen will. 
kommt man auf die eben erwähnte Annahme, Diese scheint 
auch im Ganzen richtig zu sein. Bei der Vieldeutigkeit der 
Hieroglyphen folgt aber nothwendig daraus, dafs entweder 
die Aegyptier, nach uns unbekannten Regeln, von mehreren 
Bedeutungen einer Hieroglyphe, zum phonetischen Gebrauche, 
eine bestimmte auswählten, so wie die Chinesen*) auch eigne 
Methoden für den ähnlichen Zweck haben, oder dafs diese 


— 


1) Lettre p. 12. 

*) Hr. Young und Hr. Champollion berufen sich auf das Beispiel — 
der Chinesen, aber ohne tief genug in die Methode, welche 
das Chinesische hierbei beobachtet, einzugehen. In der Anzeige 
der Champollionschen Schrift im Quaterly review Vol. 28. 1823. 
p. 191. 195 wird zwar auf mehrere Unterschiede zwischen der 
Chinesischen und Aegyptischen Lautbezeichnung durch Ideen- 
zeichen aufmerksam gemacht, und auch bemerkt, dafs im Chi- 
nesischen, was jedoch nicht unbedingt richtig ist, jedem Zeichen 
nur Ein Laut, dagegen Ein Laut einer Menge von Zeichen ent- 
spricht. Dafs aber, und inwiefern es in den Hieroglyphen an- 
ders war, wird nicht angeführt. 
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ganze. Art, Namen zu schreiben, doch unvollkommen war, 
und den, noch über den Inhalt ganz ununterrichteten Leser 
bisweilen über die wahre Gellung eines Zeichens in Unge- 
wifsheit lassen konnte. Dafs die letztere Folgerung von 
beiden die wahrscheinlichere ist, zeigen auch andre vielfache 
Mängel dieser Bezeichnungsart. Zugleich aber ergiebt sich 
hieraus, und hierauf ist es wichtig, aufmerksam zu machen, 
dafs die etwanige Uebereinstimmung der phonetischen Gel- 
tung eines Zeichens mit einem Koptischen Worte nicht für 
einen Beweis der Richtigkeit der aufgefundenen Bedeutung 
dieses Zeichens dienen kann, und dafs in der Champollion- 
schen Schrift auf diese Beweisart noch immer zu viel Ge- 
wicht gelegt worden ist. Wenn auch die Koptische Sprache 
im Ganzen die Alt-Aegyptische war, so ist dies bei weitem 
nicht von jedem ihrer einzelnen \Vörter (auch wenn es kein 
uns sonsther bekanntes ist) ausgemacht. 

Die Andeutung der Vocale wird bei dieser Entzifferungs- 
art sehr mangelhaft angenommen. Es finden sich wenige 
Zeichen dafür, und diese auch dienen mehreren Lauten zu- 
gleich. Oft sind sie ganz ausgelassen, so dafs man sich 
alsdann die Geltung der Consonanten als syllabisch den- 
ken kann '). 

Jeder Buchstabe hat, oder kann wenigstens mehr als 
Ein Zeichen haben. In Hrn. Champollion’s Alphabet giebt 
es bis auf funfzehn und mehr für einen. Doch hat er auch 
sein Alphabet, ohne Noth, mit Zeichen überladen, indem er 
die Verschiedenheit der Richtung, die kleinste Veränderung 
der Form als eigene Zeichen giebt, unter r einige für J, 
unter ? einige für r wiederholt, so wie unter y und d einige 
für k und ¢. Rechnet man dies ab, so bleiben zwischen 40 
und 50. Indefs hat seine Arbeit gewils nicht alle erschöpft, 


') Champollion Lettre p. 51. 
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und es kann sogar hierin gar keine Griinze gezogen. wer- 
den. Denn, und dies ist ausnehmend wichtig für andre, 
später zu berührende Untersuchungen, diese Bezeichnung» 
art ging gar nicht von der Idee eines Alphabets, d. I. der 
Andeutung aller nothwendigen Laute durch die möglichst 
kleinste Zahl von Zeichen, aus, sondern nur von der Noth- 
wendigkeit, bedeutungslose Laute durch Hieroglyphen aus- 
zudrücken. Dieser Zweck nun wurde durch jedes Zeichen, 
dessen Wort nur an den beabsichtigten Laut mit hinreichen- 
der Bestimmtheit erinnerte, erreichl, und man sieht daher 
auch durchaus dieselbe Erscheinung bei den Chinesen‘). 
Indefs finden sich doch bei denselben Namen meistentheils 
dieselben Zeichen, da sich natürlich hierin eine gewisse Ge- 
wohnheit bildete. Man braucht nur die 3 Kupfertafeln Hm. 
Champollion’s anzusehen, um sich zu überzeugen, dafs die 
erste, welche blofs Griechische Namen enthält, meistentheils 
dieselben Zeichen giebt, und die auffallend neuen erst bei 
den Kaisernamen auf der zweiten und vorzüglich der dritten 
auftreten. Bisweilen hatte wohl auch auf die Wahl des 
Zeichens, so wie auf ihre Stellung, wovon gleich mehr, der 
Raum und die Symmetrie Einflufs, eine Rücksicht, die bei 
- den Hieroglyphen auf Denkmälern nie aus den Augen ge- 
lassen werden muls. Obgleich die Ovale, welche die Namen 
zu umschliefsen pflegen, von verschiedener Gröfse sind, so 
richtete sich dieselbe doch zum Theil nach der Einrichtung 
der ganzen Hieroglyphenschrift; und meistentheils sind zwei 
gleich grofse gepaart, oft kehren mehrere in gleicher Gröfse 
zurück. Ein längerer Name erhält daher oft nur denselben 
Raum, als ein kürzerer. Es scheint gewils, dafs die Ovale 
bisweilen früher gemacht wurden, als man den Namen ein- 
schrieb, obgleich sich damit sehr gut Hrn. Letronne’s Be- 


) 4 c. p. 33. Quaterly review V. 28. p. 191. 
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hauptung ‘), dafs es leere Ovale (carfouches) nur an nicht 
fertigen Denkmiilern giebt, vereinigen läfst. Denn auf dem 
Barberinischen Obelisk*) finden sich zwei, auf dem Alexan- 
drinischen (Aiguille de Cléopatre) ein leeres’), wo man doch 
demungeachtet die übrige Hieroglyphenschrift fortgesetzt 
hat, und daher die Namen nachtragen wollte. In diesen 
Fällen nun mufste der Name, wie er auch war, in den 
Raum gebracht werden. 

Bei der Lesung der Namen nach dem Champollionschen 
Alphabet findet man bisweilen, jedoch selten, die Stellung 
der Zeichen sehr stark versetzt‘). Um @oto zu schreiben, 
steht fast regelmälsig das a, der Sperber, zwischen dem o 
und to, so dafs man eigentlich oato lesen miifste’). Die 
beiden zusammen 7 bedeutenden Federn sind bisweilen, ver- 
muthlich der Symmetrie wegen, durch einen andren Buch- 
staben getrennt. Im Folgenden werde ich einiger Fälle er- 
wähnen, wo man erst in einer, dann einige Zeichen in der 
entgegengesetzten Richtung lesen mufs. Allein in der Regel 
liest man, wie bei den Hieroglyphen überhaupt, von oben 
herab, und von der Seite in der den Köpfen entgegenge- 
henden Richtung. In jenen Fällen kann daher schon darum 
die Lesung verdächtig scheinen. 


Ich mufs bei dieser Gelegenheit bemerken, dafs Hr. Cham- 
pollion meistentheils nur die regelmäfsigen Inschriften für 
seine Kupferplatten gewählt, und einige angeblich fehlerhafte 
stillschweigend ergänzt hat, und überhaupt der von der ge- 


1) Recherches p. xxxY. 

?) An der dritten Seite. Zoëga pl. 8. 

3) Descript. de l'Egypte. Ant. Planches T. 5. pl. 33.* 

*) Champollion Lettre pl. 3. nr. 72. c. Descript. de l'Eyypte. Ant. 
Planches T. 1. pl. 60. nr. 9. pl. 80. nr. 7. T. 4. pl. 33. nr. 5. 

5) Mehrere Beispiele bei Champollion Lettre pl. 2. Ferner De- 
script. de l'Egypte. Ant. Planches T.4. pl. 28. nr. 29. 31. 35, 
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wihnlichen Schreibart abweichenden nur selten erwähnt *). 
Er hat dabei offenbar die Absicht gehabt, den Leser nicht 


') Es ist zu bedauern, dafs Hr, Champollion in seinen Abbildun- 


gen die Originale bei writem nicht mit diplomatischer Treue 
wiedergiebt. Es mag dies zum Theil an der Naclhilässigkeit 
des Kupferstiches liegen. Allein. zum Theil kommt es aus 
einer andren Ursach. Hr, Champollion hat mehrere Inschriften, 
die ihm vermuthlich fehlerhaft schienen, ergänzt. Bisweilen 
sind diese Ergänzungen bei ihm punktirt, so pl. 2. nr, 65, a. 
pl. 3. nr. 68.; bisweilen aber ist nicht die mindeste Andentung 
der Ergänzung oder Veränderung weder auf den Platten, noch 
im Text, noch in der Erklärung der Kupfer gemacht. Dal 
die Inschriften manchmal fehlerhaft sind, scheint wirklich die 
52ste Kupfertafel des 3. Bandes des grolsen Französischen Werks 
zu beweisen. Der Name Ptolemäus kommt auf derselben acht- 
mal mit denselben Buchstaben, wie auf dem Rosettastein, olıne 
alle Veränderung vor. Ein neuntesmal aber steht statt des m 
ein tf, was nur durch Unachtsamkeit des Aegyptischen Bild- 
haners, oder des neueren Zeichners entstanden sein kann. So 
mögen auch Auslassungen geschehen sein, wie Hr. Champol- 


lion p. 46. nr. 26, aber zu beiläufig, und nur bei wenigen 
Fällen, erwähnt. Es mag daher nicht unrichtig sein, solche 


offenbaren Auslassungen zu ergänzen. Allein bei dem Vortrage 
eines Systems, das schon vielen Zweifeln ausgesetzt sein mafs, 
und wo man nicht genug thun kann, jeden Schein der Will- 
kührlichkeit zu vermeiden, sollte man jede Ergänzung dieser 
Art anzeigen und mit Gründen belegen. Zu Beispielen des 
eben Gesagten mögen folgende Fälle dienen, bei denen Herr 
Champollion die Originale selbst citirt. 
1) Pl. 1. nr. 22. vom Rosettastein. Z. 14. nach Lettre p. 6.46. 
Es fehlen die beiden ideographischen Zeichen vor der Kette. 
2) Pl. 1. nr. 41. aus der Descript. de l'Egypte. Ant. T. 1. pl. 
43. nr. 8. nach Lettre p. 20. Hier sind ¢ und m, die im 
Original fehlen, eingeschaltet, das deutliche s des Originals 
vor dem r ist in eine Feder, a oder e, und das sehr dünne 
Mondsegment, das im Original zwischen # und r steht, in 
ein, ¢ bedeutendes Zirkelsegment verwandelt worden. Diese 
Aenderungen sind nach einer Inschrift Descript. de l'Egypte 
T. 1. pl. 60. nr. 9. (Champollion pl. 1. nr. 40) gemacht, die 
aber gar nicht in den Zeichen, sondern nur in Hrn. Cham- 
pollion’s Lesung derselben mit jener übereinkommt. 
3) Pl. 1. nr. 42. aus Descript. de l'Egypte T. 4. pl. 28. ar. 15. 
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durch Unregelmäfsigkeiten irre zu machen, welche, seiner 
Meinung nach, doch dem System keinen Eintrag thun. Ich 


nach Lettre p. 21 steht zwischen den beiden s ein Mund, 
der r anzeigen soll. Im Original aber ist ein deutliches 
Auge (nach Hrn. Champollion’s Alphabet ein a). Von die- 
ser Inschrift werde ich unten weitläuftiger handeln. Hier 
bemerke ich nur Folgendes. Im Original steht xyoas, und 
Hr. Champollion will hierin Caesar erkennen, Es tritt aber 
hier gerade ein Fall ein, wo dies Wort sich nicht, aus an- 
dren sichren Gründen, erwarten lälst. Denn stände sonst 
fest, dafs der Name das Wort Caesar enthalten müfste, so 
könnte, wenn man einmal Auslassungen annimmt, xn0as für 
*n0pus, i. e. xaıaapos, stellen. Denn Hr. Champollion hat 
pl. 2. nr. 52. aus Descript. de l'Egypte T. 4. pl. 28. nr. 9. 
xnogat (nach ihm Caesar Autocrator), und T.4. pl. 28. 
nr. 12, steht in einem eignen Schilde xno«r, was man ebenso, 
mit ausgelafsnem 0, erklären könnte. Die Lesung verliert 
aber, wo solche Voraussetzungen nothwendig sind, immer 
an Gewilsheit. ° 
4) Pl. 2. nr. 61. aus Descript. de l'Egypte T. 1. pl. 20. nr. 8. 
nach der Beschreibung des Basreliefs Lettre p. 26. Hier 
ist in dem Schilde, welches Caesar gelesen werden soll, das 
erste o (Hr. Champollion hat +nops, das Original xnes) und 
eines der beiden Zeichen des weiblichen Geschlechts unter 
dem Thron, der ideographisch die Isis anzeigt, hinzuge- 
setzt. Man sieht aber, dafs hier der Kupferstecher gefehlt 
hat. Denn da die letzte Ergänzung punktirt ist, war es ge- 
wils die Absicht des Verfassers, auch die erste punktiren 
zu lassen. Nur sollte der Text diese Verbesserungen an- 
geben. 

5) Pl. 3. nr. 72. aus Descript. de l'Egypte T. 1. pl. 27. nr. 12. 
nach Lettre p. 30. Hier hat das sechste Zeichen einen deut- 
lichen Henkel, als k, von dem im Original jede Andeu- 
tung fehlt. Ich habe gefunden, dafs diese henkellosen Ge- 
fälse (WI) sehr häufig auf den Inschriften sind, indem 
andre, sonst ganz gleiche Gefälse einen deutlichen Henkel 
haben. Hr. Champollion sagt nichts hierüber, und nimmt 
die Abweichung nicht in sein Alphabet auf, scheint aber 
beide Zeichen für gleich zu halten. 

Hr. Champollion citirt selten seine Originale anders, als blofs 
nach dem Gebäude, wo sie waren; und man kann daher nicht 
behaupten, wenn man auch an denselben Gebäuden ganz gleiche 
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Müttime fm hieriti ‘in mehreren ‚Fällen “bel, ‘ 
tirdht ‚bei: jeder: Lieser eigne Prüfung vorat 
tigt ist, so werde ich, nicht um Hrn. Champollion sa be- 
vichtigen, sondern um unpartheiisch die Gründe . für und 
wider seine Behauptungen susammenzustellen, diese Auslas- 
sungen möglichst nachholen. Um jedoch gerecht’ zu ‘seit, 
darf man nicht vergessen, dafs Hrn. Champollion’s Brief in 
Hrn. Dacier nur eine vorläufige Entwicklung eines Theils 
_ , péinés Systems ist, dafs die Form einer Flugschrift ihn n8- 
Wigte, sich in der Zahl der als Beweise angeführten k- 
n zu beschränken, und dafs er an einem Orte lebt, 
wo, ihn eine Menge hieroglyphischer Denkmäler aller Art 
aufgeht. Er konnte daher seiner Behauptungen in mehreren 
Fa durch einen Totaleindruck sicher sein, den es thm 
“gnmiglich’ war dem Leser in einer kurzen, nur einem Theil 
„seines Systems bestimmten Schrift wiederzugeben. Es konn- 









Inschriften findet, ob sie die Urbilder der seinigen sind. Dies 

vorausgeschickt, bemerke ich noch folgende Abweichungen. 

1) Pl.3. nr. 72. c. gleich mit Descript. de !Eyypte T. 1. pl.8. 
nr. 9. hat das zwölfte Zeichen eine ganz andre Gestalt bei 
Hrn. Champollion, wo es ein r ist, als im Original, wo es 
deutlich einen Bogen vorstellt. Für seine Verbesserung aber 
spricht auf derselben Tafel nr. 7., welche, die wagerechte 
Stellung des Schildes und den einen Buchstaben ausgenom- 
men, gänzlich mit nr. 9. übereinkommt. 

2) Pl. 3. nr. 78. vom Typhonium zu Denderah. Das Schild 
mit dem Namen Antoninus kommt mit Descript. de l'Egypte 
T. 4. pl. 33. nr. 6. überein; aber das damit verbundene 
weicht von nr. 5. derselben Platte in der Stellung der ersten 
drei und im letzten Zeichen so ab, dafs ich glauben möchte, 
beide Schilde (obgleich die Bilder von jener Platte auch 
von dem Typhonium sind) wären wo anders hergenommen. 
Ich bemerke schliefslich, dafs ich einen Theil der Cham- 
pollionschen Abbildungen nicht mit den Originalen vergli- 
chen habe, weil mehrere nicht aus dem Französischen Werke 
genommen sind, und andre mir haben beim Durchblättern 
dieses entgehen können. 
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ten ihm auf diese Weise Abweichungen als unbedeutend er- 
scheinen, auf welche der, blofs diese Schrift, und eine be- 
schriinkte Anzahl von Denkmälern vor Augen habende Le- 
ser, aus seinem Standpunkt nicht mit Unrecht, Gewicht legt. 

Hr. Letronne bemerkt sehr richtig‘), dafs man nur durch 
Hülfe der Griechen däs alte Aegypten kennen zu lernen 
hoffen darf; und hierauf, auf eine Vergleichung der Hiero- 
glyphen mit entsprechenden Griechischen Inschriften, grün- 
det sich ursprünglich auch das System der phonelischen 
Hieroglyphen. Auf deın Rosettastein ergab die Vergleichung 
mit dem Griechischen Text viermal (zweimal ohne Anhän- 
gung ideographischer Zeichen) den Namen Ptolemaeus, auf 
dem Obelisk von Philae, dessen Griechische Sockel-Inschrift 
auch einen Ptolemaeus, und zwei Cleopatren nennt, fand 
sich in der Hieroglyphenschrift derselbe Name Ptolemaeus 
mit denselben Zeichen, und ein zweiter, dessen Zeichen 
zum Theil mit jenem übereinkamen, und an dessen Ende 
sich die Hieroglyphen des weiblichen Geschlechts fanden’). 
Durch die Griechischen Iuschriften stand also fest, dafs der 
erstere Name gewils Ptolemaeus, der zweite wahrscheinlich 
Cleopatra war, allein allerdings auch nicht mehr. Ob die 
Zeichen nur zusammen eine untrennbare Gruppe ausmach- 
ten, oder ob die einzelnen, und welche Geltung sie hatten? 
blieb ungewifs. Wenn man aber hypothetisch annahm, dafs 
die Zeichen alphabetisch waren, worauf in beiden Namen 
die Vielheit, in dem ungewisseren die genaue Ueberein- 
stimmung ihrer Zahl mit der Zahl der Buchstaben in Cleo- 
patra führte, so fand sich nun, dafs von den, beiden Namen 
gemeinschaftlichen Buchstaben p, o, 2 in ihnen in regel- 


1) Recherches p. 9. 

7) Diese Inschriften des Obelisks in Philae habe ich nicht Gele- 
genheit gehabt selbst zu schen. Ich kenne sie nur aus Hrn. 
Champollion’s Nachbildungen pl. 1. nr. 23. 24. 
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miifsiger Ordnung (wie es die Lesung der Buchstaben und 
der Hieroglyphen forderte) init denselben Zeichen vorkamen, 
e in Cleopatra auf analoge Weise mit 7 oder ae in Ptole- 
maeus, ¢ aber mit einem verschiedenen Zeichen; dafs ferner 
von den Buchstaben, welche nur einer der beiden Namen 
hat, keiner in dem anderen war, und endlich dafs genau an 
der Stelle, wo in Cleopatra derselbe Buchstabe (a) wieder- 
kehren mufste, auch pünktlich dasselbe Zeichen wirklich 
wiederkehrte. Dies, gestehe ich, kann ich nicht für das 
Spiel eines Zufalls halten, sondern die alphabetische Geltung 
der Zeichen in diesen beiden Namen, so wie die richlige 
Deutung des weiblichen, scheinen mir so sicher und voll 
ständig erwiesen, als Beweise bei Dingen möglich sind, die 
einmal, ihrer Natur nach, nichts andres, als mit allen Um- 
sliinden zutreflende Hypothesen, zulassen. 

Gegen die Wirklichkeit blofs als Laute geltender Hiero- 
glyphen, und einer Bezeichnung von Namen durch sie läßt 
sich, meines Erachtens, schon hiernach kein andrer, als der 
allgemeine Zweifel erheben, dafs, trotz aller dieser Wahr- 
scheinlichkeiten, die Andeutung der Namen doch habe ar- 
ders gemeint sein können. 

Tritt man der Hypothese bei, so sind durch sie elf 
Buchstaben gefunden. 

. Ehe ich aber diesen Punkt verlasse, mufs ich, der Ge- 
nauigkeit wegen, noch einen andren berühren. Ob die hiero- 
glyphische Inschrift auf dem Obelisk von Philae mit der 
Griechischen auf dem Sockel‘) in Zusammenhange steht, so 


a, Hr. Champollion (Lettre p. 6) sagt: l'obélisque était lié, dit-en, 
és un socle etc. Hiernach wäre selbst ungewils, ob der Sockel 
mit der Griechischen Inschrift wirklich der des Obelisks war? 
Hr. Letronne (Recherches p. 297) sagt bestimmt: il ft déblayer 
l'obélisque ainsi que le socle, qui le supportait. Auf alle Fälle 
fand man also den Obelisk nicht mehr auf dem Sockel stehend. 


a... u 
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dafs jene aus dieser erklärt werden kann, wie wir oben 
voraussetzten? ist nicht als ganz ausgemacht anzusehen, 
jedoch höchst wahrscheinlich '),., Dafs die beiden Inschriften 
nicht Uebersetzungen, eine der andren, sind, darüber ist 
man einverstanden). Die Griechische Inschrift enthält eine 
Bitte der Priester an den König Ptolemaeus Euergetes 2., 
gewissen, sie drückenden Mifsbräuchen abzuhelfen, und ihnen 
zu erlauben, zum Gedächtnifs hiervon eine Stele zu errich- 
ten®). Es fragt sich nun, ob der Obelisk selbst diese Stele 
ist? Hrn. Letronne scheint dies nicht unmöglich. Hr. Cham- 
pollion ist aber aus den beiden, mir überwiegend scheinen- 
den Gründen dagegen, dafs ein Obelisk nie eine Stele ge- 
nannt werde‘), und dafs dieser Obelisk noch einen zu ihm 
gehörenden, der noch unter Trümmern daliege, neben sich 
gehabt habe. Er geht sogar so weit, allen Zusammenhang 
zwischen dem Obelisken und der Sockel-Inschrift abzuläug- 
nen, doch nennt er den Obelisken einen von einem Ptole- 
maeus errichteten). Von dieser, in einer eignen Abhandlung 
in der Revue encyclopédique geäufserten Meinung scheint 
er in seinem Brief an Hrn. Dacier‘) zurückgetreten zu sein. 
Denn ob er sich gleich zweifelhaft ausdrückt, so zieht er 
doch den möglichen Zusammenhang beider Inschriften mit 
in seine Beweisgründe für die Entzifferung des Namens 
Cleopatra. Indefs geschieht dies nur beiläufig. Denn seine 
Hauptbeweise nimmt er immer von der Uebereinstimmung 


ı) Hr. Letronne nennt es sogar gewifs. I. c. p. 333. 

?) Letronne Recherches p. 338-340. Champollion in der Revue 
encyclopédique T. 13. p. 517. 

*) Letronne J. c. p. 300. 

*) Ueber den Begriff yon oryjdn habe ich mich schon oben 8. 444 
Anm. 2. ausführlich erklärt, und verweise daher auf das dort 
Gesagte zurück. 

*) Revue encyclop: T. 13. p. 512. 517. 518. 

*) p. 6. 7. 


her, die, unter Voraussetzung seines Alphabets, zwischen 
wordnen Inschriften herrscht. Wenn man bedenkt, daß mn 
so wird der Zusammenhang beider Inschriften wahrechein- 
lich. Der Obelisk braucht darum nicht die auf dem Sockel 
verheifsne Stele zu sein. Oft waren Obelisken ursprünglich 
(wie noch mehrere in Rom) von Hieroglyphen leer, und 
konnten nachher Inschriften erhalten. Des Namens Cleo- 
patra habe ich hier nicht erwähnt, obgleich die Sockel-ln- 
schrift zwei Cleopatren, Mutter und Tochter, und beide 
Gemalinnen Euergetes 2., nennt, weil die Deutung der hiere- 
glyphischen Zeichen desselben mit auf dem Zusammenge- 
hören des Obelisks und des Sockels beruht. 

Die Beweise aus Inschriften in bekannten Sprachen ge 
hen nun über das bis jetzt Gesagte nicht hinaus. Die 
Sicherheit der übrigen Zeichen des Champollionschen Alpha- 
bets gründet sich darauf, dafs unter mehreren jener zuerst 
gefündenen neue vorkommen, und durch jene erkennbar wer- 
den, oder, um mich bestimmter auszudrücken, in die ge- 
machte Hypothese einer Namensdeutung mit jenen passes, 
dafs dadurch die Zahl der gedeuteten Zeichen wächst, und 
dieselbe Operation nun mit neuen, und der, sich immer ver- 
mehrenden Zahl der alten vorgenommen, und darın so weit 
gegangen wird, als die Zahl und Art der Inschriften es 
erlaubt. 

Gegen diese Methode kann eine strenge Kritik nun 
freilich erhebliche Einwendungen machen. Denn erstlich 
kann die hypothetisch gemachte Deutung vielleicht unrich- 
tig sein. So giebt die Inschrift, auf der Alexander gelesen 
wird, von den ersten elf Zeichen «A. os. re., und drei neue 
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an den mit Punkten bezeichneten Stellen. Diese ergänzt 
Hr. Champollion durch..x..»..¢. Man kann allerdings nun 
nicht mit Gewilsheit behaupten, dafs nicht vielleicht andre 
Laute einen ganz andren Namen bezeichneten '). 

Zweitens, und das ist das Wichtigste, wird man auf 
diese \Veise von einem Zeichen zum andren fortgezogen, 
die Grade der Gewifsheit der einzelnen sind nicht dieselben, 
ohne dafs doch Hr. Champollion sie unterscheidet, oder nur 
eines solchen Unterschiedes erwähnt. Es kann, und mufs 
daher der Verdacht entstehn, dafs man vielleicht, auch von 
einer wahren und richtigen Grundlage ausgehend, zu ganz 
falschen, oder wenigstens ganz unsichren Behauptungen ge- 
langt, indem die Ungewifsheiten allmälig zunehmen. 

Drittens kann die häufigere Wiederkehr derselben In- 
"schriften, insofern man sich darauf berufen sollte, nichts für 
die Richtigkeit der Lesung beweisen. Nur wo, bei der 
Wiederkehr, die Zeichen verschieden sind, und, nach 
der früher angenommenen Geltung, doch denselben Namen 
geben, sind sie wirklich beweisend. 

Dieser Einwendungen ungeachtet, halte ich die beob- 
achtete Methode im Ganzen, wenn sie nur mit Behutsam- 
keit, und mit Beachtung der verschiedenen Wahrscheinlich- 


1) Champollion Lettre p. 10. pl. 1. nr. 25. Er sagt, nachdem er 
den Namen cdxoevtas, mit € zum fünften Zeichen, geschrieben 
hat: qui est écrit ainsi, lettre pour lettre en écriture demotigue 
dans l'inscription de Rosette et dans le papyrus du cabinet du 
roi. Diese Papyrusrolle kann ich nicht beurtheilen; aber auf 
der Rosetta-Inschrift (Zeile 2) steht deutlich und nach Hrn. 
Champollion’s eigner Lesung (p. 45. pl. 1. nr. 1) alxoavıos, 
mit @ zum fünften Zeichen, und so schreibt er auch p. 14 und 
15. Es fällt also entweder der Beweis der Uebereinstimmung 
mit der demotischen Schrift hinweg, oder, der Name hat nicht 
drei, sondern vier neue Zeichen. Denn die einzelne Feder, die 
hier das fünfte Zeichen ist, bedeutete im Namen Cleopatra e, 
und mufs hier « sein. 
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keitsgrade der Geltung der einzelnen Zeichen angewendet 
wird, durchaus nicht für verwerflich; man: darf vielmehr 
den Scharfsinn bei ihrer Auffindung nicht verkennen. Sie 
ist künstlich, auch wohl gefährlich; allein ich möchte fra- 
gen, ob man durch andre, als sehr künstliche Methoden, 
stumme Hieroglyphen zum Reden bringen kann? 

Die neuen Zeichen, wo sie jenen ersten beigemischt 
sind, für Buchstaben anzusehen, kann ich nicht mehr eine 
blofse Vermuthuog nennen, da jene als Buchstaben erkannt 
sind, und die übrigen Namenschilde durchaus Gleichheit der 
Anordnung mit denen auf dem Rosettastein und dem Obe- 
lisken zu Philae zeigen, und jene ersten Zeichen bald vor, 
bald hinter, bald zwischen den neuen erscheinen, mithin die 
Idee einer Geltung, als zusammenhängender Gruppen, gan 
wegfallt. Hiermit aber ist sehr viel gewonnen; denn es 
fragt sich nun blofs, welche Buchstaben man darunter zu 
verslehen hat? 

Die Grade der Wahrscheinlichkeit der Deutung sind bei 
den verschiedenen Zeichen allerdings verschieden, und ich 
möchte nicht alle von Hrn. Champollion aufgestellten Buch- 
staben für gewifs halten. 

Den ersten Grad der Sicherheit haben immer jene oben 
erwähnten elf. 

An diese schliefsen sich diejenigen neuen Zeichen an, 
die man in denselben Namen Ptolemaeus und Cleopatra an 
der Stelle einiger von jenen findet. Doch ist ihre Gewils- 
heit nicht dieselbe mit jenen, da sie blofse Fehler, oder die 
Namen andre, nur wenig von jenen abweichende, sein könn- 
ten. Es sind, soviel ich habe finden können, vier 1). So 


7) Champollion’s m, nr. 3. "Champ. pl. 1. nr. 40. Descript. de 
CEgypte. Ant. T. 1. pl. 43. nr. 1. Champollion's m, nr. 5. 
Champ. pl. 1. nr. 31. Champollion’s o, nr. 5. und 6. Champ. 
pl. 1. nr. 30. Champollion’s p, nr. 2. 3. Champ. pl. 4. ar. 31. 
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hangen also mit der Vergleichung mit den Griechischen In- 
schriften funfzehn Zeichen zusammen, ein Drittel des Cham- 
pollionschen Alphabets. Der Grad der Gewifsheit der iibrigen 
kann nur auf der Häufigkeit der Fälle, und der Verschieden- 
artigkeit ihrer Mischung, in welcher sie, unter der einmal 
angenommenen Geltung immer lesbar, vorkommen, beruhen. 
Ich möchte indefs, ungeachtet dieser Unterscheidung der 
Wahrscheinlichkeitsgrade , bei weitem die meisten dieser 
Zeichen nicht für weniger gewifs ansehen, als jene funfsehn. 

Denn erstlich findet man die hier in Classen gesonderten 
Zeichen so mit einander untermischt, dafs man weit mehr 
sie wie sich gegenseitig haltend, als wie die einen, weniger 
gewissen, sich auf die andren, sichreren, stützend ansieht. 

Zweitens wird (die Verwechslung des ? und r, und die 
Nichtbeachtung des Unterschiedes einiger harten und wei- 
chen Laute abgerechnet) jedes Consonantenzeichen nur in 
Einer Geltung angenommen, und giebt in dieser die behaup- 
tete Lesung. 

Drittens kehren die Namen gar nicht immer in densel- 
ben Zeichen wieder, sondern sehr häufig mit einigen ver- 
schiedenen, und die Geltung der einzelnen ist doch immer 
dieselbe. Dies zeigen besonders die Reihen der Wörter: 
Autocrator, Cäsar, Tiberius, Domitianus bei Hrn. Cham- 
pollion. 

Viertens finden sich eins, oder das andre der elf ersten 


34. 36. Descr. de l'Egypte. Ant. T. 1. pl. 43. nr. 11. Dies 
Zeichen gilt auch ideographisch für dasselbe mit Champollion's 
p, nr. 1., wie Descr. de l'Egypte. Ant. T. 4. pl. 28. nr. 9. zeigt, 
wo es vor dem Zeichen geliebt ebenso steht, als sonst jenes. 
Nachgesehen zu werden verdient T. 3. pl. 69. nr. 17., wo statt 
des t das Zeichen umgekehrt (also k ohne den Henkel) und ein 
neues Zeichen statt des m steht. Bedeutet dies auch Ptole- 
maeus? Ein Ptolemaeus ähnlich kommender Name ist T. 5. 
pl. 30. nr. 3. 
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Zeichen auf allen von Hrn. Champollion angeführten In- 
schriften, und einige, auch der auf weit spätere Römische 
Kaiser gedeuteten, bestehen ganz, oder so weit aus densel- 
ben, als sie gleiche Buchstaben enthalten, so Autocrator!) 
hier und da, Tiberius*), Domitianus®); dagegen ist mir Cae- 
sar nie so vorgekommen, sondern immer mit einem oder 
dem andren der später aufgefundenen Zeichen. 

Hiernach glaube ich, dafs Hrn. Champollions oben be- 
schriebene Methode wirklich haltbar ist, nur allerdings in 
der Anwendung Vorsicht erfordert, dafs man bei weitem 
nicht alle Zeichen für unsicher ansehen kann, welche sich 
nicht mehr auf die Inschriften des Rosettasteins und des 
Obelisken von Philae stützen, und dafs sogar die in diesen 
enthaltenen durch die später entdeckten neue Bestätigung 
erlangen. Indem nämlich, unter der vorausgesetzten Bedeu- 
tung, alle diese Zeichen zusammen Reihen articulirter Laute 
geben, welche bekannte Namen dadurch zu lesen erlauben, 
stützen sich die Theile des Gebäudes gegenseitig, ohne dafs 
darum doch das Ganze in der Luft schwebt. Dies Urtheil 
kann indels nur von dem System überhaupt gelten; die ein- 


zelnen Zeichen müssen einzeln geprüft werden '). 


*) Champollion pl. 2. nr. 45. aus Descript. de l'Egypte T. 1. pl. 
23. nr. 18. 

*) Von dem West-Tempel auf Philae. Champollion p. 28. pl. 2 
nr. 64. Ich habe im grolsen Französischen Werk diese Inschritt 
vergebens gesucht. 

*) Auch von Philae. Champollion p. 28. pl. 2. nr. 65. Auch diese 
Inschrift habe ich nicht gefunden. 

') Da ich alle Buchstaben Hrn. Champollion’s genau durchgegan- 
gen bin, so bemerke ich hier die seltneren, und füge die mir 
vorgekommenen Beispiele hinzu, die Hr. Champollion nicht an- 
geführt hat, indem ich jedoch blols vollständig lesbare In- 
schriften auswähle: 

1) a, vorletzte Nummer. Champ. pl. 3. nr. 79. Deser. de 
l'Egypte. Ant. T. 4. pl. 28. nr. 15. 
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Hrn. Champollion's System der phonetischen Hierogly- 


phen hängt mit einem weitläuftigeren auch über die ideo- 





2) b, nr. 1. Champ. pl. 1. nr. 32. pl.2. nr. 64. pl.3. nr. 73, 
Descr. de VEg. Ant. T. 5. pl. 49. nr. 10. 19. 20. 

3) b, nr. 2. Champ. pl. 2. nr. 62. 63 bis. pl. 3. nr. 77. 
77. b. Descr. de (Ey. Ant. T. 1. pl. 22. nr. 1. pl. 23. 
nr. 19. 

4) b, nr. 3. Champ. pl. 3. nr. 70. 72. c. 

5) n oder cz, nr. 8. 9. Champ. pl. 3. nr. 69. 70. 76. 77. 

6) Ak, nr. 5. Champ. pl. 2. nr. 45. 46. 49. 

7) k, nr. 6. Champ. pl. 3. nr. 72. c. Descr. de l'Eg. Ant. 
T. 5. pl. 49. nr. 8. 9. 

8) k, nr. 7. 8. Champ. pl. 3. nr. 72. c., wo die Form noch 
dazu in etwas verschieden ist. 

9) k, nr. 11. Champ. pl. 1. nr. 32. 

10) &, nr. 1%. Champ. pl. 3. nr. 60. 67. 

11) I, nr. 3. 4. scheint blofs der Verwechslung des ! und r 
wegen gesetzt. Ich kenne wenigstens kein Beispiel, wo 
diese Zeichen nicht r, sondern ! bedeuteten. 

12) m, nr. 4. Champ. pl. 3. nr. 67. 68 b. Descr. de l'Eg. 
Ant. T. 4. pl. 28. nr. 30. 32. 

13) s, nr. 6. Champ. pl. 1. nr. 32. 77. b. 

14) s, nr. 9. 10. Champ. pl. 3. nr. 71. 72. 

15) s, nr. 11. aufser den Beispielen bei Champ. Descr. del'Kg. 
Ant. T. 4. pl. 28. nr. 30. 32. 

16) s, nr. 12. Champ. pl. 3. nr. 70. bis. 71. 72. 

17) s, nr. 13. Champ. pl. 2. nr. 57. pl. 3. nr. 66. 76. 

18) s, nr. 14. läfst mich sehr zweifelhaft. In zwei Beispielen, 
Descr. de l'Eg. Ant. T. 1. pl. 43. nr. 3. 4., beidemale im 
Namen Ptolemaeus, vertritt dies Zeichen die Stelle des m. 
Bei Hrn. Champollion findet es sich zweimal, pl. 3. nr. 
75. a. aus Descr. de l'Eg. Ant. T. 1. pl. 27. nr. 16. 
(oßothr), und pl. 3. nr. 76. von dem Barberinischen Obe- 
lisk (Zoéga pl. 8), eine Inschrift, über die ich weiter un- 
ten sprechen werde. Soll man nun in den beiden ersteren 
in allen andren Buchstaben deutlichen Fallen Ptolsds 
lesen, oder hier, in den weniger deutlichen, das Zeichen 
nicht für ein s halten? Es wäre zu wünschen gewesen, 
Hr. Champollion hätte sich hierüber erklärt, und jener 
beiden Inschriften wenigstens erwähnt. Sonderbar genug 
ist es, dafs dies Zeichen sehr leicht sowohl aus dem ge- 
wöhnlichen m (nr. 1. 2. bei Hrn. Champollion), als aus 
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sammen; und da er diese verschiedenen Schriften nur als 
Abkürzungen, eine von der andren, betrachtet, so stülzt er 
sich auch bisweilen darauf, dafs zwei verschiedene hiero- 
glyphische Zeichen, die jedoch denselben Buchstaben bedeu- 
ten, nur Einen und ebendenselben entsprechenden in der 
hieratischen Schrift haben ‘). In diesen Beweisen habe ich 
ihm jedoch nicht folgen können, da man hierzu das Ganze 
seines Systems mehr kennen mülste, seine Citate zu unbe- 
stimmt sind, und gewils nur ein an dies System schon ge- 
wöhntes Auge in der Abkürzung leicht die Hieroglyphe 
entdeckt. 

Wenn aber auch in einer Inschrift die Buchstaben fest- 
stehen, so kommt es darauf an, ob diese die von Hrn. Cham- 
pollion angegebenen Namen bedeuten, oder überhaupt, bei 
dem Mangel vieler Vocallaute und der Vieldeutigkeit der 
Vocalzeichen, eine sichre Lesung, oder blofs ein schwanken- 
des Rathen erlauben. Die wenigen Griechischen Namen 
lassen, wenn man die Buchstaben für sicher hält, nicht ge- 
rade Zweifel übrig; Cleopatra findet sich mit allen Conso- 
nanten und Vocalen; bei den Römischen aber ist der Fall 
anders. Doch spricht diese Verschiedenheit für Hrn. Cham- 


dem s (nr. 13), welches er (p. 48) für eine Panflöte er- 
klärt, entstehen konnte. War dies der Fall, und vertrat 
es hiernach zugleich die Stelle von m und s? 
: 19) s, nr. 15. Champ. pl. 3. nr. 70. 

20) t, nr. 4. Champ. pl. 3. nr. 66. 68. b. Descr. de T’Eg. Ast. 
T. 4. pl. 28. nr. 30. 32. - 

21) to, aufser Hrn. Champollion’s zahlreichen Beispielen, 
Descr. de VEg. Ant. T. 4. p. 28. nr. 30. 32. pl. 33. nr. 4. 


Nicht in das Alphabet aufgenommen, aber in der Schrift ge- 
deutet sind zwei andre Zeichen, noch eins für @ oder he (pl. 
3. nr. 76) und eins für # (pl. 3. nr. 77. a). 


*) Betire p. 13. 
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pollion, da den Aegyptiern die Griechischen Namen natür- 
lich geläufiger waren. 

Der Name Ptolemaeus kommt, da es so viele Könige 
dieses Namens gab, sehr häufig vor, und, die wenigen oben 
angeführten Beispiele ausgenommen '), immer mit denselben 
Zeichen, als auf dem Rosettastein*), bisweilen auch abge- 
kürzt, oder fehlerhaft: Pfole, Ptoleäs, Ploles,Poläs'). 

Cleopatra habe ich nur ein einzigesmal mehr gefunden, 
als es Hr. Champollion hat, und zwar als Claoptra‘) (ein- 
mal‘), wo Hr. Champollion Cleopatra liest‘), steht, wenn 
man nicht in entgegengesetzter Richtung der Zeichen lesen 
soll, xdeoantea), Berenice, aufser den beiden Beispielen 
dieses Namens bei Hrn. Champollion, welche beide dieselbe 
Inschrift, nur in umgekehrter Ordnung, sind, und Alexander 
gar nicht. Arsinoe’) ist hieroglyphisch bis jetzt nicht vor- 
gekommen. 

Die Römischen, von Hrn. Champollion entzifferten Na- 
men und Benennungen sind Autocrator (aotoxetg, aorxete, 
aotaxgte, aotoxdtA , aotoxetd, aorexetog, aotxgtA, aor 
xgotog, at), Caesar (xn0g5, xnoÂs, xnoe, %8005, *OES, xn6, 


!) Siehe S. 475. Anm. 1. 

*) Neunmal wiederholt (einmal darunter mit einem neuen, oder 
fehlerhaften Zeichen) Descript. de l'Egypte. Ant. T. 3. pl. 52, 
zweimal pl. 61, ferner pl. 69, nr. il, auch T. 1. pl. 16. ar. 1. 
pl. 59. nr. 4. 5. pl. 60. ar. 7. 8. pl. 63. nr. 5, endlich die 
Abbildungen bei Hrn. Champollion. 

3) Descript. de l'Egypte. Ant. T. 3. pl. 69. nr. 70. T. 1. pl. 12. 
nr. 10. 11. pl. 23. nr. 8 (mit einem neuen Zeichen, das hier, 
nicht aber an andren Stellen, ein # zu sein scheint). Ich 
brauche hier wohl kaum daran zu erinnern, dafs die Namen 
auf den Münzen auch bei weitem nicht immer vollständig sind. 

*) i. c. pl. 43. nr. 11. 

5) Champ. pl. 1. nr. 36. aus Descript. de l'Egypte. Ant. T. 4. pl. 
28. nr. 16. 

5) Lettre p. 47. pl. 1. nr. 36. 

7) Siehe oben 8. 463. 
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xag), ‘Tiberius (#806, *8%c, Pees), Domitianus (oies, to- | 
pytrg, Tuntenvg, TunTevc), Vespasianus (ooramss), Trajanus 
(renvc), Nerva (vpoa, vloæ, von), Claudius (xAotng, xporx, 
sovenc), Hadrianus (arezvs), Sabina (cafqva), Antoninus 
(avrovnrs, arovnsg), Germanieus (gum, xçurves, + Apres), 
Dacicus (ryxxe), Sebastos (oßarg), Sebaste (afarn) ‘}: 

Von allen diesen Namen darf man, wie man aus dem 
eben Gesagten sieht, regelmäfsig und richtig geschrieben, 
nur die Consonanten erwarten; die Vocale fehlen theils 
theils steht einer für einen andren. Hierdurch werden ce 
nige Namen allerdings sehr entstellt. Da man aber mit die- 
sen Namen die Benennungen Caesar, Autocrator, und Be 
namen, wie Germanicus, Dacicus, und zwar auf denselhen 
Cartouchen, verbunden findet, nicht blofs auf neben einander 
stehenden, so unterstützt dies die Richligkeit der Lesung 
Was aufserdem für dieselbe spricht, ist, dafs bisweilen die 
Sehreibung der Vocale verschieden ist, und eine den wah- 
ren Lauten näher kommt, als die andre; so zunsen»s mehr‘), 
als coutnre, für Domitianus. Man darf dabei nicht verges- 
sen, dafs den hieroglyphischen Inschriften immer die Grie- 
chische Aussprache zum Grunde liegt, und die Römischen 
Namen mithin einer doppelten Verdrehung unterworfen wa- 
ren, was bei Lauten, wie j in Trajanus, sehr bemerkbar 
werden mufste. Sehr beweisend für Hrn. Champollion’s 
Lesung ist, dafs iants in Domitianus, Vespasianus und 
Trajanus ganz gleich geschrieben ist. Alle diese Namen 
endigen sich regelmäfsig in 95 °). 





. 4) Ich habe in den Parenthesen bei diesen Namen immer Hern 
Champollion’s Art, sie zu lesen, gegeben. 
*) Champ. Lettre pl. 3. nr. 69 aus Kircher’s Obel. Pamphilius 
72. 434. 
*) Von Domitianus und Trajanus sind die Beispiele häufig, von 
Vespasianus auf dem Pamphilischen Obelisk. Champ. pl. 3. 
nr. 70 bis. ey 
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In einigen Namen, Caesar, Autocrator, Tiberius, Ger- 
manicus, steht nicht selten Z für r, eine Verwechslung, die 
allerdings, wie in mehreren Sprachen, so in demjenigen 
Dialekt der Koptischen gefunden wird, welchen man wohl 
den Baschmurischen zu nennen pflegt, und den Hr. Cham- 
pollion für die alte Landessprache von Mittel-Aegypten hält '). 


Wenn aber in demselben Namen von zwei r eins rich- 
tig, und eins in 7 verwandelt steht’), so fällt dies immer 
sehr auf. 

Dafs y und x, d und z für dieselben Laute gelten, ist 
schon bemerkt worden. Dagegen finde ich 8 und # nicht 
verwechselt. 

Bei den Kaisernamen stützt sich Hr. Champollion mit 
Recht auch auf die Uebereinstimmung der hieroglyphischen 
Inschriften mit denen der Münzen). 

Ich habe jedoch schon oben bemerkt, dafs, wenn man 
auch alle Voraussetzungen Hrn. Champollion’s zugiebt, die 
Entzifferung aller Namen bei weitem nicht gleich deutlich 
und gewifs ist. Ich werde hier die Schwierigkeiten, die sich 
bei einigen finden, um so mehr zusammenstellen, als einige 
dieser Fälle nicht unwichlige Thatsachen betreffen. 


Unter den vier Beispielen für den Namen Alexander 
ist nur eins, wo die Consonanten vollständig und zweifellos 
sind‘): adxoevteg; das fünfte Zeichen hier schwankt zwi- 
schen « und s. Im zweiten, aAxovgeg (hier ist das vorletzte 


!) Lettre p. 21. Es heifst: Je persiste à considérer etc. Hr. Cham- 
pollion hat also vermuthlich diese Meinung schon öffentlich 
irgendwo ausführlicher geäufsert. 

*) Wie Champ. pl. 2. nr. 56 aus Descript. de l'Egypte. Ant. T. 4. 
pl. 28. nr. 35. - 

3) Lettre p. 27. 28. 

*) Chempollion pl. 1. nr. 25 aus Descript. de l'Egypte. Ant. T. 3. 
pl. 38, nr. 15. 
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Zeichen der schwankende Vocallaut), fehlt das 5‘). Hr. Cham- 
pollion giebt diese Inschriften entschieden als aus Karnak 
(Theben) stammend, und Alexander dem Grofsen zugehö- 
rend an’). Allein die Erklärer des Franzésischen Werks 
sagen nur: Legendes que l'on croit avoir ete recucillies 
à Karnak; und dafs gerade Alexander der Grofse gememt 
sei, ist wenigstens nicht gewifs, obgleich es wahrscheinlich 
sein mag. Die beiden Inschriften des Ptolemäus Alexan- 
der?) haben agxovtes. Hier kommt mehreres zusammen, 
was Bedenken erregen kann. Der Anfangsvocal ist nicht 
der Falke, der immer bestimmt & anzuzeigen scheint, son- 
dern das zwischen a und e schwankende Zeichen; für J ist 
r gesetzt, was auch sonst nicht vorkommt; und eine dieser 
beiden Inschriften ist die oben‘) erwähnte, stillschweigend 
stark von Hrn. Champollion ergänzte‘), wofür sich jedoch 
sagen läfst, dafs die andre Inschrift die veränderten Buch- 
staben deutlich hat. 

Der Name Caesarions, des Sohnes der Cleopatra, soll 
sich, als Plolemaeus Neo-Ciisar, auf einer Inschrift in Den- 
derah befinden ‘). Allein um den Acgyptischen Hierogly- 
phenschriften diesen Königsnamen einzuverleiben, würde ich 
doch ein anderes Beispiel abwarten. Denn einmal bemerkt 
Hr. Champollion nicht, dafs, wo auf seiner Platte ein r ist, 


) Champollion p. 46. pl. I. nr. 26 aus Descript. de l'Egypte. I. c. 

?) Lettre p. 10. 21. le nom d'Alexandre le Grand que nous avons 
lu sur les édifices de Karnak p. 46. 

3) Lettre p. 20. pl. 1. nr. 40. 41. In nr. 40 bleibt ein von Hrn. 
Champollion nicht erklärtes Zeichen übrig, das aber schwerlich 
die Namen angeht. Es steht unmittelbar vor der ideographi- 
schen Gruppe für: zubenannt. 

*) Siehe oben S. 469. Anm. 1. nr. 2. 

5) Bei Hrn. Champollion steht nämlich «gxarvres, im Original opxor 
(ein Viertel-Mondsegment) ps. 

6) Lettre p. 21. pl. 1. nr. 42 aus Descript. de l'Egypte. Ant. T. À. 
pl. 28. nr. 15. 
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das Original ein a hat, folglich nicht, wie er sagt, »70 ideas, 
sondern »n70 xnoag steht‘); dann muls das 7, welches nur 
einmal steht, zweimal, zu » und zu x, gelesen werden. Dies 
nun wäre nicht so wichtig, da, nach Hrn. Champollion, dies 
auch sonst vorkommt?), und Caesar auch in andren Beispie- 
len ohne allen Vocal geschrieben steht*). Wichtiger ist, 
dafs, um deutlich »70 lesen zu können, das 7 doch zu dem 
> gehören müfste. Nun aber giebt die Lesung der Inschrift, 
wenn man das 7 schlechterdings zu dem » ziehen will, ei- 
gentlich vor, und nur wenn man der übrigen Hieroglyphen- 
Richtung auf dem Stein entgegen liest, y70. Mit ungezwun- 
gener Anwendung der gewöhnlichen Regeln, lautet die 
Inschrift voxnoas, und die Frage ist nun, ob man dies für 
véov Kaisagog nehmen soll? Hr. Champollion führt von 
derselben Kupfertafel des grofsen Französischen Werks den 
Namen Cleopatra, als des der Mutter Caesarion’s, an, und 
stiitzt sich auch auf zwei Inschriften Ptolemaeus und Caesar‘), 
die er deux carlouches accoles nennt. Aber gerade dieser 
Hauptumstand ist sehr zweifelhaft. Die angeführte Kupfer- 
tafel des Französischen Werks giebt kein Gebäude, an dem 
man die Stellung der Inschriften sehen könnte, sondern jede 
einzeln in vermuthlich willkührlicher Ordnung. Es ist nicht 
einmal gewils, ob jene beiden sich in demselben Tempel 
befinden. Die Erklärung sagt blofs, von allen diesen In- 


1) Siehe oben S. 496. folg. Anm. 1. nr. 3. 

' *) Er citirt seine pl. 3. nr. 71 aus Descript. de l'Egypte. Ant. 
T. 1. pl. 27. nr. 2, wo dies aber nur dann statt findet, wenn 
Sebastos einen Vocal haben soll, was, streng genommen, nicht 
nöthig ist. In dieser sowohl, als der daneben stehenden Car- 
touche hat Hr. Champollion in seiner Zeichnung richtig schei- 

nende Ergänzungen gemacht. 

3) Champ. pl. 2. nr. 59 und pl. 3. nr. 72. c. aus Descript. de 
l'Egypte. Ant. T. 1. pl. 80. nr. 9. 

*) Descript. de l'Egypte. Ant. T. 4. pl. 28. nr. 25. 26. Champ. 
pl. 1. nr. 43, | 
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schriften: dessinées dans les temples de Denderah. Grün 
det sich Hrn. Champollion's Behauptung auf andre Thi 
sachen, so wäre es gut gewesen, sie anzuführen‘). Hal 
aber Caesarion wohl jemals den Namen véog Keisug, oder 
Piolemaeus Caesar getragen? Mir ist keine Stelle eines alten 
Schriftstellers bekannt, aus der sich der eine, oder ander 
Name rechtfertigen liefse. Bei Dio Cassius*) heifst er dew! 
lich Ptolemaeus, mit dem Beinamen Caesarion, nicht Caesar 
Man mufs daher annehmen, dafs er sich den Namen seines 
angeblichen Vaters so zugeeignet habe, als ihn August dureh 
Caesar's Testament empfing. Für den ersteren Namen würd 
Hr. Champollion vielleicht anführen, dafs Cleopatra sich rés 

“oig”), Ptolemaeus Auletes véog Jıövvaog *) nannten, und 
dafs Nero auf einer Aegyptischen Münze (véo¢ ya odeur 
(NEO.AFOLO. AX3M.)*) heifst. Allein diese Fülle er 
lauben hier nur insofern Anwendung, als man annimmt, dals 
Cäsar, nach seinem Tode, göttliche Ehre in Aegypten ge 
nofs. Die Sache in sich ist aber nicht unwichtig, da @ 
einen Beweis gegen Hrn. Champollions System abgeben 


| 


würde, wenn die von ihm Caesar gedeuteten Zeichen in emer 


Verbindung vorkämen, wo sich dies Wort, mit Berücksieh- 
tigung der Geschichte, gar nicht, oder nicht leicht erwar 
ten lielse. 

Die einzige auf Augustus zu deutende Inschri® wind 


— 





7) Hr. Young ist mit diesem Sohn der Clespatta nach viel weni- 
ger glücklich gewesen. Für seinen Cleopatriden (Ayypt. ar. 
65) läfst sich kaum ein irgend scheinbarer Grund anführen. 

? 1. 47. c. 31. 1.49. c. 41. Die andren Hauptstellen über iha 
sind 1. 50. c. 1. 3. 1. 51. c. 6. 15. Piutarchus in COnesare c. 
49, in Antonio c. 55. 71. 81. 82. Suetonius in Cacsare c. 52, 
in Augusto c. 17. 

*) Plutarchus in Antonio c. 55. 

*) Diodorus Sicutus 1. 1. c. 44. 

*) Zoëga Nummi Aegyptii Imperatorii p. 23. 
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dadurch unsicher, dafs Hr. Champollion auf ihr hat ein Zei- 
chen erginzen miissen, und ohne dasselbe Caesar, in einer 
sonst ungewöhnlichen Abkürzung, x7g¢, vorkommt ‘). 


Die Inschrift auf dem Zodiacus von Denderah*) lautet, 
wenn man der bei den Hieroglyphen sonst gewöhnlichen 
Richtung folgt, da der Kopf des Falken (a) nach der Linken 
hinsieht, und man daher nach der Rechten lesen mufs, je 
nachdem man die beiden ersten Zeilen senkrecht, oder wage- 
recht liest, oxazere, oder oaxrere. Um, wie Hr. Cham- 
pollion thut, aorxere, oder, wie es senkrecht möglich wäre 
asoxgrg zu lesen, mufs man die Buchstaben entgegengesetzt, 
mithin der Richtung des Kopfs folgend, ordnen °). 


Diese Bemerkungen mögen kleinlich scheinen, und die 
eben angeführte Inschrift mag dennoch Autocrator heifsen. 
Indefs vermifst man immer mit Bedauern, dafs diese Inschrift 
gerade nicht eine so klare und deutliche Lesung, als andre, 
erlaubt, da es hier auf die Zeitbestimmung eines wichtigen 
Denkmals ankommt. Ich läugne dabei aber keinesweges 
die Wichtigkeit der von Hrn. Champollion versuchten Er- 


ee ee m 


4) Champollion Letire p. 27 aus Descript. de l'Egypte. Ant. T. 1. 
pl. 20, nr. 8. Siehe oben S. 507. Anm. nr. 4. 

?) Champollion Lettre p. 25. pl. 2. nr. 50. Descript. de l'Egypte. 
Ant. T. 4. pl. 21.* 

3) Mit denselben Zeichen, aber in streng richtiger Folge, steht 
das Wort Champ. pl. 2. nr. 45 aus Descript. de VEyypte. Ant. 
T. 1. pl. 23. nr. 18. — nr. 61 aus Descript. de l'Egypte. Ant. 
T. 1. pl. 20. nr. 8. — nr. 62 aus Descript. de l'Egypte. Ant. 
T. 1. pl. 23. Auch in den übrigen Inschriften kann man beim 
Lesen des Worts die Ordnung richtig beobachten. Wie schon oben 
bemerkt ist, steht wohl onto für aoto, dies hat aber auf die 
Consonanten keinen Eintiufs. Dafs Hr. Champollion sonst streng 
der Ordnung der Zeichen folgt, beweist pl. 2. nr. 46 aus Descr. 
de l'Egypte. Ant. T. 4. pl. 28. nr. 17. Hier sind zwei «, von 
denen man das eine gern zwischen xg und 5 setzen möchte. 
Er liest aber, streng nach der Zeichenrichtung, aosaxere. 


33° 
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klärung. Sie erschüttert vollständig den Glauben an das 
hohe Alterthum dieses Thierkreises. 

Auf dem Barberinischen Obelisk hat Hr. Champollion 
die Namen Hadrianus Caesar und Sabina Sebaste ') entdeckt; 
und hiermit stimmt sehr wohl überein, dafs Zoëga auch den 
Barberinischen Obelisk für neuer hielt, obgleich er ihn, nach 
den damals herrschenden Ideen, immer in die Zeiten des 
Psammetichus versetzt‘). Vergleicht man aber, was er von 
dem Styl der Bildwerke desselben sagt, mit seiner Be 
sehreibung einer Marmortafel, die er bestimmt dem Zeilen 
Hadrian’s zuschreibt°), so wundert man sich, dafs ihm nicht 
selbst die Uebereinstimmung aufgefallen ist. Für Hrn. Cham- 
pollions Entzifferung spricht ferner, dafs das Wort cefaorm 
auch in den Hieroglyphen deutlich weibliche Endung in 7 
hat. Uebrigens aber ist die Lesung der beiden Namen gar 
nicht ohne Schwierigkeit, da in jedem ein durchaus neuer 
Buchstabe vorkommt, den auch Hr. Champollion sehr rieh- 
tig, weil die Geltung nur auf diesem Einen Beispiel beruhen 
würde, nicht in sein Alphabet mit aufnimmt. Hadrian ist 
nämlich gerade so, wie sonst Tsajan, aber mit einem neuen 
Zeichen davor, geschrieben‘). Auf den Namen folgen die 
drei Buchstaben xag, von denen aber der zweite das oben 
erwähnte mir zweifelhafte s ist’. Erwarten sollte man 
eher, dafs Hadrian, wie auf den Griechischen Münzen, mit 
Vernachlässigung der Aspiration, mit einem deutlichen « 


. *) Lettre p. 31. 50. 51. pl. 3. nr. 76. 77. a. b. BL 8. 
. 9 p. 598. 6. 2. 

3) p. 618. 

*) Hr. Champollion sagt p. 50, ein neues Beispiel müsse erst eat- 
scheiden, ob dieser Buchstabe ha, oder « sei. Auf eine artige 
Weise hat Hr. Champollion diesen Buchstaben mit k verbunden, 
um unter die Kupferplatten seiner Schrift seinen eignen Names 

_. hieroglyphisch zu setzen. 
5) Siehe oben 8. 507. folg: Anm. nr. 18. 
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geschrieben wäre. In Sabina, oaßnve, ist das » ein neues 
Zeichen, oder dieser Buchstabe fehlt ganz. Ueber der Hiero- 
glyphe, welche ideographisch Göttin bedeutet, steht nämlich 
das Bild eines Kopfschmuckes, welcher dem sogenannten 
Pschent‘) ähnlich sieht, und nur einfacher, als dieser, ist. 
Wenn hier ein » sein soll, mufs dies Zeichen diesen Buch- 
staben vorstellen. Hr. Champollion sagt: ce cartouche con- 
tient en toutes lettres le nom de l'Impératrice Zaßnve, 
ohne des mangelnden, oder neuen » zu gedenken. In os- 
Baorn ist das erste Zeichen ein Vogel, das, als s, auch, 
soviel ich habe finden können, keine andre Autorität für sich 
hat, als die beiden Inschriften der Berenice, Be»nxg*). In 
diesen aber kann es ebenso gut einen Vocal bedeuten, wie 
sonst in Hrn. Champollion’s Alphabet mehrere Vogelgat- 
tungen einen solchen anzeigen. | 

In den beiden Inschriften*), welche Hr. Champollion 
Autocrator (aozoxere) Caesar (xnç) Nerva (doc) Trajanus 
(zenvs) Germanicus (xgurnxs) Dacicus (r7xxç) liest, bleiben 


1) Ueber diese Kopfbedeckung vergleiche man Champollion Lettre 
p. 26. Als ideographisches Zeichen kommt sie sehr häufig in 
der Rosetta-Inschrift vor, so dafs dadurch Young's Meinung, 
der sie für eine Partikel hält (Eyypt. nr. 177), Wahrscheinlich- 
keit gewinnt. Sehr merkwürdig ist gleichfalls das häufige Er- 
scheinen der gebrochenen Linie (in den Namenschilden das n 
Hrn. Champollion’s) auch in den fortlaufenden, nicht phoneti- 
schen Hieroglyphen. Auf der Rosetta-Inschrift findet er sich 
über sechzigmal. Dagegen steht es auch nicht einmal weder 
in der langen hieroglyphischen Papyrusrolle in der Descript. de 
l'Egypte Ant. T. 2. pl. 72-75.*, noch in den beiden ähnlichen, 
jetzt hier aufgerollten Papyrusschriften aus der Sammlung des 
Grafen Minutoli. Ich babe mich hierüber schon oben (S. 482 
und daselbst Anm. 4) ausführlich geäufsert, und auch der in 
jener Papyrasrolle so häufig wiederkehrenden, aber sich auch 
auf dem Rosettastein, neben der gebrochenen, findenden, ein- 
fachen wagerechten Linie erwähnt. 

*) Champollion Lettre pl. 1. nr. 32. 33 

3) pl. 3. nr. 74 aus Descript. de l'Egypte. Ant. T. 1. pl. 41. nr. 56. 
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so zwischen Germanicus und. Dacices cm unsndidisteentis- 
konnte, auch andre, von ihm übergaigene ,:-nachjesdhili, 
nicht um eine Nachlese zu halten, was ich ‘billing schiblir | 
blickenden und geübteren Eatzifferern :überinsse , sendet 
um mich zu überzeugen, von welcher. Art -dicjenigen 
_ sthrifien wären, die Hr. Champollion entweder nicht:est 
then konnte, oder die er aus andren Gründen wnerwäke — 
kefs. Ein vollständiges Urtheil über die phonetischen His 
roglyphen schien mir nur insofern möglich, als mem: das 
Gasise derselben zu umfassen suchte. Die Aufüridumg hiae 
glyphisch geschriebener Namen wird dadurch :erleichimt, 
dafs dieselben, wenn auch vielleicht nicht ganz chne: Aw- 
nahme, doch so gut, als immer, in ovale Schilde einge 
schlossen sind. In diesen vermuthete schon Zoéga‘') Namen, 
und neuerlich hat wohl Hr. Young zuerst äuf sie aufmerk- 
sam gemacht. Bemerkenswerth scheint es mir, dafs auf de | 
grofsen, oft erwähnten hieroglyphischen Papyrusrolle im | 
Französischen Werk kein einziges dieser Ovale zu finden 
ist*). Sollte darum in derselben gar kein Name vorkommen? | 

Diese Namenschilde enthalten aber auch Beinamen, und 


‘) p- 465. Er nennt sie schemata ovnta sive elliptica planae basi 
insidentia. 

*) T. 2. pl. 75.* col. 129 ist zwar ein Viereck mit einem kleine- 
ren in einer seiner Ecken, das Hieroglyphen einschliefst. Alleia 
diese Vierecke dürfen wohl nicht mit jenen Ovalen verwech- 
selt werden. Sie finden sich auch mit Ovalen zugleich; so 
T. 5. pl. 74. nr. 1, und etwas verschieden T. 1. pl. 59. ar. 5, 
Bei Hrn. Young (Eyypt. nr. 16) bedeutet ein Habicht in sol- 
chem Viereck die Horus-Amme Bato, doch nach blofser Ver- 
muthupg. 
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nicht blofs phonetische, sondern oft auch ideographische 
Zeichen, dergleichen, wie man nicht vergessen mufs, die 
phonetischen ursprünglich auch sind. Wenn man, wie ich 
glaube, annehmen darf, dafs Hrn. Champollion’s Alphabet, 
wenn es auch bei weitem nicht vollständig sein mag '), 
doch einen grofsen Theil der phonetischen Zeichen enthält, 
so kann man, immer im Sinn seines Systems gesprochen, 
hierauf die Vermuthung gründen, dafs die Schilde, in wel- 
chen nur wenige, oder keine dieser Zeichen vorkommen, 
blofs ideographische, und andre die wenigen, bisweilen pho- 
nelisch gebrauchten, nur in ideographischer Geltung ent- 
halten. 

Diese Schilde mögen nur die einheimischen Namen 
umfassen. Denn wie würden die Aegyptier, deren ganze 
Schrift ideographisch war, darauf gekommen sein, Namen 
alphabetisch, blofs nach den Lauten, zu schreiben, die in 
ihrer Sprache eine leicht erkennbare Bedeutung hatten ? 





') Hr. Champollion glaubt, dafs seinem Alphabet nur wenige Buch- 
staben fehlen. Wenn man die von ihm nicht erklärten Namen 
durchgeht, findet man Zeichen mit so vielen der seinigen ver- 
bunden, dafs ınan sich nicht erwehren kann, sie auch für pho- 
netische zu halten ; so auf dem Pamphilischen Obelisk (Kircher 
434) eine Schlange, vielleicht als t, so ferner anderswo einen 
kleinen Kreis (O), und den Strich, der den obern Theil der 
Sylbe to bei Hrn. Champollion ausmacht. Doch ist es mir 
nicht gelungen, die beiden letzteren in den verschiedenen 
Stellen, wo ich sie gefunden, gleichmäfsig zu erklären. Der 
Kreis scheint Descript. de l'Egypte. Ant. T. 1. pl. 23. nr. 8 
ein m, T. 4. pl. 28. nr. 30 ein =, T. 5. pl. 49. nr. 19 ein a, 
und T. 1. pl. 36. nr. 8 ist mir die Bedeutung zweifelhaft ge- 
blieben. Der Strich ist, wie es auch die Zusammensetzung 
to angiebt, ein deutliches ¢ T. 1. pl. 22. nr. 6. pl. 23. nr. 19. 
p. 27. nr. 17, scheint aber ein k pl. 80. nr. 8. T. 5. pl. 49. 
nr. 19 ist ein Zeichen, das nichts andres, als k, sein zu können 
scheint, und vielleicht dasselbe, als Champollion’s &k nr. 14, nur 
anders gewandt, ist. Ein neues Zeichen für r geht aus der 
Vergleichung von T. 5. pl. 49. nr. 10 und 20 hervor. 


= 
un. va 
Wr PER. ame Horapello'), dels em Falka;:'weib.uu Bath 
hiels, die Seele in ihrem Sitze, dem Hessen (pie tpn 
lav), anzeigte, und haben daher hiram aim: Beispiel, di 
der Name einer Hieroglyphsi ehme Rücksicht auf. deui:Ge- 
geaptend, einen andren bezeichnete. Hatte aber ein Nem, 
und dies konnte auch bei einem einheimischen der Reil:sen, 
keine Bedoutsumkeit, oder war seme Hodeutump: micht Mice 


scheint mir der Uebergang von den ideogvaphischet Be- 
seichn@agen der einheimischen Namen su den phonetischen 
der fremden zu liegen. 

Hr. Champollion behauptet”), dals. die phonetische Be 
roglyphenschrift als Hiilfsschrift (deriture œuxikiaire) ba 
der rein ideographischen lange vor der Griechischen wi 
Römischen Herrschaft bestanden, einen nothwendigen Theil 
derselben ausgemacht, und aufserdem, vor und nach Cas- 
byses Zeit, zum Schreiben fremder Namen gedient habe. 
Sein aus der Unvollkommenheit des hieroglyphischen Alpha- 
bets hergenommener Grund hierfür scheint mir zwar auf 
keine Weise entscheidend. Allein da er im Besitz der Ent- 
zifferung auch der ideographischen Hieroglyphen zu sein 
behauptet, so würde es voreilig sein, zu bestreiten, worüber 
man Belehrung erwarten muls. 

Ich erlaube mir daher blofs die Bemerkung, dafs Hr. 
Champollion keine entzifferte Inschrift gegeben hat, welche 
über die Zeiten der Griechen, und da es unsicher ist, ob 
die mit dem Namen Alexander dem grofsen Welteroberer 
angehören, über die der Ptolemaeer hinausginge; so wie, 


‘)L 1. c. 7. Ueber die Alt-Aegyptischen hierbei zur Sprache 
kommenden Wörter s. Zoéga p. 454. nr. 53. 
?) p. 40. 
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dafs mir die Prüfung vieler andren Namenschilde die An- 
sicht gegeben hat, dafs frühere Namen wenigstens nicht 
mit den Champollionschen Buchstaben zu lesen sind. Ist 
dies richtig, so mufs doch ein andres System in ihrer Schrei- 
bung vorherrschend sein. Soll man die von Hrn. Cham- 
pollion nicht angeführten Namen-Inschriften blofs nach dem 
Eindrucke schildern, den ihre ungefähre Vergleichung mit 
seinem Alphabete macht, so enthält ein Theil wenig, oder 
gar keine Buchstaben aus demselben, ein zweiter mehr, aber 
mit fremden Zeichen vermischt, ein dritter so wenige von 
diesen, dafs jemand, mit Talent zum Entziffern begabt, sie 
wohl sollte lesen können‘). Die ersten will ich, ohne je- 
doch darum das Mindeste über sie behaupten zu wollen, 
ideographisch nennen. Als Beispiele führe ich die des La- 


u nn ee +e 


) Zu diesen rechne ich eine an der mittäglichen Seite des Pam- 
philischen Obelisks (Kircher 434), in der runrenys (Domitianus) 
deutlich zu erkennen, das Uebrige aber mir dunkel ist. Am 
Ende stehen die Zeichen des weiblichen Geschlechts, die sich, 
nach der Analogie von der Inschrift der Sabina (Champ. pl. 3. 
nr. 77. a), nicht auf das ideographische Zeichen der Göttin am 
Ende zu beziehen scheinen. Hr. Champollion erwähnt p. 29 
der Inschriften auf der östlichen und mittäglichen Seite, allein 
so, als wären sie gleich. Seine Abbildung pl. 3. nr. 69 stimmt 
nur mit der ersteren, bis auf eine kleine, wohl richtige, Ab- 
änderung im vierten Zeichen , überein. Ferner Descript. de 
l'Egypte. Ant. T.1. pl. 22. nr. 6; es steht vor einem deutlichen 
Caesar ein andrer Name. pl. 27. nr. 8. 19-22. pl. 36. nr. 8. 
pl. 80. ar. 10. T. 3. pl. 69. nr. 14. 37. 54; auf allen diesen 
kommt ein fremdes Zeichen zwischen e und # als Anfangssylbe 
vor, und diese Gruppe kehrt auch sonst oft wieder pl. 69. nr. 
38; das vorletzte Zeichen findet sich auch auf dem Obeliscus 
Campensis mit einem p, einem s, und einem m vor, und einem 
k hinter sich. T. 5. pl. 26. nr. 3 vom Obelisken-zu Heliopo- 
lis, wo die lesbaren Buchstaben auf der Kircherschen Abbildung 
(Oedipus T. 3. p. 332) gar nicht würden zu erkennen gewesen 
sein. pl. 49. nr. 3 mit einem deutlichen Autocrator. nr. 11, 
wo die Ordnung der Buchstaben schwer herauszufinden, sonst 
nur Ein Zeichen (eine Schlange. Siehe S. 519. Anm.) neu ist. 


To 
ee 


teranensischenh und Filaminischen Obelicke.an4. inde dab 
vante. lauter solchen idesgraphischen Inschsifien singe phe 
netisch lesbare, wie T.:4, pl 38 des green -Fianaisbchs 
so ist dem Auge daß Unterschied beim. austen Aw 
> auffallend, als wenn man wirkliche. os in 
ner Bildern anträfe, __  :. tt ee ute 
orsäglich aufmerksam bin ich’ auf- weiche Inseheiöen 
gewesen, die, blofs aus Zeichen des Champellieuschen Al 
phabets bestehend; denaöth im Lesen keinen sa doutenès 
Namen geben. Ich habe.ihrer nur wenige gefunden’), 9 
dafs jäir Verdacht, Hrs- Champollion habe nar die lesheum 
ausgewählt, wegfallen mufs. Daraus aber, dafs ich dies 
nicht habe entsifiern können, folgt noch nicht, dafs = 
überhaupt nicht Namen auffinden könnte, welchen sich A 
Laute anpassen lassen. Denn da oft Vocale zu ergänne, 
die vorhandenen Vocalzeichen mehrdeutig sind, die karten 
und weichen Buchstaben, r und } verwechselt sein könnes, 
bisweilen (vorzüglich, wo in der Inschrift keine Thiergestal- 
ten vorkommen) auch die Richtung unsicher ist, so ist dies 










*) Kircher Oedipus T. 3. p. 161. 213. Zu diesen möchte ich die 
meisten von Hrn. Young als Namen aufgeführten Inschriften 
(Egypt. nr. 36-54) rechnen, deren Erklärung aber, wie man sich 
durch das über sie Gesagte überzeugen kann, auf sehr schwa- 
chen Gründen beruht. 

*) Descript. de l'Egypte. Ant. T. 1. pl. 36. nr. 3; den gehenkelten 
Schlüssel halte ich nämlich für ein ideographisches Zeichen. 
T. 4. pl. 33. nr. 4; der Anfang ist deutlich Autocrator. Am 
Ende ist das senkrechte s durch das wagerechte ® gezogen. 
Was ich hier nicht lesen kann, kehrt, aber ohne #, T.4. pl. 34. 
nr. 1 zurück. Beide Inschriften sind aus Denderah, die erste 
aus dem Typhonium, die andre aus dem Süd-Tempel. T. 3 
pl. 30. nr. 4, womit, wegen der gleichen zwei Anfangs- und 
vier Endbuchstaben, T. 3. pl. 52 zu vergleichen ist. T. 4. pl. 
84. nr. 1 steht Hrn. Champollion's k nr. 11 aufrecht, und die 
Thierfigur scheint kein Löwe, sondern eine Sphinx, übrigens 
lauter bekannte Zeichen. 
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Entziffern, kein blofses und einfaches Lesen; und die Furcht, 
blofsen Einfallen Raum zu geben, schreckt sogar vom Rathen ab. 

Der fünfte Theil des grofsen Französischen Werks lie- 
fert die Inschriften mit dem Namen des Kaisers Claudius, 
deren Hr. Champollion, ohne sich aber weiter, als über die 
drei nicht in seinem Alphabet befindlichen Buchstaben, dar- 
auf einzulassen, erwähnt’). 

Für das Ganze des Systems des Hrn. Champollion, wie 
ich es hier zu prüfen versucht habe, mufs ich noch an einen 
sehr für dasselbe sprechenden Beweis erinnern, den nämlich, 
dafs gerade Denkmäler, auf welchen er spätere Namen zu 
finden glaubte, auch durch ihren Styl, oder andere Kenn- 
zeichen einen späteren Ursprung verrathen. Zu den in die- 
ser Beziehung schon von Hrn. Letronne*) angeführten kann 
man noch den Pamphilischen und Barberinischen Obelisken *) 
rechnen. Dafs der Sallustische Obelisk, den Zoéga in die 
Zeiten nach den Antoninen setzt, und dessen Bildwerke er 
in Rom gemacht glaubt, keine Namen Römischer Kaiser zu 
enthalten scheint, mag wohl daher kommen, dafs seine Hie- 
roglyphen, absichtlich, aber schlecht, älteren Werken, na- 
mentlich dem Flaminischen Obelisken, nachgeahmt sind ‘). 
Dieser und der Lateranensische, und vermuthlich ebenso 
viele andre unter den Obelisken, sind, soviel ich urtheilen 
kann, von späteren Inschriften frei, und ebenso finden sich 
ihrer wenige, wie es scheint, in den Gebäuden des alten 
Thebens, ob es gleich sehr vom Zufall abhängt, wie viel 
und welche gerade von Reisenden abgeschrieben, und uns 
auf diese Weise bekannt wurden. 


3) p. 50. Descript. de l'Egypte. Ant. T. 5. pl. 49. nr. 10. 19. 20. 
Siehe S. 519. Anm. 

2) Recherches p. xxxvit. 

?) Siehe oben S. 516. 

+) Zoéga p. 591. 616. 617. 


Phdue von den fermeres frenmen zu missen In dem ersteren 
these, bei Seite setzle. 

Dieses, und besonders die Erklärung der Römischen 
Namen und Benenoungen, ist nun zwar scharfsinnig und 
kunstreich mit jenen Behauptungen in Verbindung gebracht, 
und stützt sich sum Theil auf sie. Strenger beurtheilt aber, 
bilden doch nur diese Behauptungen mit jenen ein Gebäude, 
das sich selbst gegenseitig tragen muls, und, um nicht = 
der leeren Luft zu schweben, darauf beruht, dafs die Be- 
folgung der aufgestellten Regeln eine Reihe von Inschriften 
hervorbringt, welche mit sich, und äufseren in Betrachtung 
kommenden Umständen übereinstimmt. Auf diese Weise be- 
trachtet, finde ich in Hrn. Champollion’s Erklärungen einen 
hohen Grad der Wahrscheinlichkeit, und gewifs einen hin- 
reichenden , um ihm den Dank und die Theilnahme aller 
Sprach- und Geschichtsforscher zu gewinnen, und das Be- 
mühen zu rechtfertigen, auf dem eröffneten Wege weiter 
su gehen. Immer aber wird, meines Erachtens, die grôfste 
Aufmerksamkeit darauf zu wenden sein, ob, bei fortgesets- 
tem Forschen, vermittelst des schon vorhandenen oder neuen 
Stoffes, auch noch, so wie es jetzt scheint, alle erforderlichen 
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Bedingungen zusammentreffen? Um diese Art der Priifung 
möglich zu machen, müfste man suchen, häufig alle Namen- 
schilde Eines Gebäudes, oder wenigstens Eines abgesonder- 
ten Theiles desselben , vollständig mit einander zu verglei- 
chen. Jetzt, wo man grôfstentheils nur einzelne Schilde vor 
sich hat, ohne ihre Stellung gegen einander zu kennen, läfst 
sich zu wenig entscheiden, ob nicht vielleicht Inschriften 
neben einander stehen, die, nach Champollionscher Weise 
gelesen, zu einander nicht gehörende Namen und Benen 
nungen geben. Vorzüglich wünschenswerth aber bleibt es, 
dafs das System, aufser der auf dem eben beschriebenen 
Wege zu erreichenden Bestätigung, auch noch eine neue in 
entsprechenden Griechischen Inschriften finden möge. 
Ich mufs es andren überlassen, ob sie diesem Urtheil, 
_ zu welchem meine Prüfung mich führt, beitreten werden 
oder nicht? Immer aber hoffe ich, dazu beigetragen zu ha- 
ben, diese Untersuchung dem nachtheiligsten Standpunkte 
zu entreifsen, auf dem sich wissenschaftliche Forschungen 
befinden können, dem nämlich, wo die, auch gegründete 
Behauptung nicht vollkommen gesichert ist, und der auch 
ungegründete Zweifel immer noch Anhaltspunkte findet. 


Ueber die 


Buchstabenschrift und ihren Zusammenhang mit 
dem Sprachbau. 


Es hat mir bei dem Nachdenken über den Zusammen- 
hang der Buchstabenschrift mit der Sprache immer geschie- 
nen, als wenn die erstere in genauem Verhältnifs mit den 
Vorzügen der letzteren stände, und als wenn die Annahme 
und Bearbeitung des Alphabets, ja selbst die Art und viek 
leicht auch die Erfindung desselben, von dem Grade der 
Vollkommenheit der Sprache, und noch ursprünglicher, der 
Sprachanlagen jeder Nation abhinge. | 

Anhaltende Beschäftigung mit den Amerikanischen Spra- 
chen, Studium der Alt-Indischen und einiger mit ihr ver- 
wandten, und die Betrachtung des Baues der Chinesischen 
schienen mir diesen Satz auch geschichtlich zu bestätigen. 
Die Amerikanischen Sprachen, die man zwar sehr mit Un- 
recht mit dem Namen roher und wilder bezeichnen würde, 
die aber ihr Bau doch bestimmt von den vollkommen ge- 
bildeten unterscheidet, haben, soviel wir bis jetzt wissen, nie 
Buchstabenschrift besessen. Mit den Semitischen und der 
Indischen ist diese so innig verwachsen, dafs auch nicht die 
entfernteste Spur vorhanden ist, dafs sie sich jemals einer 
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anderen bedient hätten. Wenn die Chinesen beharrlich die 
ihnen seit so langer Zeit bekannten Alphabete der Europäer 
zurückstolsen, so liegt dies, meines Erachtens, bei weitem 
nicht blofs in ihrer Anhänglichkeit am Hergebrachten, und 
ihrer Abneigung gegen das Fremde, sondern viel mehr darin, 
dafs, nach dem Maafs ihrer Sprachanlagen, und nach dem 
Bau ihrer Sprache, noch gar nicht das innere Bedürfnifs 
nach einer Buchstabenschrift in ihnen erwacht ist. Wäre 
dies nicht der Fall, so würden sie durch ihre eigene, ihnen 
in hohem Grade beiwohnende Erfindsamkeit, und durch ihre 
Schriftzeichen selbst dahin gekommen sein, nicht blofs, wie 
sie jetzt thun, Lautzeichen als Nebenhülfe zu gebrauchen, 
sondern ein wahres, vollständiges und reines Alphabet zu 
bilden. 

Auf Aegypten allein schien diese Vorstellungsart nicht 
recht zu passen. Denn die heutige Coptische Sprache be- 
weist unläugbar, dafs auch die Alt-Aegyptische einen Bau 
besafs, der nicht von grofsen Sprachanlagen der Nation 
zeugt, und dennoch hat Aegypten nicht nur Buchstaben- 
schrift besessen, sondern war sogar, nach keinesweges ver- 
werflichen Zeugnissen, die Wiege derselben. Allein auch 
wenn eine Nation Erfinderin einer Buchstabenschrift ist, 
bleibt ihre Art, dieselbe zu behandeln, ihrer Anlage entspre- 
chend, den Gedanken aufzufassen und durch Sprache su 
fesseln und auszubilden; und die Wahrheit dieser Behaup- 
tung leuchtet gerade recht aus der wunderbaren Art her- 
vor, wie die Aegyptier Bilder- und Buchstabenschrift in 
einander übergehen liefsen. | 

Buchstabenschrift und Sprachanlage stehen daher in 
dem engsten Zusammenhange, und in durchgängiger Besie- 
hung auf einander. Dies werde ich mich bemühen, hier 
sowohl aus Begriffen, als, soviel es in der Kürze geschehen 
kana, welche diesen Abhandlungen geziemt, geschichtlich 
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zu beweisen. Die Wahl dieses Gegenstandes hat mir aus 
dem zwiefachen Grunde angemessen geschienen, dafs die 
Natur der Sprache in der That nicht vollständig eingesehen 
werden kann, wenn man nicht zugleich ihren Zusammen- 
hang mit der Buchstabenschrift untersucht, und dafs gerade 
jene neuesten Beschäftigungen mit der Aegyptischen Schrift 
den Antheil an Untersuchungen über Schrift-Erfindung und 
Aneignung im gegenwärtigen Augenblicke verdoppeln. 

Alles, was sich auf die äufseren Zwecke der Schrift, 
ihren Nutzen im Gebrauch für das Leben und die Verbrei- 
tung der Kenntnisse bezieht, übergehe ich gänzlich. Ihre 
Wichtigkeit von dieser Seite leuchtet zu sehr von selbst 
ein, und nur Wenige dürften in dieser Hinsicht die Vorzüge 
der Buchstabenschrift vor den übrigen Schriftarten verken- 
nen. Ich beschränke mich blofs auf den Einfluls der alpha- 
betischen auf die Sprache und ihre Behandlung. Ist dieser 
wirklich bedeutend, ist der Zusammenhang der Sprache mit 
dem Gebrauche eines Alphabets innig und fest, so können 
auch die Ursachen begieriger Aneignung der Buchstaben- 
schrift, oder kalter Gleichgültigkeit gegen dieselbe, nicht 
länger zweifelhaft bleiben. 

Wie aber schon oft von den Sprachen selbst behauptet 
wird, dafs ihre Verschiedenheit nicht von grofser Wichtig- 
keit sei, da, wie auch der Schall laute, und die Rede sich 
verknüpfe, doch endlich immer derselbe Gedanken hervor- 
trete, so dürfte die Art der Schriftzeichen noch für bei wei- 
teın gleichgültiger gehalten werden, wenn sie nur nicht gar 
zu grofse Unbequemlichkeit mit sich führe, oder die Nation 
sich gewöhnt habe, die mit ihr verbundenen zu überwinden. 
Auch machen diejenigen, welche sich der Schrift häufig, 
und noch weit mehr diejenigen, welche sich derselben auf 
eine sinnige Weise bedienen, immer und von jedem Volke 
einen kleinen Theil aus. Jede Sprache hat also nicht blofs 





529 


lange Zeit ohne Schrift bestanden, sondern lebt auch gro- 
fsentheils beständig auf gleiche Art fort. 

Allein das tönende Wort ist gleichsam eine Verkörpe- 
rung des Gedanken, die Schrift eine des Tons. Ihre allge- 
meinste Wirkung ist, dafs sie die Sprache fest heftet, und 
dadurch ein ganz anderes Nachdenken über dieselbe möglich 
macht, als wenn das verhallende Wort blofs im Gedächtnifs 
eine bleibende Stätte findet. Es ist aber auch zugleich un- 
vermeidlich, dafs sich nicht irgend eine Wirkung dieser Be- 
zeichnung durch Schrift, und der bestimmten Art derselben 
überhaupt dem Einflusse der Sprache auf den Geist bei- 
mischen sollte. Es ist daher keinesweges gleichgültig, welche 
Art der Anregung die geistige Thätigkeit durch die beson- 
dere Natur der Schriftbezeichnung erhält. Es liegt in den 
Gesetzen dieser Thätigkeit, das Denkbare und Anschauliche 
als Zeichen und Bezeichnetes zu betrachten, wechselweise 
hervorzurufen, und in verschiedene Stellung gegen einander 
zu bringen; es ist ihr eigen, bei einer Idee oder Anschauung 
auch die verwandten wirken zu lassen, und so kann die 
Uebertragung des erst als Ton gehefteten Gedanken auf 
einen Gegenstand des Auges, nach Maafsgabe der Art, wie 
sie geschieht, dem Geiste sehr verschiedene Richtungen 
geben. Offerfbar aber müssen, wenn die Gesammtwirkung 
nicht gestört werden soll, das Denken in Sprache, die Rede 
und die Schrift übereinstimmend gebildet, und wie aus Einer 
Form gegossen sein. 

Darum dafs die Schrift nur immer Eigenthum eines 
kleineren Theils der Nation bleibt, und wohl überall erst 
entstanden ist, als der schon fest bestimmte Sprachbau nicht 
mehr wesentliche Umänderungen zuliefs, ist ihr Einflufs auf 
sie nicht minder wichtig. Denn die gemeinschaftliche Rede 
umschlingt doch (freilich in einer Lebensform weniger als 
in der andern) das ganze Volk, und was auf sie bei Einzel- 
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nen gewirkt ist, geht doch mittelbar auf Alle über. Die 
feinere Bearbeitung der Sprache aber, für welche der Ge 
brauch der Schrift eigentlich erst den Anfangspunkt bezeich- 
net, ist gerade die wichtigste, und unterscheidet, an sich 
und in ihrer Wirkung auf die Nationalbildang, die Eiges- 
thümlichkeit der Sprachen bei weitem mehr, als der gri- 
bere, ursprüngliche Bau. 

Die Eigenthümlichkeit der Sprache besteht darin, dal 
sie, vermittelnd, zwischen dem Menschen und den üufseren 
Gegenständen eine Gedankenwelt an Töne heftet. Alle Ei 
genschaften jeder einzelnen können daher auf die beiden 
grofsen Hauptpunkte in der Sprache überhaupt bezogen 
werden, ihre Idealität und ihr Tonsystem. Was der ersteren 
an Vollständigkeit, Klarheit, Bestimmtheit und Reinheit, dem 
letzteren an Vollkommenheit abgeht, sind ihre Mängel, das 
Entgegengesetzte ihre Vorzüge. 

Diese Ansicht habe ich in zwei, dieser Versammlung 
früher vorgelegten Abhandlungen aufzustellen und zu rechl- 
fertigen versucht, mich bemühet zu zeigen: 

dafs das, auch unverknüpfte Wortsystem jeder Sprache 
eine Gedankenwelt bildet, die, gänzlich heraustretend aus 
dem Gebiet willkührlicher Zeichen, für sich Wesenheit und 
Selbstständigkeit besitzt; 

dafs diese Wortsysteme niemals einem einzelnen Volk 
allein angehören, sondern auf einem Wege der Ueberliefe- 
rung, den weder die Geschichte, noch die Sprachforschung 
ganz zu verfolgen im Stande sind, zu dem Werke der ge- 
sammten Menschheit alle ‘Jahrhunderte ihres Daseins hm- 
durch werden, und dafs mithin jedes :Wort ein doppeltes 
Bildungselement in sich trägt, eim«physiologisches, aus der 
Natur des menschlichen Geistes hervorgehendes, und ein 
geschichtliches, in der Art seiner Entstehung Des, 
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‘ dafs der Charakter der vollkommener gebildeten Spra- 
chen dadurch bestimmt wird, dals die Natur ihres Baues 
beweist, dals es dem Geist nicht blofs auf den Inhalt, son- 
dern vorzüglich auf die Form des Gedanken ankommt. 

Ich glaube diesen Weg auch hier verfolgen zu können, 
und es leuchtet nun von Selbst ein, dafs die Buchstaben- 
schrift die Idealität der Sprache schon insofern negativ be- 
fördert, als sie den Geist auf keine, von der Form der 
Sprache abweichende Weise anregt, dafs aber das Tonsy- 
stem, da Lautbezeichnung ihr Wesen ausmacht, erst durch 
sie Festigkeit und Vollständigkeit erlangen kann. 

Dafs jede Bilderschrift durch Anregung der Anschauung 
des wirklichen Gegenstandes die Wirkung der Sprache stören 
muls, statt sie zu unterstützen, fällt von selbst in die Augen. 
Die Sprache verlangt auch Anschauung, heftet sie aber an die 
vermittelst des Tones gebundene Wortform. Dieser muls 
sich die Vorstellung des Gegenstandes unterordnen, um als 

. Glied zu der unendlichen Kette zu gehören, an welcher sich 
das Denken durch Sprache nach allen Richtungen hinschlingt. 
Wenn sich das Bild zum Schriftzeichen -aufwirft, so drängt 
es unwillkührlich dasjenige zurück, was es bezeichnen will, 
das Wort. Die Herrschaft der Subjectivität, das Wesen der 
Sprache, wird geschwächt, die Idealität dieser leidet durch 
die reale Macht der Erscheinung, der Gegenstand wirkt nach 
allen seinen Beschaffenheiten auf den Geist, nicht nach den- 
‘enigen, welche das Wort, in Uebereinstimmung mit dem 
individuellen Geiste der Sprache, auswählend zusammen- 
fafst, die Schrift, die nur Zeichen des Zeichens sein soll, 
wird zugleich Zeichen des Gegenstandes, und schwächt, 
indem sie seine unmittelbare Erscheinung in das Denken 
einführt, die Wirkung, welche das Wort gerade dadurch 
ausübt, dafs es nur Zeichen sein wil. An Lebendigkeit 
kann die Sprache durch das Bild nicht gewinnen, da diese 
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Gattung ‘der Lebendigkeit nicht ihrer Natur entspricht, und 
die beiden verschiedenen Thätigkeiten der Seele, die mam 
hier zugleich anregen möchte, können nicht Verstärkung, 
sondern nur Zerstreuung der Wirkung zur Folge haben. 

Dagegen scheint eine Figurenschrift, welche Begriffe 
bezeichnet, recht eigentlich die Idealität der Sprache zu be- 
fördern. Denn ihre willkührlich gewählten Zeichen haben 
ebensowenig, als die der Buchstaben, etwas, das den Geist 
zu serstreuen vermöchte, und die innere Gesetzmäfsigkeit 
ihrer Bildung führt das Denken auf sich selbst zurück. 

Dennoch wirkt auch eine solche Schrift gerade der 
idealen, d. h. der die Aufsenwelt in Ideen verwandelnden 
Natur der Sprache entgegen, wenn sie auch nach der streng- 
sten Gesetzmäfsigkeit in allen ihren Theilen zusammengefügt 
wäre. Denn für die Sprache ist nicht blofs die sinnliche 
Erscheinung stoffartig, sondern auch das unbestimmte Den- 
ken, inwiefern es nicht fest und rein durch den Ton ge- 
bunden ist; denn es ermangelt der ihr wesentlich eigenthüm- 
lichen Form. Die Individualität der Wörter, in deren jedem 
immer noch etwas anderes, als blofs seine logische Defini- 
tion liegt, ist insofern an den Ton geheftet, als durch diesen 
unmittelbar in der Seele die ihnen eigenthümliche Wirkung 
geweckt wird. Ein Zeichen, das den Begriff aufsucht, und 
den Ton vernachlässigt, kann sie mithin nur unvollkommen 
ausdrücken. Ein System solcher Zeichen giebt nur die ab- 
gezogenen Begriffe der äufseren und inneren Welt wieder; 
die Sprache aber soll diese Welt selbst, zwar in Gedanken- 
zeichen verwandelt, aber in der ganzen Fülle ihrer reichen, 
bunten und lebendigen Mannichfaltigkeit enthalten. 

Es hat aber auch nie eine Begrifisschrift gegeben, und 
kann keine geben, die rein nach Begriffen gebildet wäre, und 
auf die nicht die in bestimmte Laute gefafsten Wörter der 
Sprache, für welche sie erfunden wurde, den hauptsächlich- 
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sten Einflufs ausgeübt hätten. Denn da die Sprache doch 
vor der Schrift da ist, so sucht dieselbe natürlich für jedes 
Wort ein Zeichen, und nimmt diese, wenn sie auch durch 
systematische Unterordnung unter ein Begriffssystem vom 
Laut unabhängige Geltung hätten, doch in dem Sinn der 
ihnen untergelegten Wörter. Daher ist jede Begriffsschrift 
immer zugleich eine Lautschrift, und ob sie, nebenher und 
in welchem Grade auch als wahre Begriffsschrift gilt? hangt 
von dem Grade ab, im welchem der sie Gebrauchende die 
systematische Unterordnung ihrer Zeichen, den logischen 
Schlüssel ihrer Bildung, kennt und beachtet. Wer die 
den Wörtern entsprechenden Zeichen nur mechanisch kennt, 
besitzt in ihr nichts, als eine Lautschrift. Wenn eine solche 
Schrift auf eine andere Sprache übergeht, findet der gleiche 
Fall statt. Denn auch in dieser muls der Gebrauch, wenn 
die Schrift wirklich Schrift sein soll, doch jedem Zeichen 
seine Geltung in Einem, oder mehreren bestimmten Wörtern 
anweisen. Die Schriftzeichen sind also in beiden Sprachen 
nur insofern gleichbedeutend, als es die ihnen untergelegten 
Wörter sind, und das Lesen des in einer beider Sprachen 
Geschriebenen wird für den dieser Sprache Unkundigen 
immer zu einem Uebersetzen, in welchem die Individualität 
der Ursprache allemal aufgegeben wird. Es geht also bei 
dem Gebrauche Einer solchen Schrift unter verschiedenen 
Nationen immer hauptsächlich nur der Inhalt über, die Form 
wird wesentlich verändert, und der unläugbare Vorzug einer 
Begriffsschrift, Nationen verschiedener Sprachen verständlich 
zu sein, wiegt die Nachtheile nicht auf, welche sie von an- 
deren Seiten her mit sich führt. Als Lautschrift ist eine 
Begriffsschrift unvollkommen, weil sie Laute für Wörter 
angiebt, mithin der Sprache allen Gewinn entzieht, der, wie 
wir sehen werden, aus der Lautbezeichnung der Wortele- 
mente entspringt. Sie wird aber auch niemals rein als Laut- 
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emwirken. Eine Begrifisschrift übt diese Nachtheile nur is- 
soiern nicht m dem hier geschilderten Grade aus, ais mr 
System nicht consequent durchgeführt ist, und als sie m 
Gebrauch phonetisch aufgenommen wird. 

Die Buchstabenschrift ist von diesen Fehlern frei, ex- 
faches, durch keinen Nebenbegriff zerstreuendes Zeichen des 
Zeichens, die Sprache überall begleitend, ohne sich ihr ver- 
zudrängen, oder zur Seite zu stellen, nichts hervorrufend, 
als den Ton, und daher die natürliche Unterordgung bewah- 
rend, in welcher der Gedanke nach dem durch den Tea 
gemachten Eindruck angeregt werden, und die Schrift ihn 
nicht an sich, sondern in dieser bestimmten Gestalt festhal- 
ten soll. 
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Natur der Sprache verstärkt sie gerade die Wirkung dieser, 
indem sie auf die prangenden Vorzüge des Bildes und Be- 
griffsausdrucks Verzicht leistet. Sie stört die reine Gedan- 
kennatur der Sprache nicht, sondern vermehrt vielmehr die- 
selbe durch den nüchternen Gebrauch an sich bedeutungsloser 
Züge, und läutert und erhöht ihren sinnlichen Ausdruck, in- 
dem sie den im Sprechen verbundenen Laut in seine Grund- 
theile zerlegt, den Zusammenhang derselben unter einander, 
und in der Verknüpfung zum Wort anschaulich macht, und 
durch die Fixirung vor dem Auge auch auf die hörbare Rede 
zurückwirft. 

An diese Spaltung des verbundenen Lauts, als an das 
Wesen der Buchstabenschrift, haben wir uns daher zu hal- 
ten, wenn wir den inneren Einflufs derselben auf die Sprache 
beurtheilen wollen. 

Die Rede bildet im Geiste des Sprechenden, bis sie 
einen Gedanken erschöpft, ein verbundenes Ganzes, in wel- 
chem erst die Reflexion die einzelnen Abschnitte aufsuchen 
mufs. Dies erfährt man vorzüglich bei der Beschäftigung 
mit den Sprachen ungebildeter Nationen. Man mufs theilen 

und theilen, und immer mifstrauisch bleiben, ob das einfach 
_ Scheinende nicht auch noch zusammengesetzt ist. Gewisser- 
mafsen ist freilich dasselbe auch bei den hochgebildeten der 
Fall, allein auf verschiedene Weise; bei diesen nur etymo- 
logisch zum Behuf der Einsicht in die Wortenstehung, bei 
jenen grammatisch und syntaktisch zum Behuf der Einsicht 
in die Verknüpfung der Rede. Das Verbinden des zu Tren- 
nenden ist allemal Eigenschaft des ungeübten Denkens und 
Sprechens; von dem Kinde und dem Wilden erhält man 
schwer Worter, statt Redensarten. Die Sprachen von un- 
vollkommnerem Bau überschreiten auch leicht das Maals 
dessen, was in einer grammatischen Form verbunden sein 


darf. Die logische Theilung, welche die Gedankenverknü- 


pfung auflöst, 7 das einfache Wort. 
Die Spaltung dieses ist das Geschäft der Buchstabenschril. 
Eine Sprache, die sich einer anderen Schrift bedient, voll- 
endet daher das Theilungsgeschift der Sprache nicht, son 
dern macht einen Stillstand, wo die Vervollkommnung der 
Sprache weiter zu gehen gebietet. 

Zwar ist die Aufsuchung der Lautelemente auch alıne 
den Gebrauch der Buchstabenschrift denkbar, und die Chi- 
nesen besitzen namentlich eine Analyse der verbundenen 
Laute, indem sie die Zahl und Verschiedenheit ihrer An- 
fangs- und End-Arlieulationen und ihrer Wortbetionungen 
bestimmt und genau angeben. Da aber nichts weder in 
der gewöhnlichen Sprache, noch in der Schrift (insofern sie 
nemlich wirklich Zeichenschrift ist, da die Chinesen bekannt- 
lich dieser auch Lautbezeichnung beimischen) zu dieser Ana 
lyse nöthigt, so kann sie schon darum nicht so allgemein 
sein. Da ferner der einzelne Ton (Cousonant und Vocal) 
nicht durch ein nur ihm angehörendes Zeichen isolirt dar- 
gestellt, sondern nur den Anfängen und Endigungen verbun- 
dener Laute abgehört wird, so ist die Darstellung des 
Tonelements nie so rein und anschaulich, als durch die 
Buchstabenschrift und die Lautanalyse, wenn ihr auch nichis 
an Vollständigkeit und Genauigkeit abginge, macht nicht auf 
den Geist den Eindruck einer rein vollendeten Sprachthei- 
lung. Bei der inneren Wirkung der Sprachen aber, welche 
allein ihre wahren Vorzüge bestimmt, kommt Alles auf das 
volle und reine Wirken jedes Eindrucks an, und der gering- 
- ste, im äufseren Erfolg gar nicht bemerkbare Mangel an 
einem von beiden ist von Erheblichkeit. Das alphabelische 
Lesen und Schreiben dagegen nöthigt in jedem Augenblick 
zum Anerkennen der zugleich dem Ohr und dem Auge fühl- 
baren Lautelemente, und gewöhnt an die leichte Trennung 
und Zusammensetzung derselben; es macht daher eine vell- 
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endet richtige Ansicht der Theilbarkeit der Sprache in ihre 
Elemente in eben dem Grade allgemein, in welchem es 
selbst über die Nation verbreitet ist. 

Zunächst äufsert sich diese berichtigte Ansicht in der 
Aussprache, die, durch das Erkennen und Ueben der Laut- 
elemente in abgesonderter Gestalt, befestigt und geläutert 
wird. So wie für jeden Laut ein Zeichen gegeben ist, ge- 
wöhnen sich das Ohr und die Sprachorgane, ihn immer ge- 
nau auf dieselbe Weise zu fordern und wiederzugeben; zu- 
gleich wird er, mit Abschneidung des unbestimmten Tönens, 
mit dem, im ungebildeten Sprechen, einLaut in den andern 
überfliefst, schärfer und richtiger begrünzt. Diese reinere 
Aussprache, die feine Ausbildung des Ohrs und der Sprach- 
werkzeuge ist schon an sich, und in ihrer Wirkung auch 
auf das Innere der Sprache von der äufsersten Wichtigkeit; 
die Absonderung der Lautelemente übt aber auch einen noch 
tiefer in das Wesen der Sprache eingehenden Einflufs aus, 

Sie führt nemlich der Seele die Articulation der Töne. 
vor, indem sie die articulirten Töne vereinzelt und bezeich- 
net. Die alphabetische Schrift thut dies klarer und anschau- - 
licher, als es auf irgend einem anderen Wege geschehen 
könnte, und man behauptet nicht zu viel, wenn man sagt, 
dafs durch das Alphabet einem Volke eine ganz neue Ein- 
sicht in die Natur der Sprache aufgeht. Da die Articulation 
das Wesen der Sprache ausmacht, die ohne dieselbe nicht 
einmal möglich sein würde, und der Begriff der Gliederung 
sich über ihr ganzes Gebiet, auch wo nicht blofs von Tönen 
die Rede ist, erstreckt; so mufs die Versinnlichung und 
Vergegenwärtigung des gegliederten Tons vorzugsweise mit 
der ursprünglichen Richtigkeit und der allmählichen Entwi- 
ckelung des Sprachsinnes in Zusammenhang stehen. Wo 
dieser stark und lebendig ist, wird ein Volk aus eigenem 
Drange der Erfindung des Alphabets entgegengehen, und 
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wo ein Alphabet einer Nation von der Fremde her == 
kommt, wird es die Sprachausbildung in ihr befördern und 
beschleunigen. | 

Obgleich der articulirte Laut kérperlich und instinctartig 
hervorgebracht ist, so stammt sein Wesen doch eigentlich 
nur aus der inneren Seelenanlage zur Sprache, die Sprach- 
werkzeuge besitzen blofs die Fihigkeit, sich dem Drange 
dieser gemäfs zu gestalten. Eine Definition des articulirten 
Lauts blofs nach seiner physischen Beschaffenheit, ohne die 
Absicht oder den Erfolg seiner Hervorbringung darin auf- 
zunehmen, scheint mir daher unmöglich. Er ist ein sich 
einzeln abschneidender Laut, nicht ein verbundenes und ver- 
mischtes Tönen oder Schmettern, wie die meisten Gefühl 
laute. Sein charakteristischer Unterschied liegt nicht, mus- 
kalisch, in der Höhe und Tiefe, da er durch die ganze 
Tonleiter hindurch angestimmt werden kann. Derselbe be- 
ruht ebensowenig auf der Dehnung und Verkürzung, Hellig- 
keit oder Dumpfheit, Härte oder Weiche, da diese Verschie- 
denheiten theils Eigenschaften aller articulirten Töne sein 
können, theils Gattungen derselben bilden. 

Versucht man nun aber die Unterschiede zwischen a 
und ce, p und k u. s. w. auf einen allgemeinen sinnlichen 
Bemiff zurückzuführen, so ist mir wenigstens bis jetzt dies 
immer mifslungen. Es bleibt nichts übrig, als überhaupt zu 
sagen, dafs diese Töne, unabhängig von jenen Kennzeichen, 
dennoch specifisch verschieden sind, oder dafs ihr Unter- 
schied aus einem bestimmten Zusammenwirken der Organe 
entsteht, oder eine andere ähnliche Beschreibung zu versu- 
chen, die aber nie eine wahre Definition giebt. Erschöpfend 
und ausschliefsend wird ihr Wesen immer nur dadurch ge 
schildert, dafs man ihnen die Eigenschaft zuschreibt, unmit- 
telbar durch ihr Ertönen Begriffe hervorzubringen, indem 


theils jeder einzelne dazu gebildet ist, theils die Bildung 
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des einzelnen eine in bestimmbaren Classen bestimmbare 
Anzahl gleichartiger, aber specifisch verschiedener möglich 
macht und fordert, welche nothwendige oder willkührliche 
Verbindungen mit einander einzugehen geeignet sind. Hier- 
durch ist jedoch nicht mehr gesagt, als dafs articulirte Laute 
Sprachlaute und umgekehrt sind. 

Die Sprache aber liegt in der Seele, und kann sogar 
bei widerstrebenden Organen und fehlendem äufseren Sinn 
hervorgebracht werden. Dies sieht man bei dem Unterrichte 
der Taubstummen, der nur dadurch möglich wird, dafs der 
innere Drang der Seele, die Gedanken in Worte zu kleiden, 
demselben entgegenkommt, und vermittelst erleichternder 
Anleitung den Mangel ersetzt, und die Hindernisse besiegt. 
Aus der individuellen Beschaffenheit dieses Dranges, ver- 
ständliche Laute hervorzubringen, aus der Individualität des 
Lautgefühls (überhaupt in Hinsicht des Lautes, als solchen, 
des musikalischen Tons und der Articulation) und endlich 
aus der Individualität des Gehörs und der Sprachwerkzeuge 
entsteht das besondere Lautsystem jeder Sprache, und wird, 
sowohl durch seine ursprüngliche Gleichartigkeit mit der 
ganzen Sprachanlage des Individuums, als in seinen tausend- 
fachen, einzeln gar nicht zu verfolgenden Einflüssen auf alle 
Theile des Sprachbaues, die Grundlage der besonderen Ei- 
genthümlichkeit der ganzen Sprache selbst. Die aus der 
Seele heraustönende specifische Sprachanlage verstärkt sich 
in ihrer Eigenthümlichkeit, indem sie wieder ihr eigenes 
Tönen, als etwas fremdes Erklingendes, vernimmt. 

Wenn gleich jede wahrhaft menschliche Thätigkeit der 
Sprache bedarf, und diese sogar die Grundlage aller aus- 
macht, so kann doch eine Nation die Sprache mehr oder 
weniger eng in das System ihrer Gedanken und Empfin- 
dungen verweben. Es beruht dies auch nicht blofs, wie 
man wohl zuweilen zu glauben pflegt, auf ihrer Geistigkeit 


Neigung zu Wissenschaft und Kunst; noch weniger auf ihrer 
hutsamkeit zu brauchenden Worte. Eine Nation kann in 
allen diesen Rücksichten vorzüglich sein, und dennoch der 
Sprache kaum das ihr gebührende Recht einräumen. 

Der Grund davon liegt in Folgendem. Wenn man sich 
das Gebiet, der Wissenschaft und Kunst auch völlig abge- 
sondert von Allem denkt, was sich auf die Anordnung des 
physischen Lebens bezieht, so giebt es für den Geist doch 
mehrere Wege dahin zu gelangen, von denen nicht jeder 
die Sprache gleich stark und lebendig in Anspruch nimm, 
Diese lassen sich theils nach Gegenständen der Erkemntniß 
bestimmen, wobei ich nur an die bildende Kunst und die 
Mathematik zu erinnern brauche, theils nach der Art des 
geistigen Triebes, der mehr die sinnliche Anschauung su- 
chen, trockenem Nachdenken nachhängen, oder sonst eine, 
nicht der ganzen Fülle und Feinheit der Sprache bedürfende 
Richtung nehmen kann. 

Zugleich liegt, wie schon oben bemerkt ist, auch in der 
Sprache ein Doppeltes, durch welches das Gemüth nicht 
immer in der nothwendigen Vereinigung berührt wird; sie 
bildet Begriffe, führt die Herrschaft des Gedanken in das 
Leben ein, und thut es durch den Ton. Die geistige An- 
- regung, die sie bewirkt, kann dahin führen, dafs man, vor- 
zugsweise von dem Gedanken getroffen, ihn zugleich auf 
einem anderen, unmittelbareren Wege, entweder sinnlicher, 
oder reiner, unabhängiger von einem, als zufällig erschei- 
nenden Schall, aufzufassen versucht ; alsdann wird das Wort 
nur als Nebenhülfe behandelt. Es kann aber auch gerade 
der in Töne gekleidete Gedanke die Hauptwirkung auf das 
Gemüth ausüben, gerade der Ton, zum Worte geformt, be- 
geistern, und alsdann ist die Sprache die Hauptsache, und 
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der Gedanke erscheint nur als hervorsprieisend aus ihr, und 
untrennbar in sie verschlungen. 

Wenn man daher die Sprachen mit der Individua- 
lität der Nationen vergleicht, so mufs man zwar zu- 
erst die geistige Richtung derselben überhaupt, nach- 
her aber immer vorzüglich den eben erwähnten Unter- 
schied beachten, die Neigung zum Ton, das feine Unter- 
scheidungsgefühl seiner unendlichen Anklänge an den Ge- 
danken, die leise Regsamkeit, durch ihn gestimmt zu werden, 
dem Gedanken tausendfache Formen zu geben, auf welche, 
gerade weil sie in der Fülle seines sinnlichen Stoffes ihre 
Anregung finden, der Geist von oben herab, durch Gedan- 
keneintheilungen nie zu kommen vermöchte. Es liefse sich 
leicht zeigen, dafs diese Richtung für alle geistige Thätig- 
keiten die am gelingendsten zum Ziel führende sein mufs; 
da der Mensch nur durch Sprache Mensch, und die Sprache 
nur dadurch Sprache ist, dafs sie den Anklang zu dem Ge- 
danken allein in dem Wort sucht. Wir können aber dies 
für jetzt übergehen, und nur dabei stehen bleiben, dafs die 
Sprache wenigstens auf keinem Wege eine grölsere Voll- 
kommenheit erlangen kann, als auf diesem. Was nun die 
Articulation der Laute, oder, wie man sie auch nennen kann, 
ihre gedankenbildende Eigenschaft hervorhebt, und ins Licht 
stellt, wird in dieser geistigen Stimmung begierig gesucht 
oder ergriffen werden, und so mufs die Buchstabenschrift, 
welche die Articulation der Laute zuerst bei dem Aufzeich- 
nen, hernach bei allgemein werdender Gewohnheit, bei dem 
innersten Hervorbringen der Gedanken, der Seele unablässig 
vorführt, in dem engsten Zusammenhange mit der indivi- 
duellen Sprachanlage jeder Nation stehen. Auch erfunden 
oder gegeben, wird sie ihre volle und eigenthümliche Wir- 
kung nur da ausüben, wo ihr die dunkle Empfindung des 
Bedürfnisses nach ihr schon voranging. 
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Gattung der Lebendigkeit nicht ihrer Natur entspricht, und 
die beiden verschiedenen Thätigkeiten der Seele, die man 
hier zugleich anregen möchte, können nicht Verstärkung, 
sondern nur Zerstreuung der Wirkung zur Folge haben 

Dagegen scheint eine Figurenschrift, welche Begrile 
bezeichnet, recht eigentlich die Idealitit der Sprache zu be 
fördern. Denn ihre willkührlich gewählten Zeichen haben 
ebensowenig, als die der Buchstaben, etwas, das den Geist 
zu zerstreuen vermöchte, und die innere Gesetzmäfsigkeit 
ihrer Bildung führt das Denken auf sich selbst zurück. 

Dennoch wirkt auch eine solche Schrift gerade der 
idealen, d. h. der die Aufsenwelt in Ideen verwandelnden 
Natur der Sprache entgegen, wenn sie auch nach der streng- 
sten Geselzmiilsigkeit in allen ihren Theilen zusammengefügt 
wire. Denn für die Sprache ist nicht blofs die sinnliche 
Erscheinung stoflartig, sondern auch das unbestimmte Den- 
ken, inwiefern es nicht fest und rein durch den Ton ge- 
bunden ist; denn es ermangelt der ihr wesentlich eigenthüm- 
lichen Form. Die Individualität der Wörter, in deren jedem 
immer noch etwas anderes, als blofs seine logische Defin- 
tion liegt, ist insofern an den Ton geheftet, als durch diesen 
unmittelbar in der Seele die ihnen eigenthümliche Wirkung 
geweckt wird. Ein Zeichen, das den Begriff aufsucht, und 
den Ton vernachlässigt, kann sie mithin nur unvollkommen 
ausdrücken. Ein System solcher Zeichen giebt nur die.ab- 
gezogenen Begriffe der äußseren und inneren Welt wieder; 
die Sprache aber soll diese Welt selbst, zwar in Gedanken- 
zeichen verwandelt, aber in der ganzen Fülle ihrer reichen, 
bunten und lebendigen Mannichfaltigkeit enthalten. 

Es hat aber auch nie eine Begrifisschrift gegeben, und 
kann keine geben, die rein nach Begriffen gebildet wäre, und 
auf die nicht die in bestimmte Laute gefalsten Wörter der 
Sprache, für welche sie erfunden wurde, den hauptsächlich- 
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sten Einflufs ausgeübt hätten. Denn da die Sprache doch 
vor der Schrift da ist, so sucht dieselbe natürlich für jedes 
Wort ein Zeichen, und nimmt diese, wenn sie auch durch 
systematische Unterordnung unter ein Begriffssystem vom 
Laut unabhängige Geltung hätten, doch in dem Sinn der 
ihnen untergelegten Wörter. Daher ist jede Begriffsschrift 
immer zugleich eine Lautschrift, und ob sie, nebenher und 
in welchem Grade auch als wahre Begriffsschrift gilt? hangt 
von dem Grade ab, in welchem der sie Gebrauchende die 
systematische Unterordnung ihrer Zeichen, den logischen 
Schlüssel ihrer Bildung, kennt und beachtet. Wer die 
den Wörtern entsprechenden Zeichen nur mechanisch kennt, 
besitzt in ihr nichts, als eine Lautschrift. Wenn eine solche 
Schrift auf eine andere Sprache übergeht, findet der gleiche 
Fall statt. Denn auch in dieser mufs der Gebrauch, wenn 
die Schrift wirklich Schrift sein soll, doch jedem Zeichen 
seine Geltung in Einem, oder mehreren bestimmten Wörtern 
anweisen. Die Schriftzeichen sind also in beiden Sprachen 
nur insofern gleichbedeutend, als es die ihnen untergelegten 
Wörter sind, und das Lesen des in einer beider Sprachen 
Geschriebenen wird für den dieser Sprache Unkundigen 
immer zu einem Uebersetzen, in welchem die Individualität 
der Ursprache allemal aufgegeben wird. Es geht also bei 
dem Gebrauche Einer solchen Schrift unter verschiedenen 
Nationen immer hauptsächlich nur der Inhalt über, die Form 
wird wesentlich verändert, und der unläugbare Vorzug einer 
Begriffsschrift, Nationen verschiedener Sprachen verständlich 
zu sein, wiegt die Nachtheile nicht auf, welche sie von an- 
deren Seiten her mit sich führt. Als Lautschrift ist eine 
Begriffsschrift unvollkommen, weil sie Laute für Wörter 
angiebt, mithin der Sprache allen Gewinn entzieht, der, wie 
wit sehen werden, aus der Lautbezeichnung der Wortele- 
mente entspringt. Sie wird aber auch niemals rein als Laut- 
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schrift. Da man der Geltung und dem Zusammenhang ih- 
rer Zeichen nach Begriffen nachgehen kann, den Gedanken, 
gleichsam mit Uebergehung des Lautes, unmittelbar bilden, 
so wird sie dadurch zu einer eignen Sprache, und schwächt 
den natürlichen, vollen und reinen Eindruck der wahren und 
nationellen. Sie ringt auf der einen Seile, sich von der 
Sprache überhaupt, wenigstens von einer bestimmten: frei 
zu machen, und schiebt auf der andern dem natürlichen 
Ausdruck der Sprache, dem Ton, die viel weniger angemes- 
sene Anschauung durch das Auge unter. Sie handelt daher 
dem instinctartigen Sprachsinn des Menschen gerade entge- 
gen, und zerstört, je mehr sie sich mil Erfolg geltend macht, 
die Individualität der Sprachbezeichnung, die allerdings nicht 
blofs in dem Laut einer jeden liegt, aber an denselben durch 
den Eindruck gebunden ist, den jede bestimmte Verknüpfung 
articulirter Töne unläugbar specilisch hervorbringt, 

Das Bemühen, sich von einer bestimmten Sprache un- 
abhängig zu machen, mufs, da das Denken ohne Sprache 
einmal unmöglich ist, nachtheilig und verödend auf den Geist 
einwirken. Eine Begrifisschrift übt diese Nachtheile nur in- 
sofern nicht in dem hier geschilderten Grade aus, als ihr 
System nicht consequent durchgeführt ist, und als sie im 
Gebrauch phonetisch aufgenommen wird. 

Die Buchstabenschrift ist von diesen Fehlern frei, em- 
faches, durch keinen Nebenbegriff zerstreuendes Zeichen des 
Zeichens, -die Sprache überall begleitend, ohne sich ihr vor- 
zudrängen, oder zur Seite zu stellen, nichts hervorrufend, 
als den Ton, und daher die natürliche Unterorduung bewah- 
rend, in welcher der Gedanke nach dem durch den Ton 
gemachten Eindruck angeregt werden, und die Schrift ibn 
nicht an sich, sondern in dieser bestimmten Gestalt festhal- 
ten soll. 

Durch dies enge Anschliefsen an die eigenthümliche 
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Natur der Sprache verstärkt sie gerade die Wirkung dieser, 
indem sie auf die prangenden Vorzüge des Bildes und Be- 
griffsausdrucks Verzicht leistet. Sie stört die reine Gedan- 
kennatur der Sprache nicht, sondern vermehrt vielmehr die- 
selbe durch den nüchternen Gebrauch an sich bedeutungsloser 
Züge, und läutert und erhöht ihren sinnlichen Ausdruck, in- 
dem sie den im Sprechen verbundenen Laut in seine Grund- 
theile zerlegt, den Zusammenhang derselben unter einander, 
und in der Verknüpfung zum Wort anschaulich macht, und 
durch die Fixirung vor dem Auge auch auf die hérbare Rede 
surückwirft. 

An diese Spaltung des verbundenen Lauts, als an das 
Wesen der Buchstabenschrift, haben wir uns daher zu hal- 
ten, wenn wir den inneren Einflufs derselben auf die Sprache 
beurtheilen wollen. 

Die Rede bildet im Geiste des Sprechenden, bis sie 
einen Gedanken erschépft, ein verbundenes Ganzes, in wel- 
chem erst die Reflexion die einzelnen Abschnitte aufsuchen 
muls. Dies erfährt man vorzüglich bei der Beschäftigung 
mit den Sprachen ungebildeter Nationen. Man mufs theilen 
und theilen, und immer milstrauisch bleiben, ob das einfach 
Scheinende nicht auch noch zusammengesetzt ist. Gewisser- 
malsen ist freilich dasselbe auch bei den hochgebildeten der 
Fall, allein auf verschiedene Weise; bei diesen nur etymo- 
logisch zum Behuf der Einsicht in die Wortenstehung, bei 
jenen grammatisch und syntaktisch zum Behuf der Einsicht 
in die Verknüpfung der Rede. Das Verbinden des zu Tren- 
nenden ist allemal Eigenschaft des ungeübten Denkens und 
Sprechens; von dem Kinde und dem Wilden erhält man 
schwer Wörter, statt Redensarten. Die Sprachen von un- 
vollkommnerem Bau überschreiten auch leicht das Maafs 
dessen, was in einer grammatischen Form verbunden sein 


darf. Die logische Theilung, welche die Gedankenverknü- 
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pfung auflést, geht aber nur bis auf das einfache Wort. 
Die Spaltung dieses ist das Geschäft der Buchstabenschrilt 
Eine Sprache, die sich einer anderen Schrift bedient, voll- 
endet daher das Theilungsgeschäft der Sprache nicht, son- 
dern macht einen Stillstand, wo die Vervollkommnung der 
Sprache weiter zu gehen gebietet. 

Zwar ist die Aufsuchung der Lautelemente auch ohne 
den Gebrauch der Buchstabenschrift denkbar, und die Chi- 
nesen besitzen namentlich eine Analyse der verbundenen 
Laute, indem sie die Zahl und Verschiedenheit ihrer An- 
fangs- und End-Articulationen und ihrer Wortbetonungen 
bestimmt und genau angeben. Da aber nichts weder in 
der gewöhnlichen Sprache, noch in der Schrift (insofern sie 
nemlich wirklich Zeichenschrift ist, da die Chinesen bekannt- 
lich dieser auch Lautbezeichnung beimischen) zu dieser Ana- 
lyse nöthigt, so kann sie schon darum nicht so allgemein 
sem. Da ferner der einzelne Ton (Consonant und Vocal) 
nicht durch ein nur ihm angehörendes Zeichen isolirt dar- 
gestellt, sondern nur den Anfängen und Endigungen verbun- 
dener Laute abgehört wird, so ist die Darstellung des 
Tonelements nie so rein und anschaulich, als durch die 
Buchstabenschrift und die Lautanalyse, wenn ihr auch nichts 
an Vollständigkeit und Genauigkeit abginge, macht nicht auf 
den Geist den Eindruck einer rein vollendeten Sprachthei- 
lung. Bei der inneren Wirkung der Sprachen aber, welche 
allein ihre wahren Vorzüge bestimmt, kommt Alles auf das 
volle und reine Wirken jedes Eindrucks an, und der gering- 
- ste, im äufseren Erfolg gar nicht bemerkbare Mangel an 
einem von beiden ist von Erheblichkeit. Das alphabelische 
Lesen und Schreiben dagegen nôthigt in jedem Augenblick 
zum Anerkennen der zugleich dem Ohr und dem Auge fühl- 
baren Lautelemente, und gewöhnt an die leichte Trennung 
und Zusammensetzung derselben; es macht daher eine voll- 
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endet richtige Ansicht der Theilbarkeit der Sprache in ihre 
Elemente in eben dem Grade allgemein, in welchem es 
selbst über die Nation verbreitet ist. 

Zunächst äufsert sich diese berichtigte Ansicht in der 
Aussprache, die, durch das Erkennen und Ueben der Laut- 
elemente in abgesonderter Gestalt, befestigt und geläutert 
wird. So wie für jeden Laut ein Zeichen gegeben ist, ge- 
wöhnen sich das Ohr und die Sprachorgane, ihn immer ge- 
nau auf dieselbe Weise zu fordern und wiederzugeben; zu- 
gleich wird er, mit Abschneidung des unbestimmten Tönens, 
mit dem, im ungebildeten Sprechen, ein Laut in den andern 
überfliefst, schärfer und richtiger begrünzt. Diese reinere 
Aussprache, die feine Ausbildung des Ohrs und der Sprach- 
werkzeuge ist schon an sich, und in ihrer Wirkung auch 
auf das Innere der Sprache von der iufsersten Wichtigkeit; 
die Absonderung der Lautelemente übt aber auch einen noch 
tiefer in das Wesen der Sprache eingehenden Einflufs aus, 

Sie führt nemlich der Seele die Articulation der Töne 
vor, indem sie die articulirten Töne vereinzelt und bezeich- 
net. Die alphabetische Schrift thut dies klarer und anschau- : 
licher, als es auf irgend einem anderen Wege geschehen 
könnte, und man behauptet nicht zu viel, wenn man sagt, 
dafs durch das Alphabet einem Volke eine ganz neue Ein- 
sicht in die Natur der Sprache aufgeht. Da die Articulation 
das Wesen der Sprache ausmacht, die ohne dieselbe nicht 
einmal möglich sein würde, und der Begriff der Gliederung 
sich über ihr ganzes Gebiet, auch wo nicht blofs von Tönen 
die Rede ist, erstreckt; so muls die Versinnlichung und 
Vergegenwärtigung des gegliederten Tons vorzugsweise mit 
der ursprünglichen Richtigkeit und der allmählichen Entwi- 
ckelung des Sprachsinnes in Zusammenhang stehen. Wo 
dieser stark und lebendig ist, wird ein Volk aus eigenem 
Drange der Erfindung des Alphabets entgegengehen, und 
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wo ein Alphabet einer Nation von der Fremde her zu- 
kommt, wird es die Sprachausbildung in ihr befördern und 
beschleunigen. | 

Obgleich der articulirte Laut kérperlich und instinetartig 
hervorgebracht ist, so stammt sein Wesen doch eigentlich 
nur aus der inneren Seelenanlage zur Sprache, die Sprach- 
werkzeuge besitzen blofs die Fühigkeit, sich dem Drange 
dieser gemäls zu gestalten. Eine Definition des articulirten 
Lauts blofs nach seiner physischen Beschaffenheit, ohne die 
Absicht oder den Erfolg seiner Hervorbringung darin auf- 
zunehmen, scheint mir daher unmöglich. Er ist ein sich 
einzeln abschneidender Laut, nicht ein verbundenes und ver- 
mischtes Tönen oder Schmettern, wie die meisten Gefühl 
laute. Sein charakteristischer Unterschied liegt nicht, musi- 
kalisch, in der Höhe und Tiefe, da er durch die ganze 
Tonleiter hindurch angestimmt werden kann. Derselbe be- 
ruht ebensowenig auf der Dehnung und Verkürzung, Hellig- 
keit oder Dumpfheit, Härte oder Weiche, da diese Verschie- 
denheiten theils Eigenschaften aller articulirten Töne sein 
können, theils Gattungen derselben bilden. à. 

Versucht man nun aber die Unterschiede zwischen « 
und e, p und k u. s. w. auf einen allgemeinen sinnlichen 
Begriff zurückzuführen, so ist mir wenigstens bis jetzt dies 
immer mifslungen. Es bleibt nichts übrig, als überhaupt zu 
sagen, dafs diese Töne, unabhängig von jenen Kennzeichen, 
dennoch specifisch verschieden sind, oder dafs ihr Unter- 
schied aus einem bestimmten Zusammenwirken der Organe 
entsteht, oder eine andere ähnliche Beschreibung zu vers 
chen, die aber nie eine wahre Definition giebt. Erschöpfend 
und ausschliefsend wird ihr Wesen immer nur dadurch ge- 
schildert, dafs man ihnen die Eigenschaft zuschreibt, unmit- 
telbar durch ihr Ertönen Begriffe hervorzubringen, indem 
theils jeder einzelne dazu gebildet ist, theils die Bildung 
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des einzelnen eine in bestimmbaren Classen bestimmbare 
Anzahl gleichartiger, aber specifisch verschiedener möglich 
macht und fordert, welche nothwendige oder willkührliche 
Verbindungen mit einander einzugehen geeignet sind. Hier- 
durch ist jedoch nicht mehr gesagt, als dafs articulirte Laute 
Sprachlaute und umgekehrt sind. 

Die Sprache aber liegt in der Seele, und kann sogar 
bei widerstrebenden Organen und fehlendem äufseren Sinn 
hervorgebracht werden. Dies sieht man bei dem Unterrichle 
der Taubstummen, der nur dadurch möglich wird, dafs der 
innere Drang der Seele, die Gedanken in Worte zu kleiden, 
demselben entgegenkommt, und vermittelst erleichternder 
Anleitung den Mangel ersetzt, und die Hindernisse besiegt. 
Aus der individuellen Beschaffenheit dieses Dranges, ver- 
ständliche Laute hervorzubringen, aus der Individualität des 
Lautgefühls (überhaupt in Hinsicht des Lautes, als solchen, 
des musikalischen Tons und der Articulation) und endlich 
aus der Individualität des Gehörs und der Sprachwerkzeuge 
entsteht das besondere Lautsystem jeder Sprache, und wird, 
sowohl durch seine ursprüngliche Gleichartigkeit mit der 
ganzen Sprachanlage des Individuums, als in seinen tausend- 
fachen, einzeln gar nicht zu verfolgenden Einflüssen auf alle 
Theile des Sprachbaues, die Grundlage der besonderen Ei- 
genthümlichkeit der ganzen Sprache selbst. Die aus der 
Seele heraustönende specifische Sprachanlage verstärkt sich 
in ihrer Eigenthümlichkeit, indem sie wieder ihr eigenes 
Tönen, als etwas fremdes Erklingendes, vernimmt. 

Wenn gleich jede wahrhaft menschliche Thätigkeit der 
Sprache bedarf, und diese sogar die Grundlage aller aus- 
macht, so kann doch eine Nation die Sprache mehr oder 
weniger eng in das System ihrer Gedanken und Empfin- 
dungen verweben. Es beruht dies auch nicht blofs, wie 
man wohl zuweilen zu glauben pflegt, auf ihrer Geistigkeit 
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überhaupt, ihrer mehr oder weniger sinnigen Richtung, ihrer 
Neigung zu Wissenschaft und Kunst; noch weniger auf ihrer 
Cultur, einem höchst vieldeutigen, und mit der gröfsten Be- 
hutsamkeit zu brauchenden Worte. Eine Nation kann in 
allen diesen Riicksichten vorziiglich sein, und dennoch der 
Sprache kaum das ihr gebührende Recht einräumen. 

Der Grund davon liegt in Folgendem. Wenn man sich 
das Gebiet. der Wissenschaft und Kunst auch völlig abge 
sondert von Allem denkt, was sich auf die Anordnung des 
physischen Lebens bezieht, so giebt es für den Geist doch 
mehrere Wege dahin zu gelangen, von denen nicht jeder 
die Sprache gleich stark und lebendig in Anspruch nimmt. 
Diese lassen sich theils nach Gegenständen der Erkemntnils 
bestimmen, wobei ich nur an die bildende Kunst und die 
Mathematik zu erinnern brauche, theils nach der Art des 
geistigen Triebes, der mehr die sinnliche Anschauung su: 
chen, trockenem Nachdenken nachhängen, oder sonst eine, 
nicht der ganzen Fülle und Feinheit der Sprache bediirfende 
Richtung nehmen kann. 

Zugleich liegt, wie schon oben bemerkt ist, auch in der 
Sprache ein Doppeltes, durch welches das Gemüth nieht 
immer in der nothwendigen Vereinigung berührt wird; sie 
bildet Begriffe, führt die Herrschaft des Gedanken in das 
Leben ein, und thut es durch den Ton. Die geistige An- 
- regung, die sie bewirkt, kann dahin führen, dafs man, vor- 
zugsweise von dem Gedanken getroffen, ihn zugleich auf 
einem anderen, unmittelbareren Wege, entweder sinnlicher, 
oder reiner, unabhängiger von einem, als zufällig erschei- 
nenden Schall, aufzufassen versucht; alsdann wird das Wort 
nur als Nebenhülfe behandelt. Es kann aber auch gerade 
der in Töne gekleidete Gedanke die Hauptwirkung auf das 
Gemüth ausüben, gerade der Ton, zum Worte geformt, be- 
geistern, und alsdann ist die Sprache die Hauptsache, und 
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der Gedanke erscheint nur als hervorsprießend aus ihr, und 
untrennbar in sie verschlungen. 

Wenn man daher die Sprachen mit der Individua- 
lität der Nationen vergleicht, so mufs man zwar zu- 
erst die geistige Richtung derselben überhaupt, nach- 
her aber immer vorzüglich den eben erwähnten Unter- 
schied beachten, die Neigung zum Ton, das feine Unter- 
scheidungsgefühl seiner unendlichen Anklänge an den Ge- 
danken, die leise Regsamkeit, durch ihn gestimmt zu werden, 
dem Gedanken tausendfache Formen zu geben, auf welche, 
gerade weil sie in der Fülle seines sinnlichen Stoffes ihre 
Anregung finden, der Geist von oben herab, durch Gedan- 
keneintheilungen nie zu kommen vermöchte. Es liefse sich 
leicht zeigen, dafs diese Richtung für alle geistige Thätig- 
keiten die am gelingendsten zum Ziel führende sein mufs; 
da der Mensch nur durch Sprache Mensch, und die Sprache 
nur dadurch Sprache ist, dafs sie den Anklang zu dem Ge- 
danken allein in dem Wort sucht. Wir können aber dies 
für jetzt übergehen, und nur dabei stehen bleiben, dafs die 
Sprache wenigstens auf keinem Wege eine grölsere Voll- 
kommenheit erlangen kann, als auf diesem. Was nun die 
Articulation der Laute, oder, wie man sie auch nennen kann, 
ihre gedankenbildende Eigenschaft hervorhebt, und ins Licht 
stellt, wird in dieser geistigen Stimmung begierig gesucht 
oder ergriffen werden, und so mufs die Buchstabenschrift, 
welche die Articulation der Laute zuerst bei dem Aufzeich- 
nen, hernach bei allgemein werdender Gewohnheit, bei dem 
innersten Hervorbringen der Gedanken, der Seele unablässig 
vorführt, in dem engsten Zusammenhange mit der indivi- 
duellen Sprachanlage jeder Nation stehen. Auch erfunden 
oder gegeben, wird sie ihre volle und eigenthümliche Wir- 
kung nur da ausüben, wo ihr die dunkle Empfindung des 
Bedürfnisses nach ihr schon voranging. 
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So unmiltelbar an die innerste Natur der Sprache ge- 
knüpft, übt sie nothwendig ihren Einfluß auf alle Theile 
derselben aus, und. wird von allen Seiten her in ihr gefor- 
dert, Ich will jedoch nur an zwei Punkte erinnern, mit 
welchen ihr Zusammenhang vorzüglich einleuchtend ist, an 
die rhythmischen Vorzüge der Sprachen, und die Bildung 
der grammatischen Formen. 

' Ueber den Rhythmus ist es in dieser Beziehung kaum 
nöthig, etwas hinzuzufügen. Das reine und volle Hervor- 
bringen der Laute, die Sonderung der einzelnen, die sorg- 
fällige Beachtung ihrer eigenthümlichen Verschiedenheit 
kann da nicht entbehrt werden, wo ihr gegenseitiges Ver- 
hältnifs die Regel ihrer Zusammenreihung bildet. Es hal 
gewils rhythmische Dichtung bei allen Nationen vor dem 
Gebrauch einer Schrift gegeben, auch regelmäfsig sylben- 
messende bei einigen, und bei wenigen, vorzüglich glücklich 
organisirten, hohe Vortrefllichkeit in dieser Behandlung. Es 
muls diese aber unläugbar durch das Hinzukommen des 
Alphabets gewinnen, und vor dieser Epoche zeugt sie selbst 
schon von einem solchen Gefühl der Natur der einzelnen 
Sprachlaute, dafs eigentlich nur das Zeichen dafür .nech 
mangelt, wie auch in anderen Bestrebungen der Mensch 
oft erst von der Hand des Zufalls den sinnlichen Ausdruck 
für dasjenige erwarten muls, was er geistig längst in sich 
trägt. Denn bei der Würdigung des Einflusses der Buch- 
stabenschrift auf die Sprache ist vorzüglich das zu beach 
ten, dafs auch in ihr eigentlich zweierlei liegt, die Sonde- 
rang der articulirten Laute, und ihre äufseren Zeichen. Wir 
haben schon oben, bei Gelegenheit der Chinesen, bemerkt, 
und die Behauptung läfst sich, unter Umständen, auch auf 
wahrhaft alphabetische Schrift ausdehnen, dafs nicht jeder 
Gebrauch einer Lautbezeichnung den entscheidenden Eindufs 
auf die Sprache hervorbringt, den die Auffassung der Buch 
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‘stabenschrift in ihrem wahren Geist einer Nation und ihrer 
Sprache allemal zusichert. Wo dagegen, auch noch ohne 
den Besitz alphabetischer Zeichen, durch die hervorstechende 
Sprachanlage eines Volks jene innere Wahrnehmung des 
articulirten Lauts (gleichsam der geistige Theil des Alpha- 
bets) vorbereitet und enistanden ist, da genielst dasselbe, 
schon vor der Entstehung der Buchstabenschrift, eines Theils 
ihrer Vorzüge. 

Daher sind Sylbenmaafse, die sich, wie der Hexameter 
und der sechszehnsylbige Vers der Slocas aus dem dunkel- 
sten Alterthum her auf uns erhalten haben, und deren blo- 
fser Sylbenfall noch jetzt das Ohr in einen unnachahmlichen 
Zauber wiegt, vielleicht noch stärkere und sicherere Beweise 
des tiefen und feinen Sprachsinns jener Nationen, als die 
Ueberbleibsel ihrer Gedichte selbst. Denn so eng auch die 
Dichtung mit der Sprache verschwistert ist, so wirken doch 
natürlich mehrere Geistesanlagen zusammen auf sie; die 
Auffindung einer harmonischen Verflechtung von Sylben- 
Längen und Kürzen aber zeugt von der Empfindung der 
Sprache in ihrer wahren Eigenthümlichkeit, von der Reg- 
samkeit des Ohrs und des Gemüths, durch das Verhältnifs 
der Articulationen dergestalt getroffen und bewegt zu wer- 
den, dafs man die einzelnen in den verbundenen unterschei- 
det, und ihre Tongeltung bestimmt und richtig erkennt. 

Dies liegt allerdings zum Theil auch in dem, der Sprache 
nicht unmittelbar angehörenden musikalischen Gefühl. Denn 
der Ton besitzt die glückliche Eigenthümlichkeit, das Idea- 
lische auf zwei Wegen, durch die Musik und die Sprache, 
berühren, und diese beiden mit einander verbmden zu kön- 
nen, woher der von Worten begleitete Gesang wohl unbe- 
streitbar im ganzen Gebiete der Kunst, weil sich zwei ihrer 
bedeutendsten Formen in ihm vereinen, die vollste und er- 
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jene Sylbenmaafse auch fiir die musikalische Anlage ihrer 
Erfinderin sprechen, desto mehr zeugen sie von der Stärke 
ihres Sprachsinnes, da gerade durch sie dem articulirten 
Laut, also der Sprache, neben der hinreifsenden Gewalt der 
Musik, sein volles Recht erhalten wird. Denn die antiken 
Sylbenmaafse unterscheiden sich eben dadurch am allgemein 
sten von den modernen, dafs sie, auch in dem musikalischen 
Ausdruck, den Laut immer wahrhaft als Sprachlaut behan- 
deln, die wiederkehrende, vollständige oder unvollständige 
Gleichheit verbundener Laute (Reim und Assonanz), die auf 
den blofsen Klang hinausläuft, verschmähen, und nur sehr 
selten die Sylben gegen ihre Natur, blofs der Gewalt des 
Rhythmus gehorchend, zu dehnen oder zu verkürzen erlau- 
ben, sondern genau dafür sorgen, dafs sie in ihrer natiirli- 
chen Geltung, klar und unverändert austönend, harmonisch 
zusammenklingen. 

Die Beugung, auf welcher das Wesen der grammati 
schen Formen beruht, führt nothwendig auf die Untersche- 
dung und Beachtung der einzelnen Articulationen. Wea 
eine Sprache nur bedeutsame Laute an einander knüpf, 
oder es wenigstens nicht versteht, die grammatischen Be- 
zeichnungen mit den Wörtern fest zusammenzuschmelzen, 
so hat sie es nur mit Lautganzen zu thun, und wird nicht 
zu der Unterscheidung einer einzelnen Articulation, wie 
durch das Erscheinen des nemlichen, nur in seinen Beugwm- 
gen verschiedenen Wortes angeregt. So wie daher Feinhet 
und Lebendigkeit des Sprachsinnes zu festen grammatischen 
Formen führen, so befördern diese die Anerkennung des 
Alphabets, als Lauts, welcher hernach leichter die Erfs- 
dung, oder fruchtbarere Benutzung der sichtbaren Zeichen 
folgt. Denn wo sich ein Alphabet zu einer grammatisch 
noch unvollkommeneren Sprache gesellt, kann Beugung dureh 
Hinzuftigung und Umänderung einzelner Buchstaben gebil- 





545 


det, die vorhandene sicherer bewahrt, und die noch halb 
in Anfügung begriffene reiner abgeschieden werden: 
Wodurch aber die Buchstabenschrift noch viel wesent- 
licher, obgleich nicht so sichtlich an einzelnen Beschaffen- 
heiten erkennbar, auf die Sprache wirkt, ist dadurch, dafs 
sie allein erst die Einsicht in die Gliederung derselben voll- 
endet, und das Gefühl davon allgemeiner verbreitet. Denn 
ohne die Unterscheidung, Bestimmung und Bezeichnung der 
einzelnen Articulationen, werden nicht die Grundtheile des 
Sprechens erkannt, und der Begriff der Gliederung wird 
nicht durch die ganze Sprache durchgeführt. Jeden in einem 
Gegenstande liegenden Begriff aber vollständig durchzufüh- 
ren, ist überhaupt und überall von der grüfsesten Wich- 
tigkeit, und noch mehr da, wo der Gegenstand, wie die 
Sprache, ganz ideal ist, und wo, theils zugleich, theils nach 
einander, der Instinct handelt, das Gefühl ahndet, der Ver- 
stand einsieht, und die Verstandeseinsicht wieder auf das 
Gefühl, und dieses auf den Instinct berichtigend zurückwirkt. 
Die Folgen des Mangels davon erstrecken sich weit über 
den unvollendet bleibenden Theil hinaus, bei den Sprachen 
ohne Buchstabenschrift, und ohne sichtbare Spuren eines 
nach derselben empfundenen Bedürfnisses, nicht blofs auf 
die richtige und vollständige Einsicht in die Articulation der 
Laute, sondern über die ganze Art ihres Baues und ihres 
Gebrauchs. Die Gliederung ist aber gerade das Wesen der 
Sprache; es ist nichts in ihr, das nicht Theil und Ganzes 
sein könnte, die Wirkung ihres beständigen Geschäfts beruht 
auf der Leichtigkeit, Genauigkeit und Uebereinstimmung ih- 
rer Trennungen und Zusammensetzungen. Der Begriff der 
Gliederung ist ihre logische Function, so wie die des Den- 
kens selbst. Wo also, vermöge der Schärfe des Sprach- 
sinnes, in einem Volk die Sprache in ihrer. ächten, geistigen 
und tönenden Eigenthümlichkeit empfunden wird, da wird 
VI. 35 
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dasselbe angeregt, bis zu ihren Elementen, den Grundlauten, 
vorzudringen, dieselben zu unterscheiden und zu bezeichnen, 
oder mit anderen Worten, Buchstabenschrift zu erfinden, 
oder sich darbietende begierig zu ergreifen. 

Richtigkeit der intellectuellen Ansicht der Sprache, von 
Lebendigkeit und Feinheit zeugende Bearbeitung ihrer Laute, 
und Buchstabenschrift erheischen und befördern sich daher 
gegenseilig, und vollenden, vereint, die Auffassung und Bildung 
der Sprache in ihrer ächten Eigenthümlichkeit. Jeder Mangel 
an einem dieser drei Punkte wird in ıhrem Bau, oder ihrem Ge- 
brauche fühlbar, und wo die natürliche Einwirkung der Dinge 
nicht durch besondere Umstände Abweichungen erfährt, da 
darf ınan sie vereint, und noch verbunden mit Festigkeit gram- 
matischer Formen und rhythmischer Kunst anzutreffen hoflen. 

Die hier gemachte Einschränkung beugt dem Be- 
streben vor, dasjenige, was sich theoretisch ergiebt, nus 
auch durch die Geschichte der Völker (sollte man es 
ihr auch aufdringen müssen) sogleich beweisen, oder 
voreilig widerlegen zu wollen. Darum darf aber die Ent- 
wickelung aus blofsen Begriffen, wenn sie nur sonst richtig 
und vollständig ist, nicht unnütz genannt werden. Sie muß 
vielmehr, wo es nur irgend angeht, die Prüfung der That- 
sachen begleiten, und ihr die Punkte der Untersuchung be 
stimmen helfen. Nach dem im Vorigen über den Zusam- 
menhang des Sprachbaues mit der Buchstabenschrift Gesagten, 
werden erschöpfende Untersuchungen über die Verbreitung 
der letzteren nicht von der Geschichte der Sprachen selbst 
getrennt werden dürfen, und es wird überall auf die Frage 
ankommen: ob es die Beschaffenheit der Sprache, und die 
sich in ihr ausdrückende Sprachanlage der Nation, oder an- 
dere Umstände waren, welche wesentlich auf die Art der 
Erfindung oder Aneignung eines Alphabets einwirkten? in- 
wiefern diese Entstehungsweise die Beschaffenheit desselben 
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bestimmte oder veränderte, und welche Spuren es, bei all- 
gemein gewordenem Gebrauch, in der Sprache zurückliefs? 

Es kann hier nicht meine Absicht sem, nach der bis 
jetst versuchten Entwickelung aus Ideen, noch in eine hi- 
storische Untersuchung der Sprachen in Beziehung auf die 
Schriftmittel, deren sie sich bedienen, einzugehen. Nur um 
im Ganzen den behaupteten Zusammenhang zwischen der 
Buchstabenschrift und der Sprache auch an einer Thatsache 
zu erläutern, sei es mir erlaubt, diese Abhandlung mit eini- 
gen Betrachtungen über die Amerikanischen Sprachen in 
dieser Hinsicht zu beschliefsen. 

Man kann es als eine Thatsache annehmen, dafs sich 
in keinem Theile Amerika’s eine Spur einer Buchstabenschrift 
gezeigt hat, obgleich es bisweilen behauptet oder vermuthet 
werden ist. Unter den Mexikanischen Hieroglyphen findet 
sich zwar eine, zum Theil den Chinesischen Coua’s ähnliche 
Gattung, die noch nicht genau erläutert ist, und dies, bei 
den wenigen vorhandenen Ueberbleibseln, auch wahrschein- 
lich nicht zuläfst; wären aber darin auf irgend eine Weise 
Lautzeichen, so würden die Nachrichten, die wir über das 
Land und seine Geschichte besitzen, davon Spuren enthal- 
ten. Man könnte zwar hier die Einwendung machen, dafs 
auch von Buchstabenzeichen in den Hieroglyphen das Alter- 

‘thum schweigt. Allein hier ist der Fall durchaus anders. 
Dafs Aegypten Buchstabenschrift besafs, fing nur in den 
allerneuesten Zeilen an bezweifelt zu werden, als man auch 
die demotische Schrift für Begriffszeichen erklärte, sonst 
gab es eine Menge von Zeugnissen, die es bewiesen, oder 
vermuthen liefsen. Nur darüber stritt man, welche unter 
den Aegyptischen Schriftarten die alphabetische gewesen sei, 
oder suchte vielmehr den Silz dieser blofs in der obenge- 
nannten demotischen. 

Dals in Amerika ein Zustand früherer Cultur über die 
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ältesten Anfänge der uns bekannten Geschichte hinaus un- 
tergegangen ist, beweist eine Reihe von Denkmälern, theils 
in Gebäuden, theils in künstlicher Bearbeitung des Erdbo- 
dens, die sich von den grofsen Seen des nördlichen Theiles 
bis zur südlichsten Griinze Peru's erstrecken, von welchen 
ich zu einem anderen Zweck theils aus der Reise meines 
Bruders, der ihre Gränzen, die Mittelpunkte dieser Civilisa- 
tion, und den Strich, dem sie folgt, genau angiebt, und die 
Ursachen des letzteren sehr glücklich nachweist, theils aus 
anderen Quellen, vorzüglich den Werken der ersten Erobe- 
rer, ein Verzeichnils zusammengetragen habe. 

Meine Aufmerksamkeit bei der Untersuchung der Ame- 
rikanischen Sprachen ist daher immer zugleich darauf ge 
richtet gewesen, ob ihr Bau Spuren des Gebrauchs verloren 
gegangener Alphabete an sich trage? Ich habe jedoch nie 
dergleichen angetroffen, vielmehr ist der Organismus dieser 
Sprachen gerade von der Art, dafs man, von den obigen 
allgemeinen Betrachtungen über den Zusammenhang der 
Sprache mit der Buchstabenschrift ausgehend, recht füglich 
begreifen kann, dafs weder sie zur Erfindung eines Alpha- 
bets führten, noch auch, wenn sich ein solches dargeboten 
hätte, eine mehr als gleichgültige Aneignung desselben er- 
folgt sein würde. Die Aufnahme der nach Amerika gekom- 
menen Europäischen Schrift beweist indefs freilich hierfür 
nichts. Denn die unglücklichen Nationen wurden gleich so 
niedergedrückt, und ihre edelsten Stämme grofsentheils 
dergestalt ausgerottet, dafs an keine freie, wenigstens keine 
geistige nationelle Thätigkeit zu denken war. Einige Mexi- 
caner ergriflen aber wirklich das neue Aufzeichnungsmittel. 
und hinterliefsen Werke in der einheimischen Sprache. 

Alle Vortheile des Gebrauchs der Buchstabenschrift be- 
ziehen sich, wie im Vorigen gezeigt ist, hauptsächlich auf 
die Form des Ausdrucks, und vermittelst dieser, auf die 
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Entwicklung der Begriffe, und die Beschäftigung mit Ideen. 
Darin liegt ihre Wirkung, daraus entspringt das Bedürfnifs - 
nach ihr. Gerade die Form des Gedankens aber wird durch 
den Bau der Amerikanischen Sprachen, die zwar bei wei- 
(em nicht die bisweilen behauptete, aber doch, und eben 
hierin, eine auffallende Gleichartigkeit haben, nicht vorzüg- 
lich begünstigt, oft durchaus vernachlässigt, und die Ameri- 
kanischen Volksstämme standen, auch bei der Eroberung, 
and in ihren blühendsten Reichen, nicht auf der Stufe, wo 
im Menschen der Gedanke, als überall herrschend, hervortritt. 

An die Seltenheit und zum Theil den gänzlichen Man- 
gel solcher grammatischer Bezeichnungen, die man ächte 
grammatische Formen nennen könnte, will ich hier nur im 
Vorbeigehen noch einmal erinnern. Aber ich glaube mich 
nicht zu irren, wenn ich auch die nur durch höchst seltene 
Abweichungen unterbrochene strenge und einförmige Analo- 
gie dieser Sprachen, die Häufung aller durch einen Begriff 
gegebenen Nebenbestimmungen, auch da, wo ihre Erwäh- 
nung nicht nothwendig ist, die vorherrschende Neigung zu 
dem besonderen Ausdruck, statt des allgemeineren, hierher 
zähle. Der dauernde Gebrauch einer alphabetischen Schrift 
würde, wie es mir scheint, nicht nur diese Dinge abgeän- 
dert oder umgestaltet haben, sondern lebendigere nationelle 
Geistigkeit hätte sich auch dieser unbehülflichen Fesseln zu 
entledigen gewulst, die Begriffe in ihrer Allgemeinheit auf- 
gelafst, die in dem Gedanken und der Sprache liegende 
Gliederung energischer und angemessener angewandt, und 
den Drang gefühlt, das ängstliche Aufbewahren der Sprache 
im Gedächtnifs durch Zeichen für das Auge zu sichern, da- 
mit die Reflexion ruhiger über ihr walten, und der Gedanke 
sich in festeren, aber mannigfaltiger wechselnden und freie- 
ren Formen bewegen könne. Denn wenn die Buchstaben- 
schrift nicht die Bevölkerung Amerika’s begleitet hatte (in- 
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sofern man nemlich überhaupt eine von der Fremde her 

*annimmt) so waren die Amerikanischen Nationen wohl sur 
auf eigne Erfindung derselben zurückgewiesen, und da diese 
mit ungemeinen Schwierigkeiten verbunden ist, so mag die 
lange Entbehrung einer Buchstabenschrift nicht unbedeutend 
auf den Bau ihrer Sprachen eingewirkt haben. Diese Ein- 
wirkung konnte auch noch dadurch besonders modifiart 
werden, dafs auch die Gattung der Schrift, welche einige 
Amerikanische Völker wirklich besafsen, nicht von der Art 
war, bedeutenden Einflufs auf die Sprache und das Gedan- 
kensystem auszuüben. 

Ich berühre jedoch dies nur im Vorbeigehn, da, um 
wirklich darauf fufsen zu können, es eine Vergleichung der 
Sprachen Amerika’s mit denen der Völkerstänme anderer 
Welttheile, die sich gleichfalls keiner Schriftzeichen bedienen 
und mit der Chinesischen, der wenigstens alphabetische 
fremd sind, nothwendig machen würde, zu welcher hier 
nicht der Ort ist. 

Dagegen liegt es den hier anzustellenden Betrachtungen 
näher, und leuchtet von selbst ein, dafs lange Entbehrung 
der Schrift die regelmäfsige Einförmigkeit des Sprachbaues, 
die man fälschlich für einen Vorzug hält, befördert. Abwei- 
chungen werden dem Gediichtnifs mühevoller aufzubewah- 
ren, vorzüglich wenn noch nicht hinreichendes Nachdenken 
über die Sprache erwacht ist, um ihre inneren Gründe zu 
entdecken und zu würdigen, oder nicht genug Forschungs- 
geist, ihre blofs geschichtlichen aufzusuchen. Das Vorherr- 
schen des Gedächtnisses gewöhnt auch die Seele an das 
Hervorbringen der Gedanken in möglichst gleichem Gepräge, 
und der auf genaue Sprachuntersuchung gerichteten ‘Auf- 
merksamkeit endlich sind die Fälle nicht fremd, wo die 
Schrift selbst, das Aneinanderreihen der Buchstaben, Abkür- 
zungen und Veränderungen hervorbringt. 
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Man darf hiermit nicht verwechseln, dafs die Schrift den 
Formen auch mehr Festigkeit, und dadurch in anderer Riicksicht 
mehr Gleichförmigkeit giebt. Dadurch wirkt sie vorzüglich nur 
der Spaltung in zu vielfältige Mundarten entgegen, und schwer- 
lich würden sich bei anhaltendem Schriftgebrauch die den 
meisten Amerikanischen Sprachen eigenen Verschiedenheiten 
der Ausdrücke der Männer und Weiber, Kinder und Erwach- 
senen, Vornehmen und Geringen erhalten haben. In dem- 
selben Stamm und derselben Klasse zeigen sonst gerade 
die Amerikanischen Nationen ein bewunderungswürdiges 
Festhalten der gleichen Formen durch die blofse Ueberlie- 
ferung. Man hat Gelegenheit, dies durch die Vergleichung 
der Schriften der in die ersten Zeiten der Europäischen An- 
siedelungen fallenden Missionarien mit der heutigen Art zu 
sprechen zu bemerken. Vorzüglich bietet sich dieselbe bei 
den Nordamerikanischen Stämmen dar, da man sich in den 
Veremigten Staaten (und jetzt leider nur dort) auf eine 
höchst beifallswürdige Weise um die Sprache und das 
Schicksal der Eingebornen bemüht. Es wäre indels sehr 
zu wünschen, dafs sich die Aufmerksamkeit noch bestimmter 
auf diese Vergleichung derselben Mundarten in verschiede- 
nen Zeiten richtete. Die durch die Schrift hervorgebrachte 
Festigkeit ist daher mehr ein Verallgemeinern der Sprache, 
welches nach und nach in die Bildung eines eigenen Dia- 
lekts übergeht, und sehr verschieden von der Durchführung 
Einer Regel durch eine Menge zwar ähnlicher, doch, Be- 
griff und Ton genau beachtet, nicht immer ganz gleicher 
Fälle, von der wir oben redeten. 

Alles hier Gesagte findet auch auf das Zusammenhäufen zu 
vieler Bestimmungen in Einer Form Anwendung, und wenn man 
den Gründen tiefer nachgeht, so hangen die hier erwähnten Er- 
scheinungen sämmtlich von der mehr oder weniger stark und ei- 
genthümlich auf die Sprache gerichteten Regsamkeit des Geistes 
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ab, von welcher die Schrift zugleich Beweis und befördernde 
Ursach ist. Wo diese Regsamkeit mangelt, zeigt es sich in 
dem unvollkommneren Sprachbau; wo sie herrscht, erfährt 
dieser eine heilsame Umformung, oder kommt von Anfang 
an nicht zum Vorschein. Mit dem einen und anderen Zu 
stande aber ist die Schrift, das Bedürfnifs nach ihr, die 
Gleichgültigkeit gegen sie, in bestindiger Verbindung. - 

Bei der Aufzählung der Ursachen: der Eigenthümlich- 
keit der Amerikanischen Sprachen darf man aber auch die 
oben erwähnte Gleichartigkeit derselben, so wie die Absom 
derung Amerika’s von den übrigen Welttheilen nicht ver: 
gessen. Selbst wo entschieden verseluedene Sprachen gant 
nahe. bei einander waren, wie im heuligen Neu-Spanien, 
habe ich in ihrem Bau nie eine belebende oder gestaltende 
Einwirkung der einen auf die andere an irgend einer siche- 
ren Spur bemerken können. , Die Sprachen vorzüglich ge 
winnen aber an Kraft, Reichthum und Gestaltung durch das 
Zusammenstofsen grofser und selbst contrastirender. V erachie- 
denheit, da auf diesem Wege ein reicherer Gehalt menaclr 
lichen Daseins, schon zu Sprache geformt, in sie übergebi, 
Dena dies nur ist ihr realer Gewinn, der in ihnen, wie a 
der Natur, aus der Fülle schaffender Kräfte entsteht, ‚ohne 

- dafs der Verstand die Art dieses Schaffens ergründen. kann, 
aus der Anschauung, der Einbildungskraft, dem Gefühl, Nur 
von diesen. hat sie Stoff und Bereicherung zu erwarten; 
von der Bearbeitung durch den Verstand, wenn dieselbe 
darüber hinausgeht, dem Stoff seine volle Geltung: in ‚klarem 
und bestimmtem Denken zu verschaflen, eher Trockenheit 
und Diirftigkeit zu. fürchten. Die Schrift nun. kann sich 
leichter verbreiten, selbst:leichter entstehen, ‚wo vwerschiedege 
Völkereigenthümlichkeit sieh lebendig gegeneinander kowegt; 
eminal entstanden und ausgebildet, kann sie aber auch, win 
die logische. Bearbeitung, zu der sie am mächtigsten gait. 


u. 
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wirkt, der Lebendigkeit der Sprache, und ihrer Einwirkung 
auf den Geist nachtheilig werden. 

- Bei den Amerikanischen Völkerstämmen lag aber das- 
jenige, was sie, da ihnen Buchstabenschrift einmal nicht von 
aufsen zugekommen war, von derselben fern hielt, freilich 
vorzüglich noch im Mangel geistiger Bildung, ja nur intel- 
lectueller Richtung überhaupt. Davon geben die Mexicaner 
ein auffallendes Beispiel. Sie besafsen, wie die .Aegyptier, 
Hieroglyphen-Bilder und Schrift, machten aber nie die bei- 
den wichtigen Schritte, wodurch jenes Volk der alten Welt 
gleich seine tiefe Geistigkeit bewies, die Schrift von dem 
Bilde zu sondern, und das Bild als sinniges Symbol zu be- 
handeln, Schritte, welche, aus der geistigen Individualität 
des Volks entspringend, der ganzen Aegyptischen Schrift 
ihre bleibende Form gaben, und die man, wie es mir scheint, 
nicht als blofs stufenweis fortgehende Entwickelung des 
Gebrauchs der Bilderschrift ansehen darf, sondern die gei- 
stigen Funken gleichen, die plötzlich umgestaltend, in einer 
Nation oder einem Individuum sprühen. Die Mexicanische 
Hieroglyphik gelangte ebensowenig zur Kunstform. . Und 
doch scheinen mir die Mexicaner unter den uns bekannt 
gewordenen Amerikanischen Nationen an Charakter und 
Geist die vorzüglichsten zu sein, und namentlich die Perua- 
ner weit übertroffen zu haben, so wie ich auch glaube, die 
Vorzüge ihrer Sprache vor der Peruanischen beweisen zu 
können. Die Gräfslichkeit ihrer Menschenopfer zeigt sie 
allerdings in einer unglaublich rohen und abschreckenden 
Gestalt. Allein die kalte Politik, mit welcher die Peruaner, 
nach blofsen Einfällen ihrer Regenten, unter dem Schein 
weiser Bevormundung, ganze Nationen ihren Wohnsitsen 
entrissen, und blutige Kriege führten, um, soweit ‘sie zu 
reichen vermochten, den Völkern das Gepräge ihrer mön- 
chischen Einförmigkeit aufsudrücken, ist kaum weniger 
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grausam zu nennen. In der Mexicanischen Geschichte ist 
regere und individuellere Bewegung, die, wenn auch die 
Leidenschaften Rohheit verrathen, sich doch, bei hinzakom- 
mender Bildung, zu höherer Geistigkeit erhebt. Die Ansie- 
delung der Mexicaner, die Reihe ihrer Kämpfe mit ihren 
Nachbarn, die siegreiche Erweiterung ihres Reichs erinnert 
an die Römische Geschichte. Von dem Gebrauch ihrer 
Sprache in Dichtkunst und Beredsamkeit läfst sich nicht 
genau urtheilen, da, was auch von Reden, im Rath und bei 
häuslichen Veranlassungen, in den Schriftstellern vorkommt, 
schwerlich hinlänglich treu aufgefafst ist. Allein es läßt 
sich sehr wohl denken, dafs, vorzüglich in den politischen, 
dem Ausdruck weder Scharfsinn, noch Feuer, noch hinrei- 
(sende Gewalt jeder Empfindung gefehlt haben mag. Findet 
sich doch dies alles noch in unseren Tagen in den Reden 
der Hiuptlinge der Nord-Amerikanischen wilden Hordes, 
deren Aechtheit nicht zu bezweifeln scheint, und wo dies 
Verzüge gerade nicht können aus dem Umgange mit Eure 
päern abgeleitet werden. Da Alles, was den Menschen be- 
wegt, in seine Sprache übergeht, so mufs man wohl dis 
Stärke und Eigenthümlichkeit der Empfindungsweise wei 
des Charakters im Leben überhaupt von der intellectuelles 
Richtung und der Neigung zu Ideen unterscheiden. Beides 
sttahlt in dem. Ausdruck wieder, aber auf die Gestaltung 
und den Bau der Sprache kann doch, ohne das letatere 
nicht mächtig und dauernd gewirkt werden. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dafs, wenn auch das Mes; 
canische und Peruanische Reich noch Jahrhunderte hinderch 
uneredert von Fremden bestanden hätte, diese Nationen deck 
nicht würden aus sich selbst zur Buchstabenschriß; gelangt 
sein. Die Bilderschrift und die Knotenschnüre, welche beide 
besafsen, von welchen aber, aus noch nicht gehörig his 
gewerdenen Ursachen, jene bei den Mexicemern, diese: bei 





555 


den Peruanern ausschliefslich im Staats- und eigentlichen 
Nationalgebrauch blieben, erfüllten die äufseren Zwecke der 
Gedanken-Aufzeichnung, und ein inneres Bedürfnis nach 
vollkommeneren Mitteln wäre schwerlich erwacht. 

Ueber die Knotenschnüre, die auch in anderen Gegenden 
Amerika’s, aufserhalb Peru und Mexico, üblich waren, und die 
auf Vermuthungen eines Zusammenhanges der Bevölkerung 
Amerika’s mit China, so wie die Hieroglyphen mit Aegypten 
geführt haben, werde ich an einem anderen Orte die Nach- 
richten, die sich von ihnen finden, zusammenstellen. Sie 
sind allerdings sehr mangelhaft, aber doch hinreichend, einen 
bestimmteren und genaueren Begriff von dieser Gattung von 
Zeichen zu geben, als man durch Robertson’s, und anderer 
neuerer Schriftsteller Berichte erhält. Ihre Bedeutung lag 
in der Zahl ihrer Knoten, der Verschiedenheit ihrer Farben, 
und vermuthlich auch der Art ihrer Verschlingung. Diese 
Bedeutung war jedoch wohl nicht überall dieselbe, sondern 
verschieden nach den Gegenständen, und man mufste ver- 
muthlich, um sie zu erkennen, wissen, von wem die Mit- 
theilung herrührte, und was sie betraf. Denn es waren auch 
der Aufbewahrung dieser Schnüre, nach der Verschiedenheit 
der Verwaltungszweige, verschiedene Beamte vorgesetzt. 
Ihre Entzifferung endlich war künstlich, und sie bedurften 
eigener Ausleger. Sie scheinen daher im Allgemeinen mit — 
den Kerbstöcken in Eine Klasse zu gehören, allein durch 
einen Grad sehr hoher Vervollkommnung künstliche Mittel, 
zuerst, mnemonisch, der Erinnerung, hernach, wenn der 
Schlüssel des Zusammenhanges der Zeichen mit dem Be- 
zeichneten bekannt war, der Mittheilung gewesen zu sein. 
Es bleibt nur zweifelhaft, in welchem Grade sie sich von 
subjectiven Verabredungen für bestimmte und genau be- 
dingte Fälle zu wirklichen Gedankenzeichen erhoben. Dafs 
sie beides zugleich waren, ist offenbar; da s. B. in denjeni- 


gui, 'dlanghs. weiche. die Richter, un. der Au. ending de 
veirkädgben:. Bestrafangen Nashricht -gnhen.: din. Rasen der 
Sehnüsé: Sie! Verbrechen, die Kasten die Anton Ass. finie 
deskeneimdeuck. möglich. wet, ist sächk. lese, und, nahe: zu 
besweifeln,. da die Verschlingung: ‚such; fschigen. Sul 
keine hinlingliche Maniglaligke von Zeichen Gren 


zen sche. :. . Kor a's dread 


u Digg lagen in dieser Kunst dc Khbteifaints 
Yin Besondere Methoden der Gedächtnifshälfe ode? tied 
mon; wie sie auch dem classischen Alterthumi‘ nicht real 
wareh. Diese scheinen bei den Peruanern wirklich" aba 
zen wesen zu sein. Denn é wird ersählt;' ‘dis Kinder 
"von den Spanien mitgetheilte Gebetsfornieln "SuSE 
Ka Yarbige Steine an einander reiheteh , ‘aloo ; nf‘ 
eren' "Gegenständen, ein den  Knotenschinéret : Musa 
Verfahren beobachteten. ‘In dieser Voraussetzung‘ wares 
die Knotenschniire allerdings Schrift im weitliufigeren Sinne 
des Worts, entfernten sich doch aber sehr von diesem Be 
grif, da das Verstindnifs bei der Mittheilung in der Ent- 
fernung auf der Kenntnifs der äufseren Umstände beruhte, 
und wo sie zu geschichtlicher Ueberlieferung dienten, dem 
Gedächtnifs doch die hauptsächlichste Arbeit blieb, der de 
Zeichen nur zu Hülfe kamen, die Fortpflanzung miindlicher 
Erklärung hinzutreten mufste, und die Zeichen nicht eigent- 
lich und vollständig (wie es die Schrift, wenn nur der 
Schlüssel ihrer Bedeutung gegeben ist, doch thun soll) den 
Gedanken durch sich selbst aufbewahrten. 


Mit Sicherheit läfst sich jedoch hierüber kein Urthel 
fallen. Ich bin auch nur darum in die vermuthliche Be 
echaffenheit dieser Knotenschnüre, von welchen sich nech 
im vorigen Jahrhundert einer (aber ein Mexicanischer) n 


557 


der Boturinischen Sammlung befand, eingegangen, um su 
zeigen, auf welche Weise die Völker Amerika’s die doppelte 
Art der Zeichen kannten, zu welcher alle Schrift,. wie sie 
sein mag, gehört, die durch sich selbst verständliche der 
Bilder, und die durch willkührlich für das Gedächtnifs ge- 
bildete Ideenverknüpfung, wo das Zeichen durch etwas 
Drittes (den Schlüssel der Bezeichnung) an das Bezeichnete 
erinnert. Die Unterscheidung dieser beiden Gattungen, die 
da in einander übergehen, wo die allegorisirende Bilder- 
schrift auch ihre unmittelbare Verständlichkeit aufgiebt, und 
die, der Masse nach, und im Fortschreiten willkührlich 
scheinenden Zeichen zum Theil ursprünglich Bilder waren; 
ist aber, und gerade in Rücksicht auf die Sprache, von er: 
heblicher Wichtigkeit, wie man an der Mexicanischen. und 
Peruanischen zeigen kann. 

Die Mexicanischen Hieroglyphen hatten einen nicht ge- 
ringen Grad der Vollkommenheit erreicht; sie bewahrten 
offenbar den Gedanken durch sich selbst, da sie noch heute 
verständlich sind, sie unterschieden sich auch bisweilen 
deutlich von blofsen Bildern. Denn wenn auch z. B. der 
Begriff der Eroberung in ihnen meistentheils durch den 
Kampf zweier Krieger vorgestellt wird, so findet man doch 
auch den sitzenden König mit seinem Namenszeichen, dann 
Waffen, als Tropheen gebildet, und das Sinnbild der erober- 
ten Stadt, welches zusaınmengenommen die deutliche Phrase: 
der König eroberte die Stadt, und eine viel bestimmter 
ausgedruckte ist, als die berühmte Saitische Inschrift, die 
als die einzige angeführt zu werden pflegt, wo sich in dem 
Zeugnifs des Alterthums zugleich Bedeutung und Zeichen 
erhalten haben. Man sieht auch aus dem eben Gesagten, 
dafs. es nicht. an Mitteln fehlte, auch Namen zu schreiben, 
und man daher auf dem Wege war, Lautzeichen in der Art 
der Chinesischen zu besitzen. Dennoch.ist sehr. su bezwei- 
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feln, ob die Mexicanische Hieroglyphik jemals wahre Sehrik 
geworden ist. 

Denn wahre Schrift kann man nur diejenige nennes, 
welche bestimmte Wörter in bestimmter Folge andeutel, 
was, auch ohne Buchstaben, durch Begrifiszeichen , und 
selbst durch Bilder möglich ist. Nennt man dagegen Schrift 
im weitläufigsten Verstande jede Gedanken-Mittheilung, die 
durch Laute geschieht, d. h. bei welcher der Schreibende 
sich Worte denkt, und welche der Lesende in Worte, wena 
gleich nicht in dieselben, übersetzt (eine Bestimmung, ohne 
die es gar keine Gränze zwischen Bild und Schrift gebea 
würde), so liegt zwischen diesen beiden Endpunkten em 
weiter Raum für mannigfaltige Grade der Schriftvollkom- 
menheit. Diese hangt nemlich davon ab, inwieweit der 
Gebrauch die Beschaffenheit der Zeichen mehr oder wen* 
ger an bestimmte Wörter, oder auch nur Gedanken gebun- 
den hat, und mithin die Entzifferung sich mehr oder weniger 
dem wirklichen Ablesen nähert, und in diesem Raum, ohne 
den Begriff wahrer Schrift zu erreichen, allein auf einer 
Stufe, die sich jetzt nicht mehr bestimmen läfst, scheint auch 
die Mexicanische Hieroglyphenschrift stehen geblieben zu 
sein. Ob man z. B. Gedichte, von welchen es berühmte 
und namentlich angeführte gab, hieroglyphisch aufbewahren 
konnte? da die Poesie einmal unwiderruflich an bestimmte 
Worte in bestimmter Folge durch ihre Form gebunden ist, 
läfst sich jetzt nicht mehr entscheiden. War es nicht mög- 
lich, so befanden sich die Peruaner hierin in einer vortheil- 
hafteren Lage. Denn eine Schrift, oder ein Analogon der- 
selben, das nicht die Gegenstände selbst darstellt, sondern 
mehr innerliches Gedächtnifsmittel ıst, kann sich, wenn auch 
weniger fähig, auf ein anderes Volk, oder eine entfernte Zeit 
überzugehen, der Sprache ganz genau anschliefsen. Inde& 
darf man freilich nicht vergessen, dals ein Volk, welches 
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sich einer solchen Schrift in solchem Sinne bedient, nicht 
sowohl wirklich eine Schrift besitzt, als vielmehr nur den 
Zustand, ohne Schrift auf das blofse Gedächtnils verwiesen 
zu sein, durch kiinstliche Mittel in hohem Grade vervoll- 
kommnet hat. Das aber ist gerade der wichtigste Unter- 
scheidungspunkt in dem Zustande mit und ohne Schrift, dafs 
in dem ersteren das Gedächtnifs nicht mehr die Hauptrolle 
in den geistigen Bestrebungen spielt. 


Welches indefs auch die Vorzüge und Nachtheile jedes 
dieser beiden Schriftsysteme sein mochten, so genügten sie 
den Nationen, welche sie sich angeeignet hatten; sie hatten 
sich einmal an dieselben gewöhnt, und jedes, vorzüglich 
aber das Peruanische, war sogar in die Verfassung des 
Staats, und die Art seiner Verwaltung verwebt. Es ist da- 
her nicht abzusehen, wie eins dieser Völker von selbst auf 
Buchstabenschrift gekommen sein würde ; die Möglichkeit 
läßt sich allerdings nicht bestreiten. Das Beispiel Aegyp- 
tens zeigt die nahe Verwandtschaft von Laut-Hieroglyphen 
und Buchstaben, und aus der graphischen Darstellung der 
Verschlingungen der Knotenschnüre konnten Zeichen ent- 
stehen, die in der Gestalt den Chinesischen glichen, sich 
aber phonetisch behandeln liefsen. Es hätte aber dazu eine 
ähnliche geistige Anlage gehört, als die Aegyptier schon so 
frühe verriethen, dafs auch die älteste Ueberlieferung sie 
uns nicht anders darstellt, und es ist allemal ein ungünstiges 
Zeichen für die künftige Entwickelung einer Nation, wenn 
sie, ohne dafs jene Anlage zugleich ans Licht tritt, schon 
einen so bedeutenden Grad der Cultur, und so mannigfache 
und feste gesellschaftliche Formen erreicht, als dies in Me- 
xico und Peru der Fall war. Vermuthlich hätte man sich 
in beiden Reichen, so wie heute in China, den Gebrauch 
der Buchstabenschrift anzunehmen geweigert, wenn er sich 
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freiwillig, und nicht auf dem nöthigenden Wege der Erobe- 
rung dargeboten hätte. 


So wie ich versucht habe, bei den grammatischen For- 
men zu zeigen, dafs auch blofse Analoga ihre Stelle ver- 
treten können, ebenso ist es mil der Schrift. Wo die wahre, 
der Sprache allein angemessene, fehlt, können auch stell- 
vertretende andere alle äufseren, und bis auf einen gewissen 
Grad auch die innern Zwecke und Bedürfnisse befriedigen. 
Nur die eigenthümliche Wirkung jener wahren und ange- 
messenen, so wie die eigenthümliche Wirkung der ächten 
grammatischen Form, kann nie und durch nichts ersetzt 
werden; sic liegt aber in der inneren Auffassung und der 
Behandlung der Sprache, in der Gestaltung des Gedar- 
ken, in der Individualität des Denk- und Empfindungsver- 
mögens. 


Wo jedoch solche stellvertretende Mittel (da dieser 
Ausdruck nunmehr verständlich sein wird) einmal Wurzel 
gefalst haben, wo der instinetarlig in der Nation auf das 
Bessere gerichtete Sinn nicht ihr Emporkommen verhindert 
hat, da stumpfen sie diesen Smn noch mehr ab, erhalten 
das Sprach- und Gedankensystem in der falschen. ihnen 
entsprechenden Richtung, oder geben ihm dieselbe, und 
sind nicht mehr zu verdrängen, oder ihre wirkliche Ver- 
drängung übt nun die erwartete heilsame Wirkung viel 
schwächer und langsamer aus. \Wo also die Buchstaben- 
schrift von einem Volke mit freudiger Begierde ergriffen 
und angeeignet werden soll, da muls sie demselben früh. 
in seiner Jugendfrische, wenigstens zu einer Zeit darge- 
boten werden, wo dasselbe noch nicht auf künstlichen 
und mühevollem Wege eine andere Schniftgattung gebildet. 
und sich an dieselbe gewöhnt hat. Noch weit mehr wird 
dies der Fall sein müssen, wenn die Buchstabenschrift aus 
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innerem Bedürfnifs, und geradezu, ohne durch das Me- 
dium einer anderen hindurchzugehen, erfunden werden soll. 
Ob dies aber wirklich jemals geschehen sein mag, oder so 
unwahrscheinlich ist, dafs es nur als eine entfernte Mög- 
lichkeit angesehen werden darf? darauf behalte ich mir 
vor, bei einer anderen Gelegenheit zurückzukommen. 


VI. 36 


Ueber den Dualis. 


Ex quo intelligimus, quantum dunlis 
numerus, una et simplice compage soli- 


datus, ad rerum valent perfectionem. 
tactantios de opilieio Dei. 


Unter den mannigfaltigen Wegen, welche das vergle- 
chende Sprachstudium einzusehlagen hat, um die Aufgabe 
zu lösen, wie sich die allgemeine menschliche Sprache in | 
den besondren Sprachen der verschiedenen Nationen offen- 
bart? ist einer der am richtigsten zum Ziele führenden w- 
streitig der, die Betrachtung eines einzelnen Sprachtheis 
durch alle bekannte Sprachen des Erdbodens hindurch zu 
verfolgen. Es kann dies entweder in Hinsicht auf die Be 
griffsbezeichnung mit einzelnen Wörtern oder Wörterklassen, 
oder in Hinsicht auf die Redefügung mit einer grammal- 
schen Form geschehen. Beides ist auch vielfältig versuch 
worden, doch hat man gewöhnlich nur zufällig eine gewisse 
Anzahl von Sprachen an einander gereiht, und das hier 
durchaus nicht gleichgültige Streben nach ni a 
unberücksichtigt gelassen. 

Uebersieht man die Art, wie eine grammatische Form, 
da ich, meinem gegenwärtigen Zwecke gemäls, bei diesen 
stehen bleibe, in den verschiedenen Sprachen behandelt, 
hervorgehoben oder unbeachtet gelassen, eigenthümlich ge 


or 
Tv 
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modelt, in Verbindung mit andren gebracht, geradexu oder 
durch Umwege ausgedruckt wird, so wirft diese Nebenein- 
anderstellung sehr oft ein ganz neues Licht zugleich auf 
die Natur dieser Form, und die Beschaffenheit der einzel- 
nen, in Betrachtung gezogenen Sprachen. Es läfst sich als- 
dann der besondre Charakter, welchen eine solche Form 
in den verschiedenen Sprachen annimmt, mit demjenigen 
vergleichen, welchen die übrigen grammatischen Formen in 
den nämlichen Sprachen an sich tragen, und somit der ganse 
grammatische Charakter dieser letzteren, so wie ihre gram- 
matische Consequenz, beurtheilen. In Absicht der Form 
selbst aber steht nunmehr der von ihr wirklich gemachte 
Gebrauch demjenigen gegenüber, der sich aus ihrem blofsen 
Begriff ableiten läfst, was vor der einseitigen Systemssucht 
bewahrt, in die man nothwendig verfällt, wenn man die 
Gesetze der wirklich vorhandenen Sprachen nach blofsen 
Begriffen bestimmen will. Gerade dadurch, dafs die hier 
empfohine Verfahrungsweise auf möglichst vollständige Auf- 
suchung der Thatsachen dringt, hiermit aber die Ableitung 
aus blofsen Begriffen nothwendig verbinden mufs, um Ein- 
heit in die Mannigfaltigkeit zu bringen, und den richtigen 
Standpunkt zur Betrachtung und Beurtheilung der einzelnen 
Verschiedenheiten zu gewinnen, baut sie der Gefahr vor, 
welche sonst dem vergleichenden Sprachstudium gleich ver- 
derblich von der einseitigen Einschlagung des historischen, 
wie des philosophischen Weges droht. Keiner, der sich mit 
diesem Studium beschäftigt, und den Neigung und Talent 
vorzugsweise zu einem beider Wege einladen, darf verges- 
sen, dafs die Sprache, aus der Tiefe des Geistes, den Ge- 
setzen des Denkens, und dem Ganzen der menschlichen 
Organisation hervorgehend, aber in die Wirklichkeit in ver- 
einzelter Individualität übertretend, und in einzelne Erschei- 
mmgen vertheit auf. sich zurückwirkend, die durch richtige 
36" 
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‘Methodik geleitete, vereinte Anwendung des reinen Denkens 
und der streng geschichtlichen Untersuchung fordert. 

Ein zweiter wichtiger Nutzen durch alle Sprachen 
durchgeführter Beschreibungen grammatischer Formen liegt 
in der Vergleichung der verschiedenen Behandlung derselbe 
mit dem Cultur- und selbst dem Sprachzustande der Nation. 
Ob ein gewisser Ausbildungsgrad einer Sprache einen ge 
wissen Culturzustand voraussetzt oder heryorbringt; ob ge 
wisse Eigenthümlichkeiten Afrikanischer und Angerikanischer 
Sprachen nur aus dem den Völkern, die sie reden, im Gan- 
zen gemeinsamen Zustande mangelnder Civilisation herrüh- 
ren, oder andre, erst aufzusuchende Ursachen haben? sind 
Fragen von der gröfsesten Wichtigkeit. Ihre Beantwortung 
knüpft das vergleichende Sprachstudium an die philosophische 
Geschichte des Menschengeschlechts an, und zeigt demselben 
einen über dasselbe hinaus liegenden höheren Zweck, Denn | 
das Sprachstudium mufs zwar allein um sein selbst willen 
bearbeitet werden. Aber es trägt darum doch eben so we 
nig als irgend ein andrer einzelner Theil wissenschaftlicher 
Untersuchung seinen letzten Zweck in sich selbst, sondem 
ordnet sich mit allen andren dem höchsten und allgemeinen 
Zweck des Gesammtstrebens des menschlichen Geistes m- 
ter, dem Zweck, dafs die Menschheit sich klar werde über 
sich selbst und ihr Verhältnifs zu allem Sichtbaren und Ur 
sichtbaren um und über sich. 

Ich glaube nicht, dafs die oben erwähnten Fragen, auch 
durch sehr vollständiges und genaues Sprachstudium jemals 
werden vollständig beantwortet werden können. Die Zei 
hat sowohl von den Sprachen, als den Zuständen der Na- 
tionen, zuviel unsrer Kenntnifs entzogen, und die übrigge- 
bliebenen Bruchstücke lassen kein entscheidendes Urtheil 
zu. Allein schon meine bisherige Erfahrung hat mich viel- 
fältig belehrt, dafs die ununterbrochen auf jene Fragen ge 
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richtete Aufmerksamkeit sehr schätzbare einzelne Aufklärun- 
gen gewährt, und auf jeden Fall Irrthümern vorbaut und 
Vorurtheile zerstört '). 


1) Hr. Schmitthenner (Ursprachlehre S. 20.) sagt: „Ohne nun 
eine ausführliche Darstellung, dafs die Sprachen Amerikas und 
Afrikas um so unvollkommener und von einander abweichender 
sein müssen, je weniger sich die sie sprechenden Völker aus 
der Dummheit des Naturlebens zu dem Lichte der Vernunft, 
und aus der Zerstreuung der Rohheit zu der Einheit der Bil- 
dung erhoben haben, der Mühe werth zu halten, gehen wir 
u. s. f. Ich weifs nicht, ob viele einen so verwerfenden und 
die Untersuchung von vorn herein abschneidenden Ausspruch 
zn unterschreiben geneigt sein möchten. Ich kann nicht an- 
ders, als eine ganz entgegengesetzte Meinung hegen. Ich will 
mich hier nicht auf den merkwürdigen Bau melırerer Afrikani- 
schen und Amerikanischen Sprachen berufen. Es mag nicht 
jeder Sprachforscher Neigung zu einem solchen Studium in 
sich fühlen, doch wird gewils jeder, der sich auch nur ober- 
flachlich mit denselben beschäftigt hat, zugestehen, dafs ihre 
Kenntnifs von der höchsten Wichtigkeit für das Sprachstudium 
ist. Allein der Culturzustand jener Völkerschaften, namentlich 
der Amerikanischen, ist, und gerade in Bezieliung auf den Gedan- 
kenausdruck, gar nicht durchgängig so, wie er in jener Stelle 
geschildert wird. Von den Nord-Amerikanischen Nationen geben 
die Berichte über ihre Volksversammlungen und die mitgetheilten 
Reden einiger ihrer Häuptlinge einen ganz andren Begriff. Viele 
Stellen derselben sind von wahrhaft rührender Beredsamkeit; 
und stehen auch diese Stämme mit den Einwohnern der Ver- 
einigten Staaten in enger Verbindung, so ist doch das Gepräge 
der reinen und ursprünglichen Eigenthümlichkeit in ihren Aus- 
drücken unverkennbar. Sie sträuben sich allerdings, die Frei- 
heit ihrer, Wälder und Gebirge mit der Arbeit des Ackerbaus 
und der Beschränkung in Häuser und Dörfer zu vertauschen; 
allein sie bewahren in ihrem herumstreifenden Leben eine ein- 
fache, wahrheitliebende, oft grofsartige und edelmüthige Ge- 
sinnung. Man sehe Morse's Report to the Secretary of war 
of the United States on Indian affairs p. 71. App. p. 5. 21. 53. 
121. 141. 242. Die Sprachen von Menschen, die ihrem Aus- 
druck diese Klarheit, Stärke und Lebendigkeit zu geben ver- 
stehen, können der Aufmerksamkeit der Sprachforscher nicht 
unwerth sein. Von einigen Süd-Amerikanischen Stämmen giebt 


Es ist aber hierbei nicht blofs auf den häuslichen wi 
gesellschaftlichen Zustand der Nationen, sondern ganz vor- 
züglich auf die Schicksale zu sehen, welche ihre Sprache 
erfahren hat, so weit sich dieselben aus ihrem Baue er- 
gründen lassen, oder geschichtlich bekannt sind. So hängt 
z. B. die feine und vollständige grammatische Ausbildung 
der jetzt fast zu blofsen Volksmundarten gewordenen Letti- 
schen Sprachen gar nicht mit dem Culturzustande der Vol 
ker, die sie reden, sondern nur mit der treueren Aufbewah- 
rung der Ueberreste einer ursprünglichen und ehemals hoch 
ausgebildeten Sprache zusammen. 

Endlich dürfte es nicht leicht ein besseres Mittel als 
die Betrachtung derselben grammatischen Form in einer 
grofsen Anzahl von Sprachen geben, um zu einer vollstan- 
digeren Beantwortung der Frage zu gelangen, welcher Grad 
von Aehnlichkeit des grammatischen Baues zu Schlüssen 
auf die Verwandtschaft der Sprachen berechtigt? Es ist eme 
eigne Erscheinung, dafs das Sprachstudium zu keinem an- 
dren Zwecke so vielfältig benutzt worden ist, ja dafs sehr 
viele noch jetzt den Nutzen desselben fast nur darauf zu 


Vieles Zeugnifs, was in Gilij's Saygio di storia Americana 
über ihre Sagen und Erzählungen verstreut ist. Waren aber 
auch alle heutigen Amerikanischen Eingebornen zu einem Zt- 
stand absoluter Rohheit und dumpten Naturlebens, wie es ge- 
wifs nicht der Fall ist, herabgewürdigt, so lälst sich doch aut 
keine Weise behaupten , dafs es immer ebenso gewesen sei. 
Der blühende Zustand des Mexicanischen und Peruanischen 
Reichs ist bekannt, und dals mehrere Volker in Amerika einen 
höheren Grad der Ausbildung erlangt hatten, zeigen die Spu- 
ren alter Cultur, die man zufällig von den Muiscas und Panes 
aufgefunden hat (A. v. Humboldt Monumens des peuples de 
l'Amérique, p.20. 72-74. 128. 244. 246. 248. 265. 297). Sollte man 
es nun nicht der Mühe werth halten, zu untersuchen, ob die 
uns gegenwärtig bekannten Amerikanischen Sprachen das Ge- 
präge jener Cultur oder der heutigen angeblichen Rohheit an 
sich tragen ? 
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beschränken pflegen, und dafs es doch bisher noch an ge- 
hörig gesicherten Grundsätzen zur Beurtheilung der Ver- 
wandtschaft der Sprachen und des Grades derselben fehlt. 
Meiner Ueberzeugung nach, reicht die bisher gewöhnlich 
befolgte Methode wohl hin, sehr nahe mit einander überein- 
stimmende Sprachen zu erkennen, so wie, obgleich dies 
schon viel grölsere Behutsamkeit erfordert, die gänzliche 
Geschiedenheit andrer auszusprechen. Allein in der Mitte 
zwischen diesen beiden Aeulsersten, also gerade da, wo die 
Lösung der Aufgabe am nöthigsten wäre, scheinen mir die 
Grundsätze noch dergestalt zu schwanken, dafs es unmög- 
lich ist, sich ihrer Anwendung irgend mit Vertrauen hinsu- 
geben. Nichts wäre zugleich für die Sprachkunde und die 
Geschichte so wichtig, als die Festsiellung dieser Grund- 
sätze. Sie ist aber mit grofsen Schwierigkeiten verbunden, 
und erfordert Vorarbeiten nach mehreren Richtungen hin. 
Zuerst müssen noch viel mehr Sprachen, und einige ge- 
nauer, als bis jetzt geschehen, zergliedert werden. Um auch 
nur swei Wörter mit Erfolg mit einander grammatisch ver- 
gleichen zu können, ist es nothwendig, erst jedes für sich 
im der Sprache, welcher es angehört, zur Vergleichung ge- 
mau vorzubereiten. So lange man blofs, wie jelst so oft 
der Fall ist, der allgemeinen Aehnlichkeit des Klanges folgt, 
ohne die Lautgesetze der Sprachen selbst und ihre Analogie 
aufzusuchen, läuft man unvermeidlich die doppelte Gefahr, 
dieselben Wörter für verschiedne, und verschiedne für die- 
selben zu erklären, der gröberen, aber noch immer nicht 
seltenen Fälle nicht zu gedenken, dais die verglichenen 
Wörter nicht in ihrer Grundform aufgenommen, sondern 
grammatische Zusätze und Beugungen daran übersehen 
werden *). 
*) Eine grofse Anzahl eben se nachahmangswerther, als schwer 
nachzuahmender, auf genaue und vollständige Zergliederung 


rungen der Sprachen im Laufe der Jahrhunderte wenden, 
um zu erkennen, welche Eigenthümlichkeiten blofs in diesen 
ihre Erklärung finden. Nach der Bearbeitung der einzelnen 
Sprachen, welche erst einen reinen und brauehbaren Stof 
darbietet, ist die Vergleichung derjenigen, deren Zusammen- 
hang wirklich historisch erwiesen ist, in der genauen Ab- 
stufung ihres Verwandtschaftsgrades nolhwendig, um nach 
diesen Analogien die noch unbekannten beurtheilen zu kön- 
nen. Endlich aber dürfte die hier versuchte Verfolgung 
einzelner grammatischer Formen durch alle bekannten Spra- 
chen hindurch grofsen Nutzen gewähren. Denn nur auf 
diese Weise läfst sich prüfen, wie die in solchen einzelnen 
Punkten einander ähnlichen Sprachen sich gegen einander 
in andren verhalten, und wie sehr oder wenig tief der Ein- 
flufs einzelner Formen in das Ganze des Sprachbaues ein- 
greift. Dafs ferner, aufser diesen, die Sprachen angehenden 
Vorarbeiten, ganz vorzüglich, auch das aus der Geschichte 
zu schöpfende Studium der Art erforderlich ist, wie die 
Nationen sich verzweigen, vermischen und verbinden, ver- 
steht sich von selbst‘). Nur durch die Verbindung dieser 
vielfachen Untersuchungen, wird es möglich sein, Grundsätse 
aufzustellen, um das in den Sprachen wirklich geschichtlich 
aus der einen in die andre Uebergegangne zu erkennen. 
Jedes weniger sorgfältige Verfahren lälst immer die Gefahr 
übrig, das wirklich der Verwandtschaft Angehörende mit 
den durch die Zeit bewirkten Umwandlungen oder mit, dem- 
jenigen zu vermischen, was, unabhängig von einander, blofs 


gegründeter Wörtervergleichungen finden sich in den neuesten 
Boppischen, Grimmischen und A. W. v. Schlegelschen Schriften. 

1) Wie vortrefflich historische Untersuchungen dieser Art die 
Sprachenkunde aufzuhellen im Stande sind, beweisen verzäg- 
lich Klaproth's Tableaux historiques de l'Asie. 
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aus ähnlichen Ursachen an verschiedenen Orten und in ver- 
schiedenen Zeiten in ganz von einander getrennten Sprachen 
ähnlich entsteht. Es folgt schon aus dem hier Gesagten 
von selbst, dafs bei jeder solchen Untersuchung das gram- 
matische Studium die Grundlage ausmachen mufs. Es lei- 
stet dabei einen doppelten Nutzen, einen mittelbaren, indem 
es die Wörter zur Vergleichung vorbereitet, und einen un- 
mittelbaren, indem es die Uebereinstimmung oder Verschie- 
denheit des grammatischen Baues prüft. Aus der letzteren 
Arbeit allein ergiebt sich mit Bestimmtheit, was durch blofse 
Wörtervergleichungen nie gleich klar wird, ob die vergli- 
chenen Sprachen wirklich Eines Stammes sind, oder ob sie 
blofs Wörter mit einander ausgetauscht haben. Man er- 
langt daher nur auf diesem Wege einen bestimmten Begriff 
von derjenigen besondren Völkertrennung und Verbindung, 
welchen bestimmte Verwandtschafisgrade der Mundarten 
entsprechen. Doch mufs man bei allen diesen Untersuchun- 
gen den Begriff der Verwandtschaft nur als geschicht- 
lichen Zusammenhang nehmen, nicht aber etwa auf 
den buchstäblichen Sinn des Wortes zu viel Gewicht legen. 
Dies letztere führt, aus Gründen, die es hier zu weitläufig 
sein würde zu erörtern, in mehrfache Irrthümer !). 

.Es scheint mir hiermit, wie mit so vielen andren Punk- 
ten, zu stehen, dafs man sich nämlich noch lange Zeit hin- 
durch wird auf einzelne Untersuchungen beschränken müssen, 
ehe es möglich sein wird, etwas Allgemeines festzustellen. 
Indefs ist allerdings auch schon jetzt, nur in wohl bestimm- 
ten Schranken, Allgemeines nothwendig, nämlich einmal in 
demjenigen Theile, den das Sprachstudium allerdings auch 
besitzt, der allein aus Ideen geschöpft werden kann, und 


‘) Hierauf hat schon Klaproth (Asia Polyglotta 8. 43) sehr rich- 
tig aufmerksam gemacht. 
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dann, weil es nothwendig ist, von Zeit zu Zeit zu überse- 
nr wie weit man, nach dem gegenwärtigen Zustande der 

einzelnen Untersuchung, in dem Anbau des Ganzen der 
Wissenschaft vorgeschritten ist. Nur zwei Dinge dürfen 
nie und auf keine Weise zugelassen werden, die Herleitung 
aus Begriffen in ein ihr nicht angehörendes Gebiet hinüber- 
Beobachtung zu ziehen. 

Wenn die vollständige Beschreibung einzelner gram- 
matischer Formen den hier geschilderten ART We 
Nutzen gewähren kann, so folgt auch von selbst daraus, 
dafs dieselbe nach eben diesen verschiedenen Gesichtspunk- 
ten hin unternommen werden muls. Schon darum glaube 
ich mir diese einleitenden Betrachtungen erlauben zu müs 
sen, die sonst wohl hätten als eine Abschweifung von mei- 
nem Gegenstande erscheinen können. 

Dafs meine Wahl bei dem gegenwärtigen Versuch ge 
rade auf den Dualis gefallen ist, würde, wenn es einer 
Rechtfertigung bedürfte, dieselbe schon darin finden, del 
unter allen grammatischen Formen sich diese vielleicht am 
füglichsten von dem übrigen grammatischen Bau, als minder 
tief in ihn eingreifend, aussondern läfst. Dies, und dals e 
sich nicht in einer zu grofsen Anzahl von Sprachen finde, 
macht seine Behandlung in der hier befolgten Methode 
leichter. Denn obgleich, meiner Ueberzeugung nach, die 
Beschreibung einzelner grammatischer Foruren an allen, ohne 
Ausnahme, versucht werden kann, so sind einige, wie =. B. 
das Pronomen und das Verbum, das letztere auch in seinem 
allgemeinsien Begriff, so in den ganzen grammalischen Bau 
verwachsen, dals ihre Schilderung gewissermalsen die der 
ganzen Grammatik selbst ist. Hierdurch vermehrt sich na- 
türlich die Schwierigkeit. | 

Zu der Wahl des Dualis ladet aber auch außerdem 
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noch ein, dafs das Dasein dieser merkwürdigen Sprachform 
sich ebensowohl aus dem natürlichen Gefühl des unculti- 
virten Menschen, als aus dem feinen Sprachsinn des höchst 
gebildelen erklären läßt. Wirklich findet sie sich auf der 
einen Seite bei uncultivirten Nationen, den Grönländern, 
Neu-Seeländern u. s. f., da auf der andren im Griechischen 
gerade der am sorgfältigsten bearbeitete Dialekt, der Atti- 
sche, sie beibehalten hat. 

Wena man mehrere Sprachen in Rücksicht auf dieselbe 
grammatische Form mit einander vergleicht, so muls man, 
glaube ich, die Formen auf der niedrigsten Stufe der gram- 
matischen Abtheilung dazu auswählen, ohne ängstlich zu 
besorgen, dadurch das eng Zusammengehörende von einan- . 
der zu reifsen. Man umfafst auf diese Weise einen kleineren 
Umfang, und kann besser in das ganz Einzelne eingehen. 
Jch habe daher den Dualis, nicht den Numerus überhaupt 
gewählt, ob ich gleich auf. den mit dem Dualis so eng zu- 
sammenhangenden Pluralis immer werde zugleich Rücksicht 
nehmen müssen. Dennoch wird der Pluralis immer eine 
eigne Ausführung erfordern. 


Erster Abschnitt. 


Von der Natur des Dualis im Allgemeinen. 


Ich halte es für sweckmäfsig, zuerst den räumlichen 
Umfang anzugeben, in welchem der Dualis in den verschie- 
denen Sprachgebieten des Erdbodens angetroffen wird). 


1) Es liegt in der Natur der Sache, dafs die hier versuchte Auf- 
zählung der Sprachen, welche den Dualis besitzen, nicht voll- 
ständig sein kann. Es schien mir aber dennoch aothwendig, 


der Sersibiadinity lassen sich Asien, Europa und Nord 
Afrika nicht füglich von einander trennen. i 
Nehmen wir nun diesen Theil er 
men, so finden wir den Dualis hauptsächlich an drei Punk- 
ten, von deren zweien er sich weit und nach verschiedenen 
Richtungen hin ausgebreitet hat: 
in den ursprünglichen Sitsen der + Semitiächen 
» ~~ Sprachen, 
-*% in Indien, 
in dem Sprachstamme, der auf der Halbinsel Max 
lacea, in den Philippinen und den Südsee-Inseln 
bisher für den gleichen gehalten wird. À 
In den Semitischen Sprachen herrscht der Dualis vor- 
züglich in der Arabischen, und hat am wenigsten Spuren 
zurückgelassen in den Aramäischen. Mit dem Arabischen 
ist er auf Nord-Afrika übergegangen, allem in Europa bleés 
nach Malta gekommen, und nicht einmal mit den aus thm 
entnommenen Wörtern in die Türkische Sprache einge- 
drungen '). 

- Das Sanskrit hat den Dualis zunächst, doch sehr wenig, 
dem Pali, und gar nicht dem Präkrit mitgetheilt, aus dem 
Sanskrit aber, oder vielmehr aus der gleichen Quelle mit 
ihm, hat ihn Europa erhalten in der Griechischen Sprache, 
den Germanischen, Slavischen und der Littauisehen, in allen 
diesen in verschiedener Ausdehnung und Erhaltung nach 











sie als eine durch weitere Forschungen zu ergänzemde, hier 
mitzutheilen. 


ı) Nur gewisse einmal hergebrachte Formeln, wie die beiden 
alten und heiligen Städte (Jerusalem und Mekka) machen hier- 
von eine Ausnahme. P. Amédée Jaubert’s Klemens de ls 
grammaire Turke p. 19. $. 46. 
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Mundarten und Zeiten, wie in der Folge näher bestimint 
werden wird. 

Unter den übrigen Europäischen Sprachen finde ich ihn 
blofs in der Lapplindischen. Es ist aber merkwürdig, dafs 
in der verwandten Finnischen und Esthnischen, so wie in 
der Ungarischen, keine Spur davon angemerkt wird. Der 
Dualis stammt also in Europa hauptsächlich aus dem Alt 
Indischen. | 

Man spricht zwar auch von einem Dualis in der Sprache 
von Wales und der Nieder-Bretagne, der sogenannten Kym- 
rischen‘). Er besteht jedoch nur darin, dafs man den Be- 
nennungen der doppelten Gliedmafsen die Zahl zwei, deren 
Femininum im Bas-Bretonschen in dieser Verbindung seine 
Endsylbe verliert, vorsetzt. Da dies beständig und regel- 
mälsig zu geschehen scheint, das Wort dabei im Singular 
bleibt, und der Plural eintritt, so wie es auf andre Begriffe 
(z. B. Tischfuls) übergetragen wird, so liegt hierin allerdings 
ein Gefühl des Dualis, und die Erscheinung verdient hier 
angemerkt zu werden. Aber in die Zahl der Sprachen, die 
wirklich einen Dualis besitzen, läfst sich darum die Kym- 
rische nicht aufnehmen. Neuere, jedoch noch nicht vollen- 
dete Untersuchungen machen es mir übrigens wahrschein- 
lich, dafs auch diese und die Gaelische Sprache in ihrem 
grammatischen Bau mit dem Sanskrit zusammenhangen. 

Aehnlich, wie mit Europa, ist es mit Afrika. Es kennt 
den Dualis blofs im Arabischen. Das Koptische hat ihn 
nicht, und eben so wenig finde ich ihn in einer der zahl- 


1) W. Owen's dictionary of the Welsh language Vol. 1. p. 36. 
Gramm. Celto-Bretonne par Legonidec, p. 42. Owen er- 
wähnt nur des Vorsetzens der Zahl swei, nicht der beiden 
andren, für die Dualform allein entscheidenden Umstände. Man 

-.  mufs dies aber nur auf Rechnung seiner Ungenauigkeit, nicht 
auf die der Sprache setzen. | 
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nige, z. B. die Bundische, an grammatischen Formen sind: 
In der alten Welt bleibt also Asien der eigentliche Sils 
In den, aus demselben Stamm, fg > 
gegangenen Asiatischen Sprachen, kommt der Puis] 
vor. Nur die Malabarische soll hiervon eine 
machen‘). Ueberhaupt ist es eine merkwürdige Erschei- 
nung, dafs der kunstreiche und vollendete Bau der Sanskrit- 
Grammatik, aufser dem Sanskrit und Pali selbst, gänzlich 
nach Europa übergewandert ist, die übrigen, mit dem Sans: 
krit zusammenhangenden Asiatischen Sprachen aber viel 
weniger davon bewahrt haben. Es erklärt sich dies zwar 
durch die eben so scharfsinnige, als richtige Annahme‘ 
dafs die hier gemeinten Europäischen Sprachen gleich ur- 
sprünglich, als das Sanskrit selbst, sind, da jene Asiatischen 
Sprachen aus dem Sanskrit, und zwar gröfstentheils durch 
Vermischung mit andren, ihren Ursprung haben, und mithin 
des bei solchen Uebergängen und Umwälzungen allgemeine 
Schicksal des Unterganges der grammatischen Formen ge 
theilt haben. Auch in Europa findet sich der reichere gram- 
matische Bau vorzüglich nur in abgestorbenen Sprachen, 
und jene Asiatischen können nicht mit diesen, sondern müfs- 
ten eher mit unsren heutigen verglichen werden. Imdefs ist 
aueh so der Vorzug mit treuerer Aufbewahrung des ur- 
sprünglichen Sprachcharakters sichtbar auf Seiten Europas, 
umd es giebt kein Beispiel in Asien, dafs sich se viel ves 
dem frühesten Indischen Sprachbau so lebendig und rein im 









1) Adelung‘s Mithridates 1, 211. 

*) Bopp's analytical comparison of the Sumskrit ete. languages in 
den Annals of the Oriental literature p. 1 u. f. und im der 
Reeension von Grimm's Gramm. in den Jahrbüchern für wi» 
senschaftliche Kritik 1827. S. 251 w. f. 
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Munde eines ganzen Volksstamms erhalten habe, wie in 
Europa bei den Littauern und Lelten. Dagegen ist es sehr 
auffallend, dafs, derjenige Theil der Sanskrit-Grammatik, den 
man genöthigt ist, den künstlichsten und schwierigsten, aber 
für die allgemeinen Sprachzwecke entbehrlichsten zu nen- 
nen, die Buchstabenveränderung, jene empfindliche Reizbar- 
keit der Laute, mit welcher fast jeder sich sogleich verän- 
dert, wie er in andre Berührungen tritt, in den Europäisch- 
Sanskritischen, auch den frühesten Sprachen immer wenig 
geherrscht zu “haben scheint, da er in mehrere der Asia- 
tisch-Sanskritischen, man weils nicht, ob man sagen soll, 
übergegangen, oder dem ursprünglichen Lautsystem aller 
dieser Völker so eigenthümlich gewesen ist, dafs er sich, 
ungeachtet aller Sprachumwälzungen, niemals verloren ‘hat, 

Der Zend-Sprache ist der Dualis nicht fremd. Da aber 
auch sie unstreitig den Sanskritischen beizusählen ist *), se 
wird hierdurch in dem oben erwähnten dreifachen Sits des 
Dualis in Asien nichts geändert). 

Bleiben wir nun hier noch einen Augenblick stehen, 
so seben wir, dals in Europa, Afrika und dem Festlande 
von Asien, das Malaiische Sprachgebiet ausgenommen, der 
Dualis hauptsächlich blofs in todten Sprachen gefunden wird, 
lebend our noch: 

m Europa, im Maltesisch-Arabischen, im Littausschen, 
Lappländischen und einigen Volksinundarten, bei 
dem Landvolk in einigen Districten des Königreichs 
Polen’), auf den Faréer Inseln, in Norwegen, und 


1) Dies scheint auch Hra. Bopp's Meinung. Annals cto. p. 2. 

?) Ueber den vergeblichen Versuch, den Dualis in die Armenische 
Sprache eiazufähren, sehe man Cirbied's grammeire de la 
langue Armenicene p. 37. 

?) Nach der mündlichen Versicherung des Hra. Prof. Puharska, 
durch dessen wissenschaftliche Sendung die Pelsische Regie- 
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*, In diesem Dialert Lat der M.ssiarar L. E. Threlkeid sts 
Bemeraung desJa res) in Ssdres in Neu-Sad-Wales galrucht-, 
nach den zrammatiur!,en Formen zearinete Gespräche unter 
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und cs ıst daher wahrscheinlich, dafs er sich auch in andren 
Australischen Mundarten findet. 

In den Amerikanischen Sprachen erscheint diese Mehr- 
heitsform selten, aber an verschiedenen Punkten fast durch 
die ganze Länge des ungeheuern \Velttheils; nämlich im 
höchsten Norden in der Grönländischen Sprache; in sehr 
beschränkter Form in der Totonakischen in dem Theile 
Neu-Spaniens, in dem Veracruz liegt, ferner in der Sprache 
der Chaimas, welche den meisten Völkerstäinmen der Pro- 
vinz Neu-Andalusien gemeinschaftlich ist; so wie am rech- 
ten Orenoko-Ufer, im Süd-Osten der Mission der Encama- 
rada, in der Tamanakischen Sprache; in schr schwachen 
Spuren in der Qquichuischen, der ehemaligen allgemeinen 
Sprache des Peruanischen Reichs; endlich sehr ausgebildet 
in der Araukanischen Sprache in Chili. Auch die Cherokees 
im Nord-Westen von Georgien ‚und den angränzenden Ge- 
genden sollen einen Dualis in ihrer Sprache besitzen !). 

Man sieht aus dieser kurzen Darstellung, dafs die An- 
zahl der Stamm-Sprachen, welche den Dualis in sich auf- 
genommen haben, sehr klein, dagegen das Gebiet, in wel- 
chem derselbe, vorzüglich in älterer Zeit, Geltung gefunden 
hat, sehr grofs ist, weil er gerade den weitverbreitetsten 
Sprachstiimmen, dem Sanskrilischen und dem Semitischen 
angehört. Ich mufs jedoch hier noch einmal wiederholen, 
dafs die eben gemachte Aufzählung nicht als vollständig 
ausgegeben werden kann. Ohne. nur das zu erwähnen, was 


Aborigines of New Sonth-MWales beiny the first attempt to form 
their speech into a written language. 4. Man sehe den Dua- 
lis p. 8. 

1) Ks beruht dies nur auf einer abgerissenen Nachricht, die Herr 
Du Ponceau zu der neuen Ausgabe von Eliot’s grammar of 
the Massachusetts Indian langanye p. XX giebt, und in der er 
sich selbst nur ungewils ausdrückt. 


VI. 37 
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sich jedem Anspruch auf Vollständigkeit im vergleichenden 
Sprachstudiam entgegenstellt, dafs uns bei weitem nicht alle 
Sprachen des Erdbodens bekannt sind, so giebt es auch 
von sehr vielen im Allgemeinen bekannten, noch keine gram- 
matischen Hülfsmittel Von andren sind diese nicht so ge 
naa, dafs man sich mit Sicherheit darauf verlassen kömie, 
dafs vorzüglich eine sellener vorkommende Form, wit die 
des Dualis, nicht darin könnte unbeachtet geblieben sem 
Endlich ist es sehr schwierig, und setzt oft eine sehr tiele 
Kenntnifs einer Sprache voraus, die Spuren von Formen 
darin zu entdecken, die sich nicht mehr lebendig, in dersel- 
hen erhalten haben. Arbeiten der gegenwärtigen Art können 
und müssen daher immer Zuwächse erhalten, und ich habe 
mich im Vorigen bei verneinenden Behauptungen nur darum 
bestimmter ausgedruckt, um beständige einschränkende Em- 
sehiebsel zu vermeiden. Auf der andren Seite versteht es 
sich von selbst, dafs ich nichts verabsäumt habe, um wenig- 
stens die, unter den gegebenen Umständen, mögliche Voll 
ständigkeit und Genauigkeit zu erreichen, und ich bin s 
glücklich gewesen, hier auch für Aufser-Europäische Spra- 
chen eine bedeutende Menge von Hülfsmilteln benutzen zu 
können. Nur sehr selten habe ich mich genöthigt gesehen, 
bei der Benutzung so allgemeiner Werke, als der Mithri- 
dates und neuerlich Balbi’s Atlas ist, stehen zu bleiben. 
Auch wird gewifs jeder genaue Sprachforscher vermeides, 
sich auf diese Schriften, so unverkennbar ihr Werth in ae- 
drer Rücksicht ist, und so unentbehrlich namentlich der 
Mithridates für das vergleichende Sprachstudium bleibt, bei 
Beurtheilung des grammatischen Baues einzelner Sprachen 
zu stützen, ohne auf die ursprünglichen Quellen zurück- 
zugehen. 

Prüft man nunmehr die verschiedene Art, auf welche 
die hier aufgezählten Sprachen den Dualis behandeln , so 
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lassen sich dieselben im Ganzen, und einzelne Abstufungen 
ungerechnet, füglich in folgende drei Classen abtheilen. 

Einige dieser Sprachen nehmen die Ansicht des Dualis 
von der redenden und angeredeten Person, dem Ich und 
dem Du her. In diesen haftet derselbe am Pronomen, geht 
nur so weit in die übrige Sprache mit über, als sich der 
Einflufs des Pronomen erstreckt, ja beschränkt sich biswei- 
len allein auf das Pronomen der ersten Person in der Mehr- 
heit, auf den Begriff des Wir. 

Andre Sprachen schöpfen diese Sprachform aus der 
Erscheinung der paarweis in der Natur vorkommenden Ge- 
genstände, der Augen, der Ohren und aller doppelten Glied- 
mafsen des Körpers, der beiden grofsen Gestirne u. =. f. 
In diesen reicht dieselbe alsdann nicht über diese Begriffe, 
oder wenigstens nicht über das Nomen hinaus. 

Bei andren Vélkerstiimmen endlich durchdringt der 
Dualis die ganze Sprache, und erscheint in allen Redethei- 
len, in welchen er Geltung erhalten kann. Es ist daher bei 
diesen keine besondre Gattung, sondern der allgemeine 
Begriff der Zweiheit, von dem er ausgeht. 

Es versteht sich von selbst, dafs Sprachen auch Spuren 
von mehr als einer dieser Auffassungsweisen, ja von allen 
zugleich an sich tragen können. Wichtiger ist es zu be- 
merken, dafs in ursprünglich der dritten Klasse angehören- 
den Sprachstiimmen es sich auch findet, dals einzelne Spra- 
chen, entweder überhaupt oder im Laufe der Zeit den 
Dualis nur in der Beschränkung der beiden ersten Classen 
beibehalten. Sie werden aber in diesem Fall dennoch bil- 
lig, wie ich auch hier thun werde, der dritten beigesellt. 
So zeigt sich in den oben angeführten Deutschen Volks- 
mundarten der Dualis nur noch an den beiden ersten Per- 
sonen des Pronomen, und im Syrischen, aufser der Zahl 
Zwei selbst, blofs an dem Namen Aegypten, das man sich, 

37 * 
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1) Vaters Handbuch der Hebräischen u. s.f. Grammatik 8, 14. 
Auch im Hebräischen ist der Name Aegyptens Mizraim (Ge 
senius Wörterbuch v. masor) ein Dualis. Diesen aber an 
Ober- und Unter-Aegypten zu deuten, wird man einen Anger 
blick dadurch irre gemacht, dafs das obere, südliche einen 
eignen Namen, Patros (Gesenius h. y.), führt. Auch leitet 
Gesenius (Lelrgebäude S. 539. $. 2) den Dualis in Mizraim 
von der, freilich aber nicht auf das Delta passenden, Zweitbei- 
lung durch den Nil ab. Allein späteren Mittheilungen nach, 

_ neigt sich Gesenius jetzt zu meiner Meinung hin, dafs die 
Theilung in Ober- und Unter-Aegypten der Grund der Namen- 
= form ist, und ich werde, wenn ich auf den Hebräischen Dnalls 
komme, weitläufiger ausführen, wie scharfsinnig er alle obige 
‘Benennungen, mit Unterscheidung der Zeit ihres Gebrauchs, 

in Uebereinstimmung bringt. 

”) Dieser Ausdruck dürfte sich für die mit dem Sanskrit zusam- 
menhangenden Sprachen, die man neverlich auch eae 
nische genannt hat, nicht blofs durch seine Kürze, sond | auch 
durch seine innere Angemessenheit empfehlen, da PE itische 

"7 Sprachen, der Bedeutung des Worts nach, Sprachen kunstrel- 
chen und zierlichen Baues sind, 0 





581 


die Semitischen, 
die Grönländische, 
die Araukanische, 
und obgleich in geringerer Vollständigkeit, 
die Lappländische. 

Man erkennt in dieser absichtlich kurz zusammenge- 
drängten Uebersicht, dafs der Dualis in der Wirklichkeit 
der bekannten Sprachen ungefähr in eben der Verschieden- 
heit des Begriffs und des Umfanges auftritt, die man ihm 
hätte nach reiner ldeen-Zergliederung anweisen können. Ich 
habe es aber vorgezogen, diese seine verschiedenen Arten 
auf dem Wege der Beobachtung aufzusuchen, um der Ge- 
fahr zu entgehen, sie den Sprachen aus Begriffen aufzudrin- 
gen. Doch wird es jetzt nothwendig sein, die Natur dieser 
Sprachform auch unabhängig von der Kenntnifs wirklicher 
Sprachen aus allgemeinen Ideen zu entwickeln. 

Eine, doch vielleicht noch nicht ganz ungewöhnliche, 
allein durchaus irrige Ansicht ist es, wenn man den Dualis 
blofs als einen zufällig für die Zahl zwei eingeführten, be- 
schränkten Pluralis ansieht, und dadurch die Frage recht- 
fertigt, warum nicht auch irgend eine andre beliebige Zahl 
ihre eigne Mehrheitsform besitze? Es kommt in dem Ge- 
biete der Sprachen allerdings ein solcher beschränkter Plu- 
ral vor, der, wenn er sich auf zwei Gegenstände bezieht, 
die Zweiheit blofs als kleine Zahl behandelt, allein dieser 
ist, auch in diesem Fall, auf keine Weise mit dem wahren 
Dualis zu verwechseln. 

In der Sprache der Abiponen, eines Volksstammes in 
Paraguay, giebt es einen doppelten Plural, einen engeren, 
für zwei und mehrere, aber immer wenige, und einen wei- 
teren für viele Gegenstände '). Der erstere scheint cigent- 


ee ee me sr 


) Dobrizloffer's historia de Abiponibus Tom. 2. p. 166-168. 


lich dem zu entsprechen, was wir Plural nennen. Seine 
Bildung geschieht durch Suflixa, die an die Stelle der Sin- 
gularendung treten, oder durch beugungsartige Abänderungen 
dieser, und ist, obgleich man sie nur an einer Reihe mit- 
getheilter Beispiele beurtheilen kann, sehr mannigfallig, 
Der weitere Plural kennt blofs die Endung ripi. Dal 
in dieser der Begriff der Vielheit liegt, geht daraus hervor, 
dafs man, sobald dieser Begriff in der Rede durch ein eig- 
nes Wort bezeichnet ist, die Endung ripi weglafst, und das 
Substantivum in den engeren Plural setzt. Dafs aber ripi 
allein gebraucht würde, finde ich nicht, und es ist so sehr 
zur-Endung geworden, dafs es weder dem Singular noch 
dem engeren Plural geradezu angeheftet wird, sondern durch 
eine eigne Veränderung der Wortendung eine besondere 


Bildung eingeht. Wenigstens ist dies in folgenden Beispie 
len der Fall: 


Singularis. Engerer Plur. Weiterer Plur. 
— Se N ge 
choale, Mensch. choalèc oder choaliripi. 
choaleena. 
ahopegak, Pferd. ahöpega. ahöpegeripi'). 


Die der Abiponischen sehr nahe verwandte Sprache 
der Mokobi*) in der Provinz Chaco besitzt diesen doppelten 
Plural nicht, bildet aber den Plural aller nicht auf ö ausge- 
henden Wörter durch Anheftung des Wortes ipi, ohne dafs 
dieses, wie es wenigstens nach den Beispielen scheint, etwas 
an der Endung des Hauptwortes ändert; choalè, Mensch, 
choale-ipi, die M. In dieser Sprache ist ipé wirklich das 


) Dobrizhoffer schreibt joale und ahépegak, will aber mit j 
den Spanischen Laut dieses Buchstabens und mit & den Umlast 
ö ausdrücken. 

?) Handschriftliche, mir vom Abate Hervas mitgetheilte, nach 
Papieren des Abate Don Raimondo de Termaier verfalste 
Grammatik der Mokobischen Sprache, $. 3. 
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Wort: viel, und es bleibt nun ungewils, ob das Abiponische 
hinzugefiigte r ein Bildungsbuchstabe, oder die Weglassung 
eine Eigenthümlichkeit der Mokobischen Mundart ist ? 


Die Tahitische Sprache, welche den Dualis am Nomen 
nicht unterscheidet, kennt auch diesen weiteren und engeren 
Plural, bezeichnet ihn aber blofs durch eigne, vor das Sub- 
stantivum gestellte, und nur ihrer ursprünglichen Bedeutung 
nach, noch nicht erklärte Wörter, die man nur uneigentlich 
grammatische Formen nennen könnte ‘). j 


Am bestimmtesten besitzt Mchrheitsformen für verschie- 
dene Zahlen die Arabische Sprache, nämlich den Dualis 
für zwei, den beschränkten Plural für 3 bis9, den Vielheits- 
Plural und den Plural-Plural, in welchem von dem Plural eini- 
ger Wörter durch regelmälsige Flexion ein neuer gebildet wird, 
für 10 und mehr oder eine unbestimmte Anzahl. Selbst 
für die Bezeichnung der Einheit, bedient sich das Arabische, 
nämlich bei Substantiven, in deren Natur es liegt, wie bei 
Thier- und Fruchtgattungen, eine Vielheit unter sich zu be- 
greifen, einer besondren Charakteristik, welche der Singu- 
larıs in andren Sprachen nicht kennt, und macht von die- 
sem einen Plural’). Diese Ansicht, den Gatlungsbegriff 
gewissermafsen als aufser der Kategorie des Numerus lie- 
gend zu betrachten, und von ihm durch Beugung Singularis 
und Pluralis zu unterscheiden, ist unleugbar eine sehr phi- 
losophische, deren Entbehrung andere Sprachen zu andren 
Hülfsmitteln zwingt. Da aber diese Arabischen Pluralformen 
nicht, wie die Abiponische, je können mit dem Dualis ver- 


1) A Grammar of the Tahitian dialect of the Polynesian language. 
Tahiti 1823. p. 9-10. 

7) Silvestre de Sacy’s Grammairg Arabe Tom. 1. §. 702. 701. 
710, womit auch Oberleitner (fundamenta linguae Arabicae 
p. 224) verglichen zu werden verdient. 
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wechselt werden, so gehört ihre ausführliche Betrachtung 
nicht hierher. 


Der so eben als irrig angeführten Vorstellung des Dua- 
lis, die sich auf den Begriff der bloßen Zahl zwei, als 
einer der vielen in der Zahlreihe fortlaufenden beschrinkt 
steht diejenige entgegen, die sich auf den Begriff der Zwei- 
heit gründet, und den Dualis wenigstens vorzugsweise der 
Gattung von Fällen zueignet, welche auf diesen Begriff zu 
kommen Veranlassung geben. Nach dieser Vorstellung ist 
der Dualis gleichsam ein Collectiv-Singularis der Zahl zwei, 
da der Pluralis nur gelegentlich, nicht aber seinem ursprüng- 
lichen Begriff nach, die Vielheit wieder zur Einheit zurüc- 
führt. Der Dualis theilt daher als Mehrheitsforin und als 
Bezeichnung eines geschlossenen Ganzen zugleich die Plu- 
ral- und Singular-Natur. Dafs er empirisch in den wirkli- 
chen Sprachen dem Plural näher steht, beweist, dafs die 
erstere dieser beiden Beziehungen den natürlichen Sinn der 
Nationen mehr anspricht, allein sein sinnvoll geistiger Ge- 
brauch wird immer die letztere eines Colleetiv-Singulars 
festhalten. Auch läßst sich in allen Sprachen diese, als die 
Grundlage des Dualis, nachweisen, wenn gleich alle im nach- 
herigen Gebrauch allerdings die hier gelrennte, richtige uni 
irrige Vorstellung von ıhım iit einander vermischen, und 
ihn ebensogut zum Ausdruck von zwei, als der Zweiheit. 
machen. 


Alle grammatische Verschiedenheit der Sprachen ist 
meiner Ansicht nach, eine dreifache, und man erhält keinen 
vollständigen Begriff des Baues einer einzelnen, ohne ihn 
nach dieser dreifachen Verschiedenheit in Betrachtung zu 


ziehen. Die Sprachen sind nämlich grammatisch verschieden’ 


a) zuerst in der Auffassung der grammalischen Formen 
nach ihrem Begriff, 
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b) dann in der Art der technischen Mittel ihrer Be- 

zeichnung, 

c) endlich in den wirklichen, zur Bezeichnung dienenden 

Lauten. 

Im gegenwärligen Augenblick haben wir es nur mit 
dem ersten dieser drei Punkte zu thun, die beiden andren 
können erst bei Betrachtung der einzelnen Sprachen in Ab- 
sicht des Dualis in Erwägung kommen. 

Durch den zweiten und dritten dieser Punkte, vorzüg- 
lich durch den letzten, erlangt eine Sprache erst ihre gram- 
matische Individualitäl, und die Aehnlichkeit mehrerer in 
diesem ist das sicherste Kennzeichen ihrer Verwandtschaft. 
Aber der erste bestimmt ihren Organisınus, und ist vorzüg- 
lich wichtig, nicht blofs als hauptsächlich einwirkend auf 
den Geist und die Denkart der Nation, sondern auch als 
der sicherste Prüfstein desjenigen Sprachsinnes in ihr, den 
man in jeder als das eigentlich schaflende und umbildende 
Princip der Sprache ansehen mufs. 

Diichte man sich das vergleichende Sprachstudium in 
einiger Vollendung, so miifste die verschiedene Art, wie die 
Grammatik und ihre Formen in den Sprachen genommen 
werden (denn dies ist es, was ich unter Auffassung dem 
Begriffe nach verstehe), an den einzelnen grammatischen 
Formen, wie hier am Dualis, dann an den einzelnen Spra- 
chen, in jeder im Zusammenhange erforscht, und endlich 
diese doppelte Arbeit dazu benutzt werden, einen Abrifs 
der menschlichen Sprache als ein Allgemeines gedacht, in 
ihrem Umfange, der Nothwendigkeit ihrer Gesetze und An- 
nahmen, und der Möglichkeit ihrer Zulassungen zu entwerfen. 

Die zunächst liegende, aber beschränkteste Ansicht der 
Sprache ist die, sie als cin blofses Verständigungsmittel zu 
betrachten. Auch in dieser Hinsicht indefs ist der Dualis nicht 
gänzlich überflüssig; er trägt in der That bisweilen zum 


536 
besseren und eindringenderen Verständnifs bei, wie es der 
Ort sein wird, bei seinem Gebrauche im Griechischen zu 
zeigen. Diese Fälle kommen aber wohl nur im Gehicte des 
Styls zum Vorschein, und wenn die sprachenbildenden Val- 
ker, wie es glücklicherweise nicht der Fall ist, bloß das 
gegenseitige Verstindnils zum Zweck hällen, so wäre em 
den. Wenden doch mehrere Völker nicht einmal die m 
ihren Sprachen wirklich vorhandenen Pluralformen da an, 
wo die gemeinte Mehrheit aus anderen Umständen hervor- 
geht, aus einer hinzugefügten Zahl‘), einem Anzahlsadver 





1) Auf dieselbe Weise scheint Adelung (Wörterbuch ¥, Mana 
S, 349 u. a. a. O.) es zu nelimen, wenn man im Deutschen ei- 
nige Wörter mit Zahlen im Singular verbindet, und arcı 
Loth, sehn Mana u, s. w. sagt. Zum Theil ist dies anch gum 
richtig; einige dieser Redensarten sind sogar mur in der ge 
meinen, nicht in der edleren Sprechart geduldet, und in allen 
herrscht der zufällige Eigensinn des Sprachgebrauchs, da mas 
z. B. sehn Pfund, aber nie zehn Elle sagt. Gerade da aber, 
wo dieser Sprachgebrauch sich am meisten festgesetzt hat, hei 
Manu, liegt, meinem Gefühl nach, eine schöne, von Adelung . 
nicht herausgehobene Feinheit in dem Ausdruck. Der Singe- 
lar soll hier andeuten, dafs die angezeigte Zahl als ein ge- 
schlossenes Ganzes angesehen wird; darum wird das Wort aus 
der unbestimmten Mehrheit des Pluralis herausgerissen. Dies 
ist vorzüglich in der distributiven Redensart vier Mann hock 
sichtbar, wo jede vier zusammenstehende Manner als Kine Reihe 
gelten sollen. Ich glaubte dies bemerken zu müssen, da die- 
ser anomale Singular, wie der Dualis, eigentlich ein collectiver, 
ein Plural-Singular, ist, und diese Redensarten einen Beweis 
abgeben, wie die Sprachen, in Ermangelung richtiger Formen, 
unrichtige, aber im Augenblick des jedesmaligen Gebrauchs 
charakteristische, zu Erreichung ihres Zwecks anwenden. Dem 
Ausdruck zelın Fufs liegt wohl etwas Andres, nemlich die 
Unterscheidung des eigentlichen und des übergetragenen Be- 
griffs von Fufs zum Grunde, obgleich man zu diesem Behuf 
auch einen doppelten Plural Fufse und Füfse unterscheidet. 
Eine ähnliche, mit diesen Fällen zu vergleichende Verwechslung 
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bium, aus dem Verbum, wenn die Mehrheitsbezeichnung 
beim Nomen, oder dem Nomen, wenn sie beim Verbum 
weggelassen wird, u. =. f. 

Die Sprache ist aber durchaus kein blofses Verständi- 
gungsmittel, sondern der Abdruck des Geistes und der Welt- 
ansicht der Redenden ; die Geselligkeit ist das unentbehrliche 
Hiilfsmittel zu ihrer Entfaltung, aber bei weitem nicht der 
einzige Zweck, auf den sie hinarbeitet, der vielmehr seinen 
Endpunkt doch in dem Einzelnen findet, insofern der Ein- 
zelne von der Menschheit getrennt werden kann. Was also 
aus der Aufsenwelt und dem Innern des Geistes in den 
grammatischen Bau der Sprachen überzugehen vermag, kann 
darin aufgenommen, angewendet und ausgebildet werden, 
“ und wird es wirklich, nach Mafsgabe der Lebendigkeit und 
Feinheit des Sprachsinns und der Eigenthümlichkeit seiner 
Ansicht. 

Hier aber zeigt sich sogleich eine auffallende Verschie- 
denheit. Die Sprache trägt Spuren an sich, dafs bei ihrer 
Bildung vorzugsweise aus der sinnlichen Weltanschauung 
geschöpft worden ist, oder aus dem Innern der Gedanken, 
wo jene Weltanschauung schon durch die Arbeit des Geistes 
gegangen war. So haben einige Sprachen zu Pronomina 
der dritten Person Ausdrücke, welche das Individuum in 
ganz bestimmter Lage, als stehend, liegend, sitzend u. s. f. 
bezeichnen, besitzen also viele besondre Pronomina und er- 
mangeln eines allgemeinen; andre vermannigfachen die dritte 
Person nach der Nähe zu den redenden Personen, oder ihrer 
Entfernung von denselben; andre endlich kennen zugleich 
ein reines Er, den blofsen Gegensatz des Ich und des Du, 
als unter Einer Kalegorie zusammengefafst. Die erste dieser 


des Numerus kommt im Hebräischen vor (Gesenius Lehrge- 
bäude S. 538). Ueber das Kymrische s. oben 8. 170. 
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Ansichten ist ganz sinnlich; die zweite bezieht sich schon 
auf eine reine Form der Sinnlichkeit, den Raum; die letale 
beruht auf Abstraction und logischer Begriflstheilung, wenn 
auch sehr oft erst der Gebrauch gestempelt haben mag, 
was vielleicht einen ganz andren Ursprung hatte. Es be- 
darf überhaupt kaum der Bemerkung, dafs diese drei ver- 
schiedenen Ansichten nicht als in der Zeit fortschreitende 
Stufen anzusehen sind. Alle können sich in mehr oder min- 
der sichtbaren Spuren in Einer und ebenderselben Sprache 
neben emander befinden '). 4 

Der Begriff der Zweiheit nun gehört dem doppellen 
Gebiet des Sichtbaren und Unsichtbaren an, und indem er 
sich lebendig und anregend der sinnlichen Anschauung und 
der äufseren Beobachtung darstellt, ist er zugleich vorwal- 
tend in den Geselzen des Denkens, dem Streben der Eur 
plindung, und dem in seinen liefsten Gründen unerforsch- 
baren Organismus des Menschengeschlechts und der Natur. 

Zunächst hebt sich, um von der leichtesten und ober- 
flächlichsten Beobachtung auszugehen, eine Gruppe von zwei 
Gegenständen zwischen einem einzelnen und einer Gruppe 
von mehreren von selbst, als im Augenblick übersehbar und 
geschlossen, heraus. Dann geht die Wahrnehmung und die 
Empfindung der Zweiheit in den Menschen in der Theilung 
der beiden Geschlechter und in allen sich auf dieselbe be- 


*) In der Abiponischen Sprache z.B. giebt es sechs verschiedene 
durch beide Geschlechter durchgehende Wörter, um das Pron. 
3 Pers. selbstständig auszudrücken. Alle endigen mit der Sylbe 
ha, diese kommt aber allein nie vor, und ist auch schwerlich 
die Bezeichnung des er, da sie, wenn man mit diesem sechs- 
fachen Pronomen, wie man kann, den Begriff allein verbindet, 
gänzlich verschwindet. Für das Besitzpronomen hingegen giebt 
es eine einfache Bezeichnun:, die jedoch oft ausgelassen wird, 
so dafs alsdann der Mangel der Besitzbezeichnung zur Anzeige 
des Possessivum 3. Pers. wird. Dobrizhoffer l. ca T. 2. 
p. 168-170. F 
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ziehenden Begriffen und Gefühlen über. Sie begleitet ihn 
ferner in der Bildung seines und der thierischen Körper in 
zwei gleiche Hälften.und mit paarweise vorhandenen Glied- 
mafsen und Sinnenwerkzeugen. Endlich stellen sich gerade 
einige der mächtigsten und gröfsesten Erscheinungen in der 
Natur, die auch den Naturmenschen in jedem Augenblick 
umgeben, als Zweiheiten dar, oder werden als solche auf- 
gefafst, die beiden grofsen, die Zeit, bestimmenden Gestirne, 
‘Tag und Nacht, die Erde und der sie überwölbende Him- 
mel, das feste Land und das Gewässer u. s. (._ Was sich 
der Anschauung so überall gegenwärtig zeigt, das trägt der 
lebendige Sinn natürlich und ausdrucksvoll durch eine ihm 
besonders gewidmete Form in die Sprache über. 

In dem unsichtbaren Organismus des Geistes, den Ge- 

_selzen des Denkens, der Classification seiner Kategorien aber 
wurzelt der Begriff der Zweiheit noch auf eine viel tiefere 
und urspriinglichere Weise: in dem Satz und Gegensatz, 
dem Setzen und Aufheben, dem Seyn und Nichtseyn, dem 
Ich und der Welt. Auch wo sich die Begriffe drei- und 
mehrfach theilen, entspringt das dritte Glied aus einer ur- 
spriinglichen Dicholomie, oder wird im Denken gern auf 
die Grundlage einer solchen zurückgebracht. 

Der Ursprung und das Ende alles getheilten Seins ist 
Einheit. Daher mag es stammen, dafs die erste und ein- 
fachste Theilung, wo sich das Ganze nur trennt, um sich 
gleich wieder, als gegliedert, zusammenzuschlicfsen, in der 
Natur die vorherrschende, und dem Menschen für den Ge- 
danken die lichtvollste, für die Empfindung die erfreu- 
lichste ist. 

Besonders entscheidend für die Sprache ist es, dafs die 
Zweiheit in ihr eine wichtigere Stelle, als irgendwo sonst 
einnimmt. Alles Sprechen ruht auf der Wechselrede, in 
der, auch unter Mehreren, der Redende die Angeredeten 


EEE lert die, wie » Redende 
von den anders Redenden ab. Diese, das 
in zwei Classen, Einheimische und Freue, heilende Ab- 


Verbindung. 


Es hätte schon können oben bemerkt werden, dafs dit 
in der Natur äufserlich erscheinende Zweiheit oberflächlicher 
einiges Einzelne in dieser Beziehung zu erinnern. Wie lef 
die bilaterale Symmetrie der Menschen- und Thierkörper in 
die Phantasie und das Gefühl eingeht, und zu einer der 

der Architektonik der Kunst wird, ist neuerlich 
von A. W. v. Schlegel auf eine überraschend treffende 
und höchst geistvolle Weise gezeigt worden'). Der in se- 
ner allgemeinsten und geistigsten Gestaltung aufgefalste Ge- 
schlechtsunterschied führt das Bewulstsein einer, nur durch 
gegenseitige Ergänzung zu heilenden Einseitigkeit durch -alle 
Beziehungen des menschlichen Denkens und Empfindens 
hindurch. 

Ich erwähne aber mit Absicht dieser zwiefachen, ober- 
flächlicheren und tieferen, sinnlicheren und geistigeren Auf- 
fassung erst hier, da sie vorzüglich da eintritt, wo die Sprache 
auf der Zweiheit der Wechselrede ruht. Es ist im Vorigen 
nur die ganz empirische Erscheinung hiervon angedeutet 
worden. Es liegt aber in dem ursprünglichen Wesen der 
Sprache ein unabänderlicher Dualismus, und die Möglichkeit 
des Sprechens selbst wird durch Anrede und Erwiederung 








1) Indische Bibliothek B. 2, S. 458. 


mie. 
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bedingt. Schon das Denken ist wesentlich von Neigung zu 
gesellschaftlichem Dasein begleitet, und der Mensch sehnt 
sich, abgesehen von allen körperlichen und Empfindungs- 
Beziehungen, auch zum Behuf seines blofsen Denkens, nach 
einem dem Ich entsprechenden Du; der Begriff scheint ihm 
erst seine Bestimmtheit und Gewilsheit durch das Zurück- 
strahlen aus einer fremden Denkkraft zu erreichen. Er wird 
erzeugt, indem er sich aus der bewegten Masse des Vor- 
stellens losreilst, und dem Subject gegenüber, zum Object 
bildet. Die Objectivität erscheint aber noch vollendeter, 
wenn diese Spaltung nicht in dem Subject allein vorgeht, 
sondern der Vorstellende den Gedanken wirklich aufser sich 
erblickt, was nur in einem andren, gleich ihın vorstellenden 
und denkenden Wesen möglich ist. Zwischen Denkkraft 
und Denkkraft aber giebt es keine andere Vermittlerin, als 
die Sprache. 

Das Wort an sich selbst ist kein Gegenstand, vielmelir 
den Gegenständen gegenüber, etwas Subjectives; dennoch 
soll es im Geiste des Denkenden zum Object, von ihm er- 
zeugt und auf ihn zurückwirkend werden. Es bleibt zwi- 
schen dem \Vorte und seinen Gegenstande eine so befrem- 
dende Kluft; das Wort gleicht, allein im Einzelnen geboren, 
so sehr einem blofsen Scheinobject; die Sprache kann auch 
nicht vom Einzelnen, sie kann nur gesellschaftlich, nur, in- 
dem an einen gewagten Versuch ein neuer sich anknüpft, 
zur Wirklichkeit gebracht werden. Das Wort mufs also 
Wesenheit, die Sprache Erweiterung in einem Hörenden 
und Erwiedernden gewinnen. Diesen Urtypus aller Spra- 
chen druckt das Pronomen durch die Unterscheidung der 
zweiten Person von der dritten aus. Ich und Er sind wirk- 
lich verschiedene Gegenstände, und mit ihnen ist eigentlich 
Alles erschöpft, denn sie heifsen mit andren Worten Ich 
und Nicht-ich Du aber ist ein dem Ich gegenüberge- 
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stelltes Er: Indem Ich und Er auf innerer und äufserer 
Wahrnehmung beruhen, liegt in dem Du Spontaneität der 
Wahl. Es ist auch ein Nicht-ich, aber nicht wie das 
Er, in der Sphäre allér Wesan, iontiesm. im einer andrén, is 





auch ein Nicht-du, und es ist nicht. blofs einem von ihnen, 
sondern beiden entgegengeselzt. Hierauf ‚deutet auch der 
oben ängeführte Umstand hin, dafs in vielen Sprachen (ie 
Bezeichnung und die grammalische Bildung des Pronomen 
der dritten Person in ihrem ganzen Wesen von den beiden 
ersten Personen abweicht, der Begriff desselben bald nicht 
rein, bald nicht in allen Beugungsfällen der Deelination vor- 
handen ist. 

Erst durch die, vermittelst der Sprache bewirkte Ver- 
bindung eines Andren mit dem Ich entstehen mun alle, 
den ganzen Menschen anregenden, tieferen und edleren Ge- 
fühle, welche in Freundschaft, Liebe und jeder geistiges 
Gemeinschaft die Verbindung zwischen Zweien zu der höch- 
sten und innigsten machen. 

Ob, was den Menschen innerlich und äufserlich bewegi, 
in die Sprache übergeht, hängt von der Lebendigkeit Semmes 
Sprachsinnes ab, mit welcher er die Sprache zum Spiegel 
seiner Well macht. In welchem Grade der Tiefe der Auf- 
fassung dies geschieht, liegt in der mehr oder minder rei- 
nen und zarten Stimmung des Geistes und der Einbildangs- 


kraft, in welcher der Mensch, auch ehe er noch zum klaren 


Bewufstsein seiner selbst gelangt, unwillkührlich auf seine 
Sprache einwirkt. 


Der Begriff der Zweiheit; als der einer Zahl, os einer 


der reinen Anschauungen des Geistes, besitzt aber auch die 


glückliche Gleichartigkeit mit der Sprache, welche ihn. vor- 
zugsweise geschickt macht, in sie.überzugehen. ‘Denn nicht 
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Alles, wie mächtig es auch sonst den Menschen antege, ist 

. hierzu gleich fähig. So giebt es nicht leicht einen mehr in 
die Augen fallenden Unterschied unter den Wesen, als den 
zwischen Lebendigen und Leblosen. Mehrere, vorzüglich 
Amerikanische Sprachen, ‚gründen daher auf ihn auch gram- 
matische Unterschiede, und vernachlässigen dagegen den des 
Geschlechts. Da aber die blofse Beschaffenheit, mit Leben 
begabt zu seyn, nichts in sich fafst, das sich innig in die 
Form der Sprache verschmelzen liefse, so bleiben die auf 
sie gegründeten grammatischen Unterschiede, wie ein fremd- 
artiger Stoff, in der Sprache liegen, und zeugen von einer 
nicht vollkommen durchgedrungenen Herrschaft des Sprach- 
sinns. Der Dualis dagegen schliefst sich nicht nur an eine 
der Sprache schlechterdings nothwendige Form, den Nume- 
rus, an, sondern begründet sich, wie oben gezeigt worden, 
auch im Pronomen eine eigene Stellung. Er bedarf daher 
nur in der Sprache eingeführt zu werden, um sich in ihr 
einheimisch zu fühlen. 

Indefs kann es auch bei ihm, und giebt es in der That 
in verschiedenen Sprachen einen nicht zu vernachlässigenden 
Unterschied. Es waltet nemlich in der Bildung der Spra- 
chen, aufser dem schaffenden Sprachsinn selbst, auch die 
überhaupt, was sie lebendig berührt, in die Sprache hinüber- - 
zutragen geschäftige Einbildungskraft. Hierin ist der Sprach- 
sinn nicht immer das herrschende Princip, allein er sollte 
es seyn, und die Vollendung ihres Baues schreibt den Spra- 
chen das unabänderliche Gesetz vor, dafs Alles, was in den- 
selben hinübergezogen wird, seine ursprüngliche Form ab- 
legend, die der Sprache annehme. Nur so gelingt die Ver- 
wandlung der Welt in Sprache, und vollendet sich dasSymboli- 
siren der Sprache auch vermittelst ihres grammatischen Baues. 

Zu einem Beispiel kann das Genus der Wörter dienen. 
Jede Sprache, welche dasselbe in sich aufnimmt, steht, mei- 

VL 38 
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näher, als eine, lie sch. mit dem Bégrif des Lebendige 
und Leblosen, obgleich dieser die Grundlage des Genus ist, 
begnügt Allein der Sprachsinn zeigt nur dann seine Herr- 
schaft, wenn das Geschlecht der Wesen wirklich zu einem 
Geschlecht der Wörter gemacht ist, wenh es kein Wort 
giebt, das nicht, nach den mannigfaltigen Ansichten der 
sprachbildenden Phantasie, einem der drei Geschlechter zu- 
getheilt wird. Wenn man dies unphilosophisch nannte, ver- 
kannte man den wahrhaft philosophischen Sinn der Sprache, 
Alle Sprachen, die nur die natürlichen Geschlechter bezeich- 
nen, und kein metaphorisch bezeichnetes Genus anerkennen, 
beweisen, dafs sie entweder ursprünglich, oder in der Epoche, 
wo sie diesen Unterschied der Wörter nicht mehr beach- 
teten, oder über ihn in Verwirrung gerathend, Masculinum 
und Neutrum zusammenwarfen; nicht von der reinen Sprach- 
form energisch durehdrungen waren, nicht die feine und 
zarte Deutung verstanden, welche die Sprache den Gegen- 
“ ständen der Wirklichkeit leiht. 

* Auch bei dem Dualis kommt es daher darauf an, ob 
er nur als empirische Wahrnehmung der paarweis in der 
Natur vorhandenen Gegenstände, in das Nomen, und als 
Gefühl der Aneignung und Abstofsung von Menschen und 
Stämmen, in das Pronomen, und mit diesem gelegentlich 
in das Verbum übergegangen, oder ob er, wirklich in die 
allgemeine Form der Sprache verschmolzen, wahrhaft mit 
ihr Eins geworden ist. Als ein Kennzeichen hierfür kam 
allerdings seine durchgängige Aufnahme in alle 'Theile der 
Sprache gelten, doch für sich oa dieser Umstand allem 
nicht entscheidend sein. 

 Dafs der Dualis sich seliön in die Angemessenheit der 
Redefügung einpafet, indem er die gegenseitige Beziehungen 
der Wörter aufeinander vermehrt, auch für sich den leben- 
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digen Eindruck der Sprache erhöht and in der philosophi- 
schen Erörterung der Schärfe und Kürze der Verständigung 
zu Hülfe kommt, dürfte wohl schwerlich bezweifelt werden: 
Er hat darin dasjenige voraus, wodurch sich jede gramma- 
üsche Form in der Schärfe und Lebendigkeit der Wirkung 
vor einer Umschreibung durch Worte unterscheidet. Man 
vergleiche nur die Stellen Griechischer und Rémischer Dich- 
ter, wo von den, auch als Nachbarsterne in die Augen fal- 
lenden Tyndariden, oder sonst von Brüderpaaren die Rede 
ist. Wieviel lebendiger und ausdrucksvoller stellen die ein- 
fachen Dualendungen | Ä | 
xgategogeore yelvato raids oder: 
pevervFadiw dé yeréaSny 
bei Homer die Zwillingsnatur dar, als die Ovidische Um- 
schreibung es thut, 
et gemini, nondum coelestia sidera, fratres, 
ambo conspicui, nive candidioribus ambo 
vectabantur equis. 

Es vermindert diesen Eindruck nicht, dafs in der ersten 
der angeführten und andren ähnlichen Homerischen Stellen 
gleich auf den Dualis der Pluralis folgt. Wenn das Bild . 
einmal mit dem Dual eingeführt ist, wird auch der Plural 
nicht anders gefühlt. Es ist vielmehr eine schöne Freiheit 
der Griechischen Sprache, dafs sie sich das Recht nicht ent- 
ziehen läfst, den Plural auch als gemeinschaftliche Mehrheits- 
form zu gebrauchen, wenn sie nur, da wo es der Nachdruck 
erfordert, den Vorzug der eignen Bezeichnung der Zweiheit © 
behält. Dies aber weitläufiger auszuführen, und zu erfor- 
schen, ob auch bei den vorzüglichsten Griechischen Schrift- 
stellern durchgängig ein so feines und richtiges Gefühl für 
den Dualis herrscht, wird es erst am Ende dieser Abhand- 
lung bei der besonderen Betrachtung des Griechischen Dua- 
lis möglich sein. 

38” 
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8. 


Mnemosyne, 


Von allen himmelthronenden Göttinnen 

Ich dich, Mnemosyne, am meisten ehre, 

Du machst die Vorzeit zu der Zukunft Lehre, 
Schopfst aus Geschehnem, nicht aus leerem Sinnen. 


Ich sehe gern den Strom der Zeit verrinnen, 
Dals dir der Schatz sich der Erinnrung mehre ; 
Zu ihm wehmüthig ich die Blicke kelre, 

Den einzgen Trost des Lebens zu gewinnen. 


Denn alle schönsten, tiefsten Erdenfreuden 
Nun hinter mir, schon längst vergangen, liegen, 
Und niemals werden wieder sie mir blühen, 


Doch wie vergifst sich der Entbehrung Leiden, 
Wenn ich in langen, sehnsuchtsvollen Zügen 
Die Bilder schlürfe, die mir fernher glühen. 


x 
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Mir = ug geheimnifevollen Riegel 


Der Pforte, die des Schicksals ehrne Mächte 
Eröffnen wechselsweise und verschliefsen , 
Wenn sie der Menschheitloose Faden drehen. 


Wie Frühlingshäuche mir entgegenwehen, 
Wenn jene Schattenbilder mich begriifsen 
Iın Glanze, den kein Strom der Zeiten schwächte. 





509 


8. 


Mnemosyne, 


Von allen himmelthronenden Géttinnen 

Ich dich, Mnemosyne, am meisten ehre, 

Du machst die Vorzeit zu der Zukunft Lehre, 
Schopfst aus Geschehnem, nicht aus leerem Sinnen. 


Ich sehe gern den Strom der Zeit verrinnen, 
Dals dir der Schatz sich der Erinnrung mehre ; 
Zu ihm wehmüthig ich die Blicke kebre, 

Den einzgen Trost des Lebens zu gewinnen. 


Denn alle schönsten, tiefsten Erdenfreuden 
Nun hinter mir, schon längst vergangen, liegen, 
Und niemals werden wieder sie mir blühen, 


Doch wie vergilst sich der Entbehrung Leiden, 
Wenn ich in langen, sehnsuchtsvollen Zügen 
Die Bilder schlürfe, die mir fernher glühen. 





Wenn ich die Wellen so im Radern schlage, 
Ich mir in wehmuthsvoller Brust wohl sage: 
Wie ausgangslos der See ist hingegossen, 

So ist mein Lebensbett auch rings umschlossen 


Ich kaum den Blick hinaus zu werfen wage, 
Weils nicht, obs draufsen nachte oder tage; 
Das halbe Leben ist mir so verflossen, 

Ich habe freien Ausflug nie genossen. 


Und seh’ ich fernher wohl die Sterne kommen. 
Die Kraniche des Nordens Winter fliehen, 
Dann fühl’ ich mich im Busen bang beklommer 


Ich möchte fernliin nach den Wandrern ziehen. 
Allein der See ist nirgend, nirgend offen , 
Kein muntrer Bach läfst irgend Ausweg hoffen. 
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5. 


Der Erde Recht. 


Jedwedes Schicksal mufs Erfüllung finden, 

Ks sei in Schmerzen, oder sei in Freuden; 

Der Mensch mufs durch sein Loos hindurch sich winden, 
Wenn er nicht will ganz von dem Leben scheiden. 


Das ıst der Erde Recht, womit sie binden 
Und lösen kann; der Mensch mufs still es leiden. 
Doch kann er Freiheit in der Brust sich gründen, 
Wie rauhe Schlacken edles Erz amkleiden. 


Und wie man mehr der Erde Rechte ehret, 
Nicht lässet Weichlichkeit noch Schonung walten, 
Dafs voll sein Maafs das Schicksal kann erreichen, 


Sich auch die Kraft der innren Freiheit mehret. 
Der Mensch, gefesselt von den Erdgewalten, 
* Trägt in sich dennoch keiner Knechtschaft Zeichen. 





Ich lebe nur in kleiner, niedrer Hütte, 

Und schöpfe dort der Seele tiefen Frieden, 
Bin froh des Looses, das mir ist beschieden 
Und zügl’ in Demuth meines Wandels Schrit 


Nie mir geschiehts, dafs ich entgegenstritte , 
Ich suche Ruhe, ungestört, hienieden, 

Ich fühl’ in Heftigkeit mein Blut nie sieden, 
Und meine Zunge kennt nur sanfte Bitte. 


Indem ich still mich an mein Schicksal schm 
Mach’ ich das Erdenleben mir zur Wiege, 
Die mich hinüberschaukelt zu dem Grabe; 


In mir sich keine Stürme je erheben, 
Nach Unerreichtem nicht Begierden streben, 
Ich wünsche nichts, als was von selbst ich h 
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7. 
Oede des Lebens. 


Warum kann ich nicht ganz versenket leben 
Nur in die Rollen, die ich Ahends spiele ? 
In ihnen ich mein bessres Dasein fühle, 
Zur Wirklichkeit kehr’ ich mit Widerstreben. 


Was soll, wen mit geheimnifsvollem Beben 

Füllt Schicksalsmacht in Leidenschaftenschwale, 
Sich tauehen in der Hausbeschränktheit Kühle, 
Wenn er kann frei in Aetherhöhe schweben? — 


Wen Loos und Neigung fremd der Bühne halten, 
Kann, als ihr Spiel, sein Leben doch behandeln, 
Und in der Dichtung Wesenheit verwandeln 


Der Welt vorüberrauschende Gestalten. 
Mit Wonne dann er in Gedanken schweifet, 
Und in die Wirklichkeit mit Unmuth greifet. 





Oft durch die finstre Nacht ich schweigend 
Und mich erfreue an der Pracht der Sterne 
Sie leuchten heiter aus der ewgen Ferne, 

Ich mich vom dunklen Wald umgeben sehe. 


Dann ist mir, als ob ich in Geisternähe 

Die 'Töne der Natur verstehen lerne; 

Ich trete leiser auf, und lausche gerne 

Dem Laut, wie schauerlich er mich umwehe. 


Denn alles, was da lebet und empfindet — 
Die ernste Stimme, wahr verkündend, saget 
Ist an das grofse Weltenrad gebunden, 


Und unterthan des Schicksals dunklen Stund 
Nach seinem Schmerz, nach seinem Glück ı 
Es trägt und wirkt, und in dem All verschw 
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9. 
Die schwarze Stunde. 


In jedem Jahr man durch die Stunde gehet, 
Der keiner, der auf Erden lebt, entfliehet, 

Sie aus, wie alle andren Stunden, siehet, 
Doch unsichtbar da, schwarz gezeichnet, stehet. 


Wenn eignen Todeshauch sie uns zuwehet, 

Legt gern man ab die Last, die drückt wnd mülıet, 
. Und folgt, wo Ruhe süls und ewig blühet, 

In Nacht, um die sich keine Sonne drehet. 


Doch wenn sie plötzlich so sich offenbaret, 
Dafs sie des Süfsesten uns hart heraabet, 
. Des Höchsten, was auf Erden man gewahret, 


Des Tiefsten, woran Seel’ in Seele glaubet, 
Dann sie im Jahr, wie finstrer Abgrund, gähnet, 
Nach dem man doch im stillen Gram sich sehnet. 


10. 


Resignation. 


Bestindig rudern meine ems’gen Hände; 

Ich stolse ab den Nachen von dem Lande, 
Und fahre zu des Stromes andrem Rande, 
Und nie geschieht, dals ich am Ufer stände, 


Doch einen Abend nimmt das Rudern Ende, 

Ein Manu erscheint in dunkelem Gewande, 

Und wie er kommt, lés’ ich des Nachens Bande, 
Folge’ iim, und nie zarück mich wieder wende. 


Das Leben ist solch hin und wieder Fahren, 
Das niemals dich zu wahrem Ziele führet, 
Wo Gluth zu Flamme zwar der Kräftge schüret, 


Doch nichts vollendet auch in langen Jahren, 
Und was er that, wenn Tod sein Recht nun übet, 
Verloren, wie den Kalın dem Strome, giebet. 


- 
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11. 
Der Ring. 


Der Reifen, der den Finger zart wnscbliefset, 

Wenn auch von Gold, ist Sinnbild einer Kette. 
Doch wenn als Pfand er der Geliebten griifset, 
Wer nicht entzückt ihn dann empfangen hätte? 


Er Wonne in den stillen Busen gielset, 

Und folgt dem Treuen in des Grabes Bette; 
Kaum Sorge je im wunden Herzen sprielset, 
Von der ein Blick auf ihn uns nicht errette. 


Wenn die Geliebte weilt im Scbattenlande, 
Verbürgt der Ring noch an des Lebens Rande, 
Dafs sich einander nach die Seelen ziehen. 


Dern unauslöschlicher Gefühle Glühen 
Und reiner Sehnsucht heilig Funkensprühen 
Stets schmieden wieder neuen Schicksals Bande. 


12. 
Zwei Sterne. 


Der Mensch wohl gehet im gewolinten Gleise, 
Und klar besonnen hin und her sich drehet 

Im weiten tun gelassnen Lebenskreise; 

Doch plötzlich Sturm aus tiefer Brust her wehet. 


Nun gilt nicht mehr die selbstgewihlte Weise, 
Die Saamen sich für künftge Erndte säet. 
Wie ankerloses Schiff auf Meeresreise , 

Kein Ziel er, keiner Küste Land erspähet. 


- 


Ihm hilft kein Streiten und kein zögernd Sträuben, 
Er muls herum sich lassen spurlos treiben , 
Wohin der Sturm ihn, blindlings rasend, jäget, 


Nach Süd und Nord und Ost und West verschläget, 
Bis die geschwellten Segel wieder sinken, 
Und ihm zwei Sterne fernher Ruhe winken. 
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13. 


Kein süfsres Wort. 


Die Sprache hat kein sülsres Wort erfunden, 

Als wenn vertraulich Du die Lippen sagen, 

Bald zuversichtlich nach beglückten Stunden, 

Bald schüchtern, wenn sie’s, kaum erst hoffend, wagen. 


Denn was je mit dem Andren wird verbunden 
An seeligem Gefühl in Wonnezagen, 

Wird in die Eine Silbe eingewunden, 

Wie Blumenstraufs, den Mädchenbusen tragen; 


Und diese goldenduftge Blütenfülle 
Wird auf das eigne Wesen dann bezogen, 
Dem Du entsprieht ein Ich; man fühlt ein Wogen 


Von Trunkenheit in heilger Wonne Stille. 
Denn Du und Ich, zu Wir vereint zusammen, 
Hebt über der Gestirne Aetherflammen. 


610 


14, 
0 cean der Zeit, 


Kein Flufs zur Quelle seine Fluten wendet, 

Der Tag, der einmal sich ins Meer gesenket, 
Zum vorgen Morgen nicht den Pfad mehr lenket ; 
Was war, das ist nicht mehr, hat rein geendet. 


Und doch war es nicht Waln, der trügrisch blendet, 
Der Morgen, dels kein Abend mehr gedenket, 

Mit seinem Thaue Leben hat getränket, - 

Des Jünglings Glanz dem Greis noch Strahlen sendet. 


In welches Meer zusammen nun geflossen 
Ist, was erstrebet wurde und genossen ? 
Im Ocean der Zeit ist es begriffen, 


Den finstrer Wolkennebel Nacht verhüllet, 
Der, nicht beginnend, unaufhôrlich schwillet, 
Von dem wir Küstenspannen kaum wnschiffen. 
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15. 
Frage, 


Aurora eilt voraus dem Sonnenwagen, 

Der Rosse Hauch deckt Schultern ihr und Riicken, 
Es glänzt ein Strahlenmeer von Farbenblicken 

Die flutend sich, wie Welle Welle, jagen. 


Nicht unbegleitet auch die Nacht einschlagen 
Kann ihren Schattenpfad; des Thaus Erquicken, 
Als Botengrufs, die finstern Wolken schicken, 
Und Dämmrung mufs ihr vor ihr Zwielicht tragen. 


Im Leben nie sich volles Licht ergielset, 
Ein schattig Grau damit zusammenfliefset, 
Wie zweifelnd, obs zu Tag, zu Nacht sich wende. 


Ist’s Morgenrotli, das einst in Tag verschwindet, 


Ists Abenddiimmerung, die Nacht verkündet, 
Was scheuen Schritts uns führt zum Lebensende? 


39* 
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16. 
Zuversicht in den Sternen. 


Sind denn die Schwäne alle fortgezogen, 

Die sonst hier heimisch ihre Sitze hatten ? 

Du siehst sie ziehn, des Stromes blaue Wogen 
Mit den geschwellten Fittigen beschatten. 


Die Falschen ıneine Hoffnungen betrogen, 
Irrlichtern gleich auf nebelfeuchten Matten. 
Die Sterne nur stebn fest am Himmelsbogen, 
Sonst sich mit Allem Flucht und Wandel gatten. 


So wie der Schwäne silberweilse Schwingen, 
Salı ich die Freuden meiner Jugend glänzen, 
Und eilte rasch damit mein Haupt zu kränzen, 


Da nichts kann die entflohnen wiederbringen. 
Erinnrungsvoll nun schau’ ich auf die Sterne, 
Die Zuversicht entsenden dunkler Ferne. 
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17. 


W olken und Gestirne. 


Die Wolken ziehn in luftigem Gewühle, 

Es treibt der Wind verwirrt sie hin und wieder, 
Am Himmel lagern sie die schweren Glieder, 
Und eilen fort in regellosem Spiele. 


Doch die Gestirne folgen festem Ziele; 

Wie Rhythmus Sphären-Tanz entklungner Lieder 
Durchschwebt das Jahr ihr leuchtend Strahlgefieder, 
Und ewig gleich abwechseln Frost und Schwüle. 


Der Mensch mufs beide sie in sich vereinen, 
Der Sterne streng Gesetz, der Wolken Wühlen. 
Er mufs den Stoff der ird’schen Dinge fühlen, 


Die, ewig kreisend, ewig sich verwirren, 
Und von des Daseins Bahn nicht abzuirren, 
Mufs ihm der Ewigkeiten Sonne scheinen. 





Und ist es beim Erwachen auch zerronnen , 


Sind seine Faden dennoch fest gesponnen, 
Nur biegsam in des Schlummers Bildnerhänden. 


Denn in des Busens tief geheimsten Gründen 
Die Träume ihres Wesens Wurzel finden, 
Und von da auf uns seine Schatten senden. 
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15. 


Poseidon. 


Poseidon fahrt mit Rossen durch die Wellen, 
Sein Dreizack macht die Felsenkiisten beben, 
Empor sich Inseln aus der Tiefe heben, 

Und Flammen, blutgetüncht, die Nacht erhellen. 


Ihm ihre Urnen gielsen alle Quellen, 

Die Ströme willig ihm die Wasser geben, 

Und die schwarzbusig in den Lüften schweben, 
Ihn Regen geudend, seine Fluten schwellen. 


Doch keine Frucht die feuchte Fläche träget, 
Sie wälzt und wälzt sich nur in dumpfem Wogen, 
Und kommt und gehet ohne Zweck und Ende. 


So auch der Taumel sich der Welt beweget, 
Und wird in blindem Strudel fortgezogen. 
Der Geist nur weils, wohin den Blick er wendet. 





Die still Gedanken reihen an Gedanken, 

Des Schicksals Schalen stiegen oder sanken, 
Mit sichrem Schritt zum fernen Ziele gehen, 
Nicht plötzlich sich zurückgeschleudert sehen. 


Die mit Begier die Wirklichkeit umranken, 
Vertrauend sich des Lebensnachens Schwanken 
Getrieben oft von wilder Stürme Wehen, 
Verwirret sich herum im Kreise drehen. 


Doch wenn mit Weisheit sie das Steuer führen 
Und nicht der Wahrheit Richtungsstern verliere 
Den Hafen so in sichrem Lauf erreichen, 


Dann müssen diesen jene ersten weichen. 
Denn sie gebieten frei den Weltgeschicken, 
Und sinn’ge Form dem rohen Stoff aufdriicken. 
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21. 


Das Hauskleid. 


Am liebsten ich mein aschgrau Hauskleid trage, 

Als Zeichen innerlich zufriedner Stille, 

Es wird mir so bedeutungsvolle Hülle, 

Und zeigt, dals ich nach Putz und Schmuck nicht frage. 


Denn wie ich das Gewand nur um mich schlage, 
Dafs einfach es der Glieder Bau umquille, 
Zieht sich auch meiner Brust Empfindungsfülle 
Einsam zurück vom laut umrauschten Tage. 


Und innig werd’ ich doch von dem verstanden, 
An den geknüpfet ich mit ewgen Banden 
Hin durch des Lebens stille Gründe gehe; 


Und dafs mich Keiner aufser ihm verstehe,, 
Der Liebe Odem einzig mich umwehe, 
Davor längst alle andren Wünsche schwanden. 
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22. 


Genius der Nacht. 


Wenn sich der Abendsonne Strahlen neigen, 

In Nacht sich schwarz vertieft die heitre Bläue, 
Und senkt den Geist süls in Beschauungsweihe, 
Dann Leidenschaft und Sinnentäuschung schweigen, 


Dann sicher, dafs nichts blendend sie zerstreue, 
Und Stille ihnen kühnern Aufflug leihe, 

Empor Nachdenken und Begeistrung steigen, 
Und Fülle göttlicher Gedanken zeugen. 


Darum was an der Menschheit Gipfel reichet, 
Man gern der sternumglänzten Nacht vergleichet. 
Wenn sie ‘den Fittig leise rauschend schwinget, 


Der ‘Ton im tiefen Busen wiederklinget, 
Und Erdenwahn und Nichtigkeit entweichet, 
So wie der Blick in dieses Dunkel dringet. 
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23. 


Aline. 


Wie breiter Strom in reiner Klarheit fliefset, 
Langsamen Zuges schwere Schiffe triget, 

Der Mühlen fleifs’ge Rader still beweget, 
Und seine Ufer, strömend, freundlich grülset; 


So sich Alinens Leben hin ergielset, 

Von willger Herzensgüte angereget, 

Die Ein Bestreben nur mit Sorgfalt heget, 

Dafs einfach es der Kreis der Pflicht umschliefset, 


Sie hascht, genügsam, niemals nach Genusse , 
Kein Erdenschicksal füllt sie mit Verdrusse, 
An keines Lohnes Hoffnung sie sich lehnet; 


Sie wünscht dem Tag nicht mehr, noch wen’ger Stunden, 
Und wenn des Lebens Knäul sie abgewunden, 
Ist Grabesruh ihr lieb, doch nicht ersehnet. 
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24. 
Schule des Lebens. 


Ich strengen Ernst tief im Gemüthe trage, 

Und drum nicht heiter stets durchs Leben gehe; 
Doch weils ich deutlich immer, wo ich stele, 
Mich falsch nie freue, und von Walın nicht zage. 


Da ich genau weils immer, was ich wage, 
Ich der Gefahr mit Muth ins Auge sehe, 
Mich nicht nach jedem Wind des Schicksals drehe, 


Und selbstgewählte Bahnen dreist einschlage, 


Früh hat das Leben mich dem Ernst vermählet, 
Von innen aus hab’ ich die Brust gestählet, 
Erzogen mich in harter Strenge Schule; 


Die kindisch irre schwankenden Verlangen 
Das Schicksal und der eigne Trieb bezwangen, 
So niemals um Genuls und Glück ich buhle. 
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25. 


Wesen der Dichtung. 


Die Dichtung um des Dichters Schläfe flieget, 
Doch läfst sich locken auch durch leise Töne, 
Wenn man, von zaubrischer Gestalten Schöne 
Umschwebet, sich in sülsen Träumen wieget. 


Allmählig Bild an Bild sich sanft dann schmieget 
Der Mund, dafs er das Ohr an Reim gewöhne, 
Sucht sorgsam, dals er Laut mit Laut versöhne, 
Und endlich Zeile sich zu Zeile füget. 


Denn doppelt Dichtung mächtge Wurzel schläget 
In Menschenbrust und der Natur Gestalten, 
In uns sie bald aus diesen sich ergielset, 


Und bald empor aus unserm Busen schiefset ; 
Wenn nur der Mensch die Phantasie lälst walten, 
Sie willig ihn in Erdenferne träget. 


26, 
Natur und Dichtung. 


Gefüllte Blume keine Frucht je träget. 

Sie bildet kein Geschlecht, bleibt immer Eine, 
Nur Farbenschmuck, in lieblichem Vereine 

Mit würzgem Duft, zur Schaa den Sinnen leget. 


Das, wodurch Dichtung. uns die Brust beweget, 
Ist auch Gewebe gleich aus farbgem Scheine, 
Wie Welle, die in luftger Körperreine 

An das entzückte Ohr, verhallend, schläget. 


Doch wenn sie beide sich im Menschen spiegeln, 
Der Reichthum der Natur in Pracht der Sinne, 
Die Dichtung in phantastisch zartem Gluhen, 


Dem Geist dann frei entkeimte Blüthen blühen, 
Durch die zu unvergänglichem Gewinne 
Sie alle Erdenfrüchte überflügeln. 


a 
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27. 
Anmuth. 


Die Anmuth, die tief aus der Brust entspringet, 
In sanfte Herzensgüte sich ergielset, 

Und wenn die Liebe redend sich erschliefset 
Holdselig den Gedanken zart umschlinget, 


Die aus dem Ton der Stimme wiederkliaget 
Und aus dem Blicke mild entgegengrülset, 
Frei aus dem Tiefesten des Wesens sprielset, 
Und niemals mühevoll wit Absicht ringet, 


Die war das Element, in dein sie lebte. 
Wie einfach blüht versteckte Wiesenblume, 
Bewahrte sie im inaren Heiligthume 


Der Unschuld Schatz und der Gefühle Fülle, 
Dals sie in reiner, unentweibter Stille 
Den reichen Teppich der Gedanken webte. 


28, 
Die althellenischen Gestalten. 


Zu euch, ihr althellenischen Gestalten , 

Treibt innre Sehnsucht mich zurückzukehren, 

Ich kann des Busens heilsem Drang nicht wehren, 
Wenn andre Bahnen auch noch fern mich halten. 


Die Formen, die sich reich in euch entfalten, 
Den Geist mit tiefer Schönheit sinnig nähren, 
Und zum Olymp den freien Pfad gewähren 
In mächtig angeknüpftem Wechselwalten, 


Was irr’ ich noch um ferne Meergestade, 
Wo keine Nais spielt im Wellenbade, 
Und die umschwärmt barbarischer Nomade? 


Wie mag ich selbst an Indus Ufern weilen, 
Und nicht die Klänge zu vernelimen eilen, 
Die alte Schicksalswunden lindernd heilen? 
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29. 
Freiheit und Wirklichkeit. 


Die edle Freiheit des Gemiithes spriefset 
Wie Blüthe aus der Knospe der Gefiihle, 
Sie kennet nicht der Leidenschaften Schwiile, 
Besonnen sie und milde sich erschlielset. 


Dann aber muthig sie den Himmel grülset, 

“ Wie, breitend unten süfsen Schattens Kühle, 
Des Baumes Gipfel, dafs ihn Luft umspiele, 
Hoch in das Reich der Lüfte freudig schielset. 


So lange sie und ihre Sinnverwandte 
Hienieden, göttliche Gestalten, gingen, 
Sah man dies Götterkind auf Erden blühen. 


Jetzt das Gemith hernieder, fesselnd, ziehen 
Die Wirklichkeit und ihres Werks Vollbringen, 
Und jene Freiheit trauert als Verbanate. 


ln ie 
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Wenn er in Tageslast sich abgemüket, 
Dann in der Liebe Arm vertrauend fliehet, 
Und reichlich nimmt, was er gewähret, wieder. 


Es hebt ihn der Begeistrung Schwaogefieder, 
Wohin der Liebe Stern ilın strahlend ziehet, 
Wo er vernimmt der Unschuld Wiegenlieder. 





31. 


Die beiden Welten. 


Zwei Welten sich in der Geschichte wägen, 

Sind schwer mit Spruch gerechter Brust zu richten, 
Weil Nachruhm von verschiedenen Gewichten 

Sie in der goldnen Sehaalen Schwanken legen. 


Die alte sieht man sich gestaltreich regen, 

Wo Kunst die Wirklichkeit strebt zu vernichten; 
Die andre, neue mahnt an ernstre Pflichten, 
Und spendet Götterursprangs heilgen Seegen. 


Allein verbindend lieget zwischen beiden 
Ein Punkt im tiefen menschlichen Gemüthe; : 
Wer ihn erreicht, für den sie nicht sich scheiden ; 


Er pftücket beider anmuthsvolle Blüthe, 


Die schön zu flechten in Ihr reiches Leben, 
War Ihr vor allen Sterblichen gegeben. 
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Und in mit dieser Liebe Bild ich trage, 
So weit zuräck mein erstes Denken gehet. 
Zuerst erschien es mir, wie ferne Sage, 


Dann stieg ree Erde es mir sichtbar nieder, 
Und nen, da es mir ist verschwanden wieder, 
Der Hauch ınich der Erinnrang süls anwehet. 


- 


Druck von G. Reimer. 














